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A ndem der Berfaffer die jchwierige Aufgabe übernahm, die 
SM Revolutions: und SKriegsereignijie der Jahre 1848 und 

1849 in eingehender und ſachlicher Weile zu ſchildern, 
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ihihtslitteratur auszufüllen. Denn noch haben — von einem 
Werke Johannes Scherrs abgejehen — die folgenjchweren Be: 
gebenheiten jener Zeit nicht die ihnen zufommende Würdigung 
feitens der Geſchichtſchreibung gefunden. 

Es war da3 ernitefte Bemühen des Verfaſſers, durch jorg: 
fältige Sammlung und Sichtung des vorhandenen reichen Mate: 
rial3 und durch Benußung bejonderer, ihm zugänglicher Quellen 
ein getreues Bild jenes jturmbewegten Zeitabjchnittes zu liefern 
und dabei die hier bejonders erforderliche Ruhe und Objektivität 
der Darftellung im volliten Maße zu wahren. 


Heidelberg, im November 1887. 
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J. Abſchnitt: 
Die Februar-Revolution. 


— — — 


1. 
Die Reformbankette. 


F der Bürgerkönig Louis Philippe, anſtatt das unruhigſte 





und unſtäteſte aller Völker zu beherrſchen, die Krone eines 
deutſchen Fürſtenthumes getragen, ſo wäre er vielleicht als 
das Bild aller Regententugenden betrachtet worden, und noch jetzt 
würde möglicherweije in den menjchenleeren Straßen einer kleinen 
deutihen Refidenz ein Standbild die Erinnerung an den jeltenen 
Fürſten ehren, welcher weder das Geld noch das Blut feiner 
Unterthanen vergeudet, welcher in feiner ganzen Regierung eben 
jo viel Milde als Gerechtigkeit bewiefen hatte. In Frankreich 
lagen die Dinge anders; der auf Neußerlichkeiten gerichtete galliſche 
Nationalcharakter verlangt einen Herrſcher, der zugleich ein Stüd 
von einem Abenteurer und Schaufpieler ift; der Bürgerkönig, der, 
wenigitens in den eriten Jahren jeiner Regierung, mit dem 
Regenſchirme unter dem Arm auf den Straßen umherging und 
mit beinahe geſuchter Einfachheit und Spießbürgerlichkeit auf: 
trat, konnte und wollte einen ſolchen Anſpruch nicht befriedigen. 
Nihtsdeftoweniger hätten die Franzoſen auch dieje Herrichaft, 
deren Vorzüge fie jelbjt erkennen mußten, wohl ertragen, wären 
nicht zwei Umftände vorhanden gewejen, die mit Macht en einen 
Strag, Revolutionen 1848/49. I. 


2 I. Abſchnitt. Die Februar-Revolution. 


Umfturz des Julikönigthumes hinwirkten. Der eine derjelben war 
allen Regierungen gemeinſchaftlich; er entiprang der Thatjade, 
daß jeit 1789 jede der raſch aufeinanderfolgenden Staatäver: 
faffungen einen Rüditand zurüdgelaflen hatte, der inmitten der 
neuen Ordnung ein unter allen Umftänden feindfelig geſinntes 
Element bildete. Diejer, von einander verichiedenen, aber das 
jelbe Ziel anitrebenden Richtungen gab es mehrere feit 1830, 
und jede derjelben bedeutete eine unmittelbare Gefahr für das 
Bürgerkönigthum. 

Es war zunächſt die Partei der Legitimiſten, die mit dem 
Anſchein des älteſten Rechtes auftrat und gerade gegen Louis 
Philippe als einem Abtrünnigen einen unverſöhnlichen Haß 
empfinden mußte. Ihre Machtmittel waren gering; außer 
den Reſten des alten Adels und der ländlichen Bevölkerung 
einiger abgelegener Diſtrikte konnte Niemand mehr daran 
zweifeln, daß niemal3 wieder die drei Lilien im Wappen 
Frankreichs prangen würden. Die Bourbons hatten während 
der Reſtauration zu deutlich bewieſen, daß es ihnen an ber 
Fähigkeit gebrach, den Geiſt der neuen Zeit auch nur zu ver: 
ftehen, geichweige denn ihn in ſich aufzunehmen. Zudem fehlte 
e3 den Vertretern des alten Herricherhaufes an den perfönlichen 
Eigenihaften, die zur MWiedergewinnung des Berlorenen er: 
forderlih waren. 

Viel gefährlicher als dieje Richtung war eine andere, gleich: 
fall monardiihe Strömung, der Bonapartismus. Noch war ja 
überall die Erinnerung an den forjiihen Cäſar lebendig; nod 
mweilten eine ganze Reihe der Männer des Kaiſerreichs unter 
den Lebenden, noch fonnten die älteren Generationen jelbft von 
jener Zeit des Ruhmes und der Madt erzählen, da vom Kreml 
bis zur Alhambra die Welt dem Willen des Gewaltigen ge 
horchte. Louis Philippe war viel zu Hug, als daß er dieſen 
Traditionen mit Gewalt entgegengetreten wäre, im Gegentheil, 
er fah in den Ueberlieferungen der Kaiſerzeit ein Mittel mehr, 
den Glanz jeines Thrones zu heben. Wollte er ſelbſt auch das 
Gegentheil eines Gewaltherrichers jein — ein „Napoleon des 
Friedens“, wie ihn feine Schmeichler nannten —, jo konnte dod 
aus der Zeit des erjten Bonaparte ein unblutiger Kriegsruhm 
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auch jeine Krone umftrahlen; dies war der Grund, warum er 
die Marichälle des Kaiferreihs an jeinen Hof zog und mit Vor: 
liebe aus ihrer Zahl die Pruntämter bejeßte,; dies war fein 
Gedanke, als er unter großem Pompe Napoleons Aſche nad) 
Paris führen und im Invalidendom beijegen ließ. Er konnte 
dies um jo leichter thun, als jeit dem 1832 erfolgten Tode des 
Herzogs von Reichſtadt jede Möglichkeit einer Wiederkehr der 
Napoleoniden in weite ferne gerüdt ſchien. Auch machte fich 
äußerlich wenig von einer bonapartiftiihen Bewegung bemerklich; 
fie war nicht zu einer lärmenden Agitation gejhaffen, jondern 
planzte fih dur Tradition von der alten Generation zu der 
neuen unverbrüchlich fort, bis irgend ein günftiger Anlaß Die 
Ihlummernde Erinnerung zu neuem Leben ermedte. 

Während die beiden monardiihen Parteien in Zurüd: 
gezogenheit den gegebenen Augenblid für ihre Pläne erwarteten, 
führte die dritte Richtung, die der Republikaner, einen unaus— 
geiegten und erbitterten Kampf gegen das Julikönigthum. Das 
Wort Republif war hier das Schlagwort, welches zwei ganz 
verihiedene Parteien zufammenhielt. 

Die eine derjelben ftand auf dem Boden der franzöjiichen 
Revolution; fie war der Sproß nicht der Jafobiner, der Danto- 
niſten — dazu waren die Zeiten und fie felbft zu zahm —, 
Iondern der Männer der Gironde, großentheils redegewandte, 
talentvolfe, freiheitsbegeifterte Volksführer, welche nur den einzigen 
Fehler beſaßen, daß fie aus der Geichichte nichts gelernt und 
nichts vergefien hatten, und es dadurd geichehen ließen, daß der 
Ausgang der zweiten franzöfiichen Republif zu einer Karrifatur 
des Endes ber erften wurde. 

Ihr Preßorgan war der berühmte „National“, ein Blatt, 
das, wie kaum je ein anderes, eine Rolle in der Weltgeichichte 
geipielt hat. Neben diefer radikalen Partei aber war im Laufe 
der Jahrzehnte eine andere aufgetaucht, die zwar feine geſchicht— 
lie Vergangenheit, aber eine defto größere Zukunft beſaß, die 
der jozialen Revolutionäre. 

Ihre erfte Lebensäußerung war ſchon in den Zeiten der 
großen Revolution die VBerfhwörung des Grachus Baboeuf und 
keiner Genoffen gewejen, jener jeltiame Weltverbeflerungsplan, 
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in dem man damals nichts als den letzten Nachhall eines bereits 
vollendeten Umfturzes erfannte, während jebt ein Blick nad 
rückwärts zeigt, daß jene an fi jo unbedeutende Erſcheinung 
bereit3 das erſte Zeichen eines neuen und weit gewaltigeren 
Sturmes bilden Jollte, deſſen VBorjpiel die Revolution von 1789 
geweien war. Wie ftet3, ging auch diefer Bewegung die grübelnde 
Theorie voraus; ein Mann, den fein jelbjtgewählter Yebensgang 
dur alle Höhen und Tiefen des menſchlichen Lebens geführt 
hatte, der Graf von St. Simon war e3, der als der erjte die 
Anſchauungen des Sozialismus entwarf und in bewußten Gegen= 
fag zu dem Ehriftenthume und dem herrſchenden Staate ftelfte. 
Doch war eine vollftändige, ſyſtematiſche Durdarbeitung der 
Lehre bei ihm noch nicht vorhanden, und unter feinen halb kin— 
diihen, halb überjpannten Genoffen und Nachfolgern, einem 
Fourier, Enfantin u. A., arteten diefelben und die Verfuhe, fie 
praftiich auszuführen (die Phalanfteren), in läppiiche Spielerei aus. 
Erjt einer jpäteren Reihe von Sozialiften, einem Proudhon 
und namentlich Louis Blanc war es beihieden, die Bewegung 
zu einer derartigen Höhe hinaufzuführen, daß in der Geſchichte 
der zweiten franzöfiihen Republik der vierte Stand beinahe als 
ausjchlaggebende Partei auf dem Kampfplatz erihien. Der 
Hauptführer diefer äußerjten Radikalen war um dieje Zeit Ledru- 
Rollin, ihr Organ die „Reform“, welches die vielfach gejpaltenen 
Fraktionen der Sozialrevolutionäre zufammenhielt. 

Nicht weniger gefährlich endlich als dieje prinzipiellen Gegner 
waren dem Julikönigthum feine Freunde, die Anhänger der 
fonititutionellen Monarchie, die nur an der Art der Regierung 
ftet3 etwas auszufegen fanden und durd ihre furzfihtigen An— 
griffe gegen die Staatäleitung lediglih den NRadikalen in die 
Hände arbeiteten. Man kann jedoch von diefer Partei, von 
welcher jpäter bei Gelegenheit der Reformbantette die Rede fein 
wird, nicht als von einer eigentlichen geiltigen Strömung jprechen ; 
denn fie wurde durch Eeinliche Ziele und perjönliche Intereſſen 
vollftändig beherricht. 

Diefen widerjtreitenden Richtungen gegenüber war ein König— 
thum erforderlich, das feſt und unerjchütterlih auf einer ges 
gebenen hiftorifchen Grundlage ſtand; daß dies beim Julithrone 
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nicht der fyall war, ift der zweite Umftand, der deſſen Sturz 
berbeiführte. Louis Philippe bildete in feiner Perſon eine Ver: 
einigung der beiden heterogenften Dinge, des Legitimismus und 
der Revolution. Er war der Sprößling der Bourbons, aber der 
Sohn des Jafobiners Philipp Egalite, und jelbft ein Anhänger des 
Umſturzes geweſen, er war als Mitglied eines uralten Herrjcher: 
haufes geboren, aber „nicht weil Bourbon, jondern obgleich 
Bourbon“ zum Throne gelangt; in jeinem ganzen Leben war 
er nichts anderes geweſen als ein Spielball der Revolution; die 
Revolution Hatte ihn aus den Kreifen geriffen, wohin ihn Ge: 
burt und Erziehung hinwies, fie hatte ihn aus feinem Vaterlande 
als heimathlofen Flüchtling vertrieben und feinen Vater auf das 
Schafott gebracht, die Revolution hatte ihm die Krone auf die 
Stirne gedrüdt und follte ihn am Abend feines Lebens vom 
Throne in das Nichts hinabftoßen. 

Daß ein Mann, in deſſen Bruft zwei fo widerjftreitende 
Seelen wohnten, feine Perfönlichkeit aus einem Guffe, mit uns 
erihütterlihen Grundfäßen fein konnte, war Har. Louis Philippe 
hatte zu ſehr den Wechſel alles Irdiſchen erfahren; jeine Welt: 
anihauung war eine Art von Fatalismus, wie er jich bei Allen, 
die fih lange Zeit in Gefahren und Abenteuern bewegen, aus: 
bildet. Er, der hintereinander Herzog, Jatobiner, Kavallerie: 
general, Schulmeifter, Prätendent, König geworden war, erfannte 
zu Iharf die Nichtigkeit der menschlichen Verhältniffe, als daß 
er den rüdjichtslojen Zorn und Verfolgungseifer hätte bejiten 
jollen, der aus der Wahrung des vermeintlichen guten Rechtes 
entipringt. Er wollte die Hinderniſſe nicht zertrümmern, er 
wid ihnen aus, wie der erfahrene Steuermann fein Schiff zwiſchen 
den drohenden Klippen hindurchlenkt, daher aud) die Milde, die 
er fait ſtets gegen jeine politijchen Feinde bewies, 

Louis Philippe war feine große Natur; er war pfiffig, aber 
nicht Flug, gewandt, aber nicht ftarf, er war ein gemwiegter 
Menichenkenner, aber er rechnete zu offen und zu ausſchließlich 
mit den niedrigften Triebfedern der menschlichen Natur, nament: 
ih der Habſucht, von der er jelbit einen guten Theil beſaß. 
Keine Eigenſchaft hat ihn unpopulärer gemacht als fein Geiz, 
der naturgemäß mit den Jahren zunahm und ihn in den Augen 
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des franzöfiichen Volkes des königlichen Nimbus beraubte. Die 
wenigen ritterlihen Eigenſchaften, die Louis Philippe beſaß, 
namentlich der perjönlihe Muth, den er bei den vielfach gegen 
ihn unternommenen Attentaten bewies, bildeten fein genügendes 
Gegengewicht, jeine jonftigen Vorzüge, feine Mäßigung, Milde, 
Friedensliebe, Kunftpflege, wurden wenig gewürdigt. 

Die Regierungszeit des Yulitönigs war eine jehr bewegte 
gewejen und läßt deutlich drei Phaſen, den Aufgang, den Höhe— 
punft der Macht und den allmählichen Niedergang, erfennen. 
Der erfte diefer Abjchnitte wird durch das erite Luftrum der 
Herrihaft gebildet. In raſcher Folge hatte in diefer Zeit der 
legitimiſtiſche Aufitand in der Vendee und die Reife der Herzogin 
von Berry, dann die republifaniihen Ecilderhebungen das 
BürgerfönigthHum bedroht. Niemals jchwebte Louis Philippe in 
größerer Gefahr als während des blutigen Parijer Straßen 
fampjes von 1832, dem ſich 1834 der nur mit größter Mühe 
unterdrüdte allgemeine Aufruhr in Lyon und neue Emeuten in 
Paris und anderen Städten anichloffen. Zwar wurden Ddieje 
Bewegungen, zum Theil nad mörderiichen Straßenfämpfen, wie 
in der Rue Zransnonain zu Paris, bewältigt, allein wie groß 
die Theilnahme der Bevölkerung an der Inſurrektion geweſen, 
zeigte fi) an der gewaltigen Erregung, welche die Gerichts— 
verhandlung gegen die 2600 verhafteten Theilnehmer der Revo» 
lution hervorrief. Immerhin war jedod) die Kraft der Repu— 
blifaner durch dieſe mißglüdten Berfuche gebrochen, die bis dahin 
unermüdlich thätigen geheimen Gejellihaften begannen ihren 
Einfluß zu verlieren, der Negierung gelang e3, dur die in 
Folge des Aufftandes genehmigten Septembergefege eine Bes 
ſchränkung der Preßfreiheit zu erlangen. 

- Nacddem der König mit wunderbarem Glüde im Juli 1835 
dem Attentate Fieschi's entgangen, deſſen Mordmaſchine jechzig 
Perlonen um ihn zu Boden ftredte, begann ſich jeine Macht 
immer mehr zu befejtigen. Die beiden Verſuche des Prinzen 
Ludwig Napoleon, einen bonapartiftiihen Aufftand zu erregen, 
verunglüdten in jo Häglicher Weile, daB der Prätendent für immer 
unmöglich geworden zu jein jchien, eine im Jahre 1839 von 
dem Verſchwörer Blanqui und jeinen Genofien unternommene 
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fozialiftiiche Erhebung, die erfte ihrer Art, wurde mit leichter 
Mühe unterdrüdt. 

Als das erſte Jahrzehnt des Julikönigthumes zu Ende ging, 
trat eine merkliche Feſtigung und Eonjequenz in dem Regierungss 
Iofteme Louis Philippe’s ein. Der König hatte bis dahın, 
nachdem fein erfter, begabter, aber unbequemer Rathgeber Caſimir 
Perier ihon 1832 der Cholera erlegen war, vor allem ſtets 
zwei Männer an jeine Seite gezogen, Guizot, das Haupt des 
Doktrinarismus, und Thiers. Ueber den erfteren ift das Urtheil 
der Geſchichte kein allzu verichtedenartiges; auch von feinen Feinden 
wird ihm zugeitanden, daß er ein Mann von unermübdlicher 
Irbeitäkraft, Gewandtheit in Führung der Staatsgeſchäfte und 
von mafellojem Charakter geweſen ift; er ift faft der einzige 
Minister, gegen welden fi niemals Anklagen wegen Beſtech— 
lihfeit und ähnlicher Vergehen erhoben haben. Anders jtand 
es mit feiner politiichen Thätigfeit; die ganze Art und Weile 
feiner Amtsführung, jein Bemühen, die Konftitution zu einem 
Scheindinge umzubilden, und die Kammer mit allen ſich bietenden 
Mitteln zu einem Werkzeug der Regierung zu machen, erinnern 
an die analogen Beftrebungen der vormärzlichen Minifterien in 
Deutihland. 

Was Thiers betrifft, jo ift es faum möglich, ſchon jegt ein 
Urtheil über einen Staatsmann zu fällen, der bis in die jüngfte 
Zeit jo tief in die Geſchicke Frankreichs und damit auch Deutſch— 
lands eingegriffen hat; doch jcheint die Annahme gerechtfertigt, 
in Thiers den Vertreter einer durchaus verjhwommenen und 
mit Phrajen prangenden Staatskunft zu erbliden, der in feinen 
Veitrebungen faft nur von perjönlichen Intereſſen geleitet wurde 
und — menigftens 1847 und 1848 — eine überrajchende Kurz 
fichtigkeit bewies. 

Vom DOftober 1832 ab waren Guizot und Thiers theils 
gemeinschaftlich, teils einzeln Mitglieder der meisten Minijterien 
geweien, doc trat gegen 1840 eine immer ftärker werdende Ent: 
fremdung zwischen Louis Philippe und jeinem Geſinnungs— 
genoffen Guizot einerjeitsS und dem liberaleren Thiers anderer: 
jeitö hervor. Bei Gelegenheit der orientalifchen Verwidelungen 
des Jahres 1840, welche einen allgemeinen Krieg befürchten 
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ließen, befam Thiers endgültig den Abſchied, Guizot über: 
nahm, unter dem offiziellen Vorfig des Marſchalls Soult, 
das Minifterium, deſſen Mittelpunkt er bis zur Februar-Revo— 
lution blieb. 

Bon jebt ab begann die durch die 1840 erfolgte Befeltigung 
von Paris veranlaßte Finanznoth, welche troß des Friedens und 
des blühenden Zuftandes des Landes nie mehr ganz gehoben werden 
fonnte, von jeßt ab die fonjequente Bevorzugung der „Bourgeoifie“ 
und der höheren Klaſſen, von jet ab endlich die Haupturſache der 
Februar-Revolution, das Syitem der Corruption im öffentlichen 
Leben, welches Guizot, zu ftarrfinnig, um von jeinem einmal 
gewonnenen Standpunkte abzugehen, und doch genöthigt, jeinen 
Willen in der liberal gefinnten Kammer durchzujegen, zu einer 
ungeahnten Höhe bradte. 

Um dieſe Zeit war das Julikönigthum zu feiner höchiten 
Blüthe gelangt; von 1840 an begann, zwar anfangs langjam 
und fat unmerflich, der Niedergang. Der erſte ſchwere Schlag, 
den der alternde König erlitt, traf ihn am 13. Juli 1842, 
jein volfsbeliebter, ältefter Sohn, der Herzog von Orleans, fand 
durch einen Unfall auf der Fahrt einen jähen Tod; Ichon damit 
war die Zukunft der Yulidynaftie auf die Frage geitellt,; denn 
der nunmehrige Thronerbe, der Enkel Louis Philippe’s, war ein 
Kind von wenigen Jahren, der für ihn zum Regenten aus 
erjehene Herzog von Nemours wenig populär. 

Im öffentlichen Yeben war es zwar jehr ftill geworden, nur 
ab und zu ließ eines der unausrottbaren Attentate, denen ſich 
der König rückſichtslos ausjehte, die immer noch beitehende 
Gährung erfennen, dagegen traten in der zweiten Hälfte der 
vierziger Jahre eine Reihe nicht minder bejorgnißerregender An: 
zeihen zu Tage. Es war fein Zufall geweien, daß man gerade 
jegt, in diefer Zeit mühßiger und verderbter Ruhe wieder auf 
die großen Epochen der verflojlenen franzöfiihen Geſchichte zu: 
rüdgegriffen hatte, daß gleichzeitig eine Neihe der hervor: 
ragenditen Männer, wie Thiers, L. Blanc, Yamartine, die Ereig: 
niſſe der Republik und des Katlerreiches in umfangreichen Werfen 
ihilderten, daß gerade jeßt Sue und nad) ihn Andere in ihren 
jozialen Romanen den Wuft von Elend und Verbrechen ent- 
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hüllten, den Die gleigende Hülle der Hauptftadt barg. Dazu 
famen Vorkommniſſe, die in greller Weile den Verfall der 
höheren Gejellihaft und jelbit der höchiten Kreiſe fennzeichneten, 
wie die Ermordung der Herzogin von Praslin dur ihren 
eignen Gatten, der alsdann durd Selbftentleibung im Gefängnik 
dem Volke das Schauspiel entzog, einen Pair von Frankreich 
auf dem Scafott zu jehen. 

Wichtiger als das Alles aber waren eine Anzahl politiicher 
Prozejle, in denen der Umfang, welchen die Corruption im öffent: 
Iihen Leben angenommen hatte, nicht mehr verdedt werden 
fonnte. Man jah, daß das Syitem der Beftechlichkeit bis in 
die höchſten Spiten der Beamtenwelt hinaufreichte, man jah den 
geweienen Kriegsminifter Gubieres vor Gericht, feinen Eollegen 
Tefte im Gefängniß, man jah dat Guizot, obwohl perſönlich 
jeder Beeinfluffung unzugänglich, doch in Betreff feiner Ge— 
nofien und Untergebenen aus politijchen Rüdfichten beide Augen 
zudrüdte. Dazu fam, daß auch die äußere Politit Louis 
Philippe’3 in feinen letzten Regierungsjahren den Gegnern will: 
tommene Handhaben zu Angriffen bot. Namentlid war dies 
der all bei der in ganz Europa mißgünftig aufgenommenen 
ſpaniſchen Doppelheirath, welche in hohem Maße kennzeichnend 
für den Hleinlich berechnenden Sinn des Bürgerfönigs if. Um 
nämlich jeinem Haufe dereinit die Krone Spaniens zu erwerben, 
vermählte Louis Philippe feinen jüngften Sohn, den Herzog 
von Montpenfier, mit der Schwefter der jungen ſpaniſchen Königin 
Sabella, der Infantin Louije Fernanda, indem er es zugleich 
durch diplomatische Ränke bewirkte, daß die Königin jelbft ihrem 
Vetter Franz Aſſis von Paula, dem Bruder des Prätendenten 
Ton Carlos, ihre Hand zu einer Ehe reichte, aus welcher nad) 
aller Borausficht feine Nachkommenſchaft zu erwarten war. Diefe 
Intriguen führten zu einem Bruche zwijhen England und 
Frankreich, welcher in einen Krieg überzugehen drohte, und von 
jeinen eigenen Unterthanen wurde Louis Philippe des Wort: 
bruches befchuldigt. 

Auh die Fortſchritte der franzöfischen Waffen in Algier 
fonnten die allgemeine Verftimmung nicht heben. Die barbarijche 
Art und Weiſe, in welcher die Franzofen den Krieg führten, 
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namentlich die Ermordung eines ganzen Araberſtammes in den 
Höhlen von Dahra dur den Oberſt Peliſſier erwedten in 
ganz Europa Abjheu, und als es endlih im Dezember 1847 
gelungen war, Abd-el-Kadr gegen das Verſprechen freien Ab: 
zuges zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, jtrafte Louis 
Philippe das Wort feines eigenen Sohnes, des Herzogs von 
Aumale, welcher den Vertrag abgeichloffen hatte, Lügen und 
ließ den Emir als Gefangenen nad Frankreich bringen. Bei 
jeder weiteren Gelegenheit erwies ſich das Miniſterium Guizot 
ala Feind des Frortichrittes und der Freiheit, im Schweizer 
Bürgerfriege ftand es auf Seiten des Sonderbundes, in Italien 
juchte e3 die nationalen Beftrebungen Pius’ IX. zu Nichte zu- 
machen und die Politik Metternich zu unterftügen. Die öffent: 
lihe Meinung begann unruhig zu werden, der Augenblid ſchien 
gefommen, einen Sturm auf das allmädtige Minifterium zu 
wagen. Bon der Kammer fonnte eine ſolche Bewegung nidt 
ausgehen; bier hatte ſich im Laufe der Zeit Guizot eine un: 
beftrittene Mehrheit durh Mittel aller Art geihaffen, eine 
dunkle, unberühmte Mafje, die bei dem erften Anfturm der 
Revolution jpurlos in ihr Nichts zurückſank; die eigentlichen 
Oppofitionsparteien, die Legitimiften, unter denen der redebegabte 
Berryer hervorragte, wie auch die Radifalen von der Partei des 
„National“ und die Ertremen der „Reform“, zählten wenig Mit: 
glieder in der gejeßgebenden Körperichaft. Zahlreicher waren 
die Liberalen, die fih in „die dynaftiiche Linke“, das „linke 
Zentrum” und die „dritte Partei” fpalteten. In der erften diefer 
Fraktionen herrſchte Odilon Barrot, in der zweiten, deren Organ 
der „Eonftitutionnel” war, hatte Thiers feine Getreuen, de Remufat, 
Duvergier de Hauranne u. A., um fich verjammelt, die dritte 
endlich war wenig bedeutend, ein „Generalſtab ohne Soldaten”, 
wie fie Garnier-Pages nennt. 

Der Anftoß zu der Bewegung gegen das Kabinet Guizot 
ging nicht, wie man hätte annehmen fünnen, von den eigent: 
lichen Oppofitionsparteien, jondern von den Liberalen aus, die 
damit nichts? Anderes als einen Minifterwechjel und eine Er: 
weiterung der parlamentariihen Machtbefugniſſe bezwedten, 

E3 handelte ſich zunächſt um die Wahl eines Schlagwortes, 
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durch welches man die Maffen zu dem fonftitutionellen Feldzug 
begeiftern konnte, und ein ſolches war bald gefunden. Offenbar 
beruhte die ganze Herrihaft Guizots auf dem Umſtand, daß er 
in der Kammer nicht jenen Wideritand fand, welchen ihm die 
Volksvertreter kraft ihrer Rechtsbefugnifie hätten entgegenjeßen 
innen. Man mußte alfo darauf bedacht fein, eine Reorganijation 
des Parlamentes durchzuführen; zwei Wege boten fich hier: 
einmal war an eine ernftliche Oppofition in der Kammer faum 
zu denfen, jo lange, wie dies jetzt der all, ein großer Theil 
der Mitglieder aus Beamten und anderen unmittelbar von der 
Regierung abhängigen Perſonen beftand, zweitens mußte man 
die Bewegung durch Befürwortung der Wahlberehtigung breiterer 
Voltsihichten populär zu machen juchen. Nach dem Gefege vom 
19, April 1831 war zur Ausübung der Wahlfunktion ein 
Steuercenfus von 200 Franes erfordert, jo daß thatjächlich eine 
verihwindend kleine Minderheit, kaum 200000 Staatsbürger, 
Frankreich regierten. Die Abſchaffung diefer Mißſtände, Die 
Bahlreform und die Nichtwählbarkeit der Beamten zu Kammer: 
mitgliedern wurde dad Schlagwort des Tages. 

Schon jeit 1840 war davon die Nede geweien, doch nahm 
erſt jeßt, zu Beginn des Jahres 1847, die Bewegung einen 
ernitlichen Charakter an. In der Frühjahrsſeſſion diejes Jahres 
reichte Duvergier einen Antrag auf Serabjegung des Genfus 
von 200 auf 100 Francs, Ertheilung der Wahlberehtigung an 
die jog. Gapacitäten und Erhöhung der Abgeordnetenzahl von 
459 auf 538 ein; ihm folgte Rémuſat, der das Verbot der 
Beamtenwählbarfeit befürmwortete. 

In den lebhaften Debatten, die fich hrerüber entjpannen und 
in die alle Häupter der Parteien, namentlich Barrot, eingriffen, 
durchſchaute die Negierung den Plan der Gegner vollfommen. 
„Ihr Vorſchlag“, jagte der Minister Duchätel unummunden zu 
den Oppofitionsführern, „ist Iediglich die Spekulation einiger 
Ehrgeizigen, die gerne Portefeuilles haben möchten!” Das 
Shidjal der Anträge konnte nicht zweifelhaft fein; am 21. April 
lehnte die Kammer mit 219 gegen 170 Stimmen die Parlaments: 
reform, am 26. Mai mit 252 gegen 164 Stimmen den Antrag 
Remujats ab. 
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Nach diefem Mißerfolge beſchloß die Oppofition, ſich an das 
Land jelbft zu wenden und unter der Bevölkerung die Agitation 
für die Reform zu betreiben. Aber welches war das beite Mittel 
zur Propaganda, welches der ſicherſte und zugleich ungefährlichite 
Weg? In diefer Verlegenheit fam man auf eine Einrichtung, 
die, aus England jtammend, ſchon vorher des öfteren von 
Guizot und feinen Freunden angewendet worden war. Sie beitand 
darin, daß man bei einem Bankette die einflußreichiten Wähler 
und jonftigen hervorragenden Perjönlichkeiten eines Bezirkes ver: 
einigte und in zwanglofer Weife durch Tiſchreden u. dgl. die 
politiichen Fragen beiprad). 

Schon jeit einiger Zeit hatten fi) die Vertreter der ver: 
ichiedenen Oppofitionsgruppen in den Wohnungen einiger Ab: 
geordneter zufammengefunden, jeßt Fam — e3 war gegen Ende 
Mai — in dem Haufe Odilon Barrot3 ein fürmliher Bund 
zu Stande, und e8 wurde ein Comité zur Betreibung der 
Agitation eingejeßt. Die Radikalen hatten ſich, während fi 
Legitimiften und Sozialrevolutionäre noch ziemlich fern hielten, 
den liberalen Parteien völlig angeſchloſſen. Sie mußten jehr 
gut, was fie thaten, indem fie den kurzſichtigen Bejtrebungen 
eine® Thiers und Barrot ihre Unterftügung lieben. „Uns 
fommt es nicht zu, unjere neuen Verbündeten aufzuklären“, 
meinte Garnier: Pages jchadenfroh zu feinen Freunden von der 
radikalen Partei, die mit ihm aus Barrots Wohnung gingen, 
„aber fie willen nicht, wohin fie gehen; das, was wir eben be: 
ichlofien haben, das iſt eine Revolution!“ Die Männer der 
dynaftiihen Oppofition und des linken Zentrums waren nicht 
ım Stande zu erkennen, daß, jobald fie fi mit den republi- 
kaniſchen Elementen verbündet hatten, ihr Angriff gegen Die 
Regierung der Handlungsweile eines Menjchen glih, der jein 
Haus anzündet, um fi zu wärmen. Sie waren überzeugt 
davon, daß ſofort ein Stillftand in der entfeflelten Volks— 
bewegung eintreten werde, Tobald Thiers und feine Genoffen 
ihre Minifterportefeuilles in Händen hielten. 

Am 9. Juli fand im Chäteau-Rouge zu Paris das erfte 
große Reformbankett Statt, an welchem gegen zmwölfhundert Per: 
jonen, darunter 86 Abgeordnete, theilnahmen. Nicht erjchienen 
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war die „dritte Partei”, die fi) gegen die Reform ausgeſprochen 
hatte, und die äußerfte Linke, Ledru:Rollin mit jeinen An: 
hängern. Don jonjtigen hervorragenden Parteimännern, deren 
Anweſenheit man erwarten fonnte, hielten ſich Thiers und 
Remufat dem Bankette fern. Auf diejes Felt, das bei ſchönem 
Wetter, nad) unendlich vielen und langen Reden jpät in der 
Naht jein Ende erreichte, folgten alsbald ähnliche in Colmar, 
Straßburg, Soiſſons, St. Quentin, ZToulouje, Orleans und 
zahlreihen anderen Städten. Ueberall war der Verlauf der 
gleihe; man vereinigte fich und hielt Reden, in denen die Noth: 
wendigfeit der Reform betont wurde. Immerhin jedoch ergaben 
fih geringfügige Verjchiedenheiten je nad) den mehr oder minder 
radifalen Anihauungen der Teittheilnehmer, Verjchiedenheiten, 
die namentlich bei Gelegenheit des Toaſtes auf den König ihren 
Ausdrud fanden. Diejer Trinkiprud) war nicht programmmäßig 
vorgeichrieben, jondern dem Belieben der Bankettirenden über: 
lafien, und häufig genug fam es vor, daß er gar nicht ausge— 
braht oder mit Schweigen aufgenommen wurde. 

Inzwiſchen merkten die Ultra-Radifalen, die bisher von 
dem Reformjeldzug Nichts hatten wifjen wollen, allmählich, dat 
aud für ihre Pläne dabei etwas zu erringen jei, und traten 
der Sache näher. Am 7. November erjchienen Ledru:Rollin 
und jein Gefinnungsgenoffe Flocon auf einem Bankett in Lille, 
das dadurch und durch den Rüdzug Barrot3 und feiner Freunde 
einen revolutionären Charakter erhielt, und alsbald folgten ganz 
anfrühreriiche Bankette in Dijon und Chälons, an denen die 
anderen Häupter der Sozialiften, 2. Blanc, Arago, gleichfalls 
Theil nahmen; auch die Radikalen, Garnier: Pages u. A. traten 
jeßt, auf den Bereinigungen zu Montpellier und Neuburg, offener 
mit ihren Plänen hervor. 

Das Ende des Jahres nahte heran und mit großer Be: 
friedigung blickte die vereinigte Oppofition auf den Redefeldzug 
des verfloffenen Sommers zurüd. Die Bewegung hatte Erfolg 
gehabt, daran war fein Zweifel, in den Verhandlungen der 
Kammer, die auf den 28. Dezember einberufen war, mußte fic) 
das Weitere entwideln und namentlich ich zeigen, ob die Res 
gterung gefonnen jei, ihr bisheriges Syftem der Geringihäßung 
dieſer Kundgebungen fortzufeßen. 
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Die Thronrede, welche die Volksvertreter begrüßte, gab 
darüber Haren Aufihluß. „In der Mitte der Bewegung“, 
lautete ein bedeutjamer Sat derfelben, „welche feindliche oder 
blinde Leidenjchaften erregen, ift es eine Ueberzeugung, die mid 
bejeelt und aufrecht erhält, die Ueberzeugung, daß wir in der 
fonftitutionellen Monarchie, in der Vereinigung der großen 
Kräfte des Staats die fiheren Mittel befiten, um alle Hinder— 
niffe zu überwinden und alfen geiltigen und materiellen Intereſſen 
unferes theuren Waterlandes zu genügen.” 

Am Hofe herrichte jedoch durchaus nicht die Zuverficht, welche 
diefe Worte athmeten; ein langes, jpäter vielfach veröffentlichtes 
Schreiben des Prinzen von Joinville an den Herzog von Ne: 
mours! läßt die tiefe Muthlofigkeit erfennen, welche bereits die 
näcften Anverwandten des greifen Königs ergriffen hatte; dazu 
brachte der letzte Tag des Jahres einen neuen Schlag; die 
Prinzeffin Adelaide, die Schweiter Louis Philippe’s, die dem: 
jelben jtet eine bejonnene und treue Beratherin gewejen war, 
ftarb plötzlich in den Zuilerien. 

Im Februar begann, nachdem vorher nod) vom „National“ 
eine neue fkandalöje Beftehungsgeihichte aufgededt worden war, 
die Berathung über die Adreffe der Kammer an den König, welche 
nach dem Willen der Majorität eine Beftätigung und Wiederholung 
der in der Thronrede gebrauchten Wendungen enthalten und fo 
die Ergebenheit der Kammer zeigen ſollte. Die Debatten waren 
ſtürmiſch und aufgeregt, wie jelten zuvor; in dem allgemeinen 
Zumulte gingen die Worte der Redner verloren, man jchrie 
durcheinander, beichuldigte die Regierung, ſie ſei reaktionärer 
als die Neftauration, fie ſinne auf die Gegenrevolution; Die 
Miniſter vertheidigten fih mit harten Worten, einige ver: 
mittelnde Amendements wurden verworfen und endlich die Adrefie 
angenommen. Für den Saß derjelben, welcher in Bezug auf 
die erwähnte Auslaffung des Königs formulirt war: „die Auf: 
regungen, welche feindliche Leidenſchaft und blinde Hinreißung 
erregen, werden vor dem öffentlichen Urtheil fallen, aufgeklärt 
durch unsere freimüthigen Diskuſſionen. In einer fonftitutionellen 
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Monarchie überwindet die Einigung der großen Kräfte des 
Staates alle Hinderniffe und geftattet es, allen geiftigen und 
materiellen Intereſſen des Landes zu genügen“ — fanden fi) 
223 gegen 18 Stimmen — faft die ganze Oppofition enthielt 
ih der Abftimmung —, und ebenjo wurde die Geſammtadreſſe 
mit 244 Stimmen angenommen. 

Am nächſten Tage, dem 13. Februar, verjammelten jic) die 
oppofitionellen Abgeordneten, über hundert an der Zahl, in einem 
Saale des Cafe Durand auf dem Boulevard de la Madeleine, 
um die weiteren Schritte zu beiprechen. Nach längeren Bes 
rathungen kam man zu dem Beichluffe, einen Maſſenaustritt 
aus der Kammer, von welchen vielfach die Rede geweſen, nicht 
zu veranftalten, dagegen eine Anklage gegen die Mtinifter zu er: 
heben, und fich nicht an der Deputation zu betheiligen, welche 
die Adrejie dem Könige überreichen ſollte. Der mwichtigfte Be: 
hluß ging dahin, daß man unter allen Umftänden das Recht, 
fh zu Banketten und ähnlichen Verfammlungen zu vereinigen, 
aufrecht erhalten wollte. 

Es hatte dies inſofern eine weitergehende Bedeutung, als 
während der Kammerverhandlungen der Minifter des Innern, 
Duhätel, erflärt hatte, daß die Regierung künftig die Reform: 
banfette nicht weiter dulden, jondern — und zwar auf Grund 
eines Geſetzes vom Jahre 1790 — verbieten werde. Guizot, 
der bisher fich um die ganze Bewegung offiziell faum gekümmert 
hatte, ſchien jomit entjchlofien, den Kampf mit der Oppofition 
aufzunehmen. 

Schon vor längerer Zeit war von einem großen Bankett Die 
Rede geweſen, welches in Paris gewiſſermaßen ala Abſchluß der 
Reformbewegung abgehalten werden follte. Als Ort hatte man 
zunächſt den zweiten Stadtbezirk auserjehen, ſich dann aber auf 
Bitten der Bürger des zwölften Arrondiffements für diejes letere 
entſchieden. E3 war jedoch mancherlei dazwiichengefommen, und 
das Bankett bis auf weiteres verjchoben worden. Durch das 
Berbot des Minifters, weitere ſolche SFeftlichkeiten zu veranitalten, 
war jegt die Frage, ob und wann das Bankett jtattfinden 
tolle, zu einer Machtfrage zwiichen Regierung und Oppofition 
geworden, 
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Am 14. Februar trat das Comité des 12. Bezirkes in 
Barrots Wohnung zu einer Berathung über das Bankett zu: 
jammen; man beichloß, dasjelbe, und zwar für taujend Theil: 
nehmer, zu veranftalten, und bei demjelben durd) den Präfidenten 
eine Rede auf das VBereinigungsrecht und die Reform ausbringen 
zu laſſen. Es wurde zur Morbereitung alles Erforderlichen 
eine Kommiſſion eingejeßt, zu welcher ſpäter auch ein Pair von 
Syranfreih, von Althon-Shee, trat. Einige Schwierigkeiten 
verurjachte die Wahl eines paſſenden Feſtplatzes; erſt am 20. 
gelang es einen folden, und zwar in einer Straße am Ber: 
jailler Weg, zu ermitteln und von dem Pächter desjelben für 
taujend Francs auf zehn Tage zu miethen. Zwei Tage vor: 
her war bereits als Zeitpunkt des Feſtes der 22. Februar bes 
zeichnet und eine Unter-Kommiſſion für die Einzelheiten ernannt. 

Am 19. fand eine zweite Verfammlung im Cafe Durand 
ftatt, in welder die Kommilfion Bericht über ihre Thätigfeit 
abjtattete. Es wurde nochmals die vollftändige Geſetzlichkeit und 
Ordnung der Kundgebung hervorgehoben und bejchloffen, dies 
jelbe unter allen Umftänden zu veranitalten; am folgenden Tage 
braten jämmtlihe Oppofitionsblätter einen Aufruf, der in 
Ihwungvollen Wendungen diefe Abficht ausiprad). 

Immer mehr Ichärften fich die Gegenjäße zu ; Schon begannen 
Einige der Liberalen vor ihrer eigenen Kühnheit zu erichreden, 
alfein auch die Regierung fing an, in ihrem Sicherheitsgefühle 
zu jchwanfen. Sie traf Vorbereitungen zu einem Kampfe, jorgte 
für Munition und Lebensmittel, und madıte die Pariſer Garnijon 
mobil, zugleich jedoch entichloß fie fih, mit den Gegnern zu 
unterhandeln. 

Der hervorragendite Vertheidiger und Vorkämpfer des Juli: 
fönigthumes war in der leßten Zeit de Morny geworden, welcer, 
erit vor furzem in das Staatöleben eingetreten, jeharffinniger 
als feine Genoffen, die ringsum drohenden Gefahren erkannte 
und namentlich dur einen in der „Revue de deur Mondes“ 
erihienenen Aufiag über den Kommunismus Auflehen erregt 
hatte. Er nebit Guizots Vertrauten Vitet wurde vom Minis 
fterium zu den Unterhandlungen mit der Oppofition beitimmt, 
welche ihrerjeits Maleville, Duvergier und Berger als Vertreter 
entjandte. 
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Dan einigte fi) nun über folgende Komödie: Den Banfett: 
theilmehmern jollte am Eingange des Feſtraumes ein Polizei: 
tommiflär den Eintritt verbieten, jene aber troßdem hereingehen 
und Pla nehmen. Sobald dies gejhehen, würde der Kommiſſär 
unter Androhung von Gewalt den Präfidenten auffordern, Die 
Verſammlung aufzulöjen und hierauf die Menge, nachdem 
Barrot fonitatirt, daß man der Gewalt weiche, ruhig aus 
einander gehen. Alsdann jollte die ganze Angelegenheit an den 
Kaflationshof zur Entſcheidung gelangen, bis dahin aber ohne 
Einwilligung der Stadtbehörden fein weiteres Reformbankett der 
Veputirten ftattfinden. 

Damit ſchien beiden Theilen geholfen; der Ehrenpunkt war 
bewahrt, man Jette jeinen Willen duch, und die Düpirten 
tonnten nunmehr höchſtens die Wähler und das Volk fein, jo: 
weit fie von den Vertretern der Nation ein mannhafteres Auf: 
Ireten als ein ſolches von gegenfeitiger Furcht veranlaßtes 
Baufelipiel erwarteten; allein die Dinge nahmen eine uner: 
wartete Wendung. 

Den Radikalen nämlich mißfiel diefer friedliche Ausgang der 
Sade und die Entſcheidung vor Geriht durhaus; als am 
Morgen des 20. die Unter-Kommiſſion, die man mit den Einzel- 
heiten der Feſtvorbereitungen betraut hatte, zuſammenkam, er: 
grift der Redakteur des „National“, Marraft, die Gelegenheit 
und jchrieb ein Programm für das Bankett und den Zug dort: 
bin nieder, das, obwohl unter fortwährenden Friedensbetheue— 
zungen die Autorität der Regierung gänzlich aufhob; in dem 
Zuge jollte unter Anderem die gefammte Parijer Nationalgarde, 
die Arbeiter, die Hochſchüler mitgehen, alles ſchien darauf be: 
tehnet, um in den aufgeregten Volksmaſſen den Ausbruch der 
Revolution, jobald das verabredete Verbot des Bankettes er: 
tofgte, unausbleiblih zu maden. Der Zufall wollte es nun 
noch, daB der gemäßigt gefinnte Odilon Barrot das Schriftitüd 
überhaupt nicht zu Geficht befam, jondern nur, vom Tiſche ab: 
gerufen, durch Marraſt den ungefähren Inhalt erfuhr und billigte. 
Asbald ſetzten ſich jebt die Drudereien der Oppofitionsblätter, 
des „National“, des „Siecle”, des „Conftitutionnel” und des 
Courrier Francais” in Bewegung, um am 21. Morgens der 
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Bevölkerung von Paris das Programm der Manifeltatton mit: 
zutheilen. 

Als das Schriftſtück um dieſe Zeit befannt wurde, war die 
Ueberfafhung und Beftürzung nicht nur bei der Regierung, 
ſondern aud bei den meilten Mitgliedern der Oppofitton eine 
große. In aller Eile entwarf Duvergier eine Verbeſſerung des 
Marraft’ihen Programms und übergab fie den inzwiſchen er 
ſchienenen Unterhändlern de Morny und Vitet, um fie Guizot 
als Beweis der friedfertigen Ablichten der Oppoſition zu bringen. 

Dei dem Minifter Duchätel trafen die beiden Guizot ın 
Begleitung des Generals Jacqueminot, Chefs der Nationalgarde. 
Ihre Vermittelungsverſuche waren vergebens; das Miniſterium 
ſchien entſchloſſen, jeßt Ernft zu machen. „Die Manifeltation 
wird nicht jtattfinden”, rief Guizot heftig aus, „man errichtet 
eine Nebenregierung an unjerer Seite; es bleibt uns danach 
feine andere Möglichkeit!" Noch verfuchte Morny auf die Ge: 
fahr des Abfalls der Nationalgarde hinzuweiſen, wenn e8 zum 
Zujammenjtoß fäme, allein Jacqueminot fiel ihm ins Wort: 
„Ein Zufammenftoß! — das ijt es ja gerade, was die National: 
garde wünſcht!“ — 

Der Entihluß, den Kampf aufzunehmen, war gefaßt: Morny 
ichrieb eine Proflamation nieder, die, mit der Unterfchrift des 
Polizeipräfeften Deleifert verfehen, am jpäten Nachmittage er: 
ihien. Kurz und bündig verbot darin die Regierung aus „nur 
allzu gerechtfertigten Gründen der öffentlichen Ordnung und mit 
Benußung des von den Gejeßen ihr verliehenen Rechtes“ das 
Bankett des zwölften Arrondifiements. 

Der König Louis Philippe begrüßte diefe Verordnung mit 
großer Freude; er dachte an feine Gefahr; „glauben Sie mir“, 
hatte er noh Tags zuvor zu Duchätel gejagt, „die Parifer 
machen im Winter feine Revolution!” Und mit hochfahrendem 
Stolze jeßte er hinzu: „ch werde es gewißlich nit jo machen 
wie Die ältere Linie! — Mich Joll Niemand überraihen! — 
Ich werde mich hüten, die Fehler Karls X. zu begehen! — Ich 
werde ein bischen beifer meine Maßregeln zu treffen und mid) 
zu vertheidigen willen !” 

Es wurden denn auch alle erforderlichen Maßregeln getroffen, 
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um den zu erwartenden Aufſtand jchnell und Fraftvoll unter: 
drüden zu können. Die Generale und Oberften der Parijer 
Garnifon verfammelten fich bei dem General Sebaftiani, woſelbſt 
ihnen der Generaljtabsoffizier Rollin eine jchon vor längerer 
Zeit vom Marichall Gerard entworfene Angriffsdispofition für 
den Fall eines Straßenfampfes vorlas, und die nöthigen mili: 
täriihen Mahregeln beiprodhen wurden. Sebaftiani ſelbſt war 
noch jo zuverfihtlih, daß er feinen Untergebenen erflärte, er 
wolle fie gar nicht nad) dem Geilte der Truppen fragen; denn 
der Armee gegenüber ſei jelbft ein bloßer Verdacht unmöglich! — 
Selbit das tiefe, bedeutijame Schweigen, das diejer Aeußerung 
folgte, vermochte ihn nicht aus feiner Siegesgewißheit zu reißen. 

Auch die Polizei entfaltete rege Thätigkeit, um das Banfett 
zu verhindern. 

Bei beinahe völlig leeren Bänfen wurde die Sitzung der 
Kammer eröffnet. Morny und Witet theilten den anmejenden 
Ippofitionsdeputirten das Scheitern ihres Vermittlungsverſuches 
mit. Die legteren beſchloſſen zunäcft in dem Parlamente einen 
Angriff auf das Minifterium zu unternehmen. Es war nad 
vier Ahr Nachmittags, als fih der Saal plötzlich durch Die 
hereinftrömenden Deputirten der Linken zu füllen begann, und 
Odilon Barrot die Tribüne beftieg, um das Verhalten der 
Regierung in der Bankettfrage zu erörtern. Der Meinifter 
Duchätel antwortete, es entipann fich eine ziemlich heftige Debatte, 
bis furz vor fünf Uhr die Sitzung gefchloffen und für den 
nähiten Tag die Angelegenheiten der Bank von Bordeaur auf 
die Tagesordnung gejeßt wurden. In großer Erregung ging 
Alles auseinander. Um fünf Uhr verfammelten ſich bei Odilon 
Barrot die Mitglieder der Oppofition. Die Zeit drängte, man 
mußte unter allen Umſtänden einen Beichluß faſſen, fich darüber 
far werden, was man dem Verbote der Regierung gegenüber 
thun wolle. Es waren, man mochte die Sache nad) allen Seiten 
drehen und wenden, nur zwei Möglichkeiten vorhanden. Ent: 
weder marı gab das Bankett auf, das hieß, auf den Erfolg des 
ganzen Reformfeldzuges verzichten und ſich auf Gnade und Un 
gnade dem Miniſterium Guizot unterwerfen, oder man beharrte 
bei der feier, das war das Signal zum Ausbruch einer Revolution. 

* 
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Es iſt nicht Schwer, fih in die Verlegenheit hinein zu ver: 
jegen, in welcher fich die Mitglieder der dynaftiichen Linken und 
des linken Zentrums jet befanden. Was war aus der anfangs 
jo friedlichen Bewegung geworden! Alles ſchien verloren, wenn 
man fih nicht zu dem einen ſchweren Schritt entichloß, den 
Widerftand gegen die Regierung aus dem Bankettjaale auf Die 
Straße zu verjegen, — und aud dann war der Ausgang höchit 
zweifelhaft. 

Thiers Tieh allen dieſen Bejorgniflen beredten Ausdrud. 
„Seit der VBeröffentlihung des Programmes“, rief er, — mit 
einer verzweifelten Energie der Geften und der Sprade, wie 
Garnier Pages erzählt, — „iſt das Bankett nit mehr durch— 
führbar. Man muß darauf verzihten. In einem ſolchen Falle 
ift die Hartnädigkfeit fein Muth mehr, ſondern Thorheit!“ 

Dies war denn doch einigen der DVerjammelten zu deutlich 
gejprodhen. Garnier: Pages ſprach in jcharfen Worten gegen 
den Antrag des Vorredners, eine Adreffe an den König zu 
richten; auch der Dichter Qamartine, welcher eine Eigenſchaft beſaß, 
die den meilten der Verſammelten völlig fremd war, den per: 
ſönlichen Muth, erklärte, unter allen Umftänden zum Banfette 
gehen zu wollen, und Duvergier und Malleville ſchloſſen ſich ihm 
an. Ebenſo bezeichnet Marin die Frage des Bankettes nicht 
mehr als eine jolche der Politik, ſondern der Ehre, aber alle 
dieje Verſuche bleiben erfolglos. Die Thiers’Ihe Anfiht drang 
unaufhaltſam duch und in namentlicher Abftimmung erflärten 
ſich adhtzig der WVerfammelten für die Vertagung, nur fiebzehn 
für die Abhaltung des Bankettes. Die Männer der Unentjchloffen: 
heit hatten geftegt, die zum Kampf entjchloffenen Radifalen des 
„Rational“ mußten fich unterwerfen; fie fonnten für fich allein 
feinen Widerſtand wagen. 

Die Naht war bereit3 hereingebroden, als man diefen Ent: 
ſchluß gefaßt hatte; man verjchob die weiteren Berathungen bis 
auf neun Uhr Abends und jeßte die Bankettkommiſſion von dem 
Borhaben der Deputirten in Kenntnid. Wohl oder übel mußte 
diejelbe, welche jhon alle Vorbereitungen getroffen hatte — es 
war jogar eine Mauer auf dem Feſtplatze niedergeriffen, um 
den Verkehr zu erleichtern —, nachgeben, und am nädhiten 
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Morgen eine von Marraft verfaßte Proffamation erlafien, in 
welher die Vertagung des Bankettes befannt gemacht wurde. 
Eine ähnliche Kundgebung ließen auch Thierd und Genofjen 
verbreiten. 

Der Rüdzug der Oppofition war vollftändig; auch der ſchwäch— 
Ihe Beihluß, in der Hammer das Minifterium in Anklage: 
zuftand zu verfegen, konnte daran nichts ändern. Die Regierung 
ſelbſt war überraiht. Sie hatte bereits den Truppen Marſch— 
ordre zufommen lafien — den Entihluß, die Nationalgarde 
unter Waffen zu rufen, hatten die Minifter des Kriegs und des 
smern im leßten Augenblick vereitelt —, die Polizeitommifläre 
waren bei dem Präfekten verfammelt, 22 Berhaftungsbefehle 
bereit3 ausgefertigt, Proffamationen des General3 Jacqueminot, 
des Magiftrats, der Polizei bededten die Straßeneden, da traf 
— es war nah ein Uhr Morgens — die Nachricht von dem 
Entihluffe der Oppofition ein und erzeugte allgemeine Beruhigung. 

Alles ſchien jeßt in beiter Ordnung, der Konflift auf un: 
blutige Weife beigelegt zu jein, allein man hatte den widhtigften, 
den ausichlaggebenden Faktor beiderjeit3 außer Acht gelafien. 
Das Volk, die dunkle, unberechenbare, jchwerfällige Maſſe, war 
bereits in Bewegung gejeßt, in eine Bewegung, welche ebenjo 
Ihwer zu erzeugen als zu hemmen if. Zu fpät follten es die 
Konititutionellen erkennen, daß fie die Geifter, welche fie gerufen, 
mt mehr zu bannen vermochten. Schon mwogte es unruhig auf 
den Gaſſen hin und her, Gruppen von Blufenmännern, Studenten, 
Handwerkern umdrängten die Straßeneden, um beim Schein der 
Gaslaternen die Proflamationen zu leſen; man riß fi um die 
zu zehnfahen Preifen feilgebotenen Zeitungen, unfaßbar und 
unmiderftehlich durchdrang der Geiſt von 1830 die Hauptitadt. 


„Ye 








3, 
Der 22. und 23. Februar. 


Grau und trübe brach der Morgen des 22. Februar an; 
die Vitterung war der Regierung günftig, kalt und regneriſch. 
Keine Ruheftörung hatte ſich während der Nacht ereignet, jede 
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Gefahr eines Bürgerfrieges ſchien geihwunden. Auf dem Feſt— 
plage herrichte allerdings rege Thätigkeit, allein ebenfalls in 
friedlihen Sinne. Eine Anzahl Arbeiter war bier emfig be 
Ihäftigt die Zelte. abzubrechen, die Tijche und Bänke zu entfernen 
und jede Spur des beabjihtigten Bankettes zu verwijchen. 

Allmählich aber begann es ſich auf den Straßen zu regen. 
Gegen taufend Studenten hatten ſich bald nad neun Uhr auf 
der Place du Pantheon zujammengefunden, die Gemüther er: 
bitten fih, das Schlagwort der Revolution, die Rufe: „es lebe 
die Reform, nieder mit Guizot”, begannen zu erihallen. Der 
Zug jeßte fih nach der Place de la Madeleine in Bewegung. 
Die Marjeillaife ertönte, von allen Seiten ftrömten Scaaren 
von Neugierigen herbei und ſchloſſen fich der Menge an. 

Kriegeriihe Abfichten waren diefer Demonftration fremd, — 
man ſah faft feine Bewaffneten — und ein beitimmter Plan fcheint 
ebenfall3 nicht vorhanden gewejen zu jein. Es wäre wenigjtens 
ſonſt nicht zu erkennen, was die Schaar, die nunmehr über drei: 
taujend Köpfe zählte, veranlaflen konnte, nad) der Place de la 
Concorde und der Deputirtenfammer zu ziehen. Eine Situng 
fand zur Zeit nicht ftatt; außer einigen zufällig anmelenden Ab: 
geordneten und Beamten befand ſich Niemand in dem Barlaments- 
gebäude, zu deſſen Schuße die verfügbare Truppenmadt, aus 
einer Hand voll Munizipalgardiften und einigen National: 
garden beftehend, in feiner Weiſe ausreichte. Ohne ernftlichen 
Widerftand zu finden, drangen einzelne Volkshaufen bie in 
die Situngsjäle vor. Ihres Bleibens war hier jedod nicht 
lange; jei e3, daß jie das Unnüße einer ſolchen Demonftration 
erfannten, jei e8, daß fie von Furcht ob ihrer eigenen Kühn: 
heit ergriffen wurden, fie zogen fich wieder zurüd, während fait 
gleichzeitig damit, aljo viel zu ſpät, eine Abtheilung Dragoner 
und zwei Bataillone Infanterie zum Schutze der Kammer an: 
rüdten. 

Ein wirklicher Widerſtand gegen das Militär wurde nod 
nicht verſucht; zwar ballten fich die einzelnen Schaaren zu Haufen 
zuſammen und aus ihrer Mitte flogen Steine und andere Wurf: 
gejhoffe gegen die Soldaten, doc gelang es den letteren jofort, 
den Plat und die angrenzenden Straßen zu jäubern. Ein Theil 
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der Studenten wandte fi zur Wohnung Barrots, um die 
Deputirten abzuholen. 

War dieje erfte Demonftration aud) harmlos verlaufen, jo 
hätte fie doch der Regierung ernite Sorgen einflößen fünnen. 
Die Haltung der Menge war eine fede und unbotmäßige ge: 
meien. „Wir gehen jet weg”, hatte einer der Bluſenmänner 
zu dem Gaaldiener Leday gejagt, „aber wenn wir wieder: 
fommen, bringen wir eine Regierung von der Farbe Eurer Weite 
mit!“ — Dieje Aeußerung war nicht mißzuverjtehen, denn die 
Diener der Hammer trugen rothe Gilets. Der König jedod war 
über die ganze Demonftration in feiner Weile beunruhigt. An 
einem Fenſter der Zuilerieen jtehend blidte er in das Gemwühl 
und jagte lächelnd, indem er den Staub von einem Stüde 
Papier abblies, zu dem bei ihm befindliden Maler Horace 
Vernet: „So wird das Alles auseinanderfliegen, wenn ich e3 
will!” 

Diejelbe Zuverfiht wurde in den gejeßgebenden Körper: 
Ihaften zwar nicht empfunden, aber zur Schau getragen. Ein 
ungeheures Gewühl herrichte auf der ‘Place de la Madeleine und 
de la Concorde, als die Stunde der Kammerfigung erſchien, 
taufendftimmiges Beifallsgeſchrei begleitete die Deputirten der 
Oppofitionspartei bei ihrem Eintritt in das Gebäude. Im Sigungs- 
jaale jelbjt dagegen war feine Wirkung der Erregung zu jpüren. 
Dan berieth in diefem Augenblide, wo der Bürgerkrieg vor der 
Thüre ftand, die Angelegenheiten der Bank von Bordeaur. Guizot 
zeigte dieſelbe jpöttilch-falte Nuhe wie in den vorhergegangenen 
Zagen, und fein Gefihtsausdrud veränderte ſich auch dann nicht, 
als Barrot und Genofjen dem Präfidenten ein Schriftjtücdf über: 
reihten, welches gemäß dem Tags zuvor gefaßten Beihluß den 
Antrag enthielt, das Minifterium in Anklagezuftand zu verjegen. 
Zur Begründung führte die von Barrot, Duvergier und Garnier: 
Pages aufgejegte Schrift fieben verjchiedene Punkte an, die im 
weientlihen jammtlich darauf hinausliefen, daß das Kabinet nad) 
außen die Ehre und die Intereſſen Frankreichs verlett, nad 
innen die Prinzipien der Konftitution verfälicht, die Finanzen 
winirt, eine reaftionäre Haltung eingenommen und eine fyite: 
matiſche Corruption eingeführt habe. 
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Eine äußerlihe Wirkung diefer Anklage war nicht zu be 
merfen. Mit einer Geberde der Verachtung gab Guizot, nad: 
dem er dad Schriftſtück gelejen, dasjelbe dem Präfidenten zurüd; 
die Berathung wurde, der Geichäftsordnung gemäß, auf den 
nächſten Donnerjtag feſtgeſetzt, die Sigung ſelbſt um viereinhalb 
Uhr Nachmittags aufgehoben. 

Die zweite gejeßgebende Verſammlung, die Kammer der 
Pairs, }pielte während der ganzen Februar-Revolution eine 
traurige Rolle. Niemand kümmerte jih um fie und ihre Be: 
Ihlüjfe, Niemand ſchien es zu bemerken, als fie jpurlos in dem 
Aufruhr verfant. Doch gab es auch unter den Pairs einige 
Anhänger der Reform, und einer derjelben, de Boiſſy, bradte in 
der Sitzung des 22. einen Vorſchlag ein, die Pairsfammer möge 
ih zur Vermittlerin zwiſchen Regierung und Wolf aufwerfen. 
Sein Antrag wurde zurüdgemieien, feine Ausführungen, daß 
ih die Hauptitadt in einer großen Gefahr befinde, unterbrochen, 
die Kammer zeigte in ihrem ganzen Benehmen, wie werth fie 
des Schickſals war, welches fie in Kürze ereilen jollte. 

Mährend jo offiziell von allen Seiten der Eintritt einer 
Revolution geleugnet oder gefliffentlich überjehen wurde, breitete 
ih Ddiefelbe immer mehr aus. Die Bewegung begann bereits 
ihren friedlichen Charakter zu verlieren; vor Gutzots Wohnung, 
wo am Abend des nächſten Tages das Blutbad ſich ereignen 
jolfte, welches die unmittelbare Veranlaſſung zum Sturze des 
Julikönigthumes wurde, fand ein gewaltiger Auflauf ftatt. Die 
Fenſter wurden eingeworfen, wobei das Volt — in Erinnerung an 
den Handalöjen Beſtechungsprozeß eines gewiſſen Petit, bei welchem 
Guizot ſelbſt betheiligt erichien — Statt der ſonſt gebräuchlichen 
Steine Souöftüde jchleuderte, und ſchon war man daran, die 
Thüren zu erbrechen, ala es der Handvoll Truppen, die hier 
aufgeftellt waren, gelang, durch einen Ausfall die Menge zu 
zerjtreuen. 

Bald wurde die Sache ernfter. Gegen zwei Uhr Mittags be 
gann man Barrifaden zu errichten, die beiden eriten an den 
Ministerien der Marine und der Finanzen; das Militär jchritt 
ein; e8 fam zu Kämpfen, bei welchen es beiderjeit3 Verwundete 
gab, doch mußte fich das Volk alsbald, eine Reihe angefangener 
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Barrifaden zurücklaſſend, nach den innerjten Stadttheilen zurüd: 
ziehen, deren enge, frumme und hügelige Gafien den natur: 
gemäßen Hauptſitz des Aufruhrs bildeten. 

Raſch folgten nach diejen einleitenden Vorgängen die ſonſtigen 
Anzeichen eines drohenden Ausbruch: die Waffenläden wurden er: 
ſtürmt und geplündert, man juchte nach Pulver, begann die Wachen 
und Poſten zu bedrohen; die ganze Bewegung auf den Straßen 
nahm einen jo gefährlihen Charakter an, daß gegen vier Uhr 
Nahmittags endlich die Regierung ſich dazu entſchloß, die bis- 
ber größtentheils in den Kajernen zurücgehaltene Garnifon aus: 
rüden zu laffen. Der Plan, nad weldem die Stadt bejekt 
werden jolfte, war, wie erwähnt, jchon lange ausgearbeitet. Auf 
dem rechten Seine-Ufer bildeten die Place de la Concorde, das 
Garrouffel, das Stadthaus, die Linie zwilhen den Thoren 
Et. Denis und St. Martin, der Baftilleplag und die Plätze 
des Victoires und au Marche des Innocents die Stüßpunfte der 
Iruppenmadt, auf dem Iinfen mwurde die Militärjchule, die 
Göplanade des Invalides, die Polizeipräfektur, das Pantheon, 
der Platz Maubert und St. Sulpice, ſowie der Pla des Odéons 
beiekt. Außerdem bildeten nod die Kajernen und die Wacht- 
gebäude feſte Punkte inmitten des Straßengemirrs. 

Die Truppenmadt, weldhe der Regierung zur Verfügung. 
fand, war eine beträchtlihe zu nennen. Sie belief fih auf 
45 Bataillone, 38 Schwadronen, zwei Regimenter Artillerie 
nebft den erforderlihen Genie: und Train-Abtheilungen; dazu 
fam die Munizipalgarde, ein Bataillon Pompier und einige 
Veteranenzflompagnien, jo daß man die gefammte vorhandene 
Maht auf 37000 Mann mit 7000 Pferden anihlug. Was 
die Nationalgarde betrifft, jo hatte ihr Kommandeur, General 
Jacqueminot, verfihert, daß diejelbe vor Kampfbegier brenne 
und auf feinen Ruf wohl 50000 Bürger zu den Waffen eilen 
würden, man hatte mithin Machtmittel bereit, denen gegenüber 
jeder Gedanke eines MWiderftandes verichwinden mußte. 

Allein bei näherem Zuſehen zeigte es ſich, daß troßdem die 
Eiegesgewißheit Louis Philippe’3 der Begründung entbehrte. Die 
einzige Truppenabtheilung, auf welche ſich die Negierung un: 
bedingt verlafien konnte, war das verhältnigmäßig kleine Corps 
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der Munizipalgardiften, eine Schaar alter Haudegen, die Feine 
Rüdficht auf das Volk kannte und von dieſem ſchon jeit lange 
auf das grimmigſte gehabt wurde, Mit der Linie ftand es 
anders; zwar war diejelbe dem König ergeben und dachte noch 
nicht an eine Mteuterei, allein von Kampfluſt war bei ihr nichts 
zu ſpüren. Es war ihr erfichtlih unangenehm, dem Volke, mit 
dem fie jich eng verwachſen fühlte, feindlich gegenüber treten zu 
ſollen. Abgeſehen davon, daß eine Begeifterung und perjönliche 
Anhänglichkeit der Kriegsmacht an den friedfertigen, einen Krieg 
ängftlic vermeidenden Bürgerfönig nicht wohl möglid) war, Fam 
nun nod ein Umftand dazu, der für die Haltung der Truppen 
von großer Wichtigkeit war, das Benehmen der Nationalgarden. 

Da, wie gejagt, das ftehende Heer mit der Bevölkerung als 
eins ſich fühlte, jo war es gewohnt, bei allen Aufitänden, 
Emeuten und ähnlichen Vorkommniſſen die Vertreter des Volkes, 
die Nationalgarden, neben fi für Ordnung und Ruhe kämpfen 
zu jehen. Es mußte daher, jowie das Militär allein Fechten 
jollte, ein Gefühl der Unruhe bei demselben entitehen, ein Zweifel, 
ob man wirklich gegen eine Kleine Schaar Aufrührer oder nicht 
vielmehr gegen die Maſſe der Nation kämpfe. Die Regierung 
that nichts, um jolche Zweifel zu verhindern; fie ließ die Truppen 
ftundenlang unthätig inmitten der Volksmaſſen ftehen, fie jorgte 
nicht einmal in genügender Weile für die Verpflegung, jo daß 
fih das Militär oft auf die Lebensmittel angewiejen jah, die 
ihm die Einwohner freiwillig aus den Käufern bradten, — 
Diejelben Bürger, die es vielleicht als jeine Feinde betrachten Jollte. 

Es iſt Ichon hierdurch Har geworden, daß die Entiheidung 
des ganzen Kampfes, die Entjcheidung über Sturz oder Er: 
haltung des Julikönigthumes in den Händen der Nationalgarden 
lag; von ihnen, den VBorfämpfern und Vertheidigern der Bour: 
geoifie, mit welcher und durch welche er regierte, hoffte der 
Bürgerkönig die ausgiebigfte Unterftügung gegen die Revolution 
zu erlangen; daß dieje Erwartung ihn täujchte, war der ſchwerſte 
Schlag für jeinen Thron. Die Bürgerjhaft war unzufrieden — 
weit unzufriedener als Louis Philippe und jeine Rathgeber je 
geahnt, fie wollte nicht die Revolution, aber die Reform, und 
wollte nicht gegen eine Bewegung kämpfen, die die leßtere zum 


Die Maßnahmen der Regierung. 27 


Ziele Hatte. Als gegen fünf Uhr Nachmittags General Jacques 
minot ſich endlih dazu entſchloß, durch Trommelwirbel die 
Nationalgarde zu allarmiren, blieben die Verſammlungsplätze 
derjelben öde und leer. Bon den meijten der 12 Legionen, in 
welde die Pariſer Bürgerwehr eingetheilt war, erjchienen kaum 
einige hundert Mann; es war unzweifelhaft, daß die National: 
garde von dem Kampfe nichts willen wollte. 

Wirkte dieje Erfenntniß einerjeit3 lähmend und entmuthigend 
auf die Truppen, jo mußte fie andererjeits den Muth der In— 
jurgenten ganz bejonders heben. Auch die Revolution befand 
fi in einer jeltfamen Lage; bisher waren jämmtliche Aufitands- 
verſuche jeit 1830 gewiſſermaßen von Führern ohne Heer ge: 
madt worden, d. h. die breiten Schichten des Volkes hatten ſich 
nicht geneigt gezeigt, dem Rufe der einzelnen Inſurgentenſchaaren 
Folge zu leilten. Jetzt war der umgekehrte Fall eingetreten, 
das Volk machte eine Revolution, feine Führer, denen theils die 
Bewegung über den Kopf wuchs, theils der Zeitpunkt nicht 
günftig erjchien, hielten fich zurüd; gegen die Regierung kämpfte 
ein Volksheer ohne Generäle. 

Nichtsdeſtoweniger erfannte das Volk ganz richtig, auf was 
5 anfam. Die Nationalgarde jchien ungefährlih, jet mußte 
die Linie gewonnen werden. Man hütete fih, die Soldaten 
unnöthig zu reizen; wo fie erichienen, ertönte der Ruf: „es lebe 
die Linie!" und im Anſchluß daran: „Tod den Munizipal: 
gardiſten!“ Daß diefe letteren fich durch nichts von ihrer Pflicht 
abwendig machen laſſen würden, ftand von vornherein feſt; man 
machte ſich auf einen offenen Kampf mit ihnen gefaßt. 

Gegen Abend war die Stadt an allen Punkten von den 
Truppen bejeßt; ohne Verwirrung ging e8 aud hier nicht ab, 
zumal nicht einmal ein einheitlicher Oberbefehl vorhanden war. 
Zwar war dem Herzog don Nemourd die Oberleitung der 
Zruppenbewegungen übertragen, in Wirklichkeit jedoch gab nicht 
er, jondern für die Linie der General Sebaftiani, für die National: 
garde Jacqueminot den Ausihlag; Platzkommandant war der 
General Perrot; der Kriegaminifter Trezel hatte Paris ver: 
laffen, um die benachbarten Garnifonen zu fonfigniren. Dieje 
Zerfahrenheit im Oberfommando theilte ſich alsbald der ganzen 
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Armee und ihren Bewegungen mit; auch bei ihr zeigte ſich der 
Geiit, der alle dieje legten Schritte des Julikönigthumes charak— 
terifirt, hochfahrendes, verblendetes Siegesbemußtiein an den 
oberen, Mißtrauen, Zaghaftigkeit, Unentichloffenheit an den 
unteren Stellen. 

Unter fortwährendem Regen brad die Dunkelheit herein und 
erhöhte die Unternehmungsluft des Volkes, welches ſich theils in 
die Stammburg der Revolution, das labyrinthiiche Zentrum von 
Paris, theils nach den meitlihen Barrieren zurüdgezogen hatte. 
An leßteren erkrachten gegen fiebeneinhalb Uhr Abends die erjten 
Schüffe; eine Abtheilung Soldaten feuerte auf das Volt und 
ftredte vier Perfonen todt und verwundet nieder!. 

Gefährlicher ala an den Grenzen der Hauptitadt jah es im 
inneren derjelben aus. In den Quartieren Mont-Orgueil und 
du Petit Carreau erhoben fi Barrifaden, mit Bewaftneten 
bedeft. Gegen halb elf Uhr Nachts entipann ſich hier der 
Kampf; es gelang Abtheilungen des 52. Regiments, ohne Ber: 
luſte zu erleiden, ji) der Verſchanzungen zu bemädtigen. All 
mählich wurde e8 ruhiger; die Zujammenrottungen hörten im 
weiteren Verlaufe der Nacht auf und die Annahme derjenigen, 
welche ein baldiges Nachlaſſen des Aufruhrs erwartet hatten, jchien 
ſich zu beitätigen. Auf Seiten der Regierung herrſchte freudige 
Erregung?, die Oppofition war noch immer rath- und thatlos. 

Als der Morgen des 23. Februar, trübe und regnerijch wie 
der de3 vorhergegangenen Tages, erichten, bot Paris allerdings 
noch lange nicht das Bild einer friedlichen Stadt. Die Truppen, 





ı Garnier-Pages: «la lutte s’engage — le peuple tire sur les soldats 
— ils ripostent par un feu de peloton: quatre insurgents tombent, 
morts ou blessea». (IV, 305.) Dadurch widerlegt fih Scherrs Be— 
hauptung, daß am 22. nirgends Kampf zwiihen Volt und Truppen ftatt» 
gefunden habe (I, 125). Es waren vielmehr auf Seiten deö Volles 5 
oder 6 Menichen todt geblieben und beiderjeit? Verwundungen vorge— 
fommen. (Garnier, IV, 343.) 

? Eine jeltfame Fügung des Schickſals wollte es, daß ein Kriegärath, 
den der Herzog von Nemours mit den Generälen und Miniftern abhielt, 
um diejelbe Stunde, am gleichen Wochentag und in demielben Zimmer 
Ttattfand, in welchem achtzehn Jahre früher die Minifter Karls X. Polignac 
und Peyronnet, den Beſchluß zum Bürgerkrieg gefaßt hatten, 
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die die Nacht theils im Freien, theils in den Kafernen zugebracht 
hatten, hielten Straßen und Pläße bejegt, von den Thoren 
rüdten Küraffiere und andere Regimenter der benadbarten 
Sarnifonen ein, an verihiedenen Punkten waren Geichüße auf: 
gefahren, die meiften Läden blieben geichloffen, die Straßen be: 
gannen fich rajch wieder mit drohenden Volksmengen zu füllen. 

Kurz nah acht Uhr ertönten bereits wieder Schüſſe; man 
ihlug fih in der Straße Bourg-l'Abbée, wo zwei Arbeiter todt 
blieben, vor der Kaſerne der Mlunizipalgarde im Yaubourg 
St. Martin, und bald an zahlreichen anderen Punkten der 
Stadt; in der Straße Aubry-le-Boucher und auf dem Plak 
du Ehätelet kam e3 zu heftigen Kämpfen. 

Bon den Zujammenftößen und vereinzelten Angriffen, die 
den eriten Theil des Vormittags ausfüllten, Schritt das Wolf 
bald zu ernfterem MWiderftand. Barrifaden wurden nicht nur 
errichtet, jondern auch behauptet; um eine Verſchanzung, die die 
Rue Rambuteau jperrte, entjpann fich ein erbitterter Kampf; 
erſt beim dritten Anlauf gelang es den Soldaten, das Bollwerk 
zunehmen. Gleichzeitig erhoben fi) Barrifaden in einer ganzen 
Reihe von Straßen; Todte und Verwundete bededten das Pflaiter, 
die Leiche eines in der Rıre St. Denis gefallenen Barrifaden: 
fämpferö wurde unter Rachegeſchrei dur die Stadt getragen; 
gegen zwei Uhr Mittags gaben zwei Kanonenjchläge, die gegen 
eine Barrifade in der Rue des Filles du Galvaire donnerten, 
en unverfennbares Zeichen vom Ernfte der Lage. 

Der Kampf war bisher unentjchteden ; doch hatte man zweier: 
let aus jeinem Verlauf bereits entnehmen fünnen; einmal, daß 
das Volk ſich tapfer und ausdauernd ſchlug, dann aber, daß 
dies beim Militär nicht der Fall war; es herrichte an leitender 
Stelle Verwirrung und Unentichloffenheit, in den Reihen der 
Soldaten Unluft am Kampfe und das Bejtreben, das Volk zu 
ihonen, daher die Verluſte feine jonderlichen waren und der 
Kampf nirgends zu der fonjtigen Erbitterung und Wuth einer 
Straßenichlacht flieg. Es war ar, wo man die Entidheidung, 
die Rettung juchen mußte, man mußte nochmals es unternehmen, 
die Nationalgarde zufammenzuberufen und gegen die Barrifaden 
ju führen. 
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Der Befehl, von jeder Legion zwei Bataillone zu vereinigen 
und auf die Kampfplätze zu dirigiren, war ſchon ziemlich zeitig 
gegeben worden. Don der Haltung und Gefinnung diejer Ab: 
theilungen hing jeßt der weitere Verlauf der Ereigniffe ab. 

Bald jollte die Regierung mit Schreden erkennen, daß fie 
ftatt des gehofften Bundesgenoffen einen Feind unter die Waffen 
gerufen hatte. Die einzige Legion, die ihr treu blieb, war die 
erite, daneben ein Theil der zehnten, welch’ letterer dadurch einen 
gewaltigen Tumult und Gehorjamsvermeigerung der reformiftiich 
geſinnten Genoſſen hervorrief. Alle anderen Legionen blieben 
entweder unthätig oder aber fie jchlugen ſich — und dies war 
die große Mehrzahl — offen auf Seite des Volkes. Unter dem 
Rufe: „es lebe die Reform! — nieder mit dem Syſtem!“ zogen 
fte, vom Volke jubelnd umringt, dur die Straßen; es fam jo 
weit, daß eine Legion, die dritte, den Küraſſieren, welche das 
Volk auseinanderjprengen wollten, die gejällten Bajonette ent: 
gegenftredte. Die vierte Legion hatte eine Petition entworfen, 
in welcher fte ſich weigerte, die Wertheidiger eines bejtochenen 
und bejtehlihen Minifteriums zu jeim und die unverzügliche 
Amtsenthebung desjelben verlangte. Mit diefem CSchriftitüd 
marſchirte die Kolonne an den Tuilerien vorbei bis zur Kammer, 
wo jih ihr ein Bataillon der zehnten Legion und Reiterei 
entgegenftellten. Durch die Dazwiſchenkunft einiger liberaler 
Abgeordneter wurde das Blutvergießen zwiſchen den beiden 
Abtheilungen der Bürgerwehr verhindert. Den Deputirten 
Gremieur, Beaumont und Marin händigte man Eremplare ber 
Petition ein. 

Diejes Verhalten der Nationalgarde wirkte enticheidend auf 
die Entihlüffe des Könige. Er ſah ein, daß etwas gejchehen 
mußte, um die Bürgerwehr auf jeine Seite zu ziehen, den 
Aufruhr zu entwaffnen; welcher Art diefer Schritt fein müſſe, 
war noch weniger zu verfennen. Deutlich genug drangen aus 
allen Straßen neben dem Ruf: „es lebe die Reform!“ ber 
Schrei: „nieder mit Guizot, nieder mit dem Syſtem!“ zu den 
Zuilerien empor. Die Stellung des Minifteriums war eine 
unhaltbare geworden. 

E3 war gegen zwei Uhr Nachmittags, als Ducjätel, der 
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Minifter des Innern, in den Tuilerien erſchien und eine Unter: 
redung mit Louis Philippe pflog. Offenbar hat ihm der König 
in diefer Zuſammenkunft die Demijiton des Kabinets nahegelegt, 
denn vom Schloſſe aus begab fi der Mtinifter ungeläumt zur 
Deputirtenfammer und flüfterte dem daſelbſt befindlichen Guizot 
einige leife Worte zu, die dieſer mit fichtlichen Zeichen der 
Ueberrafhung und des Zornes vernahm. Beide kehrten jofort 
wieder zujammen in die Tuilerien zurüd. 

Ueber die Unterredung, die nunmehr hier mit dem König 
jtattfand, find verfchiedene, von einander abweichende Verſionen 
befannt geworden!; doc jcheint es nach Allem, dat der König 
jelbft, wenn auch in jchonender Weije, zuerſt auf eine Aenderung 
des Minifteriums anjpielte. Nach Guizots ganzer Sinnesart ift 
eö mwenigftens kaum glaublih, daß er aus freien Stüden ſich 
bereit erflärt habe, vor einem Straßenaufruhr, wie ihn Paris 
ihon jo oft erlebt, zu weichen. 

Sei dem, wie es wolle, jo fteht die Thatſache feit, daß in 
diefer Unterredung das Gejammtminiftertum feine PBortefeuilfes 
in die Hände Louis Philippe’s niederlegte. Der letztere hatte 
jet freie Hand; von der Wahl jeiner ferneren Nathgeber und 
deren Maßnahmen hing das Schidjal des Königthumes ab. 
Wenn man erwägt, in welcher Lage fich der König befand, wenn 
man erwägt, daß für ihn Alles darauf anfam, die National: 
garde, die Vertreter der Bourgeoifie wieder in fein Lager zu 
ziehen und dadurch eine Trennung zwifchen den reformiftiichen 
und den — biöher verihwindend geringen — revolutionären 
Elementen herbeizuführen, jo ift eines unzweifelhaft: der König 
mußte durch die Wahl feines neuen Kabinets den Beweis davon 
geben, daß er nicht nur mit Guizot, jondern auch mit Guizots 
— oder vielmehr feinem eigenen bisherigen Syfteme gebrochen, 
er mußte, um die Revolution zu entwaffnen, ein Minifterium 
Thiers-Barrot berufen. 

Allein diefen enticheidenden Schritt zu thun, verhinderten 
den König einerfeits jein Stolz, der ſich nicht ganz dem Willen 
des Volkes beugen wollte, andererjeits eine gewille Abneigung 
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gegen Thiers' allerdings nicht einnehmende Perjönlichkeit und 
deffen Politit, die nach innen wie nad) außen ganz andere 
Grundjäße wie die Louis Philippe’3 verfolgte. Dieje Er: 
wägungen trieben den greifen König zu dem alten und ewig 
neuen fehler der Staatsfunft, zu einer halben Maßregel. An 
Stelle Guizots berief er den reaftionär gefinnten, ihm unbedingt 
ergebenen Grafen Mole an jeine Seite, einen Mann, dem es, 
nad jeiner früheren Mtinifterthätigkeit zu Ichließen, völlig an 
Kraft gebrach, den drohenden Sturm zu bannen. Zweierlei 
allerdings darf bei der Beurtheilung des unglüdlichen Schrittes 
nicht außer Act gelaflen werden: der König war ein Greis 
von 75 Jahren und ftand völlig in diefen Tagen unter dem 
Einfluß feiner Gemahlin, beides Dinge, die wenig günjtig auf 
die Kraft jeiner Entſchlüſſe einwirkten. 

Don den Quilerien hatte jich der gejtürzte Premierminifter 
wieder in die Kammer zurüdbegeben, die unter Erampfhafter 
Nichtachtung des von außen hereinichallenden Getöjes und 
Gewehrgefnatters wieder mit der Berathung über die Bank 
von Bordeaur begonnen hatte. Die Situng, die bei beinahe 
völlig leeren Bänken und Galerieen ihren Anfang genommen, 
war ſchon zweimal juspendirt worden; erit als die Mintfter 
wieder in den Saal zurüdgefehrt waren, fam Leben in die Ver: 
handlungen. Unter allgemeinem Echweigen beitieg der liberale 
Abgeordnete Vavin die Tribüne, um eine Interpellation an das 
Minifterium in Betreff der Lage der Stadt und der Einberufung 
der Nationalgarden zu richten. 

Guizot erhob ſich zur Erwiderung; es ſei, antwortete er, 
jet nicht Zeit noc) Gelegenheit zu einer ſolchen Debatte; dann 
fuhr er fort: „Der König hat in diefem Nugenblid Herrn 
Grafen Mole rufen laſſen und ihn damit betraut . . . . ... — 
er kam nicht weiter; ein tobender Beifallsſturm, ein gellendes 
Triumphgeſchrei von den Bänfen der Oppofition übertönten feine 
Worte; erſt nad) einiger Zeit, nachdem die Erregung über den 
erfehnten und doch unerwarteten Fall des allmächtigen Minifters 
ſich einigermaßen gelegt, fuhr derjelbe fort: „Die Unterbredung, 
die ſoeben ftattfand, wird mich nicht veranlafien, meinen Worten 
etwas hinzuzufügen oder etwas hinwegzunehmen. Der König 
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hat in diefem Augenblide Herrn Grafen Mole rufen laflen, um 
ihn mit der Bildung eines neuen Kabinet3 zu betrauen. So— 
lange das gegenwärtige Kabinet noh mit Wahrnehmung der 
Geichäfte beauftragt ijt, wird es die Ordnung aufrecht erhalten 
oder wiederheritellen und den Gejegen Achtung verihaffen, in= 
dem es, wie e3 bisher gethan hat, nach beftem Willen handelt !“ 

Eine ſtürmiſche Szene folgte diejer Erklärung des Minifters; 
feine biöherigen Anhänger in der Kammer eilten theils auf ihn 
zu, um ihm die Hand zu drüden, theils traten ſie zornig und 
entrüftet dem triumphirenden Jubel der Linken entgegen. Be: 
ihimpfende Ausdrüde, Bemerkungen: „das ift eine Feigheit!“ 
— „es iſt ehrlos!“ und ähnliche flogen hin und her, bis der Prä- 
fident fi erhob und die Sikung vertagte. Vorher hatte man 
noh die Tagesordnung für den verhängnißvollen 24. feit: 
geſetzt; um 1 Uhr follte eine Zuſammenkunft in den Bureaur 
zur Berathung der Anklage gegen dad Minifterium, um 3 Uhr 
eine öffentliche Sitzung ftattfinden, deren Gegenjtand wiederum 
die Angelegenheiten der Bank von Bordeaux bilden jollten. 

Zu gleicher Zeit hielt die Pairsfammer ihre Sigung ab. 
Getreu ihrem Benehmen vom vorhergehenden Tage wies fie 
eine Interpellation des reformiftiich gefinnten Grafen Althon- 
Shee über die Lage der Hauptftadt zurüd, und bereitete dem 
Pair de Boifiy das gleihe Schickſal. Um Halb 4 Uhr Nach— 
mittag wurde Die Berathung vertagt. 

Inzwiſchen hatte fich durch ganz Paris, hauptſächlich durch 
die die Straßen durchjagenden Nationalgardiften zu Pferde, die 
Kımde vom Sturze Guizot3 verbreitet. Der erfte Eindrud der: 
jelben war, wie zu erwarten, ein günftiger, man fühlte ſich be: 
fiedigt, dem Könige den Willen des Volkes aufgezwungen zu 
haben. Bald aber erwachte das Miktrauen und die Unzufrieden- 
heit von neuem. In der Verwirrung, die alle ihre Anordnungen 
tennzeichnete, hatte die Regierung es unterlafjen, irgend ein 
Manifeſt zu veröffentlichen, welches dem Volke die unzmweifelhafte 
Üeberzeugung vom Sturze Guizot3 beigebradht hätte. Dean fing 
an zu zweifeln, ob dad Ganze nicht ein Scheinmanöver jet, und 
jelbft diejenigen, welche wirklich an die Entlafjung des Kabinets 
Jaubten, fühlten fi) von dem Namen Mole’3 unangenehm an 
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Immerhin jedod gewann die Stadt in den ſpäteren Nach— 
mittagsftunden ein friedlicheres Anjehen,; zwar an einigen 
Punkten, wo ſich die Kämpfer in einander verbillen hatten, 
dauerte das Gemwehrfeuer noch bis in die Nacht fort. Nament: 
lid) war dies in der Straße Bourg-l'Abbée der Fall, wo fid 
jeit 24 Stunden eine Schaar Mlunizipalgardiften mit verzweifelter 
Ausdauer gegen das von allen Seiten andringende Volk ſchlug. 
Ein Blutbad jchien unvermeidlih, da die tapferen Soldaten, 
welche die Eopflofe Polizeipräfeftur ohne jeden Befehl gelafien 
hatte, fich weigerten, ihren Poſten zu verlaſſen und entichloflen 
Ihienen, ihr Leben theuer zu verlaufen. Mit größter Mühe 
gelang es endlich einigen Offizieren der Nationalgarde unter 
eigener Lebensgefahr die Kleine Schaar nad) dem Stadthaus zu 
eöfortiren, wobei jedoch einer der Munizipalgardiiten der wüthen: 
den Menge zum Opfer fiel. 

Auch an anderen Orten, im Quartier St. Viktor, aur Arts: 
et:Metiers, an der Polizeipräfeftur dauerte der Kampf noch 
einige Zeit fort; hauptiählich waren es überall die Munizipal: 
gardiiten, die ſich hartnädig jchlugen; die Linie wurde dem 
Kampfe immer mehr abgeneigt, dazu erſchöpft und von den Bes 
hörden in Folge der allgemeinen Berwirrung faſt ohne Ver— 
pflegung gelafien. Statt fie in die Kaſernen zurüdzuziehen, lieh 
man ſie auf den Plätzen inmitten der Volksmaſſen jtehen, ein 
ausgejuchtes Mittel, um die Truppen der Verführung aus: 
zujeßen. 

Die Aufforderung, jih zum König zu begeben, hatte den 
Grafen Mole in der Bairsfammer erreiht. Er erſchien mit 
ziemlicher Berjpätung in den Quilerien, da er erjt in feine 
Wohnung geeilt und fein Wagen unterwegs vom Volke zum 
Barrifadenbau requirirt worden war, Er traf den König in 
einer ganz veränderten, tief erichütterten Stimmung. „Das 
gleicht dem Beginn des 20. Juni 1792, waren die eriten Worte, 
die Louis Philippe dem Grafen entgegenrief. 

Mole beſaß zu viel ftaatsmänniiche Erfahrung, als daß er 
ſich über die üblen Folgen hätte täufchen können, weldhe fein 
Eintritt in das Kabinet für das Julikönigthum nad fich ziehen 
mußten. Unummwunden rieth er Louis Philippe, Thiers und 
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Barrot zu ſich zu berufen. „Herr Thiers!” rief der König aus, 
„und was wird Europa dazu jagen?“ „Wenn es im eigenen Haufe 
brennt“, meinte der Graf, „muß man zuerſt daran denten, das Feuer 
zu löſchen, ehe man fich damit beihäftigt, was der Nachbar dazu 
jagen wird!” Allein der König fonnte ſich noch immer nicht 
zu diefem Schritt entichließen; er jprah davon, mit Remufat 
u.a. unterhandeln zu wollen, und ald Mole fich entfernte, um 
die Bildung eines Kabinets zu verjuchen, war noch nichts Bes 
ftimmtes beſchloſſen. Unmittelbar darauf erjchienen die Ex— 
minifter nochmals in den Tuilerien und empfingen vom Könige 
in böflihen und theilnahmsvollen Worten den Dank für die 
ihm geleifteten Dienite. 

Thiers befand fih am Abend des 23. in einer ſiegesgewiſſen 
Etimmung; die Tage von 1830 jchienen zurüdzufehren, er jelbft 
wieder der Leiter und Mittelpuntt der Bewegung zu werden. 
Eine gewaltige Menjchenmenge umlagerte jubelnd und jchreiend 
fein Haus und begrüßte ihn mit ftürmifchen Beifallsrufen, im 
Inneren jchaarten ſich die Mitglieder des Linken Zentrums, Ver: 
treter anderer ‘Parteien, alle hervorragenden Perfünlichkeiten des 
gemäßigten Liberalismus um ihn, die Siegesfreude war all 
gemein. 

In diefer Stimmung empfing Thierd gegen 9 Uhr Abends 
den Beſuch des Grafen Mole, welcher ihm Mittheilung von 
der Lage der Dinge und den Abfichten des Königs made. 
Thiers gab eine ausweichende Antwort; er fünne nicht in ein 
Kabinet eintreten, wenn er nicht zugleich zu deſſen Chef ernannt 
würde; im übrigen jei er perjönlid durch den Sturz des 
Miniftertums zufriedengeftellt, feine Freunde allerdings würden 
wohl noch etwas mehr verlangen, die Reform der Wahlen, des 
Parlaments und die Auflöjung der Kammer. Lebteres ſchien 
Mole zu bedenklih; nach einigem Hin: und Herreden entfernte 
er fih, ohne einen Erfolg feiner Bemühungen erreicht zu haben. 
Thiers dagegen war dur die Unterredung in feiner Ueber: 
zeugung beftärkt worden, daß er der Herr der Gituation jei und 
nebſt Barrot, dem das Volk um diefe Zeit eine ſtürmiſche Ovation 
vor feiner Wohnung brachte, doch über kurz oder lang die Porte— 
feuilles in Händen haben werde. Allein bald jollte eine un: 
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erwartete Wendung der Dinge den eiteln und furzfichtigen Mann 
aus feinen Zufunftshoffnungen reißen. 

Die Duntelheit war hereingebrocdhen, eine ungeheure Menjchen: 
menge erfüllte die Straßen von Paris; die Stadt war an den 
meiften Punkten feitlich beleuchtet, die Haltung der Maſſen 
friedlih und freudig, allein wer das Volk der Revolution Fannte 
— und in Paris hatte man Gelegenheit genug zu ſolchen Erfah: 
rungen —, der wußte, wie wenig man auf folche trügeriſche 
Anzeichen bauen durfte, wie leiht ein an ſich geringfügiger An: 
laß die freudige Erregung des Volkes in Wuth und Kampf 
zorn verändern fonnte. In Berlin genügten einige Wochen 
Ipäter zwei in die Luft abgefenerte Schüffe, um einen jolden 
Umſchlag herbeizuführen, in Paris trat an diefem Abend des 
23. ein Ereigniß ein, deſſen Schreden aud ein anderes Volt als 
die heißblütige Einwohnerjhaft der franzöſiſchen Hauptitadt zum 
Aufruhr treiben Eonnte. 

Auf der Place Royale ftand am Abend eine Abtheilung 
Nationalgarde unthätig umher; ein Angriff war nicht zu be 
fürchten, man überlegte, wohin man fi wenden jolle und nahm 
den Borjchlag des Sergeanten Yaunette, nach der Bajtille zu 
marſchiren, ohne viel Widerijpruh an. Der Zug Jette ſich in 
Bewegung und wendete ſich von der Baftille über den Boule: 
vord du Temple nah dem Bureau des „National“, wo der 
Redakteur Mtarraft eine Anſprache hielt; bei der Bendbömejäule 
vereinigte fich die jchon gewaltig angewachſene Colonne mit einer 
anderen Schaar in der Aue de la Pair und erjchien nunmehr 
auf dem Boulevard des Gapucines vor dem Miniſterium des 
Aeußeren, der Wohnung Guizots. 

Eine beträchtliche Truppenmadht hielt dies Gebäude bejeßt, 
gegen welches fich jo Leicht die Volkswuth wenden fonnte. Ab: 
theilungen des 1., 14., 21. und 52. Infanterie: Regimentes, 
100 Kürajfiere, 50 Dragoner waren vor demjelben aufgeftellt, 
und zwar, auf Anordnung des fommandirenden Offiziers, des 
Oberftlieutenants Courant, in einem Garre, deffen eine, der 
Baltille zugefehrte Seite, die Paflage an der Rue Neupe 
St. Augustin völlig fperrte.e Gegen 9 Uhr erfchien das 
2. Bataillon der 2. Legion der Nationalgarde unter Führung 
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des Oberften Talbot und ſtellte jih, da nach den Anordnungen 
Gourants Ihon jet ein Zujammenftoß mit der heranfluthenden 
Menge unvermeidli erſchien, vor der Front der Soldaten, 
deren vorderite Reihen aus Kompagnien des 14. Regiments 
beftanden, mit dem Rüden nad) den Truppen auf. 

Nur wenige Minuten waren ſeitdem verftrihen, als Die 
Colonne herannahte. An der Spike jchritt, den Säbel in der 
Hand, gewiflermaßen als Führer des Ganzen, der Lieutenant der 
Nationalgarden Schumader, hinter ihm der Unterlieutenant Blot 
und der Eergeant Launette, dahinter etwa zwanzig National- 
gardiiten, einige Männer, theils Fahnen ſchwingend, theils mit 
Gewehren bewaffnet, ein Haufen Straßenjungen mit Fackeln, 
endlih in unabjehbarer Länge, in Reih und Glied, die ganzen 
Shaaren, die fi unterwegs dem Zug angejhlofjen hatten. 

Näher und näher rüdte die Menge; fie war ſchon auf ihrem 
bisherigen Marſche an verichiedenen Tiruppenabtheilungen, In: 
fanterie, Artillerie und Küraſſieren, vorbeigefommen und es 
war ihr von bdenjelben bereitwillig Pla gemacht worden, ja, 
die Kanoniere hatten jogar ihre Geſchütze beifeite geſchoben, um 
die Paſſage nicht zu hindern. Man erwartete daher aud) von 
den Truppen am Minifterium des Auswärtigen ein Nehnliches. 
Die Haltung der Menge war eine durchaus friedliche, nur die 
Rufe: „nieder mit Guizot!“ die Forderung, das in tiefem Dunkel 
daliegende Gebäude zu erleuchten, die faum ernft gemeinten 
Drohungen, dasjelbe anzuzünden wurden laut. Immer augen: 
iheinlicher wurde die Gefahr; die an der Spite des Zuges Bes 
findlihen merkten alfmählih, daß die Soldaten nicht gewillt 
waren, Platz zu machen und verfuchten ftehen zu bleiben, allein 
vergeblih, unmiderjtehlih drängte fie der von hinten nad): 
fluthende Menichenftrom immer dichter an die Neihen des 
Militärs heran. 

Ein unglüdlicher Zufall wollte es, daß das Bataillon Natio- 
nalgarde, welches bisher zwiſchen Truppen und Volk geftanden, 
feinen Pla verlafien hatte, und nad) dem Juſtizminiſterium, 
wojelbit ein Auflauf jtattgefunden, marjhirt war. Der er: 
Ihrodene Minifter Hebert, der fich bejonderer Unbeliebtheit er- 
freute, hatte in einigen Anfammlungen vor feiner Wohnung 
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bereit3 die erſten Anzeichen eines drohenden Volksgerichtes er- 
fannt und jchleunigit zu dem Oberſten Talbot um Hülfe geſchickt, 
die ihm denn auch — zum Unglüd für das Julikönigthum — 
zu Theil wurde, Das Bataillon zog ab, die Truppen ftanden 
offen dem Volfe gegenüber. 

Noh machten einzelne der in der Menge Befindlichen, der 
frühere Deputirte Perrin und Andere, den Verſuch, den drohenden 
Zufammenftoß zu verhüten. Sie wandten fih an die Offiziere, 
baten ſie, die Straße freizugeben, Juchten fie zu überzeugen, daß 
e8 dem Volke unmöglich ſei, zurüdzumeichen, allein vergeblich. 
Oberitlieutenant Courant wollte von nichts willen und berief 
fih auf jeinen Befehl; fein Kommando: „fällt die Bajonette, 
Grenadiere!” zeigte, daß er zum MWiderftand entichloflen jei. 
Die Grenadiere ftredten ihre Waffen dem andrängenden Volke 
entgegen; fie jelbft waren aufgeregt, verwirrt, die Dunkelheit 
vermehrte den Wirrwar; da plößlich entlud ſich auf dem äußerjten 
linken Flügel der Soldaten ein Gewehr, ein zweiter Schuß folgte, 
ein dritter — eine ganze Salve fradte in die dichtgedrängte 
Menihenmafie hinein. Wie niedergemäht ftürzten die vorderften 
Reihen des Volkes zufammen, die Fackeln erlojhen, der Pulver: 
dampf verhüllte das blutige Schaufpiel. Von paniihem Schreden 
ergriffen flüchtete nach der einen Seite die Menge auseinander, 
eilten nach der. anderen die Soldaten in wirrem Durcheinander 
davon. 

Allmählich gelang e3 den jelbjt tief erichütterten Offizieren 
ihre Soldaten zu ſammeln, aus den Häuſern und Straßen eilten 
Hülfsbereite und Neugierige herbei; der ganze Umfang des Blut: 
bades wurde ſichtbar; 82 Menjchen lagen, in ihrem Blute 
ihwimmend, auf dem Boden, darunter 35 Todte und tödtlich 
Berlette. 

Allgemeine Verwirrung herrſchte auf dem Schauplatz des 
unbeilvollen Ereignifjes; gegenfeitig machte man fih Vorwürfe, 
forichte nach dem Soldaten, der durch feinen erjten Schuß das ganze 
Unglüd herbeigeführt!. E3 war nit mehr möglich, die Folgen 

ı „Warum haben Sie Feuer fommandirt?" Tchrie aus der Mitte der 


Glieder eine von Schreden und Zorn erfüllte Stimme. — „Sie haben 
es gethan, nicht ih!" — erwibert eine andere in gleihem Tone Die 
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der verhängnißvollen That zu unterdrüden. „Man ermordet 
uns! — elender Verrath! — Rade! zu den Waffen!” tönte es 
ringsum in den Straßen, und von Neuem drang die Menge 
heran, aber nicht mehr friedlich und feftlich gejtimmt, wie wenige 
Minuten vorher, jondern mit den Zeichen der Kampfwuth und 
Blutgier auf den Gefihtern. Mit Mühe rettete der Lieutenant 
Baillet de3 14. Regiments, der dem Volke das „Mißverſtändniß“ 
erflären wollte, jein Leben. Er wurde umringt, niedergemworfen 
und hatte es nur der Dazwiſchenkunft eines Bataillons National: 
garde zu danken, daß er mit einigen BVerlegungen davon Fam. 

Man hatte fi) allmählich joweit gefammelt, daß man ver: 
juchte, die Todten und Verwundeten wegzuichaffen und dadurd) 
dem Volke den aufregenden Anbli der Opfer der Kataftrophe 
zu entziehen; allein auch dazu war es zu jpät; kaum hatte man 
16 Leihen, darunter die des Lieutenants Blot und eines Füſe— 
lierö der Nationalgarde, auf einen Wagen geladen, welder — 
der Meflagerie Laffitte et Caillard angehörig — einige Reijende 
hatte nach der Bahn bringen jollen, als das Volk unter drohenden 
Rufen: „nach der Baijtille! zum National!” das Gefährt um: 
tingte. Das Militär wagte feinen Widerftand und überließ den 
Bagen mit feiner Laft der Menge. 

Der Zug ſetzte fich in Bewegung, zunächſt ging es nach der 


Eoldaten, bleich, ſtumm, mit aufgerifienen Augen, waren wie vom Schlag 
gerührt ; mande vergoften Thränen. (Garnier-Pages, IV, 395.) — 
Eourant jelbit war tief erihüttert: „Sie jehen mid) ebenjo trojtlos, wie 
Sie es find”, erwiderte er einem Herrn Beslay, der ihm heftige Vor: 
würfe machte, mit aufridtigem Schmerze, „es iſt ein Unglüd; id 
habe den Befehl gegeben, das Bajonett zu fällen; in diefem 
Augenblid ging ein Gewehr los und man ſchoß; dieſe Salve 
ift Die Folge eines Mihverftändnifjes oder der Ungeididlid: 
feit eines Soldaten.” 

Im Widerſpruch mit der Darftellung Garnier-Pages berichtet Marime 
du Camp in feinen „Souvenirs“ (bei Gorce, I, 57), ein korſiſcher Unter: 
offizier Giacomoni habe geihofien, um den vom Volt angegriffenen 
Oberftlieutenant zu befreien. Wenn der Hergang wohl auch nie ganz 
ar gejtellt werden fann, jo fann man doch wohl die Darftellung Garniers 
als die glaubwürbdigfte betradten. Die Behauptung, ein Mitglied einer 
tepublifaniichen Verfhwörung, Charles Legrange, habe den Schuß abge- 
feuert, entbehrt jeder Begründung, 
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Redaktion des „National“, wo Garnier: Pages eine Anſprache 
hielt, dann weiter über die Straßen und Pläße der Hauptitadt. 
Don allen Seiten ftürzten die Mailen herbei; der Anblid des 
bluttriefenden Wagens, der aufeinandergejchichteten Leichen, auf 
weldhe die Fackeln ihr grelles Licht warfen, entflammte die Muth 
der Maſſe bis zur Raferei. Als nah 1 Uhr Nachts auf der 
Place de Chevalier de Guet die Todtenfahrt eingeftellt wurde, 
hatte die Kunde von dem Blutbade fich bereits dur ganz Paris 
verbreitet; in allen Stadttheilen tönten die Sturmgloden, eriholl 
ein und derjelbe Ruf: „auf die Barritaden!” — Schon zeigte 
da und dort das Krachen der Schüffe den abermaligen Beginn 
der Straßenſchlacht an; die letzte Stunde des a a ae 
hatte gejchlagen. 





— — 


3. 
Der 24. Februar. 


Gegen zehn Uhr Abends war die Nachricht von dem Blut: 
bad in der Rue des Gapucines in die Tuilerien gelangt und 
hatte dort allgemeinen Schreden verurſacht. Man verichloß ſich 
feinen Augenblid der Gefahr, die aus diefem neuen Zwilchenfall 
drohte, und hätte man es auch verſuchen wollen, das Krachen 
der Gemehrjalven, das Sturmläuten, das Gefchrei der Mailen, 
alles jenes vielfältig verworrene Getöfe der Straßenſchlacht ſprach 
zu deutlih, als daß e3 möglich gewejen wäre, fich weiteren 
Friedenstäuſchungen Hinzugeben. Es war fein Zweifel mehr: 
dem Julikönigthum ftand ein Kampf um’s Dajein bevor und 
Louis Philippe ſchien entichloffen, unbeugjam denjelben auf: 
zunehmen; er übertrug den Oberbefehl über die gefammte Armee 
und Nationalgarde dem Marihall Bugeaud, einem Haudegen 
von brutaler Tapferkeit, deſſen aus der Straßenſchlacht von 1834 
nur allzuwohl befannter Name beim Volke Wuth und Schreden 
vor dem „Schlähter der Rue Transnonain“ erweden mußte. 

Gegen zwei Uhr Nahts empfing der Marſchall in den 
Tuilerien jeine von den alten Miniftern gegengezeichnete Be— 
ftallung und eilte unverzüglich zu den Truppen, deren größter 
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Theil auf dem Garroufjelplag zujammengezogen war. Der 
Herzog von Nemourd begleitete ihn. 

Durch das zweitägige Herumftehen und Herumliegen auf den 
Straßen und die ungeordnete Verpflegung war die Armee bereits 
phyfiſch erihöpft, noch gefährlicher aber hatten moraliſche Ein— 
flüffe aller Art, vor allem die Haltung der Nationalgarden und 
die ſchwankende Oberleitung auf fie eingewirft; es war hohe 
Zeit, dag ein Dann an ihre Spite trat, der die nicht eben 
häufige Gabe bejaß, durch jein ganzes Auftreten, durch einen 
derben Kajernenwiß, ein paar bingeworfene, ermuthigende Worte 
die gejunfenen Geifter zu beleben. Ein jolcher war Bugeaud; 
als er die Generäle und Offiziere um fich verfammelt und unter 
Hinweis darauf, daß er nod nie geſchlagen worden jei, eine 
energiiche Niederwerfung des Aufftandes in Ausficht geftellt hatte, 
fam neue Zuverficht in das förperlic) und geiftig ermattete Heer. 

Was der König mit der Ernennung Bugeauds beabfichtigte, 
war gar nicht zu bezweifeln, die Revolution jollte zuſammen— 
tartäticht werden, und die Möglichkeit, wenn auch nicht die Ge: 
wißheit des Gelingens war immer noch vorhanden, Allein zu: 
gleich that Louis Philippe einen weiteren Schritt, der im fchroffften 
Gegenfag zu der erfteren Mafregel jtand und deren Wirkung 
jaft völfig aufheben mußte. 

Graf Mole Hatte, die Fruchtlofigkeit feiner Bemühungen 
einjehend, dem König fein Mandat zurüdgegeben; zu jpät ent: 
ſchloß ſich jet der Herrſcher zu der Mafregel, die noch wenige 
Stunden zuvor feinen Thron aller Vorausfiht nach gerettet 
hätte, während Bugeaud in den Tuilerien erſchien, rollte ein 
Hofwagen, in welchem jich der königliche Adjutant de Berthois 
befand, nah dem Play St. Georges, der Wohnung Thiers’. 

Thiers zauderte nicht, dem Rufe des Königs zu folgen; um 
halb drei Uhr Nachts traf er in den Tuilerien ein und ftand 
vor dem Herrſcher, deſſen einftiger Berather er geweſen war. 
Zu langen Reminiscenzen und Erörterungen jedoh war jett 
nicht die Zeit, gebieterifch forderte der Drang der Gegenwart 
fein Recht. In aller Eile entwarfen Louis Philippe und Thiers 
eine Lifte des neuen Kabinets; es waren die gefeiertften Namen 
der liberalen Oppofition, welche Thiers' Collegen bilden jollten, 
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Odilon Barrot, Duvergier de Hauranne, de Remufat. Mit der 
Einjegung eines ſolchen Minifteriums war ungzertrennlid die 
Wahl: und Parlamentsreform bewilligt; zu der Kammerauflöfung 
dagegen fonnte fi der König nicht entjchließen und blieb auf 
jeiner Weigerung beitehen, ala Thiers das Schloß verließ, um 
nad einer furzen Unterredung mit Bugeaud die Morgenitunden 
zur Bildung jeines Kabinets zu benußen. 

Diejer Verſuch des Königs, durd die Berufung der liberalen 
Abgeordneten den Aufruhr zu bejänftigen, während er zugleich 
Bugeaud beordert hatte, denfjelben gewaltſam zu unterdrüden, 
ift in hohem Maße charakteriftifch für den liſtigen und ränke— 
vollen Sinn Louis Philippe’s. Durch diejes Widerjpiel jeiner 
Anordnungen hoffte er offenbar auf zweierlei Weile denjelben 
Zweck zu erreihen und bewirkte doch nur, daß jedes jeiner 
Mittel die Wirkſamkeit des anderen aufhob; die zum Kampf 
bereiten Aufrührer jahen in Thiers’ Ernennung jet nur 
noh ein Beiden von Schwäde, die gemäßigter Gefinnten 
wurden durch den Namen Bugeauds abgeihredt und miß— 
trauiſch gemacht. 

Der Morgen des verhängnißvollen 24. Februar brach an 
und enthüllte die ganze Größe der Gefahr. Mit fieberhaftem 
Eifer hatte das Pariſer Volk während der Nacht die Kampf— 
vorbereitungen getroffen; vom Zentrum der Stadt ausgehend 
hatte dasjelbe bereit3 einen großen Theil der Straßen und Pläße 
verbarrifadirt und unaufhaltiam griff die Bewegung immer 
weiter um fih. Man zählte im Ganzen über 1500 Barrifaden 
in den verſchiedenen Stadttheilen, die jämmtli nad allen Regeln 
der revolutionären Kriegsfunft errichtet und von Bewaffneten 
bejeßt waren. Faſt überall war das Pflafter aufgerifien, Taujende 
von Bäumen umgehauen, theils um zum Bau der Straßen 
bollwerke zu dienen, theils um die Paflage der Truppen, nament: 
lich der Reiterei, zu erſchweren. Was Paris an revolutionären 
Elementen in fi barg, hatte fih am Kampf betheiligt,; immer 
mehr gewannen die radikalen Elemente die Oberhand. Zwar 
dad Wort „Republik“ war noch nicht gefallen, au von den 
Morgenblättern des „National“ und der „Reform“ vermieden 
worden, aber immer lauter und drohender eriholl in den Vor: 
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mittagsjtunden an Stelle des bisherigen: „Nieder mit Guizot!“ 
der Ruf nah Abdanfung des Königs. 

Bugeaud hatte bereits beim Morgengrauen jeine Anordnungen 
getroffen. Es fam vor allem darauf an, die Seine-Ufer und die 
bereit3 bezeichneten ftrategiihen Punkte fejtzuhalten und von 
diefen aus alsdann fräftige Vorftöße in den Hauptſitz des Auf- 
ruhts, das Zentrum der Stadt, zu führen. Der Marſchall 
theilte demgemäß jeine Truppen in folgender Weile: Auf dem 
teten Seine-Ufer jollte eine Colonne unter Führung des Generals 
Sebaſtiani fih am Palais Royal und der Bank vorbei nad) 
dem Stadthaus dirigiren und die Straßen Montmartre, St. Denis, 
St. Martin abjperren. Eine zweite unter General Bedeau jollte 
durh die Rue Ricelieu und die Boulevard an der Börfe 
vorbei nach der Bajtille ziehen. Im Rüden diejer Abtheilungen 
wollte der Marſchall Jelbjit mit einem Detachement operiren, um 
ein Wiederaufflammen des Aufruhrs nad) dem Vorbeimarſch der 
Truppen zu verhüten. Auf dem linken Seine-Ufer jollte eine 
Golonne, geführt von Oberjt Brunet, ſich nad) dem Pantheon 
dirigiren, woſelbſt bereit? eine Abtheilung unter dem General 
Renault ftand. Als Rückhalt endlich blieb eine beträchtliche 
Streitmaht unter dem Kommando der Generäle Rulhieres und 
Regnault de St. Jean d’Angely auf dem Garrouffelplag zurüd. 
Kurz nad fünf Uhr fette ſich, hauptjächlich von letzterem Punkte 
aus, die Armee in Bewegung; ihre Aufträge waren furz und 
beitimmt: wo ſich Widerftand fand, jollte er ſchonungslos nieder: 
geworfen, die Barrifaden zerftört, die von den Inſurgenten be= 
jegten Häuſer erftürmt werden. 

Der Plan des Marſchalls war gut, er jelbft ein erfahrener 
und jchneidiger Feldherr, die Truppen zwar nicht ſonderlich 
fampfesfroh, aber doc willig, ihre Pflicht zu thun, und mit 
Munition und fonjtigem Bedarf wohl verjehen, und dennoch 
tolfte da3 Unternehmen mißglüden. Es war nicht die Macht 
der äußeren Gewalt, die Stärke der Barrifaden, die Meberzahl 
ihrer DBertheidiger, welche die Truppen entmuthigte und um: 
tehren ließ, es war jene gleihmäßig, unfaßbar und unmider: 
legbar fich verbreitende Ueberzeugung, daß doch Alles verloren, 
der Sturz der Orleans vom Schidjal beihloffen ſei, jenes un: 
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beftimmte, geheimnißvolfe Vorgefühl, von welchem Louis Phi⸗ 
fippe jelbjt in der Verbannung jeinem Bertrauten Cuvilliet 
lagte: „Gegen eine moralijhe Inſurrektion giebt e8 weder An: 
griff noch Vertheidigung. Man hat behauptet, ich Hätte den 
Befehl gegeben, das feuer einzuftellen. Das ift unwahr. Wozu 
aud ein ſolcher Befehl? Er lag ja in der Luft!“ 

Vorderhand jedoh war der Marſchall guter Dinge und 
ziemlich fiegesgemwiß, ein Gefühl, welches fein College Thiers in 
weit geringerem Maße beſaß. Zwar war es dem Lekteren 
ziemlich raſch geglüdt, jein Miniſterium aus den von ihm be 
zeichneten Männern zu bilden — nur Billault und Dufaure 
hatten den Eintritt abgelehnt, dagegen aber der General 
Lamoricière ſich bereit erklärt, das Kriegsminiftertum zu über: 
nehmen, — allein das, was die Minifter in spe auf den Straßen 
zu erbliden befamen, al3 fie fi zwiichen 7 und 8 Uhr Morgens 
nad den Zuilerien begaben, wirkte höchft entmuthigend auf fie 
ein. Das größte Hinderniß in der gütlichen Beilegung der Re 
volution war nad ihrer Auffaffung der verhaßte Name Bu: 
geauds, und fie verfäumten nicht, dem Könige, welcher fie, durd 
einige Stunden Schlafs geftärkt, freundlich empfing, die Ent: 
lafjung des Marjchalls nahezulegen. Louis Philippe war dem 
nicht abgeneigt und verlangte nur, daß Thiers jelbjt dem mit 
ihm befreundeten Bugeaud die Sade plaufibel maden jolle, 
dagegen wollte er von einer Kammerauflöjung, die feine neuen 
Berather dringend verlangten, noch immer nichts willen. Endlich 
gelang e3 jedoch dem Herzog von Nemours, den hartnädigen 
Miderftand feines Waters, in welchem derſelbe möglichermeile 
durh den noch immer im Schloſſe befindlichen Exminiſter 
Guizot beftärft wurde, zu überwinden. Das neue Miniſterium 
trat feine Funktionen an und ſchrieb ein Manifeft nieder, 
welches den vollzogenen Kabinetswechſel, die Auflöfung der 
Kammer und die Ernennung Yamoriciere’s zum Kommandanten 
der Nationalgarde enthielt. 

Es gehörte zu den charakteriſtiſchen Zeichen der Zerrüttung, 
in welcher ſich bereits das Julikönigthum befand, daß e3 weder 
am Abend des 23. noch am Morgen des 24. möglich war, die 
Nachricht der Gewährung der Volksforderungen genügend raid 
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zu verbreiten; auch jetzt fehlte es an einer Druckerei, in der 
man möglichſt ſchnell die Proklamation hätte vervielfältigen 
können. Dean war auf die Bemühungen Lamoriciere’3 und 
Barrots angemwiejen, welche ſchon vorher fih auf den Weg ge: 
macht hatten, um den Barrifadenfämpfern perſönlich die Kunde 
von der Reform zu überbringen. 

Mährend ſich in der Zeit von 8 bis 10 Uhr Morgens das 
fiberale Miniftertum im Schlofle Eonftituirte, wurden feine Maß: 
regeln von den Greignifien der Straße weit überholt. Kaum 
hatten fich die Colonnen nad) dem Pantheon, der Baftille, dem 
Stadthauje in Bewegung gejeßt, jo trafen von allen Seiten bes 
drohlihe Nachrichten ein. Es zeigte ih, daß man die Macht 
des Aufruhrs bei weitem unterihäßt, es zeigte fih, was nod) 
weit ſchlimmer war, daß die Armee fich bei der erſten Berührung 
mit der Revolution zu zerjegen begann. Der Vorftoß erlahmte, 
der Gegendrud des Aufruhrs wuchs an Kraft, ſchon war die 
Porte St. Denis, die Place des Victoires, eine Reihe Kajernen 
und Mairien in den Händen des Volkes; das Stadthaus jelbit, 
wo General Sebaftiani glüclich eingetroffen war und fi mit 
den General Tallandier vereinigt hatte, ſchien bedroht. 

Bald jollte ein folgenſchweres Ereigniß die völlige Zerrüttung 
der Armee offenbaren und die Zuverficht des Marſchalls Bugeaud 
gänzlih vernichten. Die Colonne des Generald Bedeau war, 
4 Bataillone, eine Jägerabtheilung, eine Schwadron Dragoner 
und zwei Geſchütze ſtark, auf ihrem Marſche nad der Baitille 
nad einem heftigen Gefecht in der Rue Montmartre auf den 
Boulevards mitten unter die Inſurgenten gerathen ; der General 
rüftete fich zum Angriff; allein von allen Seiten eilten Offiziere 
der Nationalgarde, Bürger auf ihn zu, beichworen ihn, fein 
Blut zu vergießen und die Wirkung abzuwarten, die die Ver: 
Öffentlihung des Miniſterwechſels hervorbringen würde. Ange: 
ftedt von der fih ringsum verbreitenden Entmuthigung gab der 
General nah; er machte am Gymnaje-Theater Halt, und ſchickte 
nad den Zuilerien, um Proflamationen herbeizujchaffen. 

Zugleich Hatte fich ein in der Nähe mwohnender Fabrikant, 
Namens Fauvelle-Delebarre, der Situation bemädtigt. Er er: 
!ärte fih bereit, nad) dem Carrouſſelplatz zu eilen und dort dem 
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Marſchall jelbit die Sachlage auseinanderzujegen. Auch das gab 
Bedeau zu; die Energie des Generals, welcher früher in Afrika 
Proben rühmlicher Entſchloſſenheit abgelegt hatte, war völlig 
geihmwunden. Fauvelle traf den Marichall im Generalftabe, im 
Geſpräch mit Thiers und dem Herzog von Nemours. Es war 
dies gegen acht Uhr, ehe noch Thiers und feine Freunde beim 
König erichtenen waren. Bugeaud war, jeit er erkannt hatte, 
daß er nicht einer der jonftigen Straßenemeuten, jondern einer 
Revolution gegenüber jtand, völlig entmuthigt und verdrofien 
und durd den Einfluß der liberalen Minifter in feiner Ent: 
ihlußkraft gelähmt. Er ließ fich dazu bewegen, dem Bürger 
einen Zettel an Bedeau mitzugeben, in welchem der General den 
Befehl erhielt, das Feuer einzustellen und ſich auf den Carroufiel: 
plaß zurüdzuziehen. Gegen 9 Uhr eilte Fauvelle mit dem wichtigen 
Schreiben hinweg; es war diejelbe Zeit, in welcher Lamoriciere 
und Barrot fi zu den Barrifadenfämpfern begaben. 

Der Ordre folgend trat General Bedeau den Rüdzug an; 
eine Kompagnie Nationalgarde zog voraus, eine gemaltıge 
Menſchenmaſſe umringte die Truppen; fortwährend jtodte die 
Colonne, da in ihrem Rüden ſich nad ihrem Durchmarſch glei 
wieder die Barrifaden erhoben hatten; man mußte mit den In— 
jurgenten wegen Freigebung der Straße verhandeln, immer 
greifbarer wurde die Rath: und Thatlofigfeit der Führer. 
Durch diefe Ereigniffe war das Zeichen zur völligen Auflöjung 
der ſchon lange erjchütterten Disciplin gegeben, die Soldaten 
ihüttelten den Blufenmännern die Hand, traten aus Reih und 
Glied und vertheilten ihre Patronen an die Straßenfungen, die 
Artillerie übergab ihre Geſchütze der Nationalgarde, der Zerfall 
der Colonne war vollftändig. Zwar gelang es dem General, 
um halb elf Uhr einen Theil feiner Truppen auf der Place 
de la Concorde zu jammeln, aber von einer weiteren Ber: 
wendung der Bataillone konnte nicht die Rede jein. 

Aehnlich war das Schiejal der übrigen Colonnen, auf deren 
einzelne Kämpfe einzugehen der Raum nicht gejtattet; überall 
diefelbe Unentjchloffenheit der Führer und Widerwilligkeit der 
Soldaten; die einzige Truppe, die fi) mit zäher Tapferkeit 
ihlug, war die Munizipalgarde, allein ſie war viel zu ſchwach, 
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um der immer gewaltiger anjchwellenden Bewegung Halt zu 
gebieten. 

Kurz nad 11 Uhr begann der Sieg des Volkes ſich zu ent- 
Iheiden; das Stadthaus wurde geftürmt, ſchon näherte ſich der 
Aufruhr den Tuilerien, der Lärm des Straßentampfes drang 
bereit3 bi3 in die Gemächer der föniglichen Familie. 

Der Verſuch, die Revolution mit Militärgewalt zu erjtiden, 
war Jomit ſchon im Verlauf der erften Vormittagsſtunden, haupt: 
lählih durch die Muthlofigkeit der Führer, mißlungen. Mit 
den noch nicht von der allgemeinen Auflöfung zerfegten Truppen 
Ionnte man ſich höchftens auf die Vertheidigung beichränfen. 
Tas unglüdliche Doppelipiel de3 Königs hatte feine natur: 
gemäße Wirkung hervorgebracht; während Bugeaud durch Thiers 
und Genoſſen in jeiner rüdfichtslojen Entjchlofjenheit irre gemacht 
wurde, hatte die Friedensmiſſion Barrot3 und Lamoriciere’s 
feinen befieren Erfolg. Von den erften Barrifaden, welche fi 
wenige Hundert Schritte von den Tuilerien entfernt erhoben, 
war Barrot noch mit dem Rufe: „hoch Barrot, — nieder mit 
Bugeaud!” empfangen worden; allein in der Nähe der Baftille 
ihlug der Ruf: „nieder mit Louis Philippe!” an fein Ohr, und 
als er troßdem weiter bis zu einer gewaltigen Barrifade am 
Boulevard Bonne- Nouvelle gelangte, ftredten ſich ihm Flinten— 
läufe entgegen, drohende Worte wurden laut und tief entmuthigt 
fehrte er nad) Haufe zurück. Nicht beffer erging es dem General 
Lamoriciere, der nad) der Rue St. Honore geritten war; ber 
Ehrei: „nah den Tuilerien!“ war die Entgegnung auf jeine 
ftiedlichen Worte. 

Als die Mittagsftunde des 24. Februar herannahte, ftanden 
die Dinge in folgender Weife: Durch Anwendung von Gewalt 
vermochte fi das Julikönigthum nicht mehr zu behaupten — 
die Armee verfagte den Dienst, durch die gemachten Conceffionen 
var es gleichfalls nicht gelungen, die Bewegung einzudbämmen — 
das Volk forderte um jo mehr, je mehr man ihm gab. Allein noch 
war das Aeußerſte nicht geichehen, noch war der gefürdtete Ruf: 
„es lebe die Republik!“ nicht erflungen. Entichlofienes rajches 
Handeln tonnte den Thron, wenn auch nicht Louis Philippe’s, jo 
doch der Orleans erhalten. 
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Allein wie jollte man eine jolche Energie bei dem greifen 
Könige oder gar bei feinen neuen Miniftern erwarten, welchen 
die Bewegung völlig über den Kopf gewachſen war. Im Schloſſe 
herrichte bereit3 tumultuarifhe Verwirrung, alle Banden der 
Etikette und des Geremoniell3 hatten ſich gelöft, Thüren und 
Thore jtanden offen, zahlreihe Menſchen eilten ein und aus, 
allein in all dem Gemwimmel fand fich fein ſchöpferiſcher Ge— 
danke, feine rettende That. Schon dadte man — als gegen 
11 Uhr ein Offizier mit der Meldung erichten, daß das Stadthaus 
verloren, die Place de la Concorde bedroht jet — an Flucht, 
ſchon rieth Thiers, nad St. Cloud zu eilen und dort die Truppen 
zu fonzentriren — ohne zu bedenten, daß es Karl X. ebenjo 
gemadht und Proudhon nebſt Genofjen bereits in Maueran= 
Ichlägen Louis Philippe das Schidjal des vertriebenen Herrſchers 
anfündigten. — Da endlid fand die Königin, die ſich leiden— 
ihaftlid gegen alle Fluchtpläne ausſprach, ein letztes Mtittel, 
um den Muth der Truppen neu zu beleben. Louis Philippe 
jolfte fich ihnen zu Pferde in der Mitte feiner Getreuen zeigen. 

Wie erinnerlich, hatte General Bugeaud, al er am Morgen 
jeine Colonnen gegen die Aufftändifchen dirigirte, auf dem 
Garrouffelplage eine Zruppenrejerve zurüdgelafien. Dieje Ab- 
theilungen waren weder im Gefecht geweien, noch überhaupt mit 
dem Wolfe in nähere Berührung gekommen; man fonnte hoffen, 
daß unter ihnen die allgemeine Auflöfung noch nit Plaß 
gegriffen. Außer diefem Linienmilitär, deſſen Stärfe fih immer 
noch auf mehrere Tauſend Mann mit 16 Kanonen belief, hatten 
ih auf dem Plate noch verjchiedene Bataillone der National- 
garde, der 1., 2., 4. und 10. Legion angehörig, aufgeftellt. Ihre 
Haltung war feine ermuthigende, zeigte aber auch ebenſowenig 
offene Teindjeligkeit, wie überhaupt die Nationalgarde an diefem 
Tage, ſoweit fie zufammentrat, ih im mejentlihen abwartend 
verhielt. 

Wenn es gelang, diefe Bürgerbataillone zum Kampf zu bes 
geiftern, fie gegen die Inſurgenten zu führen, dann allerdings 
war ein wichtiger WVortheil errungen. Ein folder Schritt hätte 
in hohem Maße ermuthigend auf die Armee, niederihlagend 
auf die Revolution gewirkt. Allein um einen ſolchen Erfolg zu 
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erzielen, bedurfte es eines andern Mannes als dieſes gebrochenen 
Greiſes, welcher von den Generälen Bugeaud und Lamoriciere, 
dem Kriegsminifter Trezel, von Remufat, Thierd und Anderen 
begleitet, Iangjam, Kummer und Ermattung auf dem Gefichte, 
an die Reihen der Bürgerwehr beranritt. Aus den Gliedern 
der 1. und 2. Legion ertönte noch bie und da ihm der Ruf: 
„8 lebe der König!” entgegen, doch als der Herricher fich der 
4. näherte, empfing ihn ein tumultuarifches Geſchrei; „nieder mit 
dem Syſtem!“ — „nieder mit den Miniftern” erjcholl es von 
allen Seiten, und ſtumm lenkte der König fein Pferd zum 
Schloſſe zurüd, ohne ſich den Linientruppen zu zeigen. 

Der letzte Verfuch war fehlgeichlagen, der König ſank völlig 
gebrochen in einen Lehnſtuhl am Fenſter jeines Kabinets nieder. 
Schon begann man in jeiner Umgebung das Wort Abdankung 
zu flüſtern, da erichien der Oppojttionsdeputirte Gremieur, der 
mzwiihen ohne jein Willen zum Mitglied einer bereits zu— 
lammengetretenen provijoriichen Regierung gewählt worden war, 
und ſprach fi dahin aus, daß ein Minifterium Barrot und die 
Verleihung des Oberfommandos an den Marichall Gerard wohl 
beruhigend wirken dürfe. Der König zeigte fih mit dem Vor: 
ihlage zufrieden und ertheilte dem unglüdlichen Helferpaar Thiers: 
Bugeaud den Abſchied, welchen Erfterer mit innerlicher Freude, 
von jeinem gefährlichen Amte erlöft zu jein, der tapfere Mar: 
Ihall aber murrend in Empfang nahm. Allein das Verhängniß 
Ihritt unaufhaltfam vorwärts, kaum machte ſich der Sekretär 
des Königs daran, die neuen Ernennungen auszufertigen, da 
ftürzte ohne weitere Förmlichkeiten der Schriftiteller Girardin in 
dad Kabinet. Nach jeiner Schilderung war feine Zeit mehr zu 
verlieren, die Revolution nahte von allen Seiten, die Abdankung 
Louis Philippe’s war das letzte Mittel die Julimonardie zu 
retten. Girardin fam jedoch nicht mit diefen Rathſchlägen allein, 
er hatte bereits ein Schriftitüf in der Taſche, auf welchem in 
gedrängter Kürze die erforderlichen Conceſſionen: Abdankung des 
Königs, Negentichaft der Herzogin von Orldans, Auflöfung der 

ammer, allgemeine Amneſtie verzeichnet waren. 

Was man bisher nur andeutungsweije und als letzten Noth: 
behelf erwähnt, die Uebertragung der Krone an den Grafen 
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von Paris, war jetzt klar und deutlich ausgeiproden. Langſam, 
halb mechaniſch, murmelte Louis Philippe: „ich danfe ab“. 

Kaum war das verhängnißvolle Wort gefallen, als Girardin 
eilfertig das Zimmer verließ, die Anmelenden in dumpfem 
Schweigen zurüdlafiend. In die allgemeine Stille krachten be— 
reit3 aus nächiter Nähe die Salven des Straßenfampfes; man 
Ihlug fih um die Wadtitube des Chäteau d’Eau, mwojelbit eine 
Kompagnie des 14. Regiments den andringenden Volksmaſſen 
einen hartnädigen Widerſtand entgegenjeßte. 

Während Girardin vergeblih in dem vor den Tuilerien 
tobenden Gemwühl den Erfolg feiner Sendung befannt zu machen 
juchte, hatte der Herzog von Nemours den im Schloßhof befind- 
lihen Offizieren die Abdankung feines Vaters mitgetheilt. Der 
General Lamoriciere ritt auf die Straßen hinaus, um Girardina 
Miſſion zu unterftügen; zu jpät! — Der Ruf „es lebe die 
Republik!“ war die Antwort. 

Noch hatte Louis Philippe nicht Fchriftlich jeiner Krone ent: 
jagt und von Neuem tauchte der Gedanke an Widerftand auf; 
die Königin, die einzige, welche fih noch Kraft und Faſſung 
bewahrt hatte, prad) ihn aus und wurde darin von dem Ab: 
geordneten Piscatory unterftügt, allein vergeblid. Während 
man noch darüber ftritt, erjchien der nad) den Zuilerien berufene 
Marihall Gerard; der alte Kriegsmann jollte als Triedensbote 
die Abdankung des Königs verfündigen; man jeßte ihn auf ein 
Pferd, gab ihm einen Zweig in die Hand; er ritt in Be 
gleitung einiger Deputirter über den Garroufjelplag hinweg. 
Eine jhriftlihe Beglaubigung hatte auch er nicht bei ſich, erit 
als er fich bereits entfernt hatte, erfannte man die Nothwendig: 
feit eines ſolchen Handichreibens. Vergebens eiferte der Mar: 
Ihall Bugeaud, der inzwijchen erfchienen war, gegen den ver: 
hängnißvollen Schritt; man hörte ihn nit an; auf einen 
Bogen Papier, welden ihm jein Sohn, der Herzog von Mont: 
penfier, gereicht, ſchrieb Louis Philippe unter der Aufregung 
und Ungeduld feiner Umgebung langjam die Abdankungs— 
urfunde nieder: „Ich entfage diefer Krone, welde zu tragen 
der Wille (die Stimme) des Volkes mich berief, zu Guniten 
meines Enkels, des Grafen von Paris. Möge es ihm ge: 


Die Flucht. öl 


lingen, die große Aufgabe zu löſen, welche ihm am heutigen 
Tage zufälft! 
Den 24. Tyebruar 1848. 
Louis Philippe.“ ! 

In aller Eile wurde das Schreiben dem Marſchall Gerard 
nahgeihicdt, allein e8 fam am Orte jeiner Beitimmung nicht 
an. Wo es geblieben, iſt nie mit Sicherheit ermittelt worden; 
nur das Eine fteht jeit, daß Ipäterhin ein Republifaner Qagrange 
ein ſolches Schriftftüd aufwies, ohne daß man jedod) jeftitellen 
fonnte, ob man es hier mit dem Driginal oder einer Copie 
zu thun babe. 

Die erite Phaje der Februar:Revolution war zu Ende. Der 
König war geftürzt, der Kampf um das Königthum begann. 

Während Louis Philippe feine Abdanfungsurfunde nieder: 
ihrieb, hatte ji der Strom der Aufrührer bereits bis auf den 
Garrouffelplag gewälzt; es war feine Zeit mehr zu verlieren; 
Gremieur, der abermals in die Tuilerien ftürzte, kündete bereits 
das Nahen des Volkes an. Man hatte feine Mittel mehr, dem 
Andrang zu wehren, denn von ſämmtlichen Truppen waren nur 
noch einige im Schloßhof ftehende Abtheilungen und der immer 
noch fämpfende Poſten des Chäteau d’Eau unter Waffen. 
Shredensvoll ftieg Allen die Erinnerung an den 10. Auguft 
1792 empor, es gab feinen andern Ausweg, der König mußte 
fliehen. 

Haftig entledigte ſich der gebrochene Herricher feiner Unis 
jorm und feiner Ehrenzeichen, dann reichte er der Königin den 
Arm und ftieg mit ihr die Treppe hinunter. Der Herzog von 
Montpenfier, die Herzogin von Nemours, der Herzog von 
Sachſen-Koburg und deffen Gemahlin, die Prinzeffin Glementine, 
ſchloſſen fih ihm an, dann folgten einige Diener mit den 
Kindern auf dem Arm, eine Anzahl Höflinge und jonftige Ge 
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! « J'abdique cette couronne que la volonte (voix) nationale 
mavait appel& à porter en faveur de mon petit-fils, le comte de 
Paris. Puisse-t-il reussir dans la grande täche qui lui &choit 
aujourd’hui I» 

Die Shreibart des Satzes ift in dem Worte volonte bezw. voix 
derſchieden. 


4* 


52 I. Abſchnitt. Die Februar:Revolution. 


treue, ganz zuleßt Cremieux. Als der traurige Zug aus dem 
Palafte trat, präfentirten eine Anzahl Nationalgarden der 
1. Legion das Gewehr — die letzte Huldigung, die dem ge— 
ftürzten Könige erwiejen wurde — und jchlofjen ſich an, eben: 
jo eine Schaar Küraffiere unter dem Befehl des Generals 
Regnauld St. Jean d’Angely, welche der Adjutant v. Montalivet 
herbeigehoft. 

Nocd während die Flüchtlinge durch den öde und verlafjen 
daliegenden Zuileriengarten jchritten, in welchen von ferne das 
Getöje des Kampfes hereiniholl, tauchte der Gedanke auf, der 
König möge in die Kammer zu den Volkövertretern eilen, allein 
zornig rief Eräinieur aus: „Wer will hier einen neuen 10. Auguft 
veranlaſſen!“ ımd das Projekt unterblieb. 

Man langte an der Drehbrüde an, melde von dem Parfe 
nach der Place de la Goncorde führte; eine gewaltige Menjchen: 
menge wogte auf dem Platze auf und nieder und umringte Die 
zerrütteten Truppenrefte, welche, wie berichtet, zweieinhalb Stunden 
früher General Bedeau hierher zurüdgezogen hatte. Die Flüchten— 
den waren der Hoffnung gewejen, hier einige Hofwagen zu finden, 
und es war auch thatjächlich verſucht worden, ſolche an dieſen 
Plaß zu jenden. Allein faum hatten die Gefährte den Carroufjel- 
plaß erreicht, jo war der Kutſcher des erjten von einer Kugel ge 
troffen todt zu Boden geftürzt und das Weiterfahren unmöglich 
geworden. 

Glüdliherweije hatte der Prinz von Nemours, Einer der 
wenigen, die an diefem Tage nicht den Kopf verloren, für Er- 
fat geforgt. Nach einigen Minuten peinvollen Harrens, während 
welcher der König bereit3 von einzelnen Gruppen umringt, ja 
ſogar erfannt wurde, erſchienen drei ſchlechte Miethwagen, jo= 
genannte Broughams, in welchen die fönigliche Familie eiligit 
Pla nahm. 

Eine graufame Ironie des Schickſals wollte es, daß der mit 
friſchem Blut bejprikte Boden, von welchem aus der König 
flühtend in den Wagen ftieg, diejelbe Stelle war, wu 55 Jahre 
vorher jein Water von der erften Revolution hingerafft worden 
war. Am 6. November 1793 hatte eben hier Philipp Egalite, 
Herzog von Orleans, das Blutgerüft beftiegen. 
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Mit Ausnahme der Herzoginnen von Mtontpenfier und 
Koburg, welche von einigen Herren des Gefolges in Sicherheit 
gebraht wurden, hatten die Flüchtlinge eilig in den elenden 
Gefährten Plaß gefunden; die Pferde zogen an und don den 
mitirabenden SKüraffieren und Nationalgarden zu Pferde ge: 
ihüßt rollte der traurige Wagenzug über den Quay de Paliy 
entlang nad St. Cloud. 

Als der König zu Bunften feines Enkels die Krone nieder: 
gelegt hatte, wäre eigentlih in Gemäßheit des nad dem Tode 
des Herzogs von Orleans erlafienen Geſetzes der Prinz von 
Nemours dazu berechtigt gewejen, für jeinen unmündigen Neffen 
die Regentichaft zu führen. Allein der Prinz jelbit jo gut wie 
der gelfammte Hof jahen ein, daß die Uebernahme der Vormund— 
idyaft durch den bei der Parijer Bevölkerung wegen jeines Hoch— 
muths unbeliebten Herzog ein unkluger Schritt jein würde, und 
man hatte fich, wie berichtet, entichloffen, der Mutter des Kindes, 
der Prinzejjin Helene von Orleans, die Negentichaft zu über: 
tragen. Das Eine wenigjtens war dadurch erreiht, daß der 
Prinzeflin und ihrem unmündigen Sohne gegenüber von perjön= 
Iihen Antipathieen nicht die Rede jein konnte. 

Mit ihrem Schwager, dem Herzog von Nemours, war die 
Prinzeffin bei der allgemeinen Flucht in den Zuilerien zurüd: 
geblieben, allein hier konnte ihres Bleibens nicht mehr lange 
ſein. Völlig rath- und hülflos folgte fie dem Vorfchlage der 
Deputirten Dupin und Lacroffe, nad) der Kammer der Ab: 
geordneten zu gehen. Betäubendes Geſchrei fündete bereits das 
Nahen des Volkes an, welches fich, nachdem e3 den Poften des 
14. Regiments im Chäteau d'Eau nad) verzweifeltem Kampfe 
überwältigt, — fünfzig Leihen von Bürgern und Soldaten-lagen 
dort vor der brennenden. Wachtſtube —, unaufhaltiam auf das 
Schloß zuwälzte. Der Herzog don Nemours erkannte, daß 
weiterer Widerftand hier nutzlos ſei; er befahl jeiner Schwägerin, 
to ſchnell wie möglich durch den Park nad der Drehbrüde an der 
Pace de la Concorde zu flüchten, und zog ſelbſt den Reſt jeiner 
Truppen dorthin. Im Garten, bei dem Pavillon de l'Horloge, 
trafen beide zuſammen, man berieth, was weiter zu thun jei. 

In diefem Augenblid erjchienen zwei Abgejandte Odilon 
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Barrots, Namens Havin und Biefta, welche der führer der 
Liberalen mit dem Vorſchlage an die Prinzeffin geſchickt hatte, 
fie möge fi, Statt in die Deputirtenfammer, auf das Stadthaus 
begeben, wo bereits die Revolutionsregierung zujammengetreten 
ſei. Die Prinzeifin ſchwankte; fie erklärte fich endlich bereit, 
eines der Dragonerpferde ihrer Eskorte zu befteigen und Bieſta 
zu folgen, ein Entichluß, der möglicherweife ihrem Sohne die 
Krone gerettet hätte. Allein Dupin widerjeßte ſich diefem ent 
Ihloffenen Beginnen mit größter Leidenihaftlichkeit und ſetzte es 
durh, daß Helene von Orleans mit ihm fi in das Palais 
Bourbon begab, in die Mitte einer Verfammlung, deren Zus 
jammenjegung den Männern der Bewegung verädhtlich und ver: 
haft war, deren Beichlüffe auf eine Anerkennung durch die Revo: 
lution faum rechnen konnten. 

Mährend die Prinzeffin mit ihren beiden Söhnen, dem 
Grafen von Paris und dem Herzog von Ehartres, und ihrem 
Gefolge nad) der Deputirtenfammer eilte, war das fiegreiche Boll, 
einen Lieutenant der Nationalgarde an der Spiße, in einem 
wilden Freudentaumel in den verlaflenen Palaft eingedrungen. 
Bon Blutvergießen wollte die jubelnde Menge nichts willen; 
man jchonte das Leben und ebenjo das Eigentyum; an Werth: 
gegenftänden wurde nichts geraubt, wogegen der Keller des ent: 
flohenen Herrſchers zur Verherrlihung des Steges dienen mußte. 
Eine Szene von farnevalsartiger Buntheit entwidelte ſich auf 
den Gängen und Treppen des Schloſſes, einer jener in den 
franzöfiichen Nevolutionen jo häufigen Auftritte, in welchen ſich 
eine reine Begeifterung mit völliger Narrheit zu einem jeltjamen 
Bilde vereint. In jeiner lebendigen Schreibweije ftellt Scherr 
die Vorgänge wie folgt dar: 

„Ein Schwarm von Gamins hängt freudeläutend am Zug: 
feil der großen Schloßglode, während andere die rothe Siegeö- 
fahne auf die Kuppel des Mittelpavillons pflanzen und ihre 
Kameraden auf der Plattform des Daches den Kankan tanzen. 
In den Gärten, in den Höfen, in den Klorridoren und Sälen 
krachen unzählige YJubelfalven; denn der nocd vorhandene Reſt 
von Patronen muß Jchlechterdings verbraudt werden. Hier hat 
im Schlafzimmer Louis Philippe’s Einer über feine Blufe eine 
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weiße Sammetwefte des Ci-devant-Roi angezogen und das Gala— 
ordensband mit dem Kreuz von Diamanten darüber gehängt, 
um, alſo ausftaffirt, aus Leibesfräften und feelenvergnügt auf 
einem Waldhorn fürchterlihe Töne zum Fenſter hinaus zu blajen. 
Dort jteht eine andere Blufe, angethan mit einem brofatenen 
Schlafrod, mitten im Empfangsſalon des Herzogs von Mont— 
penjier, die Marfeillaife herfrähend und auf einer aufgerafften 
prinzlihen Violine jchredlich dazu geigend, während Kameraden, 
mit anderen Artikeln der herzoglichen Garderobe behangen, um 
den Mufitanten her die Karmagnole jpringen. Im Bibliothek: 
zimmer bat ſich ein Kleiner Burj in das Studium der Domäne 
Neuillh vertieft. «Mas machſt du da, Marquis?» frägt ein 
vorübergehender Arbeiter; «ich ftudire den Plan meines Grund» 
beſitzes, Wikomte», Iautete die lachende Antwort. Dort fommt, 
von einem Polytechnifer geführt, ein Zug von Wrbeitern aus 
der Schloßkapelle, ehrerbietig ein der Zerftörung entriffenes, 
wundervoll aus Elfenbein geichnigtes Kruzifix geleitend, unter 
dem unweigerlich befolgten Zuruf an die Begegnenden: «Bürger, 
Hüte ab! Grüßt den Zimmermann von Nazareth!» Aber 
im Alferheiligften, im Thronſaal — verhülfe dein Antlig, o 
Köhlerglaube der Monarchie! — da wird die purpurne Thron: 
draperie in Fetzen geriffen und wird aus einem der Stüde eine 
Freiheitsmütze gewunden, welde der dem Mittelpavillon des 
Schlofies gegenüber im Tuileriengarten ftehende Spartafus tragen. 
jol. Der Bürgerwehrhauptmann Dunoyer jchreibt mit Kreide 
auf das Gefimje des Thrones: «Das Volk von Paris an ganz 
Europa: — Freiheit, Gleichheit, Brüderſchaft!“ Ein 
Beifallsſturm macht die Wände dröhnen und die Dede jchüttern. 
Ein Proletarier fpringt auf den Thronfefjel, wiſcht feine kothigen 
Shuhe an dem Sammet ab, ſchwingt eine rothe Fahne und 
ruft Trohlodend: «vive la republique!»“ 

„Eine Stunde darauf, gegen 3 Uhr, ging ein phantaſtiſch— 
bunter Faſchingszug von etlichen Taufenden vom großen Veſtibul 
des Palaftes aus durch den Zuileriengarten nad dem Eintradts- 
plag und ſchwenkte von da auf die Boulevards ein. Vorauf 
titten ein Polytechniker und ein Student auf prächtigen Pferden 
aus dem königlichen Marftall. Dann kam eine Reihe von 
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TIrommlern in Bürgerwehruniform. Hierauf ein Karren, auf 
welchen die Trümmer und Ueberrefte der zerſtörten Herrlichkeiten 
des Thronjaals zulammengepadt waren, mit Ausnahme des 
vergoldeten Thronſeſſels, welcher, von vier handfeften Blufen ge 
tragen, über den Köpfen der Schaar einherichwebte. SHinterher 
eine fröhlihe Menge, an den Enden ihrer Piken Purpurfeßen, 
Brofatjtüde, Atlaslumpen, Hofuniformen und Livreen, auf den 
Spiten ihrer Bajonette Fleiſchſtücke, Brotlaibe, Spedjeiten und 
leere Flaſchen tragend, Wite reißend, fingend, johlend.“ 

„Das Ziel diefer ablonderlihen Prozeſſion war der Baitille: 
plaß, an welchem jo viele Traditionen der Parijer Ummälzungen 
haften. Nachdem der Zug dajelbjt angelangt war, madte er 
Halt und bildete einen großen Kreis um die Julifäule ber. 
NRaih wurde ſodann am Fuße derjelben ein Holzitoß ge: 
thbürmt. Darauf warf man die erwähnten fragmentariichen 
Herrlichkeiten und auf die Spite der Pyramide ftellte man 
den Thronſtuhl. Jetzt ward unter Anjtimmung eines be— 
liebten Gafienhauers auf den «Roi des Agioteurs- der Holz: 
ftoß angezündet. Als die Flammen den Thron ergriffen, barft 
ein taujendftimmiges Gejauchze los und hoch auf ſchlug die 
ſchwelgende Lohe.“ 

Von zwei Seiten lief jetzt der Strom der Ereigniſſe in der 
Deputirtenkammer zuſammen. Von den Tuilerien kommend 
und auf der Place de la Concorde mit ſympathiſchen Zurufen 
begrüßt, betrat die neuernannte Regentin mit ihrem Schwager 
Nemours und ihren beiden Kindern das Palais Bourbon; vom 
Redaktionsbureau des National aber erſchien ſchon einige Minuten 
vor ihnen eine Abordnung von Staatsmännern in einer der 
ihrigen ganz entgegengefeßten Abjicht, in der Abficht, inmitten 
des Parlamentes die Republik auszurufen. 

Man erinnert fih, daß die eigentlichen Republikaner nicht 
die Urheber, jondern höchſtens die Theilnehmer der Reform: 
banfette gewejen waren und der Kampf des 22. Februar ſich 
ohne ihr Zuthun entiponnen hatte, Noch im Laufe des 23. 
wagte feiner von ihnen offen hervorzutreten; erſt nad den 
blutigen Vorfällen des Abends und durch den unerwarteten Auf: 
Ihwung, welchen in Folge deifen die Revolution nahm, Hatten 
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fie erfannt, daß, wenn je, jo jett die Gelegenheit zur Verwirk— 
Iidung ihrer ‘Pläne gefommen war. 

Schon einige Tage früher hatte die Umfturzpartei in der 
gewiß gerechtiertigten Annahme, daß in Paris das unmöglichite 
Ereigniß das wahrſcheinlichſte jei, eine Lilte von Männern auf: 
geitellt, welche im Falle einer Staatsummälzung an die Spite 
der Bewegung treten follten. Jetzt jchien es an der Zeit, ein 
ſolches Comité einzujegen; über die Zujammenjegung desjelben 
verftändigten fi) die beiden republifaniihen Parteien des 
„Rational” und der „Reform“ nad einigen Unterhandlungen 
in den Geihäftsräumen der beiden Blätter, da fie einjahen, daß 
jegt die Zeit für PBarteienhader nicht vorhanden fei; man beſchloß, 
folgende Männer in die „proviforische Regierung“ zu wählen: 
Dupont (de l’Eure), Francois Arago, Ledru-Rollin, Marie, 
Marraft, Flocon, Garnier: Pages, Louis Blanc, Albert Lamar— 
tine; der letztere, welcher ſich in diefen ftürmifhen Tagen jehr 
jurüdgezogen gehalten Hatte, war gegen 11 Uhr im Palais 
Bourbon von Marraft, dem Redakteur des „National”, und deffen 
Freund Baftide aufgefordert worden, fi für die Republik und 
gegen die Regentichaft zu erklären und hatte in einer theatraliichen, 
übrigens ſchlecht geipielten Szene ſich dazu bereit erklärt. Charakter: 
voller handelte Odilon Barrot, der während des ganzen Wirr— 
warrs ım Minifterium des Innern ſich abgemüht hatte. Auch 
er war zum Eintritt in die provifortiche Regierung bejtimmt 
geweien, allein er jchlug das Anerbieten, welches ihm Arago 
madte, aus. Auch jonft herrichte innerhalb der Umfturzparteien 
ziemlihes Durcheinander; die Nepublifaner des „National“ 
jauderten immer wieder und waren nur durd das unabläffige 
Drängen der Sozialrevolutionäre zu entichloffenem Handeln zu be: 
wegen, man begnügte fich, Ichnell einige Namen zu proflamiren, 
welhe ala die Vertreter der verjchiedenen Fraktionen, der „blauen“ 
und der „rothen“ Republikaner, ſowie auch der radifaler gefinnten 
Liberalen gelten konnten, und beeilte fih dann, die Hauptſache 
durchzuſetzen, die Anerkennung der Republik und der proviſoriſchen 
Regierung in der Kammer zu erlangen. Gmanuel Arago mit 
vier Genoſſen begab jich dorthin und traf, wie bemerkt, ziemlich 
gleichzeitig mit der Herzogin von Orleans dort ein. 
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Sn der Deputirtenkammer hatte ſchon in den Vormittags— 
jtunden reges Leben geherrſcht; Gruppen von Abgeordneten ftanden 
beilammen, man fam und ging, man horchte ängſtlich auf das 
Getöfe des nahen Straßenfampfes, man hatte Barrot vorbeieilen 
jehen, um fein zwei Stunden währendes Minifteramt anzutreten, 
man hatte etwas jpäter durch die fönigliche Dienerihaft die Ab- 
danfung Louis Philippe’s erfahren. Gleich darauf war Thiers 
erichienen, ganz verftört und verwirrt durch all die unerhörten 
Greigniffe; es zeigte fi als unmöglich, von ihm durd Fragen 
etwas Gemifles über die Lage der Dinge zu erfahren. „Die 
Fluth fteigt! — die Fluth fteigt!” war feine einzige Antwort 
und glei darauf war er verjchwunden. 

Der Präfident Sauzet befand fih in arger Verwirrung; 
er entichloß fich endlich, die auf drei Uhr angejeßte Situng 
ihon jeßt, um 1 Uhr Mittags, zu eröffnen, obwohl fein einziger 
Minifter und nur ein Theil der Deputirten anmwejend war. Die 
undermeidliche Bank von Bordeaur ftand wieder auf der Tages 
ordnung, allein jeder jah ein, daß man in diefem Augenblide 
unmöglich die Komödie durchführen fünne, die Angelegenheiten 
eines Finanzinſtituts zu berathen; in peinlichem Schweigen ver: 
ftrihen die Minuten. 

Eine halbe Stunde modte jo verflofjen jein, als ein Offizier 
mit einer Meldung an den Präfidenten hereineilte. Sauzet 
erhob ſich und theilte der Verfammlung mit, die Herzogin von 
Orleans ſei im Begriff, in der Mitte der Volksvertreter zu er: 
icheinen. Er hatte noch nicht geendet, als bereits die Regentin 
hereintrat, in ſchwarzem Trauergewand, ihre Söhne an der Hand 
führend, gefolgt vom Prinzen von Nemours und einigen Offizieren 
der Nationalgarde. 

Es war nicht mehr als natürlih, daß ein Gefühl von Mit 
[eid und Theilnahme die Verſammlung beim Anblide der ſchwachen 
Frau und ihres unmündigen Kindes ergriff, in deren Händen 
die Geſchicke des fieberhaft erregten Volkes liegen follten. „Es 
lebe die Herzogin von Orleans! — es lebe der Graf von Parıd 
und die Regentin!“ ſcholl e3 von den Bänfen der Deputirten; 
der erſte Eindrud war ein entſchieden günftiger. 

Allein Shon begann es auf den Galerieen zu wogen und zu 
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murren, verworrenes Getöfe ſchlug von außen herein, es war 
die höchſte Zeit, den gegebenen Augenblid auszunußgen, Don 
verichtedenen Seiten gedrängt, ergriff Dupin das Wort; er 
Ihilderte die legten Begebenheiten, die Abdankung und Flucht 
des Königs, die Einjegung der Regentſchaft und ſchloß mit der 
Forderung, „die Kammer möge die ſympathiſchen Zurufe, mit 
denen fie die Herzogin und ihren Sohn bei ihrem Eintritt bes 
grüßt, zu Protokoll nehmen und den Grafen von Paris als 
König von Frankreich anerkennen“. 

Stürmiſcher Beifall folgte im Zentrum den Worten des 
Redners, allein von der Linken tönte ein entichiedenes „Nein“ 
dazwiſchen, auf den Tribünen jcholl drohendes Gejchrei, der 
Tumult brach los; alles übergellend rief Lamartine vom Plate 
aus dem Präftdenten zu, die Sikung aus Achtung vor der 
Nationalvertretung und vor der Regentin aufzuheben, bis fid 
die Angehörigen der königlichen Familie zurüdgezogen haben 
würden; vergeblich eiferte General Dudinot dagegen; Sauzet, 
rathlos und zitternd wie er war, fam der Aufforderung des 
Dichters nad); die Prinzeifin erhob ſich und machte einige Schritte, 
dann aber ließ fie ſich auf einer der legten Bänke im linfen 
Zentrum wieder nieder. 

Rings herum tobte bereits ein unbeichreiblihes Gewühl; 
immer neue Scaaren von Proletariern und Blufenmännern 
drangen herein, die Deputirten verließen ihre Pläße, im Gaale 
und aus den überfüllten Galerieen tönte ein vielitimmiges, wirres 
Geihrei, in welchem die Ordnungsrufe des Präfidenten ohn— 
mädtig verhallen: das war das Bild, welches die „Volks— 
vertretung“ in ihrer legten Situng bot. 

Schon ſeit längerer Zeit hielt der Radikale Marie die 
Rednerbühne bejegt, ohne daß es ihm bisher gelungen, zu Worte 
zu fommen. Jetzt benußte er den günftigen Augenblid einer 
momentanen, verhältnigmäßigen Ruhe. Er forderte die provi— 
joriihe Regierung; ein Beifallöfturm von den Tribünen, zau: 
derndes Schweigen im Saal war die Antwort. Ihm folgte 
Gremieur, der noch vor einer Stunde den König auf feiner 
Flucht begleitet hatte. Er fprad mit wohlwollenden Worten 
von der Herzogin, allein er warnte vor Uebereilung; auch er ver: 
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fangte die proviforische Regierung und trieb ein unflares, jogar 
verrätheriſches Doppelipiel, denn vor wenigen Minuten nod 
hatte er fih für die Regentſchaft ausgeſprochen. 

Noch war nichts entichteden, man lärmte durcheinander, ein 
Abbe Genoude ſprach eben etwas von Volfsfouveränetät, da er: 
ihien der Mann, deffen Namen noch vor wenigen Stunden zu 
den populärjten gehört hatte, der „Miniſter“ Barrot. 

Eine gewiſſe Ruhe trat ein, als die wohltönende, kräftige 
Stimme de3 Führers der dynaſtiſchen Linken dur den Saal 
ihallte. „Die Yulifrone ruht auf dem Haupte einer Frau und 
eines Kindes!" — begann er, und dieſe einfachen und gut: 
gewählten Worte riefen einen neuen Berfallafturm des Zentrums 
hervor. Nochmals blite ein Hoffnungsftrahl auf, die Herzogin 
erhob fi und dankte der Verſammlung, fie verjuchte zu fprechen, 
allein Barrot, von vielen Seiten zum Weiterreden aufgefordert, 
behielt das Wort. In jeinen weiteren Ausführungen gelang 
es ihm nicht, jenen glüdlichen Ton anzuſchlagen, den feine erften 
Worte beſaßen; zuiehends wurden feine Sätze ſchwächer und 
matter, nur ein |pärlicher Beifall lohnte feine Bemühungen, ala 
er von der Nednerbühne herabitieg. 

Damit jchien die Sache der Orleaniften verloren, der Sieg 
der Republikaner entichieden zu fein, allein noch in diefem Augen: 
blide madte eine andere Partei den Verſuch, den ſtürmiſchen 
Gang der Ereignilfe zu ihrem Vortheile auszunugen. Ein 
Legitimift und Träger eines berühmten Namens, von Laroche— 
Jacquelein, erihien auf der Tribüne: „Meine Herren, denen, die 
in der Vergangenheit ſtets den Königen gedient haben, ziemt 
es vielleicht jet, vom Wolfe zu ſprechen. — Heute find Sie 
(die Deputirten) nichts mehr hier, nicht das Geringfte. Die 
Abgevrdnetentammer exiftirt nicht mehr ala Kammer. Ich jage, 
daß man die Nation zufammenberufen muß —“, weiter fam 
der Anhänger Heinrihs V. nit. In der Verſammlung wogte 
und tobte es durcheinander, in den Thüren aber erichien eine 
neue Menſchenſchaar, die ſich berufen fühlte, in dieſer denk— 
würdigen Stunde an der Weltgejchichte mitzuarbeiten. 

Ein gewiller Dumoulin führte diefen Haufen, welcher direft 
von dem blutigiten Tummelplat des Aufruhrs, von der Kampf: 
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ftätte am Chäteau d’Eau kam, einen Haufen, welcher wie eine 
Verlörperung des Revolutionsichredens, der blinden, entfeffelten 
Volkswuth erichien. Was diefe Gruppen von zerlumpten, pulver: 
geihwärzten Blujenmännern, mit eben und Flittern aller Art 
ausftaffirten Proletariern, in deren Mitte ein Metgersfnecht mit 
blutiger Schürze ſchritt, was dieje Hefe der Volfsbewegung hier 
wollte, war nicht zweifelhaft. Während fich ein gewiſſer Chevalier 
vergeblih von der Tribüne herab verftändlich zu machen juchte, 
gellte e3 in allen Zonarten: „Die Abjegung! — feine Bour: 
bonen mehr! — nieder mit den Verräthern! — ſofort eine 
provtfortjche Regierung!” — „Das Volk hat feine Freiheit wieder 
erlangt“, jchrie, eine Trikolore ſchwingend, Dumoulin, „wir 
haben den Thron in den Tuilerien zerbroden und durch das 
Fenſter geworfen!“ 

Don einer eigentlihen Sitzung war ſchon längſt feine Rede 
mehr; viele der Deputirten hatten bereits ihr Heil in der Flucht 
geluht, wer noch von ihnen da war, jtand oder ſaß vermijcht 
mit dem eingedrungenen Volke, jede Möglichkeit, eine Anficht 
fund zu geben, war ausgejchloffen. Es mußte ſchon ein Mann 
wie Ledru-Rollin, der Radikaliten Einer, auf dem Rednerplage 
eriheinen, um Hoffnung auf Gehör zu haben. Der allgemeine 
Yärm legte ſich ein wenig, allein als Ledru feine Rede hinauszog, 
fatt in kurzen Worten die Sachlage zu präzifiren, ala er hifto- 
riſche Vergleiche anzuftellen begann, erwachte die Ungeduld als: 
bald auf’3 Neue. 

Endlich Hatte der Sozialiftenführer mit der Forderung der 
proviſoriſchen Regierung — nit der Republit — gejchlofien, 
Samartine folgte ihm, defien Rede von den Anhängern der 
Regentichaft mit freudiger Erwartung, von den Republifanern 
des „National“ mit innerlihem Frohloden begrüßt wurde. Wie 
berichtet, hatte Qamartine bereit? am Vormittage unter Marrafts 
Beihülfe den fühnen Sprung vom Julikönigthum zur Republik 
glüklih ausgeführt, und jeine Rede mußte daher alle diejenigen 
überrafchen, welche wußten, daß er ſich vor wenigen Jahren für 
die mütterliche Regentſchaft ausgeſprochen hatte. 

Camartine begann zwar mit einigen gerührten Worten über 
die bedauernswerthe Lage der Herzogin und ihres Sohnes, allein 
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alsbald fuhr er fort: „Es Liegt dem Volke, allen Klaſſen der 
Bevölkerung, allen denjenigen, welche einige Tropfen Blut in 
diefem Kampfe vergoflen haben, daran, eine freie, voltsthümliche, 
unerjchütterliche Regierung feitzuftellen, eine Regierung, welche 
das ſchreckliche Mißverſtändniß aufhebt, das jeit einigen Jahren 
zwijchen den verſchiedenen Klaffen der Bevölkerung eriftirt und, 
indem e3 uns hindert, uns als ein einziges Volk zu betrachten, 
und hindert, uns zu lieben und zu umarmen!“ 

Wie es mit der liebevollen Umarmung der einzelnen Stände 
ausjah, jollte ſchon der Juni desjelben Jahres blutig offenbaren, 
allein jet im Februar kümmerte fi Niemand um die Gejpeniter 
der Zufunft, ftürmiicher Beifall folgte dem Phraſenſchwall des 
Dichters. 

„Ich verlange alſo“, fuhr Lamartine fort, „ich verlange, 
daß man dem Rechte des öffentlichen Friedens, dem Rechte des 
vergoffenen Blutes, dem Rechte des Volkes, welches vielleicht er: 
mattet ift von der glorreihen Arbeit, die es ſeit drei Tagen 
vollendet, Rechnung trägt, ich verlange die Einjegung einer 
provijoriihen Regierung.” 

Jetzt war die Sache der Regentſchaft völlig verloren, die Repu— 
blifaner jubelten, ermuthigt fuhr Lamartine in jeinem Redefluß fort; 
er prad davon, „das ganze Land zufammenzurufen, Alles das, 
was durch den Namen «Menih> die Rechte des Bürgers in fi 
trägt“, da plößlich fragten im Vorhaus Schüffe, die Thüren 
brachen zujammen, unwiderftehlich wälzte ſich eine neue Menſchen— 
woge in das Gebäude, es find die Stürmer der Zuilerien: 
„Bürgerwehrleute, Polytechniker, Studenten, Blujenmänner bunt 
durcheinander”, jchildert fie Scherr, „alle bewaffnet, Pulver: 
ihwärze an den Händen, Blutfleden an den Kleidern, auf den 
weingerötheten Gefichtern eine jouveraine Luftigfeit, welche aber 
doch nur des leijeften Anreizes zu bedürfen jcheint, um in Wuth 
umzuſchlagen, Alles auf ihrem Wege wegſchiebend oder nieder: 
ftampfend, fingend, lachend, höhnend, ſchimpfend, brüllend.“ 

„Und aus dieſem Mteereögebrauje von Dijjonanzen tönt 
mächtig hervor der Grundbaß: «Nieder mit der Kammer! — 
Sort mit den Deputirten! — Zum Teufel mit den Korrupten!> 
Bon der Bruftwehr der Galerie herab richtet fi der Lauf 
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einer Musfete auf die Rednerbühne. «Schießt nicht! Schießt 
mt! Es iſt Monfteur de Lamartine, der jpriht!» Bluſen— 
männer Ichlagen den Gewehrlauf ihres Kameraden in die 
Höhe. Lamartine fteht noch immer auf der Tribüne, aber 
zwiihen der Balluftrade derjelben und feiner Geſtalt hufchen 
Bürgerwehr: und Blujenmänner vorüber, welche fi hinauf: 
geihwungen haben und ihre Lungen bis zum Berften anftrengen, 
um fi hörbar zu machen. Man fieht nur ihre Lippen ſich 
bewegen und vernimmt fein Wort. Präfident Sauzet renft ſich 
faſt den Arm aus, jeine Schelle krampfhaft hin- und herſchwingend. 
Man hört fie nicht. Man hört nur noch den wüthenden Schrei, 
welher die Wände des Saales erzittern madt: «Fort mit den 
Korrupten! weg mit der Regentichaft! Hoc die Republit!»" — 

Von einer Fortjegung der Verhandlung konnte in dieſem 
wilden Gewoge feine Rede jein. Die wenigen ropaliftifchen 
Deputirten, welche fih noch in dem Saale befanden, drängten 
die Angehörigen des Königshaufes fi um ihrer eigenen Sicher: 
beit willen zu entfernen. Es war dies leichter gejagt ala ges 
than, denn in dem Gedränge von Hunderten von Menjchen 
ſchien es faum möglich, bis zum Ausgange vorzudringen. Nach 
wenigen Schritten ſchon wurde die Herzogin von ihren beiden 
Söhnen getrennt und gelangte mit Mühe bis zu der Wohnung 
des Präfidenten Sauzet, während die einen Prinzen durd) einige 
Bürger gerettet wurden. Der Herzog von Nemours, welder 
die ganze Zeit ftandhaft bei feiner Schwägerin ausgehalten, kam 
gleihjalla troß jeiner Unpopularität unbehelligt durch und traf 
im Invalidenhauſe mit jeiner Schidjalsgefährtin zuſammen. 

Die zweite Phaje der Revolution war beendet, dem ge: 
ſtürzten Könige das Königthum nachgefolgt, e3 folgte die dritte 
und legte, die Einjegung der Republif. 

Die Ihon früher entworfenen Liſten der proviſoriſchen 
Regierung konnten nicht allgemein befriedigen, da naturgemäß 
jede Partei vorzugsmweile ihre eigenen Vertreter berücdfichtigt 
hatte und eine Verftändigung inmitten des tobenden Lärmes 
faum möglich war. Doc gelang es endlich dem alten Dupont 
de l'Eure ſich von der Tribüne verftändlich zu machen. Er ſchlug 
einige Männer für die proviforiiche Regierung vor, Yamartine, 
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Ledru:Rollin, Arago, Marie, ſich felbit. Stürmiſche Ausrufe 
folgten jedem Namen; man verlangte die Abjetung der nicht 
anmwejenden Deputirten, die Anerkennung der Republik, end» 
ih die Snftallirung der neuen Regierung auf dem Stadt: 
haufe. Bon einem Theile der im Saale befindliden Menge 
gefolgt begaben ſich Lamartine, Eremieur und Dupont dort: 
hin, während Ledru:Rollin von der freigewordenen Redner: 
bühne aus eine neue Mitgliederlifte der proviforiichen Regierung 
unter dem Vorgeben, daß derartige Dinge nicht jo leichthin bes 
handelt werden dürften, vorlas. Sein Programm enthielt die— 
jelben Namen wie das Duponts, und außerdem zwei Perſönlich— 
feiten von ziemlich gemäßigten Anſchauungen, Gremieur und 
Garnier-Pages. Man nahm aud diefe Namen an, allein Jeder 
fühlte, daß ſich die weiteren Schidjale des Tages nicht hier im 
Palais Bourbon, jondern auf dem Stadthaufe entſcheiden würden, 
und drängte zum Aufbruch. Noch feuerte ein Arbeiter feine 
Flinte auf das über dem Präfidentenfite hängende Bild Louis 
Philippe's ab, dann fluthete die Menge zu den Thüren hinaus 
und nad) wenigen WAugenbliden lag der Saal öde und ver: 
laſſen da. 

In dem Gtadthaufe, diefem alten Mittelpunfte der Pariſer 
Revolutionen, jpielte ſich der lebte Alt des Dramas ab. An 
der Spibe des Zuges, der fih vom Palais Bourbon die Seine: 
Ufer entlang dorthin begab, ging Yamartine, ihm folgten ſeine 
GCollegen, von welchen der greife Dupont im Wagen fuhr, und 
eine Menjchenmenge, die, anfangs nur aus einigen Hundert 
Nationalgardiiten, Studenten und Arbeitern beitehend, auf dem 
Wege dur die Stadt auf Taufende von Köpfen anſchwoll. 
Die Haltung des Volkes gegenüber den Ujurpatoren der Staats= 
gewalt war feine ſonderlich enthuftaftiiche, doch flößten die 
Perjönlichkeiten Lamartine's und Duponts Achtung ein und eigent= 
lich feindjelige Kundgebungen famen nur vereinzelt vor. 

In dem Stadthaufe, welches erit einige Stunden vorher 
in die Hände der Inſurgenten gefallen war, herrichte eine grenzen 
loje Verwirrung. Zwar war eine Art Behörde vorhanden, da 
fih hier Garnier-PBages um ein Uhr Mittags eigenmädtig zum 
Maire von Paris aufgeworfen hatte, allein von den Menſchen— 
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mafjen, die dichtgedrängt alle Räumlichkeiten des Gebäudes und 
jeine Umgebung erfüllten, war Fügſamkeit unter die Anordnungen 
der „Regierung“ nicht zu erlangen. Durd eine Seitenpforte 
waren die Mitglieder der provtjoriihen Regierung in das 
Stadthaus gelangt; längere Zeit irrten fie rathlos in den 
Gängen und Sälen umber, ohne auch nur einen ruhigen 
menichenleeren Plat für ihre Berathungen finden zu können, 
bis ihnen ein Angeftellter, Namens Flottard, ein noch nicht 
vom Volke bejettes Zimmer anmies. 

Hier verfammelten ſich Lamartine, Dupont, Gremieur, 
Garnier-Pages, Ledru:Rollin, Marie, Arago, um mit der Aus: 
übung der Regierungsgewalt zu beginnen, allein bald mußten 
die jieben Machthaber erkennen, daß man nicht gewillt war, ihnen 
ausihlieglich die hHöchite Macht im Staate zu überlaffen. Während 
der ftürmifchen Vorgänge im Palais Bourbon nämlich hatten ſich 
in dem Redaktionsbureau der „Reform“ gegen zwei Uhr Nach— 
mittags dreißig Männer der äußerften Linken verjammelt und 
beihloffen, ihrerjeits eine proviſoriſche Regierung zu errichten. 
Dieſe Lifte der Ultra-Radikalen umfaßte jämmtlihe Mitglieder 
der inzwifchen im Palais Bourbon gewählten Regierung mit 
Ausnahme Er&mieur’ und außerdem die Redakteure des National 
und der Reform, Marraft und Flocon, fowie dag Haupt der 
Sozialisten, Louis Blanc. Außerdem hatte man es, um der 
Bewegung einen entichieden jozialen Charakter zu. verleihen, für 
gut befunden, den Mechaniker Martin, genannt Albert, unter 
dem Namen des „Arbeiter Albert” in die Regierung aufzu: 
nehmen. 

Ohne viele Förmlichkeiten traten Louis Blanc, Flocon und 
Marraft in die VBerfammlung der Sieben im Stadthaufe ein, 
welch letztere von diefem unerwarteten radifalen Zuwachs wenig 
erbaut waren. Allein die Sozialrevolutionäre, die einzige Partei, 
weldhe im Laufe der Fyebruar-Revolution wirflihe Thatkraft be— 
wieſen hatte, waren nicht die Männer, ſich durch finftere Mienen 
und drohende Worte abjchreden zu laſſen. „Ihr jeid durch das 
Bolt im Palais Bourbon gewählt worden”, ſchrie L. Blanc 
ſeinen neuen Collegen zu, „wir durch das Volk in den Bureaux 
der Reform. Beiderſeits ſind wir hier in das ae ge: 
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fommen, um eine Anerkennung unferer Autorität zu erlangen. 
Unjere Rechte jind mithin ganz gleich.“ 

Dagegen ließ ſich wenig Triftiges einwenden; nad einem 
higigen Wortgefechte einigte man fich endlich auf einen Vorſchlag, 
den der gewandte Garnier: Pages gefunden hatte. Die vier Ab- 
gejandten der „Reform“ follten die „Sekretäre“ der proviſoriſchen 
Regierung werden, Irgend eine thatjächliche Verjchiedenheit in 
der Theilnahme an der Staatsleitung war durch dieje Bezeich— 
nung nicht bedingt, innerhalb weniger Tage waren die „Sefretäre” 
und die „Regierung“ vollftändig gleichberechtigt, allein die Mad 
der Phraje that auch hier ihre Wirkung, die Sieben erklärten 
fih bereit, Blanc und Genoffen als Sefretäre bei fich aufzu— 
nehmen, und ſomit war jeßt die Regierung endgültig Fonftituirt; 
Lamartine, Dupont, Cremieur, Arago, Marie, Garnier-Pages, 
Ledru:Rollin, Louis Blanc, Marraſt, Flocon, Albert waren die 
elf Männer, in deren Händen die Geihide Frankreichs lagen. 

Den größten Theil der Minifteritellen hatte man in aller 
Eile aus den fieben Erwählten des Palais Bourbon be 
jeßt. Dupont war Minifterialpräfident, Lamartine hatte das 
Heußere, Ledru:Rollin das Innere, Cremteur die Justiz, Arago 
die Marine, Marie die öffentlichen Arbeiten inne. Für die 
Finanzen wurde der Banquier Gondchaur, für den Aderbau der 
Advofat Bethmont, für den öffentlichen Unterricht der Träger eines 
berühmten Namens, Carnot, auserjehen. Der heikle Poſten eines 
Kriegsminifters fiel, nachdem die Generäle Lamoriciere und Bedeau 
abgelehnt, dem greifen General Subervie zu. Es wurde fernerhin 
Garnier-Pagẽés in feiner Würde ala Maire von Paris belaffen. Zwei 
der wichtigften weiteren Funktionen, die Leitung der Poltzeipräfektur 
und der Poſtdirektion, waren bereits, die erftere von Cauſſidieère, 
die zweite von Arago in Beſchlag genommen. Die ſchwerwiegende 
Stellung eines Kommandanten der Nationalgarde endlich fiel dem 
Deputirten und früheren Offizier de Courtais zu. 

Eine ruhige Berathung der Sachlage war der proviſoriſchen 
Regierung im Drange der Ereigniffe nicht möglich; unaufhörlid 
jtürmten und wogten die Volksmaſſen gegen die verrammelte und 
von bewaffneten Studenten vertheidigte Thüre, hinter welcher die 
elf Männer, mehr Gefangene des Volkes ala deſſen Beherricer, 
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Rath pflogen. Draußen, in den Schaaren der Blufenmänner 
und PBolytechnifer, fürchtete man eine Wiederholung der Ereigniſſe 
von 1830, gab man fich der Belorgniß bin, daß der Ehrgeiz 
oder die Uneinigfeit der Parteiführer dem Volke die Errungen: 
Ihaften der Revolution vorenthalten würden, innen, im Schoße 
der Regierung, vermochte man lange Zeit hindurch nicht die 
Kraft zu der einzigen und entjcheidenden großen Maßregel, zu der 
Verfündigung der Republik, zu finden. Entichieden dagegen waren 
nur Arago und Dupont, entichieden dafür nur die Radikalften, 
Blanc, Ledru:Rollin, Flocon, die Uebrigen ſchwankten unent- 
Ihloffen hin und ber. Allein welchen Ausweg jollte man wählen ? 
Die Frage offen zu laflen, hieß auf die Führung der Bewegung 
verzichten; von der Einjegung irgend welder Monarchie oder 
Regentſchaft konnte feine Rede fein; es blieb ſomit nur die eine 
Mafregel übrig, die Proflamirung der Republit, mit welcher 
damals im Jahre 1848 — man darf dies nicht vergeſſen — un— 
trennbar die Erinnerung an das Jahr 1793, an die Schredens: 
herrſchaft nad) innen, den Weltkrieg nad) außen, verfnüpft war. 

Es war daher begreiflih, daß fich die unentichlofienen Na— 
turen, die wie überall, jo auch in der neuen Regierung die 
Mehrzahl bildeten, nur ſchwer zu einer jo gewichtigen Maßregel 
bereit finden ließen; ſchon tobte das Volk unter unverhüllten 
Drohungen vor dem Situngszimmer, auf dem Greve: Plate, in 
dem nahe gelegenen Saale St. Jean, ſchon mußten Lamartine 
und jelbft 2. Blanc ihren ganzen Einfluß aufbieten, um dem 
Ausbruche der Volksleidenjchaften vorzubeugen, da endlich er: 
Ihien das erlöfende Manifeft, zunächſt in Abjchriften, dann ges 
drudt von Hand zu Hand wandernd. „Die proviforiiche Res 
gierung will die Republik, vorbehaltlich der Zuftimmung des 
Volkes, welches ſofort befragt werden wird.“ 

Die Februar-Revolution war beendet, zum zweiten Male 
die Republik in Frankreich eingeführt. Nach wenigen Minuten 
ſchon bligte nach allen Richtungen der Draht die Kunde und 
jagten die Kouriere mit der folgenjchweren Nachricht, welche eine 
Belt in Flammen jegen jollte. 











II. Abjchnitt: 
Der deutfdhie Bundestag. 


Mnzertrennbar ift mit jenen traurigen Jahrzehnten der 
NM deutichen Geſchichte, welche von ben Jahren 1815 und 
1848 begrenzt werden, die Erinnerung an die Reaktion 
verbunden, jener Rüdmwärtsbewegung, deren Endziel die Unter: 
drüdung der freiheitlichen und freifinnigen Anjchauungen bildete, 
welche aus den Freiheitskriegen entſproſſen waren. 

Man muß auf jene Epoche des glorreihen Volksaufſchwunges 
zurüdgreifen, um die Ereignifje der Jahre 1848 und 1849 zu 
verftehen. Das, wofür die deutiche Nation in jenen blutigen 
Schlachten ftritt, war nicht allein die Abwerfung der franzöftjchen 
Herrihaft; es war zugleich das Streben nad) Erringung eines 
volfsthümlichen Staatslebens, ein Streben, das die natürliche 
„Folge der traurigen Haltung der Rheinbundfürften, der unent- 
ſchloſſenen und unglüdlihen Politik der deutihen Großmädhte 
und zugleich des neu erwachten Kraftbewußtjeins der Nation 
war. Es war nicht mehr als natürlih, daß die Fürften am 
liebjten jede Erinnerung an die Zeit der Unterwerfung und 
Bedrüdung von 1804 bis 1813 völlig getilgt hätten und ſich 
nur widerwillig der Erfenntniß erſchloſſen, daß fie ihre neue 
Macht und Unabhängigkeit der Kraft ihrer Untertanen jchul- 
deten. Daß durd die Befreiungsfriege das Syſtem des Ab- 
jolutismus, wie er im 18. Jahrhundert geherricht, gebrochen jei, 
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empfand Jedermann, in faſt Jämmtlihen Ländern wurde durch 
Verleihung einer Verfaſſung dem Volke die Theilnahme am öffent: 
(ihen Leben eröffnet. In dem Augenblide aber, in welchem 
aus dem Selbftherricher der Eonftitutionelle Fürſt wurde, war 
ein neuer Faktor in das Staatsleben eingetreten; dem Willen 
des Monarchen trat die Macht der öffentlihen Meinung und 
Ueberzeugung entgegen, die bisherige Einheit des Staats- 
organismus war geihmwunden. 

Der Zwieſpalt zwilchen Herrihern und Beherrichten war 
unmittelbar nad) Beendigung der Napoleonifhen Kämpfe her: 
vorgetreten. Es ift ganz unzweifelhaft, daß eine große Zahl 
der deutichen Fürſten damals den beiten Willen beſaß, in Zus 
funft mit ihrem Volke im Einvernehmen zu leben, daß anderer: 
jeitö derartige Beftrebungen von Seiten der Unterthanen viel- 
jah mißverftanden und, wie in Würtemberg, von der Hand 
gewieſen wurden. 

Wenn irgend einer Sache, jo haben dem deutjchen Liberalismus 
in jener Zeit gerade jeine Freunde und Anhänger am meiften ge: 
Ihadet. Schon das überjpannte teutjchthümelnde Turnerwefen, in 
welches er fich hüllte, tonnte faum den Sympathieen weiterer Kreife 
begegnen ; die Thaten aber, die dDiefer romantischen Schwärmerei ent: 
Iprangen, die Ermordung Kotzebue's und jpäter die Erftürmung 
der Frankfurter Konftablerwache waren, um mit ZTalleyrand 
zu reden, mehr als ein Verbrechen, fie waren eine Thorheit. 
Sie ſchmiedeten jelbft die Waffen, deren die Regierungen gegen 
dieſe mißliebigen GBeiftesrichtungen bedurften, und lieferten geradezu 
eine glänzende Rechtfertigung der reaktionären Maßregeln. 

Das Haupt diejer leßteren war der öfterreihifche Hof: und 
Staatskanzler Fürft zu Metternih-Winneburg, in deffen Perjon 
fih gewiffermaßen die Reaktion verkörperte. Es hat wenig 
Menichen gegeben, über welche jo gleichmäßig und mit ſolchem 
Rechte Geihichte und öffentlihe Meinung ihr verdammendes 
Urtheil geſprochen haben, ala über diefen Diplomaten. Es ift 
hergebracht, in ihm den Hauptvertreter einer furzfichtigen, jedes 
ſchöpferiſchen Gedanfens entbehrenden, jeder freien Geiftesregung 
und mannhaften That feindfelig gefinnten Staatskunſt zu jehen, 
und mwiderftreiten läßt ſich dieſem Urtheile nicht. Allein das Eine 
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darf nicht üiberfehen werden: Fürst Metternich war, obwohl vom 
Rheine gebürtig, in erfter Linie öfterreihiicher Staatsmann. Was 
er für dieſes fein engeres Vaterland für erjprießlich hielt, Juchte er 
erſt dann in zweiter Linie im gefammten deutſchen Bunde durd; 
zuführen, und hierin, in dem Umſtande, daß für ſämmtliche 
Länder deutſcher Zunge die Verhältniſſe Oeſterreich- Ungarns all: 
mäbhlich maßgebend wurden, ift vielleiht der Hauptfehler der 
Reaktion zu Juchen. 

“ Eine durdgreifende Reform an Haupt und Gliedern, wie 
fie der Liberalismus forderte, hätte der Kaijerftaat an der Donau, 
dieſes der inneren Lebenskraft entbehrende, nur dur den Drud 
äußerer Verhältniffe, gewifiermaßen durch das mechaniſche Geſetz 
der Trägheit zujammengehaltene Länbderfonglomerat, jo wenig 
überdauert als der ſieche und morjche Körper eines Greifes eine 
Verjüngungsfur zu ertragen vermag. Hier konnte es nur das 
Prinzip der Staatsfunft jein, das Vorhandene zu feftigen und 
zu ftüßen, Stürme und Erjhütterungen von außen abzuwehren 
und jo die Lebensdauer des Organismus um einige Jahrzehnte 
zu verlängern. 

War jomit das Syftem der inefiihen Mauer, mit melden 
Metternich Defterreih umſchloß, zwar ein ideenarmes und über: 
triebenes, allein doch nicht jeder Berechtigung entbehrend, jo 
wurde dasſelbe zur Ungeheuerlichkeit, wollte man es auf bie 
lebensfriſchen deutjchen Mittelftaaten oder gar auf das vor 
jugendlicher Kraft ftroßende Preußen anwenden. Die Art und 
Weiſe, wie die Völker fih dem „Syſtem“ gegenüber verhielten, 
ift bezeichnend genug, in Preußen hartnädiger, nicht endender 
Widerftand, in den Mittelftaaten ähnliche Oppofition, allein 
Ihon in ſchwächerer Weije, in Oefterreih jorglojes Dahinleben 
in jchlaffer Ruhe. 

Ueber die Lebensfähigkeit jeines Syſtems hat fi Fürit 
Metternich jelbit am wenigiten getäufcht; bekannt iſt ja das ge: 
flügelte Wort jeines Vertrauten, des Hofrathes von Gent: „mid 
und den Metternich hält es noch aus!“ allein jo lange als 
möglich juchte er die gefürchtete Kataftrophe, den Sieg einer 
freifinnigen und fortichrittlichen Anſchauungsweiſe, nach Kräften 
zu hindern. Wo die Gefahr lag, hatte er richtig erkannt; er 


Die Karlabader Beſchlüſſe. 71 


wußte, daß er nicht gegen Perſonen, ſondern gegen eine Idee 
fümpje, daß es nicht genüge, einzelne Vergehen gegen die Re— 
gierungsgrundjäße der heiligen Allianz zu beitrafen, jondern 
den Boden zu vertilgen, aus welchem fie erwacdjen waren. Er 
mußte darauf finnen, dem verderblichen Geiſte jedes Mittel 
zur Ausbreitung zu entziehen, er mußte die Möglichkeit eines 
Gedankenaustauſches durch Bücher, Zeitungen und Wehnliches 
hindern. 

Eine derartige Maßregel fonnte den Einzelftaaten nicht über: 
laſſen bleiben, deren mehrere entichieden liberale Regungen zeigten; 
aber auch die verfaflungsmäßige Zentralgewalt des deutſchen 
Bundes, der Bundestag zu Frankfurt a. M., jchien damals, in 
den erften Jahren nad) 1815, den reaftionären Diplomaten zu 
freifinnig zu jein. Hatte derjelbe doch in feiner Eröffnungs: 
fung das Recht der öffentlichen Meinung anerfannt und fich 
noch 1817 jcharf gegen die Mißwirthſchaft im Kurfürſtenthum 
Heilen gewandt mit der Erklärung, „er werde fich nicht abhalten 
(offen, der bedrängten Unterthanen fih anzunehmen“. Da 
Metternich alſo von diefer Bundesverfammlung noch nicht Die 
genügende Unterftüßung erhoffen Eonnte, verfiel er auf einen 
anderen Ausweg. Am 6. Auguft 1819 traten zu Karlsbad 
Fürſt Metternich als Bertreter Defterreihs, jein Geſinnungs— 
genoſſe Graf Bernftorff, ſowie der Freiherr Kruſemark als Ge: 
landte Preußens, Graf Nechberg und Freiherr von Stainlein 
für Baiern, Graf Schulenburg — jpäter aud Graf Einfiedel 
— für Sachſen, die Grafen Hardenberg und Münſter für 
Hannover, Graf Wintingerode für Würtemberg, Freiherr von 
Pleſſen für Medlenburg, Freiherr von Marihall für Naffau, 
Freiherr von Berftett für Baden und der Hofrath von Gent 
als Protofollführer zufammen. Im Berlaufe der Situngen er: 
Ihienen noch Freiherr von Fritih für Weimar, Freiherr von 
Mündhaufen für Kurheſſen. Was der Zweck der bevorjtehenden 
Unterhandlungen fein follte, ergab fich alsbald aus der Er: 
öffnungsrede Metternichs. Es handele fich darum, erklärte der 
Fürſt, vertraulich über die Bejorgnifie und Gefahren zu berathen, 
m welche die Bundesjtaaten durch die revolutionären Umtriebe 
und demagogischen Verbindungen verfeßt feien. Zu dieſem Zwede 
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hatte er eine Punktation ausgearbeitet, welche in zwei Theile, 
die allgemeinen Grundfäge und die Anwendung derjelben, zer: 
fiel. Eine Reihe von Maßregeln war darin vorgeichlagen, 
von welchen drei, die Abfaſſung gleihfürmiger Preßverfügungen, 
die Ueberwachung der Univerfitäten, Gymnafien und Schulen, 
und die Nothwendigfeit der Maßregeln gegen bereitS ent: 
dedte Parteiumtriebe als dringlich bingeftellt wurden. Wier 
weitere Punkte, nämlich die nähere Erläuterung des Artikels 13 
der Bundesafte — welder allen Bundesſtaaten landitändijche 
Verfaffungen zuficherte —, eine permanente Bundesinjtanz, 
die Einführung einer Bundeserefutionsordnung, und endlich — 
wie zum Hohne inmitten diejer reaktionären Pläne — die Er: 
leihterung des Handels und Verkehrs, jollten ausführlicher 
berathen werden. 

In 23 Konferenzen berieth die Verſammlung die von Mtetter: 
nich befürworteten Maßregeln. Ein ernftlicher Widerſpruch erhob 
fih von feiner Seite, nur bie und da wurden Verbeſſerungs— 
vorihläge und Gutachten der einzelnen Theilnehmer vorgebradt. 
Am 31. Auguft Hatte fi die Verfammlung völlig geeinigt; 
fie war übereingefommen, die Preffreiheit einzuſchränken, indem 
alle Schriften unter 20 Bogen der Cenſur verfielen und unter: 
drücdt werden fonnten, die Lehranftalten zu überwadhen und 
bejonders für jede Univerfität einen „Kurator“ zu ernennen, 
jowie die Burſchenſchaft und ähnliche Verbindungen aufzuheben, 
eine Zentralftommilfion von fieben Mitgliedern zur linter: 
ſuchung revolutionärer Umtriebe in Mainz niederzujegen, den 
13. Bundesartifel dahin auszulegen, daß unter Tandftändiicher 
Verfaſſung die mittelalterliche Ständevertretung zu veritehen 
jet, und endlich eine proviſoriſche Erefutionsordnung für Voll: 
ziehung der gegen das Demagogenwejen gerichteten Bundes: 
beihlüffe zu erlajlen. Ein Widerjtand der Einzeljtaaten gegen 
Beichlüffe der Bundesverfammlung wurde als unjtatthaft be- 
zeichnet. Weitere Schritte blieben einer im Spätherbite nad 
Mien zu berufenden Berfammlung vorbehalten. Bis zu dieſem 
Zeitpunfte ging der Kongreß auseinander, nahdem er dem 
Kaifer von Defterreih jeine unterthänige Dankbarkeit „für 
jeine immer wade und thätige Fürſorge“ ausgelproden und 
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ebenjo die Protofollführer von Pleffen und von Geng für ihren 
Eifer belobt hatte!. 

Schon am 20. September desjelben Jahres nahm der font 
jo langjam arbeitende Bundestag dieje formlojen und gejeß: 
widrigen Beſchlüſſe an und verjegte damit den Eonftitutionellen 
und liberalen Beftrebungen einen ſchweren Schlag, allein nod) 
Ihien Metternich das Syſtem der Reaktion nicht gefeitigt genug 
zu jem. Dom 25. November 1819 ab tagte abermals eine 
Konferenz, zu welcher diesmal Vertreter ſämmtlicher Bundes- 
ftaaten zugelaffen wurden, in Wien und erreichte erft am 24. Mai 
1820 ihr Ende. Das Ergebniß diefer Berathung waren Die 
‚Wiener Schlußakte“, fünfundjechzig Artikel, welche, gewiſſermaßen 
eine Ergänzung der Bundesakte bildend, der gefammten Bundes: 
verfaffung ein durchaus abjolutiftiiches Gepräge gaben. 

Auch diefe Beſchlüſſe wurden in der Ejchenheimer Gaſſe in 
Frankfurt a. M. ohne weitere® angenommen, allein nod war 
der Geift, der die Bundesverfammlung bejeelte, nicht ganz nad) 
Metternich Herzen. Erſt als es in den folgenden Jahren den 
vereinten Bemühungen Defterreihs und Preußens gelang, eine 
Reihe freifinniger Diplomaten, namentlich den würtembergiichen 
greiherrn von Wangenheim, zu entfernen, gerieth der Bundestag 
in jene troftlofe Verfaſſung, in welcher er die Beratung und 
Erbitterung des Inlandes, den Hohn des Auslandes erwedte. 

Eine eingehende Schilderung der Reaktionszeit würde den 
Zweck diefer Schrift überjchreiten; die weſentlichſten und für die 
Ereigniffe von 1848 bedeutungsvollften Symptome find in der 
Geihichte der Einzelftanten erwähnt. Kaum faßbar erſcheint 
heutzutage, im Zeitalter des neuen Deutjchen Reiches, jene trübe 
Epoche, in welcher das einigende Band der deutſchen Länder in 
einer Verfammlung beftand, in welcher fich die alte Ohnmacht 
und Zerriffenheit des geweſenen heiligen römischen NReiches 
deuticher Nation — aber ohne den Abglanz einftiger Herrlich: 
feit, welcher das taufendjährige Neih noch in feinen letzten 


' „‚Schließlih drückte die Verfammlung dem Herrn Hofrath von Gentz 
ihre wärmfte Erfenntlichkeit für die wichtige Unterftüßung aus, jo fie in 
feinem durch das volle Gepräge feines großen Zalentes ausgezeichneten 
Arbeiten gefunden.“ Protokoll der 23. Konferenz. 
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Stunden umftrahlte — mit der ſyſtematiſchen Unterdrüdung 
jeder freiheitlihen Regung einte. Es hat jelten eine Regierung 
gegeben, welche jo raſch und dauernd von der öffentlichen Meinung 
verdammt wurde, als dieje Verförperung deutjcher Zwietracht, 
Unentſchloſſenheit und GSelbiterniedrigung in der Ejchenheimer 
Gaſſe. Innerhalb weniger Jahre jhon war es jo meit ge 
fommen, dat Niemand mehr vom Bundestage überhaupt irgend 
welches Handeln erwartete; was im Thurn: und Taxis'ſchen 
Palais vorging, war dem Volke fremd und gleichgültig, zumal 
nahdem die anfangs theilweile bewahrte Veröffentlihung der 
Verhandlungen unterblieben war. Die Annahme der Karls: 
bader und Wiener Beichlüffe war die Hauptthat der Ber: 
fammlung gewefen; in ihnen wirkte der Metternich'ſche Geift 
weiter; Jahre lang trieb zu Mainz die fluchbeladene Zentral: 
Unterfuhungstommisfion ihr lichtſcheues Weſen und veranlaßte 
Hunderte zur Flucht nach der Schweiz und Amerika. 

Wie tief Ihon 1830 die Geiſter erregt waren, zeigte Die 
weitgreifende Bewegung, welche die Kunde von der Julirevolution 
in den deutjchen Staaten erzeugte. Dieſes Vorſpiel der März: 
ftürme von 1848 rief bei vielen Fürften und Miniftern Bes 
jorgniß vor der Zukunft hervor, allein als die Unruhen in 
furzer Zeit von jelbjt erloichen und ſchlimmſtenfalls durch einen 
Miniſterwechſel und ähnliche Conceſſionen fi bannen ließen — 
nur in Braunjchweig brach befanntlich eine wirkliche Revolution 
aus — griff alsbald wieder die frühere Sorglofigfeit um ſich 
und die Nachwehen der Bewegung, die Agitation in der Rhein— 
pfalz, das Hambader Feſt (27. Mai 1832), das unbejonnene 
Frankfurter Attentat (3. April 1833) dienten den Regierungen 
nur als Vorwand zu neuen, ftrengeren Maßregeln. Die Zentral: 
Unterfuhungstommiffion nahm ihre feit 1828 ruhende Thätig— 
feit wieder auf; in Wien fanden neue, bis zum Herbſte 1834 
währende Konferenzen ftatt. Die Beichlüffe dieſes „Wiener 
Miniſterkongreſſes“ wurden nur zum geringften Theile veröffent- 
licht und erhielten feine Geſetzeskraft; ihren wejentlichiten Inhalt 
bildete eine Verfchärfung der Karlsbader Beichlüffe in Betreff 
des Ständeweſens, der Univerfitäten, der Prefje und der demago— 
giſchen Umtriebe. Außerdem wurde beichloffen, ein Bundes— 
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Ihiedsgericht für Streitigkeiten zwifchen Regierung und Ständen 
einzufegen. Lähmend und erjchlaffend lagerte ſich im Laufe des 
dritten und vierten Jahrzehntes der Geift der Reaktion über das 
ganze deutiche Land; nur in wenigen Staaten, in dem rührigen 
Baden und ſeit der Thronbefteigung Friedrich Wilhelms IV. 
in Preußen, dauerte der Wiberftand des Liberalismus fort; in 
anderen, wie in Hannover und Heſſen-Kafſſel, bradten es Die 
Fürſten zumege, die unerſchöpflich jcheinende Geduld ihrer Unter: 
thanen zu zerreißen; die Berfafjungsitreitigfeiten in Hannover, 
die Oppofition gegen das Hajlenpflug’ihe Regiment in Kurheſſen 
zeigten, daB Telbit die deutiche Yangmuth ihre Grenzen hatte, 

Vielfah wandte fih, vom politischen Gebiete verbannt, der 
allgemeine Unmuth religiöjfen ragen zu. Die Ausftellung des 
heiligen Rodes zu Trier gab 1844 den Anftoß zu Spaltungen 
innerhalb der E£atholiihen Kirche, weldhe unter Führung des 
Prieſters Ronge zur Gründung der deutich-katholiichen Gemeinden 
führten. Einen eigentlich politiichen Charakter bejaß die Be: 
wegung nicht; allein unter den obwaltenden Umftänden war es 
unausbleiblih, daß die Oppofition gegen die Kirche auch den 
Staat nicht verihont ließ. Die Regierungen ftanden der neuen 
Sekte größtentheils feindlich gegenüber und vermehrten durd die 
vielfach ftattfindenden Verfolgungen der Deutſch-Katholiken den 
allgemeinen Mißmuth. 

Auch innerhalb der proteftantiihen Kirche fand ein ähnlicher 
Vorgang, die Gründung der „freien Gemeinden“, ftatt, welcher 
jedoh an Bedeutung Hinter der entiprechenden fatholiichen Bes 
wegung zurüdblieb. 

Ein Hauptgrund, weswegen die große Maſſe der Nation 
das Joch der Reaktion geduldig ertrug, beitand darin, daß der 
lange Frieden verbunden mit der nicht zu verfennenden wirth: 
ihaftlichen Fürjorge der meiften Regierungen jehr günftig auf 
das materielle Wohl des Volkes eingewirkt hatte. Auf diefem 
einzigen Gebiete war während des Metternich’ichen Zeitalters 
eine wirkliche nationale That vollbracht worden, die Gründung 
des preußiich=deutjchen Zollvereins, welcher jedocd ebenfalls in 
dem deutichen Partikularismus endloſe Schwierigkeiten zu über: 
winden gehabt Hatte, 
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Es war eine Ihlimme Fügung, daß gerade ein Jahr vor 
der TFebruar-Revolution eine Mißernte eintrat, welche fich über 
einen großen Theil Deutjchlands erftredte und an einigen Orten 
zu einer wirflihen Hungersnoth führte. In vielen Gegenden 
war die hierdurch verurjachte Noth der Anlaß, welcher die jonit 
jo ſtumpfe Landbevölferung zu einer Theilnahme an der Re 
volution bewog. 

So war der Zuftand Deutichlands zu Beginn des folgen: 
ſchweren Jahres 1848 beichaffen. Ein Jeder fühlte, daß es jo 
nicht weiter gehen fünne, daß etwas gejchehen mülje, um den 
auf Allen laftenden Bann zu löjen, aber Niemand war bereit, 
das Wagniß des Verfuches auf ſich zu nehmen. Längſt waren 
ja die Deutſchen der eigenen Snitiative entwöhnt. Bon außen, 
aus dem weltlichen Nachbarreiche, mußte der Anſtoß zu der er: 
löjenden That kommen. Der Herrſcher Franfreihs war ein 
Greis, — fein Tod, jo glaubte man, würde die Befreiung für 
Frankreich und Europa bedeuten. 

Es jollte anders kommen; unerwartet, wie ein Blißjtrahl, 
fuhr die Kunde von der PBarijer Februar-Revolution in Deutid: 
lands ſchwüle Atmojphäre. 

Die mähtige Bewegung, welche alsbald fih unwiderſtehlich 
über die gefammten deutſchen Bauen verbreitete, theilte ſich, der 
Lage der Dinge im Waterlande entjprechend, jofort in zwei 
Strömungen. Zunächſt und vor Allem verlangte das Volk die 
Befeitigung derjenigen Mißſtände, melde e3 innerhalb der 
Grenzen feines engeren Vaterlandes als bejonder8 drüdend 
empfand, erlangte hier die Entlafjung eines mißliebigen Mini- 
jter8, dort die Aufhebung ungerechter Frohnden und Anderes 
mehr, wie dies der folgende Abſchnitt ſchildert. Inmitten diejer 
feinen, oft Eleinlichen Kämpfe aber erwachte bei jedem Deutichen 
mit erneuter Macht das Verlangen nad) einer endlichen natio— 
nalen Einigung, nad) einem gemeinfamen, ſtarken Waterlande. 
Daß der Bundestag weder die Kraft nod den Willen bejigen 
würde, ein jolches Werk durchzuführen, wußte man wohl. Man 
erwartete in diejer Hinficht Alles von der Thätigfeit eines aus 
der Mitte der Nation zu entnehmenden Parlamentes, deſſen 
VBorverfammlung, wie jpäter zu berichten, binnen kurzem in 
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Frankfurt zufammentrat. Wohl aber forderte die öffentliche 
Meinung von dem Bundestage ungeftüm die Zerftörung defien, 
woran er unter Metternichs Leitung jeit Jahrzehnten gearbeitet, 
die Aufhebung der Karlabader und Wiener Beihlüffe und der 
jonftigen reaftionären Mafregeln. 

Mider alles Erwarten zeigte der Bundestag nicht jenen 
Biderftand, welchen man feiner Vergangenheit nah annehmen 
konnte. Sein politiicher Inftinkt jchien ihm zu fagen, daß cs 
für ihm räthlicher ſei, ſich wenigſtens fcheinbar der Bewegung 
anzuihließen al3 von ihr niedergeworfen und erdrüdt zu werben. 

Vorfigender de3 Bundestages war um dieſe Zeit, da ber 
öfterreihiiche Gejandte Graf Münch: Bellinghaufen nicht an 
weiend war, umd fein Erjagmann Graf Eolloredo erft am 
17. März eintraf, der Vertreter Preußens, Graf von Dönhoff. 
Baiern wurde durch Herrn von Gaffer repräfentirt, Sachſen 
durch den Freiherrn von Noftig, Hannover durch den Freiherrn 
von Lenthe, Würtemberg dur den Freiherrn von Blomberg, 
Baden durch den Freiherrn von Blittersdorff, Kurheſſen durch 
den Geheimen Rath von Rieß, Helen Darmftadt durch Gruber, 
Holftein und Lauenburg dur den dänischen Rath von Pedhlin, 
Luremburg und Limburg dur den Staatsrath von Scherff, die 
ſächſiſchen Kleinſtaaten durch den Freiherrn von Fritſch, Braun: 
ſchweig und Naſſau durch den Freiherrn von Wintingerode, die 
beiden Medlenburg dur den Rath von Schad, Oldenburg, 
Anhalt und Schwarzburg durch den Staatsrath von Both, die 
fürftlichen und Iandgräflihen Häufer dur den Freiherrn von 
Holzhaufen, die freien Städte durh Senator Eurtius, 

Schon am 29. Februar machte Graf Dönhoff in der 9. Sigung 
de3 Bundestages die Verfammlung auf die gefahrdrohende Lage 
aufmerffam und veranlaßte die Bildung eines Ausſchuſſes, 
welher, aus fünf, jpäter fieben, Mitgliedern des Bundestags 
beitehend, dem Ietteren Vorſchläge über die erforderlichen Maß— 
regeln unterbreiten ſollte. 

Es war jonft die Gewohnheit der Verſammlung gewejen, 
hd in der Erledigung der laufenden Angelegenheiten nicht eben 
zu übereilen, allein jet veranlaßte der Drang der Umijtände 
eine wahrhaft fieberhafte Thätigkeit. Schon am nächſten Tage, 
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dem 1. März, hatte man es im Thurn: und Taxis'ſchen Palais 
zuwege gebracht, mit der ganzen Vergangenheit zu brechen und 
folgende, von dem preußiichen Gejandten verfaßte Proflamation 
an das deutiche Volk zu erlaflen: 

„Der deutiche Bundestag als das gejeliche Organ der natio: 
nalen und politiihen Einheit Deutjchlands wendet fich vertrauen: 
voll an die deutichen Regierungen und an das deutſche Volk.“ 

„Berfaffungmäßig berufen, für die Erhaltung der inneren 
und äußeren Sicherheit Deutichlands zu forgen, Spricht der 
Bundestag feine Weberzeugung dahin aus, daß beide nur um: 
gefährdet bleiben fünnen, wenn in allen deutjchen Landen das 
einmüthigſte Zuſammenwirken der Regierungen und Völker und 
die innigfte Eintracht unter allen deutſchen Stämmen mit ge 
wiſſenhafter Treue erhalten werden.“ 

„Rur auf diefer Eintracht und diefem Zuſammenwirken be: 
ruht die Macht und die Unverleglichkeit Deutichlands nad) außen 
und die Aufrechterhaltung der gejeglichen Ordnung und Rube, 
ſowie die Sicherheit der Perjonen und des Eigenthums im 
Innern. Die Geihichte Deutihlands giebt die Belege hierzu, 
jowie die bitteren Lehren über die traurigen Folgen, wenn 
Zwietraht zwiſchen den Regierungen und Bölfern und den 
einzelnen Stämmen die Kräfte der deutjchen Nation zeriplittert 
und ſchwächt und ihr Inneres zerreißt.“ 

„Mögen diefe theuer erfauften Erfahrungen in der bewegten 
Gegenwart unvergeßlich jein und während der ſtürmiſchen Zu: 
funft benußt werden, die möglicherweije Deutſchland nicht ferne 
ſteht.“ 

„Der deutſche Bundesſtaat fordert daher alle Deutſchen, 
denen das Wohl Deutſchlands am Herzen liegt — und andere 
Deutſche giebt es nicht — im Namen des geſammten Vater-— 
landes dringend auf, es möge ein Jeder in ſeinem Kreiſe nach 
Kräften dahin wirken, daß dieſe Eintracht erhalten und die ge— 
ſetzliche Ordnung nirgends verletzt werde.“ 

„Der Bundestag wird von ſeinem Standpunkt aus Alles 
aufbieten, um gleich eifrig für die Sicherheit Deutſchlands nad) 
außen, jowie für die Förderung der nationalen Intereſſen und 
des nationalen Lebens im Innern zu ſorgen.“ 
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„Deutihland wird und muß auf die Stufe gehoben werden, 
die ihm unter den Nationen Europas gebührt, aber nur der 
Weg der Eintracht, des gejeglichen Fortſchrittes und der einheit- 
lichen Entwidelung führt dahin.“ 

„Die Bundesverfammlung vertraut mit voller Zuverfiht auf 
den in den ſchwierigſten Zeiten ftet3 bewährten gejeßlichen Sinn, 
auf die alte Treue und die reife Einficht des deutſchen Volkes.“ 

Auf den erften Blick mag e8 befremdlich erfcheinen, dat nad) 
alledem, was feit 1815 vorgefallen, der Bundestag den wenig 
beneidenswerthen Muth befaß, mit einem derartigen Manifefte 
vor das fieberhaft erregte Volk zu treten, allein eine nähere 
Betrachtung zeigt, daß der Erlaß diefer Belanntmahung von 
einer ſtaatsmänniſchen Gewandtheit zeugt, wie fie ſonſt der Ver: 
lammlung fremd war. Man jah ein, daß ein Widerftand gegen 
die immer gewaltiger anjchwellende Bewegung zur völligen Miß— 
ahtung oder jogar Pertreibung des Bundestags führen und 
die Errichtung irgend einer Volfsregierung ermöglichen würde, es 
war daher ein Gebot der Klugheit, fich der Bewegung anzuſchließen, 
um fie deſto ficherer zu leiten. Zudem war von Freiheit in 
dem Manifeite feine Rede, nur die Einheit Deutichlands wurde 
fort und fort betont; — man mußte, welche Anziehungskraft 
gerade diejes Thema auf deutjche Idealpolitiker ausübte. 

Immerhin jedoh mußte man bald erkennen, daß die all- 
gemeinen Wendungen, in melden fi das Manifeſt bewegte, 
niht hinreihten, um den Sturm zu beſchwören. Schon in der 
Eigung vom 1. März hatten Baden und Mürtemberg erklärt, 
ohne Bewilligung der Preßfreiheit fi nicht mehr halten zu 
fönnen, und diejelbe zugleich proviſoriſch in beiden Staaten ein: 
geführt. Zwei Tage darauf jtellte der Ausſchuß den Antrag, 
jedem deutſchen Bundesftaate freizuftellen, die Cenfur aufzuheben 
und die Preßfreiheit zu geftatten, jedoch unter Garantieen, 
welhe die andern deutihen Bundesjtaaten und den ganzen 
deutihen Bund gegen den Mißbrauch der Preßfreiheit mög: 
lichſt ficher ftellten, und dieſe Beitimmungen fofort zu ver- 
öffentlihen. Gegen die Stimmen Defterreichs, Hannovers und 
Kurheſſens wurde diejer Antrag zum Beihluß erhoben und 
damit die erfte Breſche in das Reaktionsſyſtem der Karlabader 
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und Wiener Beichlüffe gelegt. Am 13. März übergab Preußen 
den Entwurf eines neuen Preßgeſetzes, das troß der Cenſur— 
aufhebung, betreffs derer übrigens Preußen ſchon 1847 Bor: 
ihläge gemacht hatte — den Regierungen nod genug Hand: 
haben zur Verfolgung der Preſſe bot. 

Zu gleicher Zeit traf der Bundestag umfaſſende Sicherheits: 
maßregeln. Eine theilmweife Mobilmahung der Armee, nament: 
lih des 7. und 8, Bundesarmeecorps, an deren Spite Prinz 
Karl von Baiern trat, und des 7. und 8. preußifchen Armee: 
corp& wurde angeordnet. Allein auch hiebei drang der neue 
Zeitgeift fiegreich durch; die Truppen trugen ſchwarz-roth-goldene 
Kofarden, an den Bundesfeitungen und den Siegeln der Bundes: 
behörden prangte das neuerftandene Bundeswappen, der deutiche 
NReihsadler, ja, am 9. März ereignete ſich das Unglaubliche 
und Unerhörte, daß von dem Thurn’ihen Palais in der Ejchen- 
heimer Gafje eine mächtige Fahne in den lange verfolgten (Farben 
Ihwarz-roth-gold herniederhing. 

Allein der Bundestag ging noch weiter, am 8. März war 
er zu der Ueberzeugung gekommen, „daß eine Revifion der 
Bundesverfaflung auf wahrhaft zeitgemäßer und nationaler 
Grundlage nothwendig jei”, am 10. beihloß er „Jämmtliche 
Bundesregierungen einzuladen, Männer des allgemeinen 
Vertrauens, und zwar für jede der fiebzehn Stimmen des 
. engeren Rathes eine, alsbald (Ipäteitens bis zu Ende des Monats) 
mit dem Auftrage hierher abzuordnen, der Bundesverfammlung 
und deren Ausſchüſſen zum Behufe der Vorbereitung der Revifion 
der Bundesverfafjung mit gutachtlichem Beirathe an die Hand 
zu gehen”. 

Es war diefer Beichluß, dem alsbald von den Regierungen 
jtattgegeben wurde, von weittragenden Folgen, namentlich für 
den Zujammentritt des Vorparlaments. Die meiften der fiebzehn 
„Bertrauensmänner”, die in den nächſten Wochen in Frank: 
furt eintrafen, gehörten der bisherigen liberalen Oppofition 
an und bildeten, ala zu Ende des Monats das Vorparlament 
zufammenfam, eine Schußwehr gegen jene Radikalen, welche unter 
Niederwerfung des Bundestages das MWorparlament auf die 
Bahn des franzöfiihen Konvents zu drängen ſuchten. Sie ver 
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mittelten ferner hauptſächlich den Verkehr mit jener revolutio- 
nären Berfammlung, welche wenig Neigung zeigte, fih um die 
Wünſche des Bundestages zu fümmern, 

Die Namen der PVertrauensmänner waren Profeflor Dahl- 
mann (Preußen), Kirchgeßner (Baiern), von Schmerling und 
Freiherr von Sommaruga (Defterreih), Todt (Sadjen), Uhland 
(Würtemberg), Profeſſor Zaharikä (Hannover), Baflermann 
(Baden), Langen (Heffen=Darmftadt), Wippermann, dann Bergk 
(Kurheifen), Wilmar (Luremburg), von der Gabelent und Luther 
ſſachſiſche Herzogthümer), Stever (Medlenburg), Profeffor Albrecht 
(Oldenburg), Jaup und Petri (Kleinftaaten der 16. Stimme), 
Profeffor Gervinus (freie Städte). 

Noh immer aber war das eigentliche Syitem der Reaktion 
nicht gebrochen, bejtanden die „proviforischen” Ausnahmegejeke 
in Kraft. Erſt am 23. März beantragte die freie Stadt Frank: 
furt die Aufhebung jämmtlicher jeit 1819 erlaffenen Ordonnanzen. 
Es foftete einige Zeit, bis fi der Bundestag auch zu dieſem 
ſchweren Schritte entſchloß; zunächſt überwies er die Angelegenheit 
einem Ausihuß, und zwar gerade jener Kommiſſion, welche, in 
Folge des Artikels 28 der Wiener Schlußakte gebildet, den 
Auftrag hatte, die Vollziehung eben jener Ausnahmegefege zu 
überwadhen. Erſt als bereit3 das PVorparlament zuſammen— 
getreten war und jeine dritte Sigung abhielt, am 2. April, 
beihloß die Bundesverfammlung: „daß die gedadten, bean 
fandeten Ausnahmebejhlüffe für ſämmtliche Bunbdesjtaaten auf: 
gehoben, mithin bereits al3 völlig befeitigt zu betrachten, und 
wo es noch erforderlich befunden werden follte, darüber die nöthigen 
Bekanntmachungen zu erlafjen feien“. 

Damit erſt hatte fi) der Sieg der Revolution endgültig 
entichieden, die Reaktion, die 33 Jahre auf Deutjchland gelaftet, 
war gebroden. 
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III. Abſchnitt: 


Die Märzbewegung in den deutfden 
Mittel- und Kleinſtaaten. 


— 


1: 
Der Februar und März in Baiern. 


ANer Sturm, der von den Parijer Barrifaden über den Rhein 
herüber 309, fand in Baiern bereit durch vorhergegangene 
Ereigniffe das Vertrauen zu der Staatsleitung auf das 
Tiefſte erichüttert. 

Das Land erfreute fi einer verhältnigmäßig freifinnigen 
Verfaſſung, die ihm fein erfter König, der frühere Rheinbunds- 
fürjt, Marimilian Joſeph am 26. Mai 1818 verliehen. Gleich 
in der Einleitung enthielt diejes Blatt Papier die Zuſicherung 
der „Freiheit der Meinungen, mit gejeglihen Beſchränkungen 
gegen den Mißbrauch“, es verfprad (IV, $ 11) jogar eine Art 
Preßfreiheit, die jedoch bald genug bejchnitten wurde, es beftimmte 
endlich den Zujammentritt einer „Ständeverjammlung”, die aus 
zwei Kammern bejtehen jollte. Die erſte derjelben war die 
„Kammer der Neichsräthe”, gebildet aus den Prinzen, den 
Häuptern des Hocadels, den Spiten der Geiftlichfeit und be: 
ftimmten, vom Könige berufenen ‘Perjonen, die zweite Jette ſich 
zur Hälfte aus den Vertretern der nichtadeligen Yandeigenthümer 
zujammen; das dritte Viertel bildeten die Nepräjentanten der 
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Etädte und Märkte, in das lette theilten fich der grundbefigende 
Adel und die Geiftlichkeit. Außerdem entjandten die drei Landes— 
univerfitäten je ein Mitglied. 

Ohne Zuftimmung der Stände durfte fein neues Gejeß, 
welhes bisher beitandene Freiheiten der Perfon und des Eigen- 
thums angriff, erlaflen, noch neue Steuern eingeführt bezw. alte 
erhöht werden. Eine genaue Nachweiſung des Staatshaushaltes 
jollte den Kammern vorgelegt werden; auch ftand denfelben das 
Recht zu, fich mit Anträgen an den König zu wenden, und ihr 
Zufammentritt mußte ſpäteſtens alle drei Jahre erfolgen. 

Diefe verhältnigmäßig bedeutenden Rechte hätten, von ener- 
gichen Volksvertretern ausgenugt, zum mindeften dazu Hin: 
gereicht, das bairiſche Staatsleben vor einer völligen Verfumpfung 
zu bewahren; aber es geſchah nichts dergleihen. — Hatte die 
Kammer auch anfangs einige Verfuche zur Oppofition gemadht, 
jo verfiel fie in den dreißiger und zumal den vierziger Jahren 
in eine völlige Sclaffheit; durch Urlaubsverweigerung, welche 
den Staatsbeamten die Erfüllung ihrer Abgeordnetenpflicht un— 
möglih machte, durch Maßregelungen aller Art juchte die Re— 
gierung dies zu fördern, und zwar mit joldem Erfolge, daß 
jogar die nie ganz aufgeflärte, jedenfalls völlig ungejegliche Aus— 
leihung von Staatögeldern an den bairiſchen Griechenfünig zwar 
viel Lärm, aber feinen ernitlichen Widerſtand hervorrief. 

Unerwartet war König Mar Joſeph 1825 in Nymphenburg 
einem Sclagfluß erlegen; fein Sohn, der bei Lebzeiten bes 
Vaters ftets mit diefem im Streit gelegen hatte, beitieg als 
Ludwig I. am 13. Oktober den Thron. Der neue Herricer 
war, wie ſich bald zeigte, vom Geifte der heiligen Allianz durch— 
drungen und legte eine romantische Vorliebe für ein verſchwom— 
menes „Teutſchthum“ an den Tag. 

Kunft und Willenjchaften fürderte er eifrig und war jelber 
Künftler, und zumal Dichter; er ſchrieb und veröffentlichte Poe— 
fieen, deren Qualität allerdings durch das geflügelte Wort des 
Witzbolds Saphir vom „Waflerdichter” genugfam gekennzeichnet 
worden ift. Für die Regierung zeigte der Herricher wohlwolfende 
Grundjäße, aber fein jonderliches Intereſſe; größtentheils über: 
ließ er diefelbe feinen Miniftern, zumal ſeitdem letztere, vom 
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Dftober 1837 ab, aus Abel, Graf Seinsheim und Genofien be 
ftanden. Bis dahin hatte, jeit dem zu Anjang 1831 aus Anlaß 
eines neuen Genjuredikts erfolgten Rücktritte des Minifteriums 
Echend, Fürſt Ludwig von Dettingen-Wallerftein in liberalem 
Sinne die Geſchicke Baierns gelenkt, das heißt im mwejentlichen 
einen hoffnungslojen Kampf gegen die Herifale Partei geführt, 
der er Ichließlich unterlag. 

Schon unter jeiner Amtsführung war die Demagogenver: 
folgung zu hoher Blüthe gelangt, jo daß Dr. Eijenmann, der 
jpätere Abgeordnete der Paulskirche, der Bürgermeifter Behr u. A. 
ihre freie Gefinnung durch langjährige Kerkerhaft büßten, und, 
als Spezialität Baierns, die Fiiefällige Abbitte vor dem Bilde 
de3 Königs eingeführt wurde; jet aber arbeitete mit der Re 
aktion, die hier in gleicher Weiſe wie in den anderen deutjchen 
Staaten auftrat, auch noch jefuitiiche Klugheit und Glaubens: 
wuth an der Unterdrüdung jeder Geiftesregung; zwar bie 
Heerichaar Jeſu jelbft war aus Baiern wie aus den meiften 
Staaten verbannt, allein ihr Ableger, die NRedemptoriften, 
blühte jeit dem Ausgang der dreißiger Jahre kräftig empor, 
jo daß das Königreich bis 1847 nicht weniger als 132 Klöfter 
zählte. So mädtig- war diefer Zug der Zeit, daß jelbit ein 
einst gefürchteter Freigeiſt, der alte Görres, ſich offen der ultra: 
montan=demofratiihen Bewegung anſchloß und diefelbe in jeinen 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ vertrat. Die Staatsihuld war 
im jelben Jahre auf über 127 Millionen Gulden gemwadjen. 
Im übrigen jedoh muß man dem Minifterium Abel das Gute 
laſſen, daß es fräftig und dharaftervoll auftrat, eine Eigenſchaft, 
durch die es binnen furzem nicht nur das Land, ſondern aud) 
den König unbedingt beherrichte, bis ein ganz unerwartetes Er: 
eigniß ftörend dazwiſchen trat. 

Wie in anderen Staaten, jo ftand aud an dem Hofe König 
Ludwigs von jeher das Maitreſſenweſen in Blüthe. Die Hleri- 
kalen Berather des Herrſchers waren viel zu flug, ala daß fie 
gegen diefe menſchliche Schwäche ihres Gebieters Einiprade er: 
hoben hätten; zudem waren bisher alle von der Gunft des 
Monarchen Auserjehenen theild ganz unbedeutende Perſönlich— 
feiten, theil3 Werkzeuge in der Hand der Ultramontanen gemelen. 
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Dies Alles aber wurde mit einem Schlage anders, ala im Of: 
tober 1846 die fahrende Tänzerin Lola Montez in der bairifchen 
Hauptjtadt erſchien und binnen kurzem den alternden König völlig 
unter ihre Herrſchaft zu bringen mußte. 

63 kann nit im Zwede und Sinne diejer Zeilen liegen, 
länger als unbedingt nöthig bei den zahlreichen mehr oder minder 
anftößigen Abenteuern zu verweilen, deren Schauplag München 
in der nächſten Zeit wurde, und die in Hülle und Fülle bei 
mehreren Ehroniften, namentlich mit befonderem Behagen auch 
bei Scherr, erzählt find; nur jo viel jei erwähnt, daß die Montes, 
wahrſcheinlich von kreoliſch-iriſcher Abſtammung, in England er: 
zogen und, wie es jcheint, in Indien ihrem Manne, einem eng— 
lichen Kapitän, entlaufen war, um in verjchiedenen Hauptitädten 
Europas ein Wanderleben zu führen, während deſſen fie die 
Polizei bereit3 aus Preußen und anderen Staaten ausgewieſen 
hatte. Außer ihrer faszinirenden, wennſchon ſtark verblühten 
Schönheit bejaß fie verſchiedene Eigenichaften, welche fie wejentlich 
von ihren Vorgängerinnen in der Huld des Königs unterjchieden 
und es ihr ermöglichten, eine jo bedeutende Rolle in den Ge: 
ſchicken Baierns zu jpielen. Eigentlich geldgierig war fie nicht 
zu nennen, obgleich fie fich den Reichtum, mit dem ihr könig— 
Iiher freund fie umgab, gern gefallen ließ, dagegen zeigte fie 
eine ausgeiprochene Herrichjucht, jehr deutliche Sympathieen und 
Antipathieen, unter welch leßteren namentlich ein grimmiger Haß 
gegen die Jeſuiten hervorftah, einen bedeutenden Wi und Ver: 
ftand und einen für ein Weib ungewöhnlichen perfönlihen Muth, 
der fie veranlaßte, fih in München mehrfach einer offenbaren 
Lebensgefahr auszufegen. Rechnet man hierzu noch das geheim: 
nißvolle romantische Dunkel, welches über der Herkunft und Ver: 
gangenheit der Tänzerin lag, und ihr von Uebermuth und Aben— 
teuerluft prifelndes Weſen, jo wird man den Zauber begreiflich 
finden, den die angebliche Sennora Maria Dolores Porris y 
Montez wie auf jo viele Andere, jo auch auf den Baiernkönig 
ausübte. 

Anfangs zwar enthielt fich diejelbe jeder Einmiſchung in die 
Regierungsverhältnifle, fie verbat ich jogar die weitere Zujendung 
bon Bittichriften, die — bezeichnend genug — in Menge bei 
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der föniglichen Maitreffe einliefen, und vergnügte ſich mit einer 
Art von Leibgarde, die fih, aus jungen Offizieren, Schaufpielern, 
Studenten u. ſ. w. beitehend, um ſie geichaart hatte. Bald 
jedoch änderte fich dies. Sie hielt es ihrer neuen Stellung für 
Ihuldig, den Eintritt in die Geſellſchaft zu verlangen, doch ohne 
Erfolg. Unerbittlich verichloffen ihr die adligen Kreife, und 
ebenfo die öffentlichen Bereinigungen, der Kunftverein, die 
Mufeumsgefellihaft u. A. die Thüre, obgleih der König — 
unglaublich aber wahr — ſich perjönlicd für fie verwandte, ſelbſt 
mehrfach) an hochgeſtellte Offiziere und Beamte die Aufforderung 
ergehen ließ, fih in den Salons jeiner Freundin zu zeigen. 

In diefer Verlegenheit jchien nur ein Mittel übrig: der 
König mußte die Montez, um fie geſellſchaftsfähig zu machen, in 
den Adelitand erheben, und nad vielen Bemühungen jeßte fie 
aud wirklich ihre Bitte durd). 

Diefe geplante Beförderung der Tänzerin zur Gräfin Lands: 
feld brachte den Konflilt mit dem Miniſterium, deſſen Leiter, 
Herr von Abel, bereits in hohem Maße durch eine im Januar 
1847 erfolgte Maßregel gereizt war, mittel welder man 
das Reſſort des Kirchen: und Unterrichtsweiens ihm entzogen 
und einem bejonderen Minifter unterjtellt hatte. Kurz und 
bündig verweigerte er mit jeinen Collegen ihre Unterjchrift zu 
dem föniglichen Dekrete zu geben, durch welches der Spanierin 
vor der Erhebung in den Adelftand erit das bairische Indigenat 
verliehen werden mußte. Am 13. Februar 1847 richteten die 
Miniiter ihr Ultimatum in Form einer geharniſchten Denkſchrift 
an den Monarchen, in welcher fie nad allen möglichen ver: 
ftedten Drohungen mit dem Zorn des Fürſtbiſchofs von Breslau, 
dem Spotte der „Ulmer Ehronif”, dem Frohloden der Uebel— 
gefinnten, um ihren Abjchied nachſuchten!, der ihnen alsbald be— 
willigt wurde. 

Am 8. Februar hatte, wie auch in dem erwähnten Dokus 
mente berichtet wird, ein Herr von Maurer „die bemußte 
Sindigenatsverleihung ala die größte Kalamität, die über Batern 

ı Das Schriftftück jollte geheim bleiben, fam aber durd) eine Intrigue 
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fommen könne“, laut und öffentlih in der Staatsrathsfigung 
bezeichnet, doch konnte ihn dies als gewiegten Diplomaten nicht 
hindern, alsbald nad) Abels Sturze der Aufforderung des Königs 
folgend an die Spite des neuen Miniſteriums zu treten und 
mit feinen Genoflen von Zenetti, Frhr. zu Rhein u. U. die 
Indigenatserklärung gegenzuzeichnen. Eine jchlimme Zeit der 
Verfolgung brach jeßt über die flerifale Partei, die ein Jahr: 
zehnt unumſchränkt geherricht, herein. Bejonderes Aufjehen und 
große Erbitterung rief namentlih die Amtsenthebung des 
Profeſſors v. Laſaulx, eines Neffen von Görres, hervor, der im 
afademiihen Senate beantragt hatte, dem Miniſterium Abel 
eine Anerkennung feines Verhaltens auszuſprechen. Aus Anlaß 
diejer Maßregel fanden am 1. März 1847 die erſten Studenten: 
unruben vor dem Haufe der Montez Statt. Während diejes 
Skandals begab ſich der König mitten durch die dichtgedrängte 
Menihenmenge in die Wohnung jeiner Geliebten und verlieh 
diejelbe in der gleichen Weile, ohne fih um die nichts weniger 
als ehrfurchtsvollen Zurufe, die ihn von allen Seiten verfolgten, 
im Mindeften zu kümmern. 

Bis zum Herbſte ging nun Alles in ziemlicher Ordnung, 
dann aber zeigte der am 20. September 1847 zujammenberufene 
außerordentliche Landtag, der eigentlich nur ein Eifenbahnanlehen 
bewilligen jollte, eine jolch renitente Haltung gegen die Finanz: 
und Maitreflenwirthichaft des Königs, und das Ministerium 
Maurer bewies eine jolhe Unfähigkeit, daß dasjelbe fofort nad) 
dem Scluffe des Landtages, am 30. November, in corpore 
jeinen Zaufpaß erhielt. 

Das nunmehr mit der Regierung betraute „ſpaniſche“ 
Minifterium war jeltfam zuſammengeſetzt; an der Spitze jtand 
ein Mann, wie der Fürft von Dettingen-Wallerftein, von dem 
man unmöglich annehmen konnte, daß er fi zum Schleppträger 
der Gräfin Landsfeld erniedrigen würde. Er hatte vielmehr, 
wie es Scheint, thatfächlich jet nad) dem Sturze der Klerikalen 
und des Minifteriums Maurer die Zeit für gelommen gehalten, 
um feinen liberalen Ideen Eingang zu verihaffen. Die eigent: 
lihe Seele des Minifteriums aber war der Herr von Berds, ein 
erflärter Anhänger der Spanierin. 
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Die Aufregung fteigerte fich jeßt mehr und mehr, troßdem 
die neuen Berather des Königs eine Reihe von Reformen, 
namentlich ein höchft freifinniges Preßgeſetz erließen, welches die 
Genjur nur mehr für Gegenftände der äußeren Politik, für das 
Gejeg übertretende Artikel und Angriffe auf die Ehre von 
Privatperfonen beitehen ließ. Die Liberalen zeigten fich nicht 
geneigt, das herrſchende Minifterium, obwohl es aus ihren 
Kreifen hervorgegangen, zu unteritüßen, jo lange es ſolchen Ein: 
flüjfen dienitbar blieb, und die zurüdgedrängten Klerikalen und 
Reaktionäre warteten nur auf eine paſſende Gelegenheit, um fid 
von Neuem des Staatsruders zu bemädhtigen. 

Bald fand ſich eine joldhe, und zwar” in Geftalt von Kon: 
flitten, die innerhalb der Münchener Studentenihaft ausbrachen. 
Etlihe Mitglieder der Landsmannihaft Palatia, die im Haufe 
der Tänzerin verfehrten, waren in Folge deſſen von ihrer Ber: 
bindung ausgeftoßen worden und hatten für fih ein neues 
Corps, die Alemannia, gebildet, das alsbald in jchroffen Gegen: 
aß zu den übrigen fünf Berbindungen und der gefammten 
Studentenichaft trat, dafür aber vom König und feiner Maitreſſe 
in jeder Weile protegirt wurde. 

Bald nahdem die neue Verbindung am 17, Januar 1848 
ihren Eröffnungsfommers in Anmwejenheit des Miniſterverweſers 
von Berds gehalten, kam der Zorn der übrigen Studentenichaft 
beim Begräbnifje des in diefen Tagen geftorbenen Görres zum 
Ausbruch und äußerte ſich in heftigen Tumulten. 

Dies war am 3. Februar geihehen; die in den folgenden 
Tagen befannt gewordene Aeußerung der Tänzerin: „Wenn das 
fih nicht ändert, werde ih machen, daß die Univerfität ge 
Ihlojfen wird!“ fteigerte die Erregung in einer Weife, daß es 
am 7. Februar nur mit Mühe dem Rektor Thierih und dem 
Fürſten Wallerftein gelang, die in der Aula verjammelte 
Studentenihaft von Exzeſſen, namentlih gegen die verhaßten 
Alemannen, zurüdzubalten. Am Abend löſten fih jämmtliche 
Landsmannſchaften auf, um nicht auf gleicher Stufe wie jene 
Verbindung zu ftehen. 

Der folgende Tag verlief in ähnlicher Weile; wo man die 
rothen Mützen der Alemannen erblidte, wurden dieje leßteren mit 


Die Alenannia. 89 


Schreien, Pfeifen und Schmähungen empfangen, bis endlich am 
9. ein Mitglied der Verbindung, ein Graf Hirichberg, der Schon 
zwei Zage zuvor einem Studenten in das Geficht gejchlagen, von 
Wuth ergriffen einen Dolditoß nah einem der Umftehenden 
führte. Zwar verfehlte die Waffe ihr Ziel, aber die Erbitterung 
der Studentenſchaft fiegte jeßt über die bisherige Mäßigung; 
nur mit größter Mühe gelang es dem Rektor, zu weldem fich 
ihon zuvor eine Deputation der Alemannen bejchwerdeführend 
begeben hatte, und den herbeigeeilten Gendarmen, den Grafen 
Hiriihberg mit jeinen Genofjen der Menge zu entziehen und in 
ein Kaffeehaus zu retten. 

Zugleih war Lola Montez jelbit, die fih, um ihre Freunde 
beforgt, mitten in den Tumult hineingewagt hatte, vom Bolte 
erfannt und inſultirt worden; fie mußte fi), von einigen Bürgern 
umringt, in die Theatinerfirche, von dort unter ftarfer Gendarmerie= 
bededung nach der Refidenz flüchten. 

Die gejammte Garnijon trat nun unter Waffen; der jchon 
Tags zuvor gefaßte Beihluß, die Univerfität zu juspendiren, 
wurde dem Rektor befannt gemacht und von diefem den Studenten, 
die in Mafje bei ihm um die Ausjchliegung der Alemannen 
von der Hochſchule petitionirten, mitgetheilt. Faſt wäre e8 hier 
noh zum Kampfe gefommen, da plößlich eine Abtheilung Neiterei 
auf dem Umiverfitätsplage erichien und die Studenten fich bereits 
mit Bänfen und Aehnlichem zu bewaffnen begannen; doch zogen 
fh die Küraffiere auf Zureden des Rektors zurüd und Alles 
ging ruhig auseinander. 

As jedoh am folgenden Tage, dem 10., ein Anſchlag an 
dem ſchwarzen Brett nicht nur die Schließung der Hochſchule 
bis zum Winterjfemefter verkündete, fondern auch den nicht aus 
Münden gebürtigen Studenten aufgab, innerhalb 24 Stunden 
die Hauptjtadt zu verlaffen, ein Befehl, dem die meilten aus 
Mangel an Reifegeld überhaupt nicht nachkommen Fonnten, da 
war die ungzerreißbar jcheinende Geduld nicht nur bei den 
Studenten, jondern auch bei der vielfach auf die Umiverfität 
angewiejenen Bürgerfhaft zu Ende, zumal nachdem eine von 
Hauptmann Bauer geführte Gendarmerie-Abtheilung einen ganz 
unmotivirten Bajonettangriff auf die vor der Wohnung des 
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Fürſten Wallerftein verfammelten Studenten gemacht und einige 
derjelben verwundet hatte. 

Ganz Münden gerieth in Bewegung; der akademiſche Senat 
hielt eine Situng ab, die Magiftratscollegien traten zujammen, 
die Bürgerſchaft verfammelte fih im Rathhaus und zog gegen 
vier Uhr Nachmittags mehr als zweitaufend Köpfe ſtark und 
von einer gewaltigen Menſchenmenge umgeben, nad) dem Schloſſe. 

Anfangs ſchien König Ludwig wenig geneigt, auf die Sturm: 
petition einzugehen; allein als gegen Abend die Aufregung 
wuchs und bereits in der Bareritraße, wo das Haus der 
Spanierin ftand, bedenkliche Anzeichen des Volkszornes hervor: 
traten, erfannte er, daß er die Geduld feiner Unterthanen über: 
ihäßt, und erließ um 10 Uhr Nachts folgende, jelbitverfaßte 
Proflamation: 

„Jetzo, da die Bürger fi ruhig zurüdbegeben haben, iſt's 
Mein Vorhaben, daß ftatt erjt mit dem Winterſemeſter bereits 
mit dem Sommerjemefter die Univerfität wieder geöffnet werde, 
wenn bis dahin Münchens Einwohner fih zu Meiner Zufrieden: 
heit benehmen. Das Wohl der Bürger liegt Mir am Herzen; 
das bewies ich jeit mehr denn 22 Yahren.“ 

„Ludwig.“ 

Mit diefem klaſſiſchen Schriftſtück goß jedodh der König nur 
Del ins Teuer und überzeugte jein Voll, daß es nur ent— 
ſchloſſen aufzutreten brauche, um jeinen Willen durchzuſetzen. 
Schon am frühen Morgen des 11. trat die Bürgerſchaft und 
der Senat von Neuem zujammen und fühner geworden durch 
die Erfahrungen des vorhergegangenen Tages forderten die an 
den Minifter von Berds entjandten Deputationen nunmehr 
nit bloß die fofortige Wiedereröffnung der Univerfität und 
die Ausschliegung der Alemannen, jondern auch die Entfernung 
der Urheberin alles diefes Unglüds aus der Refidenz. 

Das war ein jchwerer Schlag für den König, welder mit 
einer wahrhaft blinden Liebe an der Spanterin hing, allein es 
blieb ihm Angefichts der immer drohender werdenden Haltung 
der Volfamafjen feine Wahl; Lola Montez erhielt den Befehl, 
innerhalb einer Stunde München zu verlaflen und leiftete dem— 
jelben aud Folge; e8 war die höchſte Zeit, denn bereits war 
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die Aufregung des Volkes zu einer Höhe gediehen, daß dasjelbe, 
jobald e3 den Reifewagen der Tänzerin zu Geficht befam, eine 
förmliche Jagd auf denjelben machte. Nur der Geijtesgegenwart 
ihres Kutichers, der’ die Pferde zum jchärfiten Lauf antrieb und 
unvermuthet bald dieſe bald jene Querftraße einichlug, dankte 
es die Verfolgte, daß fie glüdlic das Thor erreichte und ihre 
Flucht nah Lindau fortjegen fonnte. Einige Alemannen und 
zwei PVolizetoffizianten begleiteten fie auf der Reife, während 
welcher, einen Auflauf in Kempten ausgenommen, feine weiteren 
Unruhen ftattfanden. Später begab fie ſich in die Schweiz, 
fehrte jedoch noch mehrfach insgeheim und in Verkleidungen 
nah Münden zurüd. Dort hatte kurz nad) ihrer Abreije das 
Volk ihr berüchtigtes Haus in der Barerftraße geftürmt und 
theilweife demolirt; ein großes Padet Bittichriften, welches man 
in einem der Gemächer entdedte, ging zur peinlichiten Ueber: 
raihung der Verfafler, unter denen fich befannte Perjönlichkeiten 
befanden, von Hand zu Hand. 

Als um halb elf Uhr Vormittags an diefem Tage der Fürſt 
von Wallerftein im Beifein des Minifteriums auf dem Rath: 
hauſe verfündete, die Gräfin Landsfeld habe München verlaffen, 
die Alemannia jet ausgewieſen und künftigen Montag jolle die 
Hochſchule wieder eröffnet werden, war der Jubel groß. In 
dihtgedrängten Schaaren zogen die biederen Münchener nad) dem 
Franz-Joſephsplatz und brachten ihrem Landesvater, der am 
Fenſter der Reſidenz erſchien, ein ſtürmiſches Hod). 

Allein trotz aller Freude ließen die Ereigniſſe dieſer Tage 
einen Stachel im Herzen des Baiernvolkes zurück; die alte Ge— 
müthlicheit war dahin und eine geſpannte, aufgeregte Stimmung 
trat an ihre Stelle. 

In einer ſolchen Verfafjung erhielt die Hauptitadt die Kunde 
von den Pariſer Februar-Ereigniſſen. Die Wirkung war die: 
jelbe wie überall in Deutſchland; das anfängliche Erftaunen wid 
alsbald einer wachjenden Erregung — man begann die Zeitungen 
laut in den Kaffeehäufern vorzulefen, aufgeregte Gruppen bes 
ſprachen auf der Straße die Lage der Dinge, ſchüchtern erft, dann 
immer beftimmter tauchten die Forderungen des Volkes auf und 
fteigerten fich bei jeder Wiederholung. 
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Am 2. März fam die Bewegung zum Ausbruch; ſchon am 
Morgen forderten zahlreiche Plakate zur Abſetzung des Minijters 
von Berds auf, am Abend wurde dem Präfidenten des Kabinets, 
der eben im Begriffe Itand, einen vierwöchentlichen Urlaub an: 
zutreten, eine großartige Katzenmuſik ausgebradht; bald genügte 
auch dies der Menge nicht mehr; fie jchritt zu Thätlichkeiten, 
warf, obgleich eine jtarfe Militärabtheilung aufmarſchirte, ſämmt— 
lihe Fenſter der im Damenftift befindlichen Wohnung des 
Minifters ein, machte dann vor dem Minifterium des Innern, 
dem Ständehaus und dem Refidenz: Neubau ihrem Zorne in 
gleicher Weile Luft, jtürmte eine Gendarmeriewache und verfuchte 
einige Waffenläden zu plündern. An verjchiedenen Punkten er: 
icholf der Ruf: „es lebe die Republik!” jelbjt mit dem Barrikaden— 
bau wurde begonnen, jo daß gegen 10 Uhr Nachts General: 
marſch geſchlagen wurde und das Militär mit gefälltem Bajonett 
ausrüdte. Doc fam es nirgends zu wirklichen Zujammenitößen. 

Am folgenden Tage, dem 3. März, griff die Bewegung um 
ih; eine mit Tauſenden von Unterſchriften bededte Adreſſe der 
Münchener Bürgerjchaft und desgleichen eine der Hochſchule wurde 
dem König überreicht, der fi daraufhin veranlaßt Jah, gegen 
Abend theilweife nachzugeben. Ein Defret veröffentlichte die 
Auflöfung der Kammer der Abgeordneten, die ſofortige Vor: 
nahme von Neuwahlen und die Einberufung des Landtags auf 
den 31. Mai. 

Allein damit gab ich die Bevölkerung nod lange nicht zu— 
jrieden,;, am 4. März jchien ein ernftlider Kampf in Ausficht 
zu stehen; die Garnifon war ausgerüdt, ein Chevauxlegers— 
regiment und andere Truppen eilends nach der Hauptſtadt be— 
ordert, eine große Menge Bürger, unzufrieden über die zu weit 
hinausgejchobene Einberufung der Stände, umlagerte das Schloß 
und entjandte Abordnungen zum König, der, jeinerjeit3 in den 
Harniſch gerathend, jeine jämmtlichen bisherigen Verheißungen 
zurüdzunehmen erklärte. 

Nun aber traf die Nachricht ein, daß das „Volk“ ſich in— 
zwiichen Kurz entihloffen und das am Anger gelegene Zeughaus 
gejtürmt habe. Alles ftürzte jegt dorthin, um nicht den Prole: 
tariern allein die Waffen zu überlaffen, und alsbald eilten 
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Tauſende von Bürgern, Studenten und Künftlern, Musfeten, 
Säbel und andere Mordwerkzeuge jchmwingend, jubelnd und 
Ihreiend durch die Straßen. Das Militär verhielt fich ziemlich 
paſſiv, jo jehr auch Fürſt Wrede zu entichloffenen Maßregeln 
drängte, Die hie und da ertönenden Schüffe rührten nicht von 
den Truppen ber, jondern famen aus den dem Zeughaufe vom 
Volt entnommenen Gewehren. Diejes Freudenfeuern war um 
jo gefährlicher, als bereit3 in vielen Dörfern der Nachbarſchaft 
die Bauern bewaffnet bereit ftanden, um auf den erften Schuß 
din in die Stadt zu ziehen. 

Inmitten diejes allgemeinen Tumultes erichien um vier Uhr 
Nahmittags der Prinz Karl zu Pferde auf den Straßen, forderte 
zur Ruhe auf und verbürgte fi mit feinem Ehrenwort, dat 
die Stände ſchon am 16. März einberufen werden follten. Ein 
bald darauf erjchienener Anſchlag des Magiftrats bejtätigte diejen 
Entihluß des Königs. Damit war das Volk zunächſt zufrieden: 
geitellt und die Nacht verging ruhig. 

Schon am nächſten Tage, dem 5., jedoch fand eine äußerit 
ſtürmiſche Volksverſammlung im Rathhauſe ftatt, deren Ber: 
handlungen fih hauptjählih um die Entfernung der von aus: 
wärts herbeigezogenen Truppen, um die Preßfreiheit und Gleich: 
berehtigung der Konfeflionen drehte. Den Mittelpuntt des 
Volfszornes bildete jeßt der Fürft Wrede, der nur mit Mühe 
vor Thätlichfeiten des Volkes bewahrt werden konnte; zahlreiche 
Adreſſen aus den Provinzialitädten trafen ein; am Abend er: 
ihien der Kronprinz in der Hauptitadt. 

Unheildrohend brady der 6. März an, als eine gegen Mittag 
erihienene königliche Proflamation die bisherige Aufregung in 
unermeßlichen Jubel verwandelte; alle Volkswünſche waren darin 
bewilligt, auch die Minifterverantwortlichkeit und die Beeidigung 
des Heeres auf die Verfaſſung, die wirklich auch am Nachmittage 
bereits ftattfand. Außerdem erklärte der König darin mit ſchwung— 
haften Worten jeine Begeifterung für die deutjche Sache, feinen 
Stolz „ein deutiher Mann zu fein!” Mit den Worten: „Alles 
für Mein Volt! — Alles für Deutſchland!“ ſchloß das Manifeſt. 

Gleichzeitig verbreitete jich das Gerücht, daß der höchſt popus 
löre Bürgermeifter von Regensburg, Herr von Thon=Dittmer, 
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in das Minifterium, aus dem Berds bereits verſchwunden war, 
berufen worden fei, und erhöhte die Trreude. Man jammtelte 
Geld für die Armen, jhmüdte die Häufer feitlih aus und ver: 
anftaltete Abends eine Illumination. Die Studenten und Künſtler 
Ihloffen fih in den nächſten Tagen zu bewaffneten Corps zu: 
ſammen. 

Allein alsbald wurde die Feſtſtimmung getrübt durch das 
abermalige Erſcheinen der Gräfin Landsfeld. In Männerkleidern 
hatte ſich die Abenteurerin in der Nacht vom 9. zum 10. März 
nochmals in das Schloß ihres königlichen Freundes gewagt, war 
aber erfannt und genöthigt worden, eilends die Hauptſtadt wieder 
zu verlaffen. Zu gleicher Zeit wurde Fürſt Dettingen-Wallerftein 
ganz plöglih und, wie aus einer von ihm veröffentlichten Er: 
Härung hervorging, gegen jeinen Wunſch feiner Stellung ent: 
hoben; an jeinen Plat trat der aus Karlsruhe herbeigerufene 
Graf Waldfird. 

Binnen kurzem nahm die Lage einen noch drohenderen 
Charakter an als zuvor; in Oberfranken erhoben ſich die Bauern, 
plünderten die Judenhäufer und verübten Thätlichkeiten gegen 
die adeligen Gutsherren, von denen mehrere jchwer verwundet 
wurden; in München aber hielten ſich die Gerüchte von der 
Anmejenheit der Gräfin Landsfeld feit und gaben Anlaß zu er: 
neuten Krawallen. Wie man behauptete, befand fih die Spa: 
nierin in dem eine Stunde von der Hauptitadt entfernten Schlofle 
Fürſtenried, von wo fie durd eine bewaffnete Schaar verjagt 
werden jollte. In höchſter Aufregung begann jeßt das Volk in 
der Refidenz ſelbſt alle diejenigen Häufer zu durchſuchen, deren 
Befiger der Tänzerin möglicherweije hätten Aufnahme gewähren 
fünnen, und endete damit, daß es — aus weldhen Gründen, it 
nie ganz klar geworden — am Abend des 16. das Polizei: 
gebäude jtürmte und im Änneren alles furz und Klein jchlug. 

Alle bisher erlaffenen Beſchwichtigungsverſuche waren Frucht: 
los geblieben; jet erfolgte, am 17. März, ein königliches Dekret, 
welches der Gräfin Landsberg das bairiſche Indigenat entzog, 
und im Anfchluß daran folgende Proflamation: „In Anbetradt, 
daß die Gräfin von Landsfeld, welche laut Allerhöchiter Ent: 
Ihliegung Sr. Majeftät des Königs dom Heutigen aufgehört 
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bat, das bairiſche Indigenat zu befigen, ihre Verjuche nicht auf: 
giebt, die Ruhe der Hauptitadt und des ganzen Landes zu jtören, 
find unterm Heutigen alle Gerichts: und Polizeibehörden des 
Königreiches angewiejen worden, auf befagte Gräfin zu fahnden, 
fie überall, wo man fie finden mag, zu Daft zu bringen und 
auf die nächite Feſtung zu verjchaffen, um fie jofort der richter: 
lichen Unterfuhung zu überweijen.“ Was fie eigentlih von 
ihrem Standpunfte aus verbrochen hatte, darüber ſprach fich der 
Polizeibefehl nicht aus; es wäre ſchwer gewejen, ihr irgend eine 
ftrafbare Handlung nacdhzumeijen, ohne zugleih den König als 
ihren willenlofen Sklaven hinzuftellen. Doch kam es nicht jo 
weit; Lola Montez verſchwand nunmehr wirklid und auf Nimmer: 
wiederjehen. Noch Jahre lang Jette fie bekanntlich ihr aben: 
teuerndes Leben in verjchiedenen Welttheilen fort, bis fie 1861 
verlaffen in einem Kranfenhauje zu New: Mork ihr vielbewegtes 
Dajein beihloß. Auch die Alemannia, die ſich anfangs nad) 
Leipzig gewandt hatte, Töfte fich in der folge auf, und damit 
erreihte eine der tolliten Tragikomödien des tollen Jahres 
ihr Ende. 

Allein noch eine Ueberraſchung Stand den Münchenern be= 
vor; faum waren am 16. März die Kammern zufammengetreten, 
um ihre Arbeiten zu beginnen, da legte, nachdem ſchon tagelang 
die Kunde von allen möglichen geplanten Handſtreichen umge— 
laufen war und Alles in größte Aufregung verjeßt hatte, in der 
Naht vom 20. zum 21. März König Ludwig I. feine Krone 
nieder. Seine Anjchauungen von der Stellung und Aufgabe 
eines Herrſchers waren unvereinbar mit dem, was jeit Beginn 
des Jahres in Baiern und allüberall geſchehen war. „Eine 
neue Richtung hat begonnen“, Tauteten jeine legten „Königlichen 
Worte an die Baiern!” — „eine andere als die in der Der: 
faffungsurfunde enthaltene, in welher Jh nun im 23. Jahre 
geherricht. “ 

„sh lege die Krone nieder zu Gunften Meines ges: 
liebten Sohnes, des Kronprinzen Marimilian.“ 

„Iren der Verfaflung regierte Jh; dem Wohle des 
Volles war Mein Leben geweiht; ala wenn Ich eines 
Freiſtaats Beamter gewejen, jo gewiſſenhaft ging Ich 
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mit dem Staatsgute, mit den Staatögeldern um. Ich 
kann Jedem offen in die Augen jehen. Und nun Meinen tie}: 
gefühlten Dank Allen, die Mir anhingen.“ 
„Auh vom Throne herabgeftiegen, ſchlägt glühend mein 
Herz für Baiern, für Deutihland.“ 
„Münden, den 20. März 1848. 
„Ludwig.“ 


a nn 


2. 
Der erſte badifche Aufſtand. 


Immer wieder hatten ſich während der Jahrzehnte der 
Reaktion die Blide aller Gegner des Metternich'ſchen Syſtems 
hoffnungsvoll auf das an der Weſtgrenze Deutihlands lang 
bingeftredte Großherzogthum Baden gelentt, als den einzigen 
Staat, in dein die liberale Oppofition, geleitet von gewandten und 
entſchloſſenen Führern, troß aller Mißerfolge und Enttäufchungen 
unermädet den Kampf mit der Neaktion fortjegte. Es kam viel 
zufammen, um gerade dem Lande Baden die Durchführung einer 
jolhen Aufgabe zu ermöglichen; vor allem der Wohlitand der 
Einwohner, der vielen von ihnen eine Beihäftigung mit Politik 
geitattete, die geographiiche Lage des an Frankreich und die 
Schweiz grenzenden Staates und endlich ganz bejonders, im 
Zufammenhang mit legterem Umftande, der franzöfiiche Einfluß, 
der ſich ftets über den Rhein herüber geltend machte. Es läßt 
fich nicht leugnen, daß die ganz reine germanische Raſſe ih 
durch die ihr innewohnenden deutichen Erbfehler, die Uneinigkeit 
und Langjamkeit, wenig zu einer regen politifchen Thätigkeit 
eignet, und ein geringer Zujag fremden Blutes, jet es galliihen 
Urjprungs, wie im Weften, oder jlawiichen, wie im Often und 
Nordoften, in diefer Hinficht vortheilhaft auf fie einwirft. 

Die Geihichte Badens befteht jeit dem Jahre 1819 in einem 
bald heftiger, bald langjamer geführten, zuweilen auch durd 
Waffenſtillſtand unterbrochenen Kampfe des Liberalismus mit 
der Reaktion. In anerfennenswerther Weife haben dabei die 
Vorkämpfer des Fortichritts, obwohl ihr engeres Vaterland 
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Baden allein ihr Kampffeld fein fonnte, die Sache des gefammten 
Deutihlands nie aus den Augen verloren; ihre Angriffe richteten 
fh mehr auf den Bundestag in der Eſchenheimer Gafje ala 
gegen die badiiche Staatsleitung. Diejer legteren muß anderer: 
jeitö zugeftanden werden, daß fte von ihrem Standpunkte aus 
oft ſehr freifinnige Ideen verfolgte, und zu Beginn der dreißiger 
Jahre fogar zu offenem Widerſpruch gegen den Bundestag ge: 
langte, doch waren ſolche Bemühungen nie von langer Dauer 
und die überall herrichende Reaktion drang immer wieder 
ftegreih durch. 

Am 22. Auguft 1818 hatte der Großherzog Karl von Baden 
feinem Lande eine Verfafjung verliehen, ein Schritt, durch den 
der ſonſt abjolutiftiich gejinnte Herricher feine Unterthanen enger 
an das großherzogliche Haus zu fefjeln und jo den von Baiern 
geltend gemachten Erbanſprüchen entgegenzutreten gedachte. Die 
Konftitution war nicht freifinniger als irgend eine andere; fie 
iete die erfte Kammer aus den Prinzen, den Häuptern ber 
ftandesherrlihen Familien, zwei Geiftlihen, act Abgeordneten 
des grundherrlichen Adels, zwei Abgeordneten der Landesuniver: 
htäten Heidelberg und Freiburg und 8 vom Großherzog er: 
nannten Perjonen, die zweite aus 63 Vertretern der Städte 
und Aemter zujammen. Das aktive Wahlreht war an feinen 
Cenſus gebunden, das paffive jedoch mit dem Nachweiſe eines 
beitimmten Einfommens verknüpft; hierdurch und durch die Be: 
fimmung, daß die Repräfentanten der Nitterfhaft in ber erjten 
Kammer jagen, war es der Oppofition hauptſächlich ermöglicht, 
in der zweiten die Majorität zu erlangen. Die Stände bejaßen 
das Steuer: und Gejeßbewilligungsrecht, die Minifter und Be: 
amten waren für die Befolgung der Verfaſſung verantwortlich. 

Im Frühjahr 1819 war die landitändiiche Verfammlung zu: 
jammengetreten; nachdem fie anfänglih im Einvernehmen mit 
der Regierung an Reformen aller Art gearbeitet, gelangte ſchon 
der zweite Landtag 1823 bei Berathung des Militärbudgets zu 
emem SKonflitt mit dem Minifterium, in Folge deſſen im 
nächſten Jahre die zweite Kammer aufgelöft wurde. Es folgte 
jet ein raſcher Niedergang der Oppofition, die den Wahl: 
beeinfluffungen der Regierung gegenüber nur wenige Kandidaten 
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durchzubringen vermochte und in den näditen Jahren in völlige 
Ohnmacht verjanf; ala der 1818 auf den Thron gelangte Grob: 
herzog Ludwig am 30. März 1830 ftarb, war die Konftitution 
in Baden zu demjelben Zerrbilde wie in anderen Staaten herab: 
gejunfen. 

Da der Großherzog unvermählt geitorben war, jo folgte ihm 
ſein Halbbruder Leopold in der Regierung. Aus der zmeiten 
Ehe Ludwig Friedrihs mit der Gräfin Hocberg entitammt, 
hatte er zunächft überhaupt feine Ausfiht auf den Thron ge: 
habt und war erit dur einen im Mai 1819 abgejchloffenen 
Traktat für fjucceffionsfähig erflärt worden. Dieſer Umſtand 
mag viel dazu beigetragen haben, daß der neue Herrſcher mit 
entjchieden freilinnigen Maßregeln und Plänen jeine Regierung 
eröffnete. Der Liberalismus nahm einen erneuten Aufſchwung, 
überall regten fi) die Hoffnungen auf eine gänzliche Umgeftaltung 
der Dinge, und jo groß war die freudige Erregung, daß jelbit 
die Julirevolution, die fo viele deutiche Staaten erfchütterte, an 
Baden faft jpurlos vorüberging. 

Auf dem im März 1831 von dem Großherzoge perjönlid 
eröffneten Landtage erreichte die Liberale Bewegung ihren Höhe: 
punkt; ganz Deutichland blidte mit Theilnahme und Erwartung 
auf die große Schaar freifinniger und bedeutender Männer, die 
nicht nur, wie v. Itzſtein, dv. Rotted, Welder, Mittermater, die 
zweite Kammer erfüllten, fondern auch in der erften Gefinnungs: 
genofjen, den Fürften von Fürftenberg u. A. bejaßen. 

Die freude war von kurzer Dauer; zwar fam ein Preß— 
gejeg zu Stande, das, in offenem Widerſpruch mit den Grund: 
jägen des deutſchen Bundes, die Prefje fait gänzlich freigab und 
daher nad einem halben Jahre jhon vom Bundestag unterdrüdt 
wurde; zwar fanden Welders Antrag auf Verleihung einer wirt: 
lihen Volksvertretung in jammtlichen Bundesjtaaten und NRotteds 
Angriffe gegen die Bundesbeihlüffe lebhafte Sympathie, alleın 
die Haltung der Regierung wurde zufehends kühler; jchon im 
nächſten Jahre erfolgte eine Reihe ftrenger Maßnahmen; zwei 
Zeitungen wurden unterdrüdt, die Univerfität Freiburg ge: 
ihloflen, die Profeſſoren Rotteck und Welder in Ruheſtand 
verjeßt. 
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Abermals trat jeßt im weiteren Verlauf der dreißiger „jahre 
ein Niedergang des Yiberalismus ein; nachdem 1838 der lang: 
jährige Staatsminister Winter, der immerhin nod den Schein 
eines liberalen Syſtems aufrecht zu halten gewußt hatte, ge: 
ftorben war, erreichte unter jeinem Nachfolger, dem jeit 1835 
im Miniſterium befindlichen fyreiherrn von Blittersdorf, Die 
Reaktion ihren Höhepuntt. Die Regierung griff jet, um fid 
die Volksvertretung gefügig zu machen, zu den befannten, ander: 
wärts Schon lange geübten Mitteln, jtrengem Preßzwang, polizei— 
Iihen Verfolgungen, Strafverjegung mißliebiger Beamter und 
Verweigerung des Urlaubs an ſolche, welche der Kammer an: 
gehörten. Ueber die letztere Maßregel entipann ſich zwiſchen 
Vollsvertretung und Miniſterium ein langjähriger Streit, der 
1842 zur Auflöſung der Kammer führte. 

Die Mißſtimmung hatte jett einen Grad erreicht, daß die 
Regierung einzulenfen beihloß. Blittersdorf trat 1843 aus 
dem Ministerium aus und ging als Bundestagsgejandter nad) 
grankfurt, zugleich erhielt der Ende diejes Jahres zuſammen— 
getretene Landtag eine Gefeßesvorlage, die die vielfach gewünſchte 
Mündlichkeit und Deffentlichkeit des Strafprozeßverfahrens und 
die Trennung der Juſtiz von der Werwaltung enthielt und mit 
Freude begrüßt wurde; ein freifinniges Genjuredift war’ ſchon 
einige Jahre früher erlaffen worden. | 

Allein eine völlige Zufriedenheit wurde durch dieſe Ber: 
ordnungen nicht erreicht; der Blittersdorf'ſche Geiſt lebte in der 
Staatsverwaltung weiter und verfürperte ſich namentlich in der 
Verfon des Minifterialdireftors Nettig, der thatfächli für den 
fonftitutionell gefinnten, aber ſchwachen Minifterpräfidenten 
Nebenius die Gejchäfte führte. 1846 erreichte der Konflikt 
wieder einmal einen Höhepunkt; hauptſächlich auf Drängen der 
ultramontanen Partei, die ſich durch einen die freie Religions: 
übung betreffenden Antrag Zittels geichädigt fühlte, wurde die 
Kammer aufgelöft; allein ſowohl die Regierung als die flerifale 
Partei hatten fich verrechnet; die liberale Oppofition ging neu 
geftärft aus den Wahlen hervor. 

Die Folgen machten ji in zweierlei Weije fühlbar: einmal 
enfte die Regierung wieder ein; Rettig wurde entlaffen, der 
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gemäßigt liberale Belt — der Typus eines Märzminifters, ehe 
nod der März 1848 ins Land gefommen war — in dad 
Kabinet berufen; andererfeit3 begann die Oppofition ſelbſt ſich 
zu ſpalten; von der eigentlichen liberal-Eonftitutionellen ‘Partei, 
die durch Welder, Itzſtein, Baflermann und Mathy vertreten 
wurde, und im folgenden Jahre fich in der zu Heidelberg er: 
ſchienenen „Deutichen Zeitung“ ein Organ gründete!, jonderte 
fih die Partei der Radikalen und verftedten Republifaner ab. 
hr Haupt war der im ganzen Lande bekannte Mannheimer 
Advokat Heder, eine der populärften Perjönlichkeiten des Jahres 
1848, der ſich durch jeine Rednergabe, feine einnehmende Er: 
iheinung und fein frifches entichloffenes Weſen vortrefflich zum 
Bolksführer eignete. Neben ihm waren namentlid) die Journa— 
liften von Struve und Fidler für die Ausbreitung der republi- 
kaniſch-ſozialiſtiſchen Ideen thätig. 

Schon auf dem Oppoſitionskongreß, der zu Ende 1846 zu 
Durlach ſtattfand, war die Spaltung zwiſchen beiden Parteien 
ſcharf zu Tage getreten, im nächſten Jahre ſtanden ſich dieſelben 
bei den Ergänzungswahlen bereits feindlich gegenüber. Die 
Radikalen hielten im Herbfte 1847 zu Offenburg eine Berjamm: 
fung ab, in der fie die „Forderungen des Volkes“ aufitellten, 
morunter a. A. auch das ganz fozialiftifche Verlangen nad) 
„Ausgleihung des Mißverhältniffes zwiſchen Kapital und Arbeit” 
figurirt. Der franzöfiihe Einfluß war unverkennbar. 

Als am 9. Dezember 1847 der Großherzog die Stände: 
verjammlung eröffnete, war die allgemeine Stimmung erregt 
und erwartungsvoll; das Gejähl, daß etwas Neues, Belonderes 
geihehen müſſe, herrichte überall, eine Vorahnung der kommen: 
den Dinge Ichten ſich im Lande zu verbreiten. 

Aus diejem Gefühle entiprang der Antrag, den am 12. Februar 
1848, aljo zu einer Zeit, wo mit Ausnahme der Münchener 
Lola-Skandale in ganz Deutichland tiefe Ruhe herrjchte, der 





ı Die „Deutihe Zeitung” erihien vom 1. Juli 1847 ab unter der 
Redaktion der Profefforen Gervinus und Häuſſer in Heidelberg. Gut 
geleitet und durch eine ziemliche Preßfreiheit begünftigt, bildet fie eine 
beachtenswerthe Quelle für die vormärzliden Zuftände und die März: 
bewegung jelbit. 
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Abgeordnete Ballermann der zweiten Kammer in zündender 
Rede darlegte, während am gleihen Tage eine Unzahl von 
Petitionen aus allen Theilen des Landes einlief!. 

Die Baflermann’ihe Motion, die ganz Deutichland in Er: 
tegung verſetzte, lautete wie folgt: „die Kammer möge in einer 
Adreſſe an Seine Königlihe Hoheit den Großherzog die Bitte 
rihten, auf geeignete Weiſe dahin wirken zu wollen, daß durd) 
Vertretung der deutihen Nation) Ständefammern am 
Bundestage ein Jiheres Mittel zur Erzielung gemein: 
ſamer Gefeßgebung und einheitliher Nationaleinrid: 
tungen geſchaffen werde“. 

Der Gedanfe des Antrags an fih war nicht neu; ſchon 
1831 hatte, wie erwähnt, Welder einen ähnlichen ausgeſprochen; 
aber neu und zündend war die Art und Weile, in der Baſſer— 
mann jeine Motion begründete: „Das einzige Band politijcher 
Einheit ift eine Verlammlung zu Frankfurt, die ſelbſt nad) 
30 Jahren nicht vollbringt, was jchon in der erſten Zujammen: 
kunft zu geſchehen gelobt war; Thätigkeit im Unterdrüden aller 
freiheitlichen Regungen, Unthätigkeit im Fördern des Gemein: 
lamen aller Nationalwünfhe und Bedürfnifje, das find biäher, 
Niemand kann es leugnen, ihre Hauptcharafterzüge gemwefen.” 

„Sie, die verfügen will über die theuerjten Güter einer 
Nation, fie weiſt die Bitten des Volkes zurüd, erklärt das Ein: 
teihen von Adreſſen für „eine Anmaßung“, verbietet durch 





! An einer Reihe dieſer Volkswünſche waren bereits die jpäteren März: 
forderungen, wie Prekfreiheit, Schwurgerichte, Vertretung der Nation bei 
dem Bundestag, Beeidigung des Militärs auf die Verfaffung u. A. m. 
enthalten; daneben fanden ſich Anliegen betreffend die Gewerbeordnung, 
die Hebung der Volksſchule. Eine Reihe weiterer Petitionen bezogen ſich 
auf die heterogenften Dinge, Einführung einer Kapitalfteuer, Bejeitigung 
des Landesgeftüts, Errichtung einer Hagelöverfiherungsanftalt, Aufhebung 
des Rheinoftroi, Aufhebung der Hundstare, „Einfhreiten gegen das 
ſtaats- und fittenverderblihe Treiben eines Theiles der 
fatholiihen Geiftlihleit, befonders der jüngeren“, Ein Ab— 
geordnneter beantragte Aufhebung des Jagdrechtes, ein anderer das Verbot 
der Einlieferung von Leichnamen an die Heidelberger Anatomie, ein dritter 
(Baflermann), „die Erridtung von Beihäftigungsanftalten für 
arbeitäloje Bürger”, Andere die Abihaffung des Cenſurunweſens, 
des Beitungsverbots u. ſ. w, 
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förmlichen Beihluß alle Gejammtpetitionen, die an fie gerichtet 
werden wollen.” — Und weiterhin: „Der Geift, der bisher zu 
Frankfurt gewaltet, führt noch näher zum Rand des Berderbens. 
Werfen wir einen Blid auf die Thätigfeit der oberjten Be 
hörde. Den Produkten des Geiltes jeßt fie Gewalt entgegen. 
Sie verbietet Bücher, ohne fie zu fennen, Eine bloße Bud; 
händleranzeige genügt ihr als Beweis der Gefährlichkeit. Wo 
der öfterreichiiche Geſandte jelbit erklärte: «es iſt nicht Zeit, das 
Bud erjt fommen zu lafjen, jtimmen doch alle Gelandten für 
Unterdrüdung». Beitjehriften werden verboten, ehe fie erichtenen 
find, weil man nad der Abfaſſung der Ankündigung auf die 
Gefährlichkeit jchließt; ja, Bücher, die noch gar nicht angekündigt, 
von ihren zukünftigen Verfaſſern noch gar nicht gedacht find, 
werden ſchon vor ihrer geiltigen Geburt vernichtet.“ 

Noch niemals war die Mißwirthſchaft in der Eichenheimer 
Gaſſe treffender und ſchonungsloſer in der Deffentlichkeit an 
gegriffen worden, Niemand konnte die Richtigkeit dieſer Aus 
führungen beftreiten, und ebenjo Niemand ſich der dunklen 
Ahnung entziehen, die der Schlußjaß der Baflermann’schen Rede 
ausiprah: „der MWeltfriede jteht auf zwei Augen. An der 
Seine wie an der Donau neigen fi die Tage, und nur das 
Gute und das NRedte find die unfichtbaren Träger aller Herr: 
haft”. 

Eine lebhafte Debatte folgte den Baſſermann'ſchen Worten, 
die einen tiefen Eindrud in der ganzen Verſammlung gemadt 
hatten. Vergeblich juchten die Minifter von Duſch und jpäter 
Bett in ihren Erwiderungen denjelben abzuſchwächen; die Libe— 
ralen aller Richtungen, auch Heder, traten für die Motion ein, . 
deren Grundgedanfen Welder in einer zündenden Rede weiter 
führte. Lauter Beifall begleitete feine pathetiſchen Schlußworte: 
„Die Zeit geht im Sturmjchritt vorwärts. Bevor noch an der 
Frühlingsſonne das Eis der Gebirge thaut, wird an der Sonne 
des DBölkerfrühlings das Eis der Reaktion zerjchmelzen. 
Sorgen Sie für Dämme, damit der Strom nicht Felder und 
Fluren verwüſte. — Zertrümmert faſt liegt das Syſtem ber 
Reaktion, die Zeit mehr als unſere Worte unterſtützt den An— 
trag auf Nationalrepräſentation.“ 
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Die Baflermann’ihe Motion und die daran fi anjchließende 
Debatte find von tiefer Bedeutung für die Märzbewegung; durd) 
diefen Antrag wurden — furz vor der Stunde der Entſcheidung, 
jeme über das Bereich des Lokalintereſſes Hinausgehenden Volks: 
wünihe nah Volksvertretung und Gedanfenfreiheit formulirt, 
die in der Folge, überall aufgeitellt und bewilligt, das einheit- 
liche Band der deutſchen Revolution bildeten. 

Es wurde jchließlih ein Antrag Scheffels, die Motion 
druden zu laſſen und in den Abtheilungen zu berathen, mit 
allen gegen fünf Stimmen angenommen, und die Sade war 
damit bis auf Weiteres erledigt. Allein die Aufregung blieb 
beitehen,; am 23. Februar fam es, nachdem fi die Kammer 
inzwiſchen mit WVerwaltungsfragen bejchäftigt hatte, bei der Be— 
rathung der Genforenbelohnungen zu heftigen Auftritten, und 
am folgenden Tage beihloß die Majorität, Beichwerde gegen 
den Präfidenten des Finanzminiſteriums zu erheben. 

Am Nahmittage des 25. und am Morgen des 26. Februar 
durcheilte die Kunde von den Pariſer Vorfällen das badifche 
Yand und erzeugte eine unbeichreibliche Aufregung; was vor 
wenigen Tagen Ballermann vorahnend ausgeſprochen, hatte fich 
erfüllt; jehneller, ala e3 irgend Jemand erwarten fonnte, hatten 
ih an der Seine die Tage geneigt; ein großes, erſchütterndes 
Greignig war geichehen, ein Ereigniß, das wie fein anderes 
dazu geichaffen jchien, den lähmenden Bann zu löſen, der über 
den deutichen Ländern lag. Und e3 fonnte nicht zweifelhaft 
fein, welhem Lande die Durchführung der Bewegung zunädjt 
zufallen mußte. Von Baden, dem franzöfiihen Grenzitaate mit 
jeiner lebhaften, fortjchrittlich gefinnten Bevölkerung, mußte die 
Yeitung ausgehen. 

Ueberraſchend ſchnell entwidelten fich die Dinge. Man fühlte, 
daß feine Zeit zu verlieren war; ſchon an diefem Tage forderte 
Belder unter dem ftürmijchen Beifall der Kammer die Regierung 
auf, fi von dem Syſtem der Reaktion loszuſagen; am 27. 
trat das Volk ſelbſt in die Bewegung ein. 

Im Aulaſaale zu Mannheim kam an jenem Tage um 
3 Uhr Nachmittags eine über 2000 Köpfe zählende Verſamm— 
lung zur Beſprechung der Sachlage zuſammen. Die Häupter 
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der „halben“ und der „ganzen“ Liberalen waren faft vollzählig 
erichienen; die Leitung übernahm, da Heder nicht anwejend mar, 
von Struve; die von ihm vorgelefene Petition, die die jofortige 
Bolksbewaffnung, unbedingte Preßfreiheit, Schwurgerichte „nad 
dem Vorbild Englands” und jofortige Herftellung des deutjchen 
Parlaments forderte, fand den Beifall der Verſammelten; fie 
ging nicht nur nach Karlsruhe ab; nad) allen Gegenden Deutid: 
lands wurde diefe Zufammenfaffung der Volkswünſche verbreitet 
und überall mit gleihem Enthuſiasmus begrüßt. Die gemäßigt 
Liberalen zeigten auf diejer Verfammlung wenig Kraft; über 
Verwahrungen, Warnungen, Mahnungen kamen fie nicht hinaus'. 

Zwei Tage darauf fand in Heidelberg eine ähnliche, von 
Mittermaier geleitete Verſammlung ftatt, die fi im ihrer 
PVetition den Mannheimern anſchloß. 

Die Regierung hatte inzwiſchen die Sachlage klar durchſchaut 
und erkannt, daß ein Widerftand menigitens den gemäßigteren 
Volkswünſchen gegenüber unthunlich jei. Sie machte jofort nad) 
Frankfurt Mittheilung, daß fie zu Conceſſionen genöthigt jei, 
und ſchritt, ohne erft die Antwort des Bundestages abzuwarten, 
ihon am 29. zur Durdführung derjelben. Unter lautlojer 
Stille eröffnete der Minifterialpräfident Bekk und jeine Collegen 
v. Duſch und Trefurt der Ständefammer, daß die Staatsleitung 
ih zur Einführung der Bürgerbewaffnung, der Schwurgerichte 
und zur Aufhebung der Cenſur entſchloſſen habe. 

Es war dies ein Schritt, den die Regierung nit umgehen 
fonnte; denn auf den folgenden Tag war das Erjcheinen einer 
Menge von Deputationen, die Jjämmtlich die Mannheimer Sturm: 
petition überbringen, jollten, zugejagt; durch die ſchon jekt 
erfolgten Bewilligungen wurde diefe Manifeftation zu einer 
inhaltslojen gemadht und ihre Gefährlichfeit wejentlich ge: 
mindert. 

Wirklich ftrömten am 1. März Taufende von Menjchen aus 
alfen Theilen des Landes in Karlsruhe zujammen, deſſen Be: 
wohner, wenig von ſolchem Bejuh erbaut, eine jehr fühle 

ı Selbit Ballermann fühlte fih zu dem „undankbaren Amte“ ver: 


pflichtet, zur Mäßigung zu mahnen, und rieth dringend zu „beionnener 
Vorſchau“. 
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Haltung zeigten. Die Hauptizenen fpielten fih in der Kammer 
ab; die Galerieen waren überfüllt, eine große Menfchenmenge 
umlagerte das Ständehaus. 

Struve, der Sprecher der Abordnungen, verlangte ungeftüm, 
in den Sitzungsſaal gelafjen zu werden, eine Forderung, gegen 
die fich der Staatsminister Bekk und die gemäßigten Abgeordneten 
verwahrten. Man einigte fich endlih dahin, daß Struve im 
Zubörerraum jeinem Freund Heder die Petition übergab und 
dieler fie vorläufig an fi nahm. Es folgte eine Reihe von 
Anträgen und Petitionen; dann die Verkündigung der Wieder: 
beritellung des Preßgeſetzes von 1831, endlich ein von Hecker, 
Brentano und Genofjen geftellter Antrag auf weitere Reformen, 
der einer Kommiſſion zu ſofortiger Bearbeitung überwiejen 
wurde. Das Publikum auf den Galerieen und im Hofe war 
höchſt aufgeregt, lärmte und jchrie Beifall; auf einem Faſſe 
ftehend theilte Struve den Außenftehenden den Gang der Ber: 
bandlungen mit. 

Am folgenden Tage fand, wiederum unter gewaltigem 
Menihenzudrange, die Berathung der Heder’ihen, von Der 
Kommiſſion mehrfah abgeänderten und erweiterten Anträge 
fatt; nach Iebhafter Debatte nahm die Kammer endlich theils 
einſtimmig theils mit allen gegen zwei Stimmen, zwölf Punkte 
an, in denen fte die Regierung aufforderte, die proviſoriſchen 
Ausnahmegejege als nicht mehr recdhtsverbindlih für Baden 
zu betradhten, die Staatöbürger mit Einihluß des Militärs 
auf die Verfafſung zu beeidigen, alle konfeſſionellen Beſchrän— 
tungen politijcher Rechte aufzuheben, Minifterverantwortlichkeit 
einzuführen, dem Minifterrum die Ermädhtigung zur Anftellung 
von Klagen über Verwaltungshandlungen der Staatsbeamten 
zu entziehen, die Refte des Feudalweſens, ſowie die privilegirten 
Gerihtsftände zu befeitigen, Anordnungen für gerechte Ber: 
theilung der Staatslaften zu treffen, eine volfsthümliche Kreis- 
verwaltung einzuführen, auf eine Vertretung des deutichen Volkes 
binzumirfen, eine unabhängige Stellung der Richter zu fichern 
und endlih als Staatsminister und Bundestagsgejandten nur 
voltsthümliche Männer zu berufen. 

Die ſonſt jo ruhige Refidenz bot in dieſen Tagen ein bewegtes 
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Bild, große Menſchenmaſſen durhwogten die Straßen, das 
Militär war zufammengezogen und hielt das Schloß bejekt. 
Diele Läden und Gejchäfte blieben geſchloſſen. Es war geredt: 
fertigter Grund zu Bejorgniß vorhanden; denn mit den von 
überall anlangenden Schaaren waren zahlreide revolutionäre 
Elemente in die Stadt eingedrungen; jchon in den Nächten vor: 
ber hatten einzelne Saufen unter dem Rufe: „es lebe die 
Republik!“ „Blut wollen wir jaufen“ u. ſ. w. die Straßen 
durchzogen; die Polizei nahm jeit dem 28. Februar zahlreiche 
Verhaftungen vor, die in der Folge mehrfahe Tumulte veran: 
laßten, allein fie konnte es nicht hindern, daB am Abend des 
2. März im Minifterium des Aeußeren an verjchiedenen Stellen 
gleichzeitig Teuer ausbrad und das Gebäude großentheils ver: 
zehrte. Auch in den folgenden Tagen wurde in mehreren Häufern 
Branditiftung verjudt. 

Die Regierung jah ſich zu weiteren Concejfionen genöthigt; 
der Großherzog, der am 3. März ein beruhigendes, in ziemlid) 
allgemeinen Ausdrüden gehaltenes Manifeit veröffentlicht und 
ebenfo am Morgen des 4. der Deputation der Kammer, als fie 
ihm unter einigen Danfesworten den Protofollauszug der Ver: 
handlungen de3 2. überreichte, ausweichend geantwortet hatte, 
ermädtigte am Abend den Minister Bekk, dem Präfidenten der 
Il. Kammer die Gewährung Jämmtlicher Wünſche mitzutheilen. 

Die Regierung blieb auf dem betretenen Wege damit nicht 
ftehen, jondern jchritt noch weiter; ſchon am 7. März ging ein 
Antrag auf Volfövertretung am Bundestag nad Frankfurt, am 
9. wurde eine neue Zujammenjegung des Miniftertums ver: 
öffentliht, aus welchem die unbeliebten Minifter Trefurt und 
Regenauer ausgejhieden waren. An ihre Stelle traten der früher 
als Liberaler Abgeordneter verfolgte Finanzminiſter Hoffınann 
und der übrigens jchwer erfrankte Juftizminifter Brunner. 

Wenige Tage darauf wurde Welder zum Bundestagsgejandten, 
Ballermann zum Bertrauensmann in Frankfurt ernannt. Am 
19. erſchien ein Defret, das eine umfaſſende politiiche Amneftie 
verkündete. 

Allein dies Alles reichte nicht aus, den entfeflelten Sturm 
zu hemmen. An zahlveihen Orten brachen Judenverfolgungen 
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aus, obwohl die Mitglieder fämmtlicher Parteien Einſprache da: 
gegen erhoben, und die Radikalen agitirten unermüdlich weiter. 
In der Erfenntniß, daß bis jeßt die Bewegung Badens der 
Einheit entbehre, erließen eine Anzahl Volksmänner, darunter 
Heder, Peter, Struve, Welder, Itzſtein, Soiron u. A., die Auf: 
forderung an alle wahlberedhtigten Staatsbürger, ſich am 19. 
um zehn Uhr Vormittags zu einer Volksverſammlung in Offen: 
burg einzufinden. Das von Struve entworfene Programm war 
ſchon Tags zuvor von den Volksführern beiprohen und nament: 
lid die darın enthaltenen Vorjchläge über ein Miktrauensvotum 
gegen die badiſche Regierung und über die Gründung der Re: 
publik vielfach angefochten worden. Man beihloß endlih in 
dieſer Vorberathung, die Frage der Republik am nächſten Tage 
nicht u erörtern!. 

Die von vielen Tauſenden von Menſchen beſuchte Verſamm— 
lung, nach deren Schluß, von ſtürmiſchem Jubel begrüßt, die 
Nachricht vom Sturze Metternichs eintraf, nahm mit großer 
Stimmenmehrheit eine Reihe von Beſchlüſſen an, welche das 
Mißtrauen des Volkes gegen den größten Theil der Regierungs— 
beamten und einige Perſonen, „welche man mit dem Namen 
Kamarilla zu bezeichnen pflegt“, ſowie die meiſten Mitglieder 
der Kammern ausſprachen und, als Bürgſchaft zur Begründung 
einer dauerhaften Freiheit, die Errichtung von „vaterländiſchen 
Vereinen“ und leitenden Ausſchüſſen feſtſetzten. Außerdem wurde 
nochmals ein deutſches Parlament, dann die Errichtung einer 
Volkswehr, die Einführung einer progreſſiven Einkommenſteuer, 
die Abſchaffung aller Vorrechte, die Trennung der Schule von 
der Kirche — mit dem Zuſatz: „die Pfaffen haben zu viel, die 
Lehrer zu wenig!“ — gefordert. Es wurden endlich für die 
vier Verwaltungsbezirke des Landes, den Ober-, Mittel- und 


ı Wie Bekk, a. a. O. 120f. behauptet, iſt Hecker damals noch nicht 
für Einführung der Republik geweſen, und ſtand am 19., als der revo— 
lutionär gefinnte Fickler ſprach, mit einer geladenen Piſtole neben ihm, 
um ihn, wenn er einen ſolchen Vorſchlag ausipräce, ſofort zu erichießen, 
Deder ſelbſt erflärt fein widerſpruchsvolles Verhalten durch die Anficht, 
am 19, fei ber Zeitpunkt zur Schilderhebung noch nit da geweien; 
a. a. O., 21. 
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Unter: Rheinfreis, jowie den Seefreis ein Zentralausihuß ein: 
gejeßt, zu deffen Obmann man Heder beftimmte. Im Laufe 
der folgenden Wochen gewannen dieſe halb revolutionären Aus: 
Ihüffe die faktiiche Regierungsgewalt, ftellten Päſſe aus, hielten 
die Poſten an, unterſchlugen Ejtafetten u. dgl. Auch ſonſt waren 
die Wirkungen der Offenburger Beſchlüſſe, obwohl die Regierung 
ſich offiziell nicht um diefelben kümmerte, jehr erhebliche; der Prä— 
fident des Kriegaminifteriums und zwei Mitglieder der „Hama: 
rilla“ nahmen ihre Entlaffung, zahlreihe Kammermitglieder 
legten ihr Mandat nieder. 

Eine Woche jpäter fanden ähnlihe Verſammlungen gleich: 
zeitig zu Heidelberg und Freiburg ſtatt. Die Erftere, in der 
Mittermaier und Welder jpraden, nahm die Offenburger Be: 
ihlüffe an und ſprach fich dahin aus, daß das deutiche Volt für 
die nordamerifaniiche Verfaſſung reif ſei. Sie verlief verhält: 
niBmäßig ruhig, während es in Freiburg, wo Struve präfidirte, 
tumultuarijch herging. Hier wurde gleichfalls die Errichtung einer 
deutichen füderativen Republit beichloffen. Aehnlihe Zuſammen— 
fünfte folgten in der nädjften Zeit in Waldshut, Engen, Achern 
und anderen Orten. 

Während es überall im Lande gährte, trafen nicht minder 
bedrohliche Nachrichten von der Grenze ein. In der zweiten 
Hälfte des März famen aus Paris Meldungen, denen zufolge 
zahlreiche Schaaren deuticher Arbeiter bewaffnet über den Rhein 
zu ziehen beabjichtigten, um eine deutſche Republif zu gründen. 
Don Beſorgniß ergriffen, gab die badilche Regierung, wie ſchon 
vor ihr am 23. die würtembergifche, dem Bundestag Nachricht 
von der Gefahr, proteftirte in Paris ſowie bei den Präfelten in 
Straßburg und Colmar gegen eine Unterftüßung der Revo: 
lutionäre durch die franzöfiiche Republik, und traf Anordnungen, 
um die in Frankreich, namentlih im Eljaß brotlos gewordenen 
deutichen Arbeiter unentgeltlih in ihre Heimath zu befördern. 
Viele der Lebteren machten davon Gebrauch; auc mehrere Hundert 
Polen reijten auf Staatskoften gen Oſten. 

Am 26, März bradte Baden im Bundestag abermals den 
franzöfiihen Angriff zur Sprade, mit der Meldung, es jeien 
in 14 Tagen 10—12000 Deutihe und ein paar Zaujend Polen 
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am Rhein zu erwarten. Es fei bereits eine proviſoriſche Res 
gierung eingejeßt, in Zweibrüden und Mannheim zugleich jolle 
die föderative Republik ausgerufen und alle Fürſten vertrieben 
werden. Dieje Nachricht beunruhigte den Bundestag aufs Höchſte; 
er beihloß, jofort das 7. und 8. Bundesarmeecorps (Baiern, 
Würtemberg, Baden, Helfen) auf den Kriegsfuß zu jegen. Prinz 
Karl von Batern übernahm ſpäter den Oberbefehl. 

In Anbetraht der fteigenden Erregung, die dur den 
drohenden Einfall von Weiten hervorgebraht war und um den 
24. und 25. März herum zu einer wahren Panik ausartete, 
hatte die Regierung Ihon am 28. den Ständen einen Gejeß: 
entwurf in Betreff der Einberufung der ausgedienten Soldaten 
vorgelegt und am 1. April vollzogen. 

Allein fie konnte fih auf das Militär nicht mehr verlafien, 
deilen Disciplin jchon längft tief erjchüttert war. Schon waren 
mehrfache Exzeſſe, namentlih in Freiburg, vorgefallen ; mehrere 
Hundert Soldaten hatten fi bereit? mit Petitionen an die 
Kammer gewandt, in denen fie die Anrede mit „Sie“, Ab: 
Ihaffung erniedrigender Schimpfwörter und einiger Strafarten, 
ſowie die Möglichkeit der Beförderung tüchtiger Soldaten zu 
Offizieren verlangten und erklärten, nicht länger mehr „bewaffnete 
Bediente bes Fürſten“ fein zu wollen. 

Unter dieſen Umftänden mußte die badijche Regierung ſich 
nad fremder Hülfe, die fich ihr dur die Mobilmahung der 
Bundesarmeecorps bot, umſehen. Großherzoglich heifiihe Truppen 
wurden herbeigezogen und in den am meijten aufgeregten See: 
freis follten die Würtemberger unter dem General von Miller 
und die Baiern unter v. Baligand einrüden. Allein beide Ab: 
theilungen machten an der Grenze Halt; denn die Aufregung 
erreichte beim Erjcheinen der würtembergijchen Quartiermader in 
Donauejhingen eine jolhe Höhe, daß die Bundesgenerale zu: 
nähft nicht in das badijche Gebiet vorzurüden wagten. 

Am 6. April fand in Donauefhingen eine von 6000, meift 
bewaffneten, Perjonen befuchte Volksverfammlung ftatt, welche 
den Markgrafen Wilhelm der Führung des 8. Armeecorps und 
den Markgrafen Mar des Kommandos über die badijche Divifion 
enthob, ſämmtliche Minifter, mit Ausnahme des Finanzminifters 
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Hoffmann, abjeßte und das Einrüden fremder Truppen als 
„Kriegserflärung gegen das Volk“ betrachtet willen wollte. Am 
nächſten Tage Ichloß ſich eine ſtürmiſche Verfammlung in Wann: 
heim dem Vorgehen der Donaueſchinger an; beide Städte und 
ebenjo viele andere Orte des Landes ſchickten Maffendeputationen 
nach Karlsruhe. 

Dort hatten am 7. Brentano, Heder und Andere in der 
Kammer heftig die Derbeiziehung der Bundestruppen angegriffen 
und al3 den eriten Schritt zur Reaktion bezeichnet. Allein die 
Mitglieder der Ständeverfammlung, deren Mehrzahl ihon Tags 
zuvor einen berubigenden Aufruf erlaſſen hatte, ſtanden zur 
Regierung und nahmen gegen 8 Stimmen den Antrag Billings, 
die Maßregel zu billigen, an. Es war daher nur eine Forma— 
lität, wenn das am 9. vollzählig zu der Sitzung erjchienene 
Staatsminifterium erklärte, demijftoniren zu wollen, falls ſich 
die Kammer dem in zahlreihen Petitionen geäußerten Wunſche 
nad Entlaffung des Kabinets anfchlöffe. 

Mittlerweile hatte in Frankfurt das Vorparlament getagt, 
auf welches Heder und feine Genoffen große Hoffnungen gejekt 
hatten. Sie hatten erwartet, dat in demjelben ſich eine repu: 
blikaniſche Mehrheit zujammenfinden und aus der bisherigen 
deutichen Neformbewegung eine Revolution machen würde, allein 
ihre Wünjche waren, wie }päter zu berichten, nit in Erfüllung 
gegangen. Enttäufcht und an dem Gelingen feiner Beftrebungen 
auf ſolchem Wege verzweifelnd, kehrte Heder nad Baden zurüd, 
und jet erſt jcheint in ihn, da das gleichzeitige Einrüden der 
Bundestruppen feine Zeit mehr zum Befinnen und Zögern lieh, 
der Entihluß aufgeftiegen zu fein, eine bewaffnete Schilderhebung 
zur Gründung der deutichen Republif zu unternehmen. Ein 
unerwarteter Zwiſchenfall jollte jeinen Plan zur Reife bringen. 

Zu den volfsthümlichften und entſchloſſenſten Demagogen des 
badischen Yandes gehörte der Redakteur der „Seeblätter”, Fickler, 
der im Geefreife und auf dem Schwarzwald die Seele der revo- 
lutionären Volfsbewegung war. Obwohl er ganz offen die Ver: 
treibung der Fürſten predigte und Vorbereitungen zum Aufruhr 
betrieb, konnte es die Regierung, die in jenen Gegenden bereits 
völlig machtlos war, nicht wagen, ihn verhaften zu laſſen.“ Im 
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Gegenlaß zu Heder und Anderen hatte er eifrig eine Der: 
einigung mit der nach dem Rhein marſchirenden Pariſer Yegion 
betrieben, fih mit Herwegh in Verbindung gejeßt und zwei 
Emiſſäre desjelben auf die Volksverfammlung zu Achern mit— 
gebraht. Später war er nad Frankfurt gefahren und hatte 
dort mit Struve zufammen dem Bundestagsgejandten Welder 
ein Schriftſtück übergeben, in dem allen Ernites der Regierung vor: 
geihlagen wurde, fie möge in allen Gemeinden abitimmen laſſen, 
ob das Volk die konſtitutionelle Monarchie oder die Republik wolle. 

Fickler ſchien feiner Sache ſehr ficher zu jein, denn von 
Frankfurt zurüdfehrend wagte er es, in Karlsruhe ſelbſt fich 
aufzuhalten. Bereits ſaß er am 8. Morgens wieder mit mehreren 
Genoffen im Eijenbahnmwagen, um fi in feine Heimath zu bes 
geben, ala ihn der Abgeordnete Mathy erkannte und jeine Ber: 
haftung durch Polizisten und Eifenbahnbeamte bewirkte. Mathy, 
früher ein Freund Ficklers, dem er für Manches Dank jchuldete, 
hatte, wie er ſpäter angab, bei dem Präfidenten Mittermater 
Einblid in Papiere erlangt, welhe den Redakteur der „See: 
blätter” ala Landesverräther enthüllten, und glaubte daher, durch 
feinen Schritt das Vaterland vor dem drohenden Umfturz retten 
zu müſſen. Jedenfalls erntete er zunäcft wenig Dank; in Mann: 
heim, wohin er ſich nod am jelben Tag begab, mußte ihn die 
Vürgerwehr vor der Wuth des Volkes ſchützen. 

Die Verhaftung Ficklers jcheint Heder und Genofien über: 
jeugt zu haben, daß jeßt feine Zeit mehr zu verlieren jei. Am 
I. Abends fanden in Donaueihingen die erjten geheimen Be— 
Iprehungen über die Einleitung des Volksaufftandes itatt, in 
den beiden folgenden Tagen trafen ſich die Häupter der repus 
biifanischen Partei, Heder, Struve, Mögling, Doll, Willich, 
Bruhn — welche beiden Lebteren nur mit Mühe dem Schickſal 
Jiclers entgangen waren — im „Babdiihen Hofe“ zu Konſtanz. 

Heder und die meisten feiner Freunde waren Idealiſten, aber 
feine Menjchenkenner. Sie hatten alles Ernites den Verſiche— 
tungen der Volksredner geglaubt, die ihnen den Ausbruch einer 
bewaffneten Revolution beim erſten Anſtoß als ficher hinitellten. 
seht mußten fie erkennen, daß es von Worten zu Thaten ein 
weiter Schritt ift. Die meiften jener „Republifaner”, die bisher 
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in ihren Reden das Iyrannenblut in Strömen vergoffen und 
die Fürften zu Dußenden verjagt hatten, riethen jet eifrig don 
dem „unbejonnenen“ Unternehmen ab. Zudem war durd Ficklers 
Verhaftung die voltsthümlichfte Perfönlichkeit des Seekreiſes der 
Schilderhebung entzogen, Andere, radifal Gelinnte, wie der 
Regierungsdirektor Peter, der Advokat Würth, der Dekan Kuenzer 
und der Bürgermeifter Hütlin ſuchten durch Bitten und Er- 
mahnungen auf die Republikaner einzumirken. 

Die Lebteren verloren jedoh den Muth nidt; fie erließen 
ein Ausjchreiben an die Gemeinden, wonad ſich die Bewohner 
der umliegenden Amtsbezirfe am 14. April Mittags 12 Uhr 
in Donauejhingen, mit Waffen, Munition, fowie mit Lebens: 
mitteln auf 6 Tage verfehen, Stellen jollten, und entwarfen eine 
Art Kriegsplar. Den militärischen Oberbefehl über die ganze 
Erpedition jollte der frühere preußiſche Lieutenant Willich, die 
politiiche Leitung Heder und Struve innehaben. Man beab: 
fihtigte, in vier Kolonnen nad) Karlsruhe zu ziehen und rechnete 
alles Ernites, daß allein im Seekreis 40—80000 Mann ſich 
an der Erhebung betheiligen würden. 

Am 12. April reifte Struve über Heberlingen nad) Donaus 
eihingen voraus, am nächſten Tage hielten die republifaniichen 
Führer mit ihrem erften, in Konftanz gefammelten, Schladt- 
haufen, der ganze 53 Wehrmänner zählte, unter firömendem 
Regen ihren Auszug aus der Seeftadt. Es herrſchte eine ſieges— 
frohe faſt begeifterte Stimmung unter dem kleinen Häuflein. 
„Der blaue Himmel lachte aus den zerrifienen Regenwolfen“, 
ihildert Heder ſelbſt den Marſch, „zur Seite der klare, herrliche 
See, die fernen, freien Alpen, vor uns Hohenftaufen, Hohenhoben, 
Hohenttoffeln, Hohenträhen und Hohentwiel; eine Welt voll alter 
Sagen und Lieder, verflungener Mären lag vor uns, alte 
Ehronifen erzählten von der Dejpotie deuticher Kaifer und der 
Lehenſchaft, von Fridolin dem Ehriftenthumsprediger auf Reichen: 
au, von Pfaffentrug und dem verbrannten Huß, und wir zogen 
aus mit dem Banner der deutichen Republif; wir wollten ver: 
tilgen die deſpotiſchen Reſte des Mittelalters, und gründen den 
freien Volksſtaat. Hell tönte kriegeriſches Manneslied und die 
weißen Seevögel ſchwirrten um unfere Häupter.“ 
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Dem Zuge zu Wagen vorauseilend trafen Heder und Willich 
zu Stodad ein, wo fich bereit3 das Gerücht von dem Scheitern 
der Unternehmung verbreitet hatte. Hier begann man mit der 
Organiſirung der Republif. Die Regierung des Seefreifes wurde 
für aufgelöft erklärt und ein Statthalter mit „profonfularifcher 
Vollmacht“ in Geftalt des bisherigen Regierungsdireftors und 
Abgeordneten Peter eingejeßt; man verhaftete hier einen würtem- 
bergiihen Hauptmann, der Erfundigungen über den Zug ein: 
holte, begnügte fich jedod) damit, ihn auf jenem Zimmer zu 
bewaden. 

In ziemlich trüber Stimmung wurde am Nachmittag des 
14. Stockach verlajten. Der erwartete Zuzug war wiederum 
größtentheild ausgeblieben, doch jhmwoll die etwa 400 Mann 
zählende Schaar unterwegs bedeutend an. Als man den Flecken 
Engen erreichte, waren etwa 800 Büchſenſchützen, Flintenträger 
und Senfenmänner vorhanden, die Willih nunmehr militäriſch 
zu organifiren verſuchte. Auch Artillerie Hatte man fich zu 
verihaffen gewußt; 2 Eleine dem Grafen Langenftein entlehnte 
Böller wurden im Zuge mitgeführt. Hier in Engen traf Frau 
Herwegh bei Heder ein, um ihn von der Ankunft der deutichen 
Legion zu unterrichten, doch ſcheute Heder die blinde Angft, 
die dieſer Arbeiterihaar überall im Lande vorausging, und 
gab ausweidhenden Beſcheid. 

Am folgenden Tage wurde der Marſch auf Donaueſchingen 
angetreten, wohin Struve, wie bereits erwähnt, vorausgeeilt war 
und eine Feine Schaar von etwa 200 Mann zujammengezogen 
hatte. Alfein ehe noch Heder mit den Seinigen in dem Städtchen 
anlangte, waren die MWürtemberger, von der nur 2 Stunden 
entfernten Grenze anrüdend, vor dem Thore erjchienen. Zum 
Kampfe waren beide Theile wenig geneigt; Struve jchloß viel- 
mehr mit dem General von Miller eine Uebereinkunft, in Folge 
deren er unbehelligt Donaueichingen räumte und ſich bei Pfohren 
mit Deder vereinigte. Beide verließen nun ihre bisherige 
Marichroute und zogen, in der Abficht ſich mit einer am Rhein 
unter Weishaars Führung zuſammengebrachten Eolonne zu treffen, 
in angeltrengtem Nachtmarſch nah WRiedböhringen, und von 
hier am nächſten Tage über Stühlingen nad) Bonndorf. ll 
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verließ unterwegs, um fih nad dem Succurs umzuſchauen, bie 
Golonne, deren Reihen ſich durch die Gewaltmärſche und das 
ichlechte Wetter wieder ſtark Tichteten. 

Am 17. April wandte ſich Heder über die Höhen des Tyeld- 
berges nad) dem Dorfe Bernau; der Weg war äußerjt be 
ſchwerlich; fußhoher Schnee bededte die Abhänge des Gebirges, 
Regen und Hageliturm ſchlug den Freiſchärlern ins Geficht, die 
erit bei anbrechender Dunkelheit durchnäßt und durchkältet das 
Schwarzwalddorf erreichten. Hier hatten ſich inzwijchen zwei 
Vermittler eingefunden, die vom Tyünfzigerausihuß entlandten 
Herren Spaß und Venedey. Site boten im Namen diejer Be 
hörde den Republifanern volle Amneftie, wenn fie von ihrem 
Vorhaben abjtehen und „auf das redenhaltende Feld“ ſich begeben 
wollten, erhielten aber von den Revolutionären den unvermutheten 
Beicherd, fie „böten im Namen des deutichen Volkes den 34 
Bedrüdern Amneftie an für den fall, daß fie binnen 14 Tagen 
der unrehtmäßigen Herrichaft entjagen, das Volk in jein an: 
geftammtes Recht einjegen wollten; für dieſen Fall ſollten fie 
mit anjehnlihem Vermögen in das glüdliche Loos von Privaten 
zurüdtreten und als nügliche Bürger wie Codrus leben fönnen!.” 
Die Abgefandten jahen, daß einer derartigen Begriffsverwirrung 
gegenüber Nichts zu machen war; es wurde ihnen etwas unheimlich 
in diejer revolutionären Gejellihaft, fie traten alsbald den Rüd: 
weg an und begnügten ſich damit, in einem am nädjten Tage 
von Lenzkirch aus erlaflenen Manifeſte die Bürger Badens vor 
dem Aufruhr zu warnen. 

Am 18. Morgens zogen die Freiſchaaren weiter über Schönau 
und Zodtnau das MWiejenthal hinab; „hohe Fabrikgebäude mit 
faltem Aeußeren“, erzählt Heder, „kamen mir wie große Kerker 
vor und aus den erniten Betrachtungen über die große und 
Ichwere Frage der Ausgleihung des Mikverhältniffes zwiſchen 
Kapital und Arbeit wurden ich und Andere erjt aufgewedt durch 
die ungeheuchelte und herzliche Bewillkommnung in Zell.“ 

Bon letzterem Orte z0g die Colonne nah Schopfheim in 
das Nachtquartier und nahm daſelbſt die dringend nöthige Ver: 
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befferung des Schuhmerfs vor. Nochmals verjuchte hier ein 
Freund Heders, der Fabrikant Gottihald, ihn umzuftimmen, 
allein vergebens. 

Am Mittag des folgenden Tages wurde der Weitermarſch 
angetreten, und zwar, auf Willihs Rath, in nördlicher Richtung, 
auf Kandern zu, dad man in der Dämmerung erreichte. Der 
lange vermiedene Zuſammenſtoß mit dem Militär jchien jeßt 
unausbfeiblih, denn ganz in der Nähe des Ortes befand ſich 
eine ftarfe, aus Heflen-Darmitädtern und Badenjern beftehende 
Truppenmadt; auf beiden Seiten verging die Nacht in ges 
Ipannter Erwartung. Zwei recognoscirende Dragoner wurden 
gefangen genommen, jedodh, um die Truppen nicht zu erbittern, 
alöbald wieder jammt ihren Pferden freigelaflen. 

Den Oberbefehl über die badische Divifion führte interimiſtiſch 
an Stelle des Markgrafen Mar jeit dem 14. der nieder: 
ländiiche General Friedrich Balduin von Gagern, ein nit nur 
militäriſch, ſondern auch miflenihaftlih hochgebildeter Mann 
von offenem, ritterlihem Charakter, der auf ein reich bewegtes 
Leben zurüdblidte. Er hatte ſchon am ruffiichen Feldzug von 
1812 und den Befreiungskriegen in öfterreihiihen Dienften 
theilgenommen, und war in der Schlacht bei Waterloo, der er 
als Difizier des niederländiichen Generalftabes beimohnte, ſchwer 
verwundet worden. Nachdem er dann wieder in den 1830 aus: 
gebrochenen niederländiichen Kämpfen mitgefocdhten, führte ihn 
der Dienft des Haufes Naſſau-Oranien auf mehrere Jahre 
nah Rußland und DOftindien. Nach feiner Rückkehr aus 
den Tropen hatte Gagern, zum Provinziallommandanten von 
Holland ernannt, eine Urlaubsreife nah Deutichland ange: 
treten, während welder die Märzbewegung ausbrad. Ohne 
erit die Genehmigung feines Monarchen abzuwarten, ftellte er 
der badiſchen Regierung feine reichen militärifhen und poli- 
tiichen Fähigkeiten zur Verfügung und erhielt den Oberbefehl 
über die großherzogliden Truppen. Hier, auf einem Streifzug 
gegen einen Haufen armjelig bewaffneter Bauern und Ar: 
beiter, jollte den 52jährigen Kriegamann, der in zahlreichen 
Schlachten und unter allen Zonen dem Tode ins Auge geblidt, 
das Geſchick ereilen. 


8* 
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Um 8 Uhr Morgens am 20. April verließ die Freiſchaar, 
bei welcher in der Naht nochmals Frau Herwegh erichienen 
war, Kandern und z0g fi, ohne auf die Friedensvorſchläge des 
Regierungskommiſſärs Stephani zu achten, rüdwärts gegen 
Steinen, während Gagern mit feiner Truppenabtheilung, die ſich 
aus 3 Bataillonen des badiſchen Leib-Infanterie- und des 3. 
heſſen-darmſtädtiſchen Regiments, 3 Schwadronen des 1. badiſchen 
Dragonerregiment3 und 6 Geſchützen zufammenjeßte, gegen das 
Städten vordrang. 

Auf den Höhen dicht vor Kandern fahten die Republikaner 
zunächſt Poſten; Gagern, der entichloffen ſchien, jedes unnöthige 
Blutvergießen zu vermeiden, entjandte zweimal den Dragoner: 
lieutenant Sieffer, zuerft um die Aufrührer zur Niederlegung 
der Waffen aufzufordern, dann um eine Unterredung mit 
Heder zu vermitteln. Auf der über den Kanderbah führenden 
Brüde jand die Zuſammenkunft ftatt; die Begleiter der beiden 
Gegner, republifanifcherjeits Willich, Mögling und Kaifer, von 
Seite des Militärs der Oberjt von Hindeldey und der Major 
Kung hielten fi in einiger Entfernung. Nach der Yage der 
Dinge konnte die Unterredung feinen Erfolg haben; Gagern 
meinte, Heder ſei ein gejcheiter und braver Mann, aber ein 
Fanatiker, worauf diefer erwiderte, daß er von jeinem Stand: 
punkt aus die Handlungsmweile des Generals eben}o als Fana— 
tismus bezeichnen könne; man trennte jich endlich, beiderjeits 
zum Kampfe entichloflen. 

Nachdem Heder wieder zu den Seinigen zurüdgefehrt war, 
traten auf Willih3 Anordnung die Freiſchärler ihren meiteren 
Rückzug an und zogen langjam die vor ihnen liegende Anhöhe, 
die „Scheide“, hinauf, deren höchſten Punkt fie nad etwa 
a Stunden erreichten. Hier mußte Halt gemacht werden; denn 
die Straße jenkte fih von da ab jo jäh gegen Steinen hinab, 
daß der auf dem Fuße nachrüdende Feind, wenn es ihm gelang, 
den Höhenfamm zu bejegen, durch wenige Salven die ganze 
Freiſchaar hätte zeriprengen fünnen. Willich ordnete die Mann— 
Ihaft zum Gefecht, auf den rechten Flügel ftellte er die Konz 
ftanzer Schüßen, in die Mitte die Musfetiere mit den beiden 
Böllern; an dieſe Ichloffen ji die Senjenmänner an, während 
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weitere Abtheilungen von Fylintenträgern den äußerften linken 
Flügel bildeten, 

Der Moment der Entiheidung nahte; näher und näher 
rüdte das Militär, an deſſen Spite ſich die heſſiſchen Schützen 
unter Hauptmann Keim befanden; aus den Reihen der Republi: 
faner ertönte verworrenes Gejchrei, der Ruf: „der General vor!“ 
wurde hörbar. Zu Fuß begab fih Gagern daraufhin vor die 
Front jeiner Truppen und traf hier mit Dr. Kaifer zufammen, 
der die Soldaten zum Uebertritt aufforderte. Er jah, daß wider 
alle Erwartung der Gegner Stand hielt, er mochte ein gewiſſes 
Schwanfen und Wanfen in den Gliedern der Soldaten erfennen, 
genug, er rief dem Hauptmann Keim zu: „Nun denn, in Gottes 
Namen vorwärts!” ftieg wieder zu Pferd und erhob den Gäbel, 
während der Hauptmann mit gefälltem Gewehr bis auf etwa 
ſechs Schritt an die feindliche Linie heranrüdte. 

Bis hierher läßt fich der Verlauf des Gefechtes bei Kandern 
auf Grund der zahlreichen Berichte! genau verfolgen, was aber 
jegt in Wirklichkeit fich ereignete, wird wohl für alle Zeiten ein 
Geheimniß fein. Soldaten und Freiſchärler waren diht an 
einander herangefommen, fieberhafte Erregung hatte die eng 
zufammengedrängten, von Furcht, Kampfbegier, Erwartung er: 
füllten Menſchenmaſſen erfaßt: da plößlid krachen Schüſſe, 
Salven, Pulverdampf wirbelt auf, der neben dem General 
haltende Major Kung ftürzt mit feinem getroffenen ‘Pferde zu— 
lammen, Gagern jelbft ſchwankt im Sattel, greift mit dem Aus: 
ruf: „Gerechter Gott!“ an feine Bruft und finft mit dem 
Pferde zu Boden. Langjam beginnt der Rauch fich zu verziehen, 
nur wenige Schüſſe erfnallen noch; dann, von paniſchem Schreden 


ı E83 wurde benußt: Die Darftellungen Heders, Möglings, Kaifers, 
die Notizen in dem „ntelligenzblatt* der Stadt Bajel vom 21. und 
25. April und die Erwiderung Heders, Willmanns und Schöningers, der 
Bericht des Regierungsraths Stephani, des Dragoneroberiten von Dindel- 
bey, der Majore Eronenbold und Kun, des Hauptmanns Keim, der Ober: 
heutenants Heisler, Dürr und Kieffer, des Vizekorporals Pröbftel, des 
Reitfnechtes Müller, des Soldaten Lautermildh, des Schuhmaders Benz; 
die „Angabe von 4 verwundeten Soldaten“ (Roth, Schmidt, Pritzges und 
Chlottenbed) und verjhiedene von republitaniicher Seite ausgegangene 
Erklärungen. 
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erfaßt, haben fi hier die Soldaten, dort die Freiſchärler in 
Haft zurüdgezogen. vereinzelte Haufen nur ſtehen ſich noch, jelbit 
durch das unerwartete Blutbad erichredt, gegenüber. Dem 
Hauptmann Keim, der den Angriff geleitet und einen Schuß in 
den Oberarm befommen hat, ruft Lieutenant Beder zu: „Herr 
Hauptmann, unjer General iſt todt!“ Man eilt herbei, aud 
einzelne der Konftanzer Schüßen haben fich eingefunden und 
geftatten dem Hauptmann, gegen Serausgabe einer ſchwarz— 
rothegoldnen Fahne, die ein heſſiſcher Soldat in der Hand halt, 
unbebelligt den Schwerverwundeten wegichaffen zu lailen. „Die 
Offiziere und drei Schüßen“, erzählt Keim, „trugen jodann den 
General auf der Straße gegen Kandern hin, ihrer Angabe nad 
etwa 20 Schritt weiter abwärts. Unterwegs ließ er jein Haupt 
finften, dehnte den Körper und verſchied.“ 

Dies ift in großen Zügen der Inhalt der zahllofen, über 
Gagerns Tod veröffentlichten Berichte; zahlreiche nicht überall 
beftätigte Einzelheiten, wie die Neußerung des Generals: „mas, 
Brüder! Gefindel jeid ihr!” „Blut muß fließen!" und Anderes, 
jowie Möglings Behauptung, die Freiihärler hätten den Säbel 
des übrigens in Eivil gefleideten Generals an fih genommen, 
find hierbei übergangen. Wer den eriten Schuß abgefeuert hat, 
ift unmöglich zu bejtimmen, wenn aud die Wahricheinlichkeit 
dafür fpridht, daß derjelbe aus den Reihen der Aufftändiichen 
fam. Eines aber ift fiher: Gagern fiel, nachdem er den Säbel 
erhoben und den Befehl zum Worrüden gegeben hatte, er fiel, 
als bereits das Gefecht begonnen. Obwohl jämmtliche bejonnenen 
Zeugen auf beiden Zeiten dies wiederholt ausjagten, wurde doch 
alsbald der Verſuch gemacht, den freien Soldatentod des erprobten 
Kriegsmannes zu einem Akte des Meucelmordes umzugejtalten, 
und gegen die Republifaner die Beihuldigung erhoben, den 
General während der Verhandlungen tüdiich niedergeſchoſſen zu 
haben!. Dies iſt beftimmt nicht der Tall geweſen; doch braucht 


ı Sp behauptete der Reitknecht Gagerns, der General jei, während 
er mit Heder geiproden habe, dur einen Schuß aus dem Walde getödtet 
worden; der Soldat Lautermilch ſah fogar, wie Hecker Gagern mit einer 
Piftole vom Pferd ſchoß! Vielfach wurde Kaiſer mit Heder verwedjielt, 
obwohl die Achnlichkeit zwiichen beiden nicht groß war, 
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man deshalb diefe Berichte nicht der bewußten Lüge zu zeihen; 
fie bilden vielmehr ein pſychologiſch intereffantes Beiſpiel, in wie 
berihiedener Weiſe ſich unter vermwirrenden und aufregenden 
— ein und dasſelbe Ereigniß verſchiedenen Perſonen 
arſtellt. 

Der Kampf war beendet; 25 todte und verwundete Soldaten 
und zahlreiche gefallene Freiſchärler lagen auf der Höhe der 
Scheideck; der „Heckerzug“ hatte einen raſchen Abſchluß gefunden; 
jwar zogen noch einzelne Schaaren der verſprengten Republikaner 
unter Willihs und Möglings Führung weiter, aber der geiltige 
Dittelpunkt der Bewegung, Friedrich Heder ſelbſt, war ver: 
Ihwunden; während des Kampfes hatte er fih im Hintergrund 
gehalten und war nad Beendigung desjelben im Walde umher: 
geirrt, bi e3 ihm in der Nacht gelang, nach Rheinfelden auf 
Schweizer Gebiet zu flüchten. Der jo leicht vorauszuiehende 
Mikerfolg feines Unternehmens hatte ihn völlig niedergeichlagen; 
er nahm an den meiteren Kämpfen feinen Antheil mehr. 

Unmittelbar nah Zeriprengung der Hederihaar traf ein 
gleihes Schidjal die zur Vereinigung heranrüdende Struve— 
Weißhaar'ſche Eolonne. Wie berichtet, war Struve am 17. von 
Bonndorf abgereift und hatte zu Briefen Weißhaar getroffen, 
der mit einer ganz umbdisciplinirten Schaar von beiläufig 600 
Mann nad) Thiengen zog. Am nädjten Tage langte an diejem 
Orte auch die dritte von Sigel geführte republifanische Streif: 
tolonne, von deren Schidjal in der Folge die Rede jein wird, 
an und marfjchirte nah) St. Blafien weiter, während Struve und 
Veißhaar am Rhein entlang nad Sädingen und Nollingen 
jogen. Um ſich möglichſt raſch mit Heder zu vereinigen, führte 
am folgenden Morgen Struve die 700 Mann ftarfe Freiſchaar 
über Lörrah nad) Steinen, wo fie bald nad Beendigung des 
Gefechtes bei Kandern anlangten. Struve war nicht gemillt, 
einen Kampf anzunehmen, jondern verlegte fi, wie er es im 
fritiichen Fällen zu thun pflegte, auf das Unterhandeln und 
erhielt von dem Oberft von Hindeldey, der nad) Gagerns Tod 
das Oberfommando führte, die Zuficherung, das Militär werde 
eine halbe Stunde lang Halt machen. Immerhin waren jedod) 
während diefer Unterredung einzelne Schüfje gefallen; die An: 
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näherung des Feindes, verbunden mit der Kunde der Ereignifie 
auf der Scheideck hatten hingereicht, die ganze Colonne in wilde 
Flucht zu jagen; als Struve nad Steinen zurüdfehrte, fand er 
nur mehr einige Mann dort vor; das Andere hatte fich zerftreut. 
Unter diefen Umftänden konnte es nichts nüßen, da Mögling 
und Willih mit einzelnen Ueberreiten der Heder’ichen Schaar 
eintrafen; man mußte eilends nad) Nollingen zurüdmarjdiren, 
wo ſich unterdejfen eine große Menge Bürgerwehr verlammelt 
hatte, jedoch, ala fie von dem Ausgang des „Gefechts” bei 
Steinen hörte, jchleunigft auseinanderlief. 

Für den Augenblid war bier die Sadhe der Republikaner 
verloren; das jahen Struve und feine Genofjen Anöpfle und 
Tiedemann ein und beichloffen, ſich bei Sädingen über den Rhein 
nad der Schweiz zu begeben. Bereits hatten die drei Flüchtlinge 
die Rheinbrüde erreicht, als fie unvermuthet von Zollwächtern 
feftgenommen und in das Gefängniß gebraht wurden. Ihre 
Haft jollte jedoch nicht lange dauern; denn kaum hatte Mögling 
die Nahriht von der Gefangennahme Struve's erhalten, als er 
einen drohenden Brief an den Bürgermeilter von Sädingen 
Ichrieb und denjelben in ſolche Angſt verjegte, daß der Leßtere 
die Inhaftirten am nächſten Morgen wieder frei ließ. Während 
Struve ſich mit jeinen Freunden ſchleunigſt nach Rheinfelden 
begab, mußten die würtembergifchen Reiter, die bereits gefommen 
waren, um den Volfsführer in das Hauptquartier zu verbringen, 
unvderrichteter Sache abziehen. 

Struve gab jedoch nicht jo leicht wie Heder jeine Pläne auf; 
ihon am 22, fehrte er mit Mögling und Anderen wieder in 
das Badiſche zurüd, vereinigte fih bei Nollingen mit einer 
Schaar, die unter Dolls Führung inzwilchen im Lande umher: 
gezogen war und auch die Heder’iche „Artillerie“, die beiden 
Mörjer des Grafen Langenitein, bei fih hatte, und ftieg am 
Morgen des 23. auf einen in Todtnau befindlichen Theil der 
Sigel'ſchen Eolonne. 

In Konftanz war nach Heders Abzug die Aufregung feines: 
wegs gewichen; viele der dort von Kuenzer und Hütlin von einer 
Theilnahme am Zuge abgehaltene Republifaner hatten inzwiſchen 
neuen Muth gefaßt und erklärten in einer am 15. ftattgehabten 


Die Sigel'ſche Eolonne. 121 


Vollsverfammlung, mit Sigel, der wieder nach Konftanz zurüd: 
gelehrt war, der Heder’ichen Freiſchaar nachmarſchiren zu wollen. 
Mit einem Häuflein von etwa 200 Mann verließ noh am 
ſelben Tage der ehemalige badijche Lieutenant die Stadt und 
wondte fih nad Stühlingen, wo er am 17. eintraf. 

In Konftanz ging es inzwijchen tumultuarifch zu; der Re: 
gierungsdireftor, den Hecker und Genofien zum Statthalter des 
Eerfreifes ernannt hatten, lehnte ebenjo wie der zum Vizeſtatt— 
halter auserfehene Arzt Vanotti die ihm zugedadte Ehre ab, 
wurde aber am 17. April durch die Landbürgermeifter, die mit 
dielen Bauern in die Stadt zogen, genöthigt, die Statthalter: 
mürde anzunehmen. Es war hierbei jedoch, wie zu vermuthen 
t!, der angebliche Zwang nur ein äußerer Schein, um Peter 
der Regierung gegenüber weniger zu fompromittiren. Im Ueb: 
tigen war feine Amtsführung nicht von langer Dauer; ſchon 
am nächiten Tage näherten ſich die Baiern der Stadt und Peter, 
ein unentſchloſſener Mann von ſchwankendem Charatter, flüchtete 
eilends in die Schweiz. 

Auh in Offenburg fand am 18. ein Aufruhr ftatt; doch 
wurde die Stadt alsbald von den Truppen bejett. Bon Stüh— 
lingen hatte inzwiſchen Sigel feinen Marſch über Thiengen, wo 
er die Struve'ſche Eolonne traf, nad St. Blaſien fortgefeßt und 
eg am 20. dur das Albthal gegen Todtnau. Das jchöne 
Better und die jahverftändige Führung hatte fehr günftig auf 
die Zahl der Freiichaar eingewirkt; fie war am Abend des 20. 
mehr ala 3000 Mann ftarf. 

Sigel Hatte bisher die Abficht gehabt, gegen Freiburg zu 
jiehen, änderte aber jetzt plößlic auf die Nadricht von dem 
Gefecht bei Kandern jeinen Plan und 309 wieder ſüdwärts gegen 
Schopfheim; faum jedoh war er dort nad einem 10ftündigen 
Gewaltmarich eingetroffen, als jeine Stimmung wieder umjchlug ; 
er erfannte, daß von den zeriprengten Reiten der Heder’ichen 
und Struve-Weißhaar’ihen Schaar nicht viel zu erwarten war 
und nahm den Gedanken auf, Freiburg zu bejeßen; am 21. 
rüdte er wieder gegen Schönau vor und erreichte am folgenden 
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Tage die Gegend don Todtnau, nachdem er mindeitens dreimal 
24 Stunden in unnügen Märjchen verloren hatte; am 23. Nach- 
mittags jollte von Horben aus der Angriff gegen die Bundes 
truppen, welche die im Aufruhr befindliche Stadt Freiburg um: 
Ihlofjen, beginnen. 

In Freiburg gährte es ſchon feit lange, bald nad Beginn 
der Hecker-Unruhen hatte die Stadt eine Art Neutralitätserklärung 
erlafjen; ſchon feit einigen Tagen war die Truppenbejagung der 
Stadt nad) den umliegenden Orten verlegt worden, da der heſſiſche 
General Pfaff feine Mannſchaft nicht Mteutereien oder einer Ueber: 
rumpelung ausjegen wollte, auf den 22, endlich, den Charjamitag, 
war eine große bewaffnete Volksverſammlung ausgejchrieben, das 
heißt mit andern Worten, der Ausbruch des Aufruhrs feitgejett. 
Die Regierung wußte dies, aber fie hatte nicht mehr die Kraft, die 
Bolksverfammlung zu verhindern; der Regierungsdirektor von 
Marſchall wagte es überhaupt nicht, die dies betreffende Minifterial: 
verfügung zu veröffentlichen. Wider Erwarten verlief die Ver: 
jammlung nicht allzu ſtürmiſch; e8 waren etwa 1200 Bewaffnete 
erichtenen, die fi) unter des Turners Langsdorff Führung in 
der Stadt einquartierten, Aber erſt, als am andern Morgen, 
dem Ofterfonntag, die jichere Nachricht vom Nahen der Sigel’jchen 
Freiihärler und zugleich weiterer Zuzug eintraf, entſchloß man 
fih, Ernft zu maden. Die Thore wurden verrammelt, die 
Stadt in PVertheidigungszuftand gejeßt. 

Es erfolgte jedoch zunächſt kein Angriff; der General Hof: 
mann, der nad) Gagerns Tod die führung der badiſchen Truppen 
übernommen, beihloß, ich zunächft gegen die vom Schwarzwald 
fommenden Treifchärler zu wenden und zog diefen am Nach— 
mittag des 23. entgegen. 

Sigel hatte für den Angriff auf die vor der Stadt ftehenden 
Truppenabtheilungen ganz zweckmäßige Anordnungen getroffen 
und namentlich das jelbftändige Vorrüden der einzelnen „Banner“ 
feiner Colonne, die im Ganzen wohl 3500 Mann mit 2 Kanonen 
zählen mochte, unterfagt. Er wußte, wie anftedend Furt und 
Verwirrung in einer undisciplinirten Schaar wirft. Es if 
gar nicht ausgeſchloſſen, daß Sigel, unftreitig der befähigfte 
Führer der Freiſchaaren, wirklich Freiburg hätte entjegen können, 
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wäre nicht durch Struve's eigenmäcdtige und ganz ungeichidte 
Mahregeln Alles in Verwirrung gerathen. Der Lebtere war 
am Morgen des 23. in Horben angelangt und hatte hier eine 
Schaar Freiburger getroffen, die dringend einen jofortigen Vor: 
marſch verlangten und behaupteten, das Militär habe die ganze 
Umgegend geräumt. 

Wirklich Tieß ſich dadurch die erfte Colonne, bei der fi 
lämmtlihe Schügen befanden, zum Aufbruch bewegen und zog, 
Sigeld Befehl entgegen, gegen Güntersthal, wojelbit fie am 
Sternenwald auf das Militär fie. Struve verjuchte ſofort 
wieder zu fapituliven und eilte, ein weißes Tuch ſchwingend, mit 
Auenzer u. U. den Truppen entgegen; allein der Zuruf des 
Kommandirenden: „Fort, fort, du Hund!” trieb fie alsbald 
zurüd. Faſt unmittelbar darauf begann das Feuer der Soldaten 
auf das ganz ungeordnete Freibanner, und das Scidjal der 
Sigel’ihen Schaar war entichieden. In wilder Flucht ſtürzte 
Alles davon und riß unaufhaltiam die inzwijchen unter Sigels 
perfönlicher Führung nadhrüdenden Banner mit ſich fort. 

E3 waren höchſtens 100 Mann, die im Ganzen bei Sigel 
und? Doll aushielten. Mit diefer Handvoll Leute warf fich 
Sigel dem Feinde bei Güntersthal entgegen, bejtand ein hitiges 
Gefecht und zog ſich unverfolgt nad) Horben zurüd. 

Am Morgen des nächſten Tages, des Oftermontags, begann 
der Angriff der heſſiſchen, badiſchen und naſſauiſchen Truppen 
auf Freiburg. An den verrammelten Eingängen der Stadt, 
namentliid am Zähringer und Breiſacher Thor jowie in der 
Jeluitengaffe, entjpann ſich ein heftiger Barrifadentampf, der 
nah zwei Stunden mit dem Eindringen der Truppen und der 
Flucht der Infurgenten endete, Noch während diejes Kampfes 
hatten jih Sigel und Doll nochmals mit Allem, was fie von 
ihrer Mannſchaft zufammenraffen konnten, zujammen etwa 
600 Mann, von Horben aus gegen freiburg in Marſch gejeßt, 
nahdem fie zuvor durch Sigeld Anordnung, die Leute erft 
abtohen zu laſſen, eine beträchtliche und folgenjchwere Ver: 
Ipätung erlitten hatten; fie fanden, als fie vor dem Schwaben: 
thor in Freiburg anlangten, dasjelbe ſchon von den „Royalijten“ 
bejeßt und ein Angriff, den fie mit einer nad Lage der Dinge 
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wirklich anerfennenswerthen Tapferkeit unternahmen, wurde durd 
da3 heftige fyeuer des Feindes abgeichlagen. Allein auch jeht 
gaben Sigel und Mögling die Sache nicht verloren; die Beiden 
drangen, nur von 4 Republifanern gefolgt, über einen Garten: 
zaun in die Stadt, um fih vom Stand der Dinge dajelbit zu 
überzeugen. Sie mußten bald erkennen, daß hier Nichts mehr 
zu maden war, und froh fein, daß es ihnen gelang, unerkannt 
wieder aus freiburg zu enttommen. Ueber die Gebirge flüchtend 
gelangten fie bi8 an den Rhein und wurden von Schmugglern 
auf das franzöfiiche Ufer übergejegt. 

Gleichzeitig mit diefen Kämpfen fand ein großer Soldaten 
tumult in Karlsruhe und ein Aufruhrverfuh in Sinsheim ſtatt, 
die beide raſch unterdrüdt wurden. 

Während es jo der Regierung gelang, der inneren Unruhen 
Herr zu werden, 309 von Weiten jchon wieder eine neue Ge 
fahr heran in Geftalt des jeit Moden gefürchteten und er 
warteten Einfalles der Parifer deutichen Arbeiterlegion. 

Um die Mitte März hatten fih zu Paris unter der Nad: 
wirkung der Februar-Revolution mehrere Hundert Deutiche und 
andere Arbeiter zujammengefunden in der Abficht, einen Frei— 
ichaarenzug zur Vertreibung der deutjichen Fürſten zu unter: 
nehmen. An der Spiße der ganzen Sache ſtand der Freiheit: 
dichter Herwegh, der, Ichlaff, träge und träumeriich, wie er war, 
dabei der Kenntniß des Kriegsweſens und jelbft des perſönlichen 
Muthes ermangelnd, die denkbar ungeeignetite Perjönlichteit 
zur Durchführung eines folhen Vorhabens war. Etwas befler 
allerdings ftand es mit den übrigen Führern, von denen namentlid 
die früheren Offiziere von Eorvin, von Löwenfels, Reinhardt von 
Schimmelpennint, von Bornftedt militärifches Sachverſtändniß und 
Tapferkeit bejaßen, während Andere, wie der einftige öſterreichiſche 
Feldwebel Börnftein, nur jehr bedingte Fähigkeiten zeigten. Es 
fehlte dem Ganzen vor Allem an zwei Dingen, einmal an einer 
energiihen und umfichtigen Oberleitung, die den ewigen Streitig: 
feiten und Zänfereien zwifchen den einzelnen Führern ein Ende 
gemacht hätte, und zweitens an Geld. Man war in lehterer 
Hinſicht faſt gänzlich auf die franzöfiiche Regierung angemielen, 
Die ſich ihrerfeits in einer ſchwierigen Lage befand. Die republi- 
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faniihen Anſchauungen und daneben auch der Wunſch, Diele 
unrubigen Elemente aus Paris zu entfernen, geboten ihr, das 
Unternehmen zu unterftügen -— dies war der Standpunkt, auf 
dem hauptſächlich der Handelsminifter Flocon fich befand —, 
der Wunſch auf Frieden mit dem Ausland legte es nahe, daß 
man Vorbereitungen zum bewaffneten Einbruch in befreundete 
Staaten nicht dulden durfte — dies war Lamartine’3 Anſicht. 
Das Ergebniß diefer widerjtreitenden Anſchauungen war dem: 
gemäß derart, daß man den deutichen Republifanern fein 
eigentlihes Hinderniß in den Weg legte, fie aber au nur 
wenig unterftüßte; doch fetten e3 diejelben immerhin durch, daß 
fe durch Flocons Bermittelung die nöthigften Belleidungs: 
gegenitände, dann auch Kleine Geldjummen und endlich Marſch— 
routen an die Grenze erhielten. Auch die Parijer Bevölkerung 
erwies fich dem deutjchen Arbeitern, wie auch den Polen, viel- 
fach behülflich und ließ bereits auf den Boulevards die «repu- 
blique Allemande» hochleben. 

Gegen Ende März war man endlich jo weit, daß die Deutjchen 
in zwei Colonnen, deren jede etliche Hundert Mann zählte, nad) 
Straßburg abrüden konnten; man hätte viel zahlreicher jein 
innen; denn viele Franzoſen, ja ganze Bataillone der Mobil: 
garde erflärten fich bereit, freiwillig den Zug mitzumachen, doch 
wieien die Führer, die den „bornirten Patriotismus“ ! ihrer 
Landsleute kannten, dieje Anerbietungen ab. 

In Straßburg ging man daran, fi) für den Tyeldzug zu 
organifiren, nachdem ein Oberſt Schwarz in Paris, den man 
zum Führer auserjehen, die Ehre dantend abgewiejen hatte. 
Nah langen Zänfereien wurde endlich Börnftein zum „Kom 
mandanten“, Corvin zum „Chef des Generalitabes” gewählt. 
In welchem Verhältniß Beide zu einander ftanden, ergiebt fich 
aus Corvins bijfigen Worten?: „Wie eigentlih Börnftein ges 
wählt wurde, weiß ich heute noch nicht; von ihm war bis da= 
hin noch gar nicht die Rede gewefen: er machte Patronen! Da 
er aber ein militärifches Ausjehen hat und bedeutend zu ſchweigen 


——— ——— 
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verjteht, jo kann, wer ihn nicht kennt, auf den Gedanken kommen, 
er ſei ein erfahrener, vorfichtiger Militär.“ 

Sedenfalle war Börnfteins Mahl eine höchft unglüdlice; 
aber auch Corvin, obwohl militäriſch wohl der Befähigtite, 
eignete fich durch fein hitziges und fchroffes Weſen wenig zum 
Führer der Erpedition. Man traf aladann in Straßburg einen 
Abgejandten des Freicorps, das ſich unter Beders Führung in 
der Schweiz bildete, und beichloß, beide Corps zu einer „Legion“ 
zu verbinden. Inzwiſchen follte die Herwegh'ſche Schaar das 
„ti. Regiment“ bilden und Löwenfels das Kommando über das 
jelbe übernehmen, während Schimmelpennint, Bornftedt, Hörter 
und Delaporte die Leitung der 4 „Bataillone”“ erhielten. 

Man beihloß, nunmehr feine weitere Zeit zu verlieren; die 
Nachrichten aus Baden, ſoweit ſolche nad Straßburg gelangten, 
lauteten höchſt günſtig, wenn aud die dortigen Aufſtändiſchen 
und namentlih Heder fi ablehnend gegen die Unternehmungen 
der deutjchen Legion verhielten und Frau Herwegh, die, mie 
erwähnt, vorausgereift war, einen wenig ermuthigenden Beſcheid 
bradte. Jedenfalls war die Herwegh'ſche Colonne den ver: 
ſchiedenen Heder-Schaaren an militärifcher Brauchbarfeit überlegen 
und dur den Mari von Paris nad Straßburg einigermaßen 
an Strapazen gewöhnt, dafür haftete ihr jedoch ein „Tahriges, 
räjonnirendes Handwerksburſchenweſen“ an und die Stimmung 
der einzelnen Führer war nichts weniger als fiegesgemiß. 

Am frühen Morgen des Charjamftag fuhr die Legion in 
einem ihr von der Eijenbahndireftion unentgeltlih zur Ber: 
fügung geftellten Ertraguge von Straßburg ab, wobei — 
harakteriftiich genug — die Waffen vergeffen wurden und jpäter 
nadhgeichieft werden mußten, und nahm in dem am Rhein ge: 
legenen Flecken Bangenheim Quartier. 

Es handelte ſich jeßt darum, den Uebergang über den Strom 
zu bewerfftelligen, ein Unternehmen, weldes, da das andere 
Ufer bereits von Truppen bejegt war, mannigfadhe Schwierig: 
feiten bot, jedoch, mehr durch das Glüd als durch die Einſicht 
der Führer gefördert, völlig glüdte. Nachdem in der Nacht 
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zum Sonntag das in Neuenburg ftehende Militär durch heftiges 
Gewehrfeuer von einer mitten im Rhein liegenden Inſel aus 
alarmirt worden war, jdiffte ih am Morgen des Diter: 
montags die Legion auf Kähnen ein und erreichte zwiſchen 
Rheinweiler und Kleinkems unbehelligt das badijche Ufer. 

Um dieſe Zeit lag bereits, wie berichtet, der badiſche Auf: 
ftand in den legten Zügen; die letzte, noch im Felde befindliche 
Freiſchaar, die Sigel’fhe Colonne, war Tags zuvor zeriprengt, 
der Angriff auf Freiburg ftand unmittelbar bevor. Herwegh 
und jeine Genofjen hatten natürlich von diejen leßteren Ereig- 
nifien feine Kenntniß erhalten; fie wußten nur von dem Ges 
echte bei Kandern und bejchloffen, jo jchnell wie möglich über 
diefen Ort nad) Todtnau zu marſchiren und ſich mit Sigel zu 
bereinigen. 

Auf beſchwerlichen Wegen und bei ungünftiger Witterung 
wurde der Zug begonnen; allein faum hatte man nad) zwei 
anftrengenden Tagemärſchen das Dorf Wieden erreicht, jo brachten 
Veriprengte die Kunde von der völligen Auflöfung der Sigel'ſchen 
Schaar; die Nachricht wirkte wie ein Donnerjchlag, denn in der 
That, die Lage der Legion war jeßt geradezu eine verzweifelte 
zu nennen; ringsum ftanden Truppen, denen man nur dur 
ein Wunder entgehen fonnte, es fehlte an Lebensmitteln, 
Munition und Geld, das Schuhmert war unbrauchbar ge: 
worden, jo daß die Meiften, darunter auch der „Oberjt“ von 
Löwenfels; nicht mehr zu gehen vermodten, die Führer waren, 
mit Ausnahme Corvins und Bornftedts, rath= und thatlos. 
Unter dieſen Umjtänden blieb nur ein Entihluß übrig: man 
mußte möglichſt raſch die Grenze wieder zu erreichen juchen. 

Zunächſt wandte man ſich über die Gebirgspfade des Belchen- 
berges nad) Zell, wo die Colonne am Nachmittag eintraf unb 
einige Stunden rajtete; doch e8 war feine Zeit mehr zu ver: 
lieren, der Feind ftand ſchon in dem benachbarten Schopfheim, 
und man faßte den verzweifelten Entihluß, in einem weiteren 
Nachtmarſche an letzterem Orte vorüber direft nach Rheinfelden 
zu ziehen. Wider Erwarten jhien das Wagniß zu glüden, 
ſchon Hatte die völlig erſchöpfte und geloderte Schaar das nahe 
am Rhein gelegene Dorf Niederdoſſenbach erreicht und zog durd) 
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den Wald, der ſich von bier bis zum Fluß herunter eritredte; 
da plößlich eriholl der Ruf: „die Würtemberger find da!“ 

Es zeugt von der Ueberlegenheit der Legion über die badijchen 
Freiſchaaren, daß fie ſich daraufhin nicht, wie jene e3 gethan 
hätten, jofort in wilde Flucht auflöfte, jondern den Kampf un: 
bedenflih annahm. An Zahl war jie dem Militär wohl doppelt 
überlegen; denn e3 ftand den SFreilhärlern nur eine 300 Mann 
zählende Kompagnie des würtembergiihen Hauptmanns Lipp, 
eines tapferen und fähigen Offiziers, gegenüber, allein bei der 
Verichiedenheit der Führung, der Bewaffnung und der Disciplin 
fonnte der Ausgang nicht zweifelhaft fein. Gegen anderthalb 
Stunden wogte im Doſſenbacher Walde ein erbittertes Gefecht, 
dann aber war das Schickſal der Arbeiterlegion beſiegelt; mehr 
als dreißig der Freiſchärler blieben auf dem Plate, von den 
nah allen Geiten bin Flüchtenden fiel ein großer Theil, 
370 Mann, worunter 67 Franzoſen, in Gefangenichaft, Andere 
ertranfen im Rhein, und nur in einzelnen, zeriprengten Haufen 
gelangten die Reſte der deutichen Legion auf das Schweizer 
Gebiet. Von den führern war ein großer Theil während des 
Kampfes überhaupt unfichtbar geblieben; Herwegh und jeine 
Frau Hatten ſich jchon nach den eriten Schüflen geflüchtet, in 
einem Bauernhaufe zu Karſau verftedt und dann in Bauern: 
Heidern gerettet; auch Börnſtein jcheint ſich wenig rühmlich 
benommen zu haben. Um fo entjchloffener handelten Andere, wie 
Corvin, Bornſtedt, welcher in Gefangenjchaft fiel, und nament— 
lid Reinhardt von Schimmelpennint; mitten im Getümmel 
juchte der Leßtere den Hauptmann Lipp auf, kreuzte mit ihm 
die Klinge und Hatte bereit3 jeinen Gegner leicht verwundet, 
als er plöglid von einer Kugel durchbohrt todt zu Boden 
jtürzte. Auch der Verluſt der MWürtemberger war nit une 
bedeutend, ein Beweis, daß das Gefecht ein ziemlich higiges 
gewejen !, 

ı Wie Corvin behauptet (58), hätten die Soldaten einen Gefangenen 
aufgehängt, und (Scerr II, 1, 108) nit nur ſämmtliche auf einem 
Wagen befindlihe Verwundeten ermordet, jondern aud den Fuhrmann 
— Pferde erſtochen. Jedenfalls find dieſe Schilderungen ſtark 
übertrieben, 
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Am jelben Tage, wo dieje legte republikaniſche Freiſchaar 
jeriprengt wurde, jand nod ein Auffladern des Aufruhrs in 
Mannheim ftatt. Aus Beforgniß, die am linken Rheinufer 
in Ludwigshafen ftehenden Baiern würden herüberfommen und 
die Stadt bejegen, bemächtigte fich die Bürgerwehr der Brüde, 
hob ein och derjelben aus, verjagte die dort jtehenden Naffauer 
Iruppen und ſchoß über den Rhein auf die Baiern hinüber. 
Die Aufregung legte fich jedoch nad) einigem Blutvergießen bald 
und wenige Zage darauf, am 1. Mai, bejetten die Baiern 
wirflih die Stadt. 

Mit dieſem Zwiſchenfalle war der erſte badische Aufftand 
beendet und die „Ruhe“ wieder hergeftellt, wenn man einen 
Zuftand fortdauernder Gährung, während deijen über die Hälfte 
des ganzen Landes, den See: und den Oberrheinkreis, jowie 
über zwei der größten Städte, Mannheim und Freiburg, der 
Kriegszuftand verhängt war, und fremde Truppen das Land 
beiegt hielten, jo bezeichnen will. 

Blidt man auf den Gejammtverlauf der einzelnen Aufftände 
und Streifzüge zurüd, jo ift es Klar, daß die ganze Entjcheidung 
von einem Umjtande, von der Haltung der Truppen, abhing. 
Darin hatten ſich Heder und jeine Freunde getäufcht; fie hatten 
auf einen jofortigen Uebertritt des Militärs gerechnet und zu 
ihrem Schreden gefunden, daß der foldatifche Gehorjam nicht in 
wenigen Wochen und am wenigiten bei einem bewaffneten Zus 
Jammentreffen auf freiem Feld und unter den Augen der Offiziere 
zu erihüttern war. Ein Gelingen der ganzen Unternehmung 
aber fonnte — darüber waren ſich Heder und Andere Har — 
eben nur im falle eines Fraterniſirens mit den Truppen möglid) 
fein; was nachher, nachdem das Gefecht bei Kandern bereits 
diefe Hoffnungen in ein Nichts aufgelöft Hatte, von Sigel, 
Struve und von der deutichen Legion mit offener Waffengewalt 
verſucht wurde, mußte von vornherein als ausſichtslos betrachtet 
werden. Das Menjchenmaterial, dieje eilig zujammengerafften 
Bauernburichen, Fabrikarbeiter und Abenteurer, war ein Joldhes, 
daß jelbft der geſchickteſte Führer damit Nichts hätte erreichen 
fönnen; dazu fam aber noch, daß, von Corvin und Sigel ab: 
geliehen, die militärifchen und politiichen Leiter des Aufjtandes 
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eine völlige Unfähigkeit befundeten. Eine militäriſche Kritik iſt 
diefen plan= und ziellojen Streifzügen gegenüber nicht möglid, 
nur die eine Frage jei aufgeworfen, ob es wirflid ein jolder 
Gewinn für die Republikaner geweſen wäre, wenn fie fich ftatt 
vereinzelt im Lande herum zu marſchiren — eine Maßnahme, die 
den Tadel der Demokraten erfuhr — zu einer großen Heerichaar 
vereinigt hätten; in undisciplinirten Schaaren wirft die Angit und 
Aufregung des Einzelnen anjtedend auf die Gefammtheit, und je 
größer die Zahl der verfammelten Menjchen, deſto näher liegt die 
Gefahr einer Panik. Wollte man wirklich einen offenen Kampf 
gegen die Regierung führen, jo mußte dies durch Kleine Streit 
ſchaaren entichloffener, gut bewaffneter Schüßen geichehen, die in 
den dazu wie geichaffenen Thälern und Schluchten des Schwarz: 
waldes, von einer gleichgefinnten Bevölkerung umgeben, einen 
Guerillafampf führten. Einem ſolchen Unternehmen war ein 
gewiſſer Fortgang ſchon deshalb gewiß, weil die badiſche Re 
gierung es gar nicht mehr wagen fonnte, einzelne Truppen— 
abtheilungen zu detacdhiren, jondern das Ganze, aus Furcht vor 
Meuterei, in großen Verbänden zuſammenhielt. Ueberhaupt 
erinnern die Maßnahmen der badiichen und in geringerem 
Maßſtabe auch der übrigen Bundesgenerale an die Kampfesweiie 
eines Fechters, der jeiner eigenen Waffe nicht mehr traut und 
nur zögernd und vorlihtig zum Schlage ausholt. 

Die Regierung hatte gefiegt, aber fie fonnte ihres Sieges 
nicht froh werden. Der Aufruhr hatte ihr die ganze Kluft 
gezeigt, die zwilchen ihr und dem Volke Hlaffte, und ihr als 
ultima ratio nur eine Stütze, das Heer, gelaffen. Und aud 
in diefem griff langſam und ünauſhaltbar der Geift der Re: 
volution um ſich und bereitete die Stürme vor, welde ein 
Jahr jpäter das Land erjhüttern follten. 


3. 
Die Märzbewegung in den übrigen deutfchen Staaten. 


Der Verlauf der Märzbewegung in den deutichen Einzelitaaten 
weiſt im wejentlichen dieſelben Züge auf, modifizirt nur durch 
den Grad der im Lande vorhandenen Unzufriedenheit, den 
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größeren oder geringeren MWiderftand der Regierung und den 
Vollscharafter. In jedem der Bundesftaaten hatte ſich im Laufe 
der Jahre Zündftoff in jo genügender Menge angejammelt, daß 
der vom Weiten herübergetragene Feuerfunke ein heftiges Auf: 
Iodern der Volksleidenſchaften hervorzurufen vermochte; darüber 
hinaus jedod ging die Bewegung nur in den jeltenjten Fällen, 
ja, man fann behaupten, daß die Kunde von der Parifer Februar— 
Revolution für jih allein namentlich in den mittleren und 
nördlichen Theilen Deutihlands nichts Anderes als eine Wieder: 
holung der Ereigniffe von 1830 im Gefolge gehabt hätte, hätten 
fich nicht gleichzeitig auch der Bundestag und die beiden deutichen 
Großftaaten der Revolution gebeugt. Bejonders der jcheinbare 
Zuſammenbruch des preußiihen Militärabjolutismus in der 
Naht des 18. März war ein jchwerer Schlag für zahlreiche 
deutiche Syürften, die bis dahin auf die preußiiche Armee als die 
ultima ratio gebliett hatten und jett erft, da Alles verloren jchien, 
gezwungen den MWünjchen des Volkes willfahrten. Die Forde— 
tungen der Unterthanen waren im Allgemeinen mäßig und 
nur auf die Befeitigung drüdender Mißſtände gerichtet, wie fie 
der Geiſt der Reaktion hervorgerufen Hatte, und da Diejelbe 
gleihmäßig in allen Staaten geherrſcht, famen auch bei dem 
Wunſche nah Reformen überall diejelben Punkte zur Sprade. 
Zunähit empfand man das Bedürfniß des freien Meinungs: 
austauiches in jo bewegter Zeit und verlangte Preßfreiheit und 
Aufhebung der Cenſur, ein Wunſch, dem die Regierung, in 
Anbetracht der Bundestagsbeihlüfie, meift jofort Folge leiitete. 
Alsdann wurde die Nothwendigkeit einer regeren politiichen 
Thätigkeit Har, man forderte Verleihung einer Verfaſſung, wo 
jolde nicht vorhanden, Einberufung des Landtags, wenn das 
Bolt demfelben Vertrauen jchenkte, andernfalls die Anordnung 
bon Neuwahlen, ſowie die Gewährung des freien Vereinigungs— 
rehtes. Im Zujammenhang damit jtand, da man von den 
bisherigen Rathgebern des Herrſchers eine jo raſche Sinnes— 
änderung nicht erwarten konnte, das Verlangen nad Entlaſſung 
der bisherigen Minifter und nah Berufung volksthümlicher 
Männer an die Seite des Negenten. Eine Ausnahme machte 
höhftens der Striegsminifter, deſſen Stelle aus den Neihen des 
u 
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Bolkes nicht wohl zu bejegen war. Eine politiihe Amneftie 
ſchloß ſich dieſen Gewährungen meiftens an. 

Der neu erwachte Einheitsgedanke äußerte ſich überall in 
dem Wunſche nach einer deutſchen Volksvertretung; die drückendſten 
Schäden des alten Syſtems, die mangelhafte Rechtspflege, wurde 
gleichfalls Gegenſtand der Reformbewegung. Man forderte und 
erhielt die Zuſicherung eines öffentlichen, mündlichen Gerichtsver— 
fahrens, der Einführung von Geſchworenengerichten, der Trennung 
der Juſtiz von der Polizei, wo ſolche noch nicht geſchehen war. 
Auch die bäuerlichen Laſten boten, namentlich in den Standes— 
herrſchaften, vielfach Anlaß zu Klagen. 

Endlich wurde die Nothwendigkeit einer Sicherung der Er— 
rungenſchaften erkannt; man verlangte die Vereidigung des 
Heeres auf die Verfaſſung und Errichtung einer Bürgerwehr. 

Außer dieſen ſtehenden Forderungen traten in den Einzelſtaaten 
noch verſchiedene Sonderwünſche zu Tage, die theils, wie namentlich 
in den Hanſeſtädten, durch die Lokalverhältniſſe begründet waren, 
theils aber auch Zeugniß von dem traurigſten Spießbürgerthum 
ablegten!. 

Die Mittel, deren ſich das Volk zur Darlegung ſeiner 
Wünſche bediente, beſtanden zu Anfang aus einer Fluth von 
Adreſſen aus allen Theilen des Landes, denen ſich Deputationen 
der Bürgerſchaft, der Stadtbehörden, der akademiſchen Korpo— 
rationen anſchloſſen. Hatte dies keinen Erfolg, ſo ſchritt man 
zu Maſſendemonſtrationen; es fanden Tumulte und Exzeſſe 
ſtatt, doch ließ es die Regierung nirgends zu einem wirklichen 
Straßenkampf kommen, ſondern trat ſchon vorher den Rück 
zug an. Die Art und Weiſe, in welcher die Staatsleitung den 
drohenden Sturm zu bannen verſuchte, iſt höchſt charakteriſtiſch; 
faſt nirgends konnte ſie ſich ſofort zu einer ganzen und vollen 
Erfüllung der Volkswünſche entſchließen; ſie machte nur einzelne 
Conceſſionen, wie die Entlaſſung beſonders mißliebiger Perſönlich— 
keiten aus dem Staatsdienſt, die Aufhebung der Cenſur u. ſ. w., 


ı In Hechingen verlangte das Bolf die Entfernung jämmtlider Aus— 
länder aus dem Staatsdienfte, wobei es unter „Ausländern“ fämmtliche 
nit in Hechingen geborenen und erzogenen PBerfönlichfeiten verftand, 
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um zu erproben, ob ſich da3 Bolf nicht auch damit begnügen 
werde, und gab erſt, wenn jte Jah, daß Solches nicht der Fall, 
Ehritt für Schritt auch im Uebrigen nad). 

Eine weit bedenklihere Eriheinung als die Bewegung in 
den Haupt: und Univerfitätsftädten, die fich meift über das 
Niveau eines Straßenkrawalles nicht zu erheben vermochte, bildeten 
die Bauernunruhen, die namentlich im heſſiſchen und badiſchen 
Odenwald, in einem Theile von Würtemberg und auch in 
Schleſien und Sadjen einen gefahrdrohenden Charakter annahmen. 
Der Zorn der Landbevölferung richtete fich in erfter Linie gegen den 
mediatifirten Hochadel und die ſonſtigen Großgrundbefiter und 
namentlich deren Rentbeamten, dann auch gegen die Juden, die 
durch ihren Wucher, im Berein mit den drüdenden bäuerlichen Ver: 
pflihtungen gegen die Grundherren das Meifte zur Verarmung 
des Landvolkes beigetragen hatten. Das Gefährlichite an diefen 
Unruhen war der Umftand, daß ihre DVeranlaffung nicht wie 
bet Stadttumulten durch irgend eine Conceſſion ohne weiteres 
bejeitigt werden konnte, jondern eine eingehende Unterfuhung 
und gejeßgeberiiche Thätigkeit verlangte. 

Bon den drei hier zu betrachtenden Königreichen war 
Würtemberg dasjenige, welches am ſchnellſten und heftigften in 
die Bewegung hineingeriffen wurde. Hier hatte ſchon während 
der Freiheitskriege der Konflikt zwiſchen Ständen und Regierung 
begonnen, indem die am 15. März 1815 von dem König 
Friedrich II. berufene Ständeverfammlung hartnädig drei höchſt 
freifinnige, ihr vorgelegte Verfaffungsentwürfe ablehnte und mit’ 
echt ſchwäbiſcher Störrigfeit auf ihr „altes, gutes Recht“ pochte. 
Unter jolhen Umftänden blieb dem König Wilhelm I, der 
während diejes Streites 1816 feinem Water auf dem Throne gefolgt 
war, Nichts übrig als am 25, September 1819 eine neue Verfaſſung, 
nah vorhergegangener Einigung mit einigen Ständemitgliedern, 
aus eigener Machtvollkommenheit zu erlaſſen. Danach beitand 
die erfte Kammer aus den Prinzen, den Häuptern des Hochadels 
und den vom König ernannten Mitgliedern, die zweite aus 13 An: 
gehörigen des Adels, 6 Superintendenten, 3 fatholifchen Geiſt— 
lihen, dem Kanzler der Landesuntverfität, 7 Vertretern der Städte 
und je einem Abgeordneten der 64 Oberamtöbezirke. Von einer 
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Berükfihtigung des Volkswillens konnte in diefer anfcheinend 
freifinnigen SKonftitution nicht die Rede fein, denn die Mahl: 
vorſchriften waren jo gehalten, daß fait der geſammte politiiche 
Einfluß der Klaſſe der höchitbefteuerten Bürger zufiel. 

Die Preßfreiheit hatte jeit dem Jahre 1817 beftanden und 
war in der Urfunde vom 25. September 1819 ausdrüdlich be: 
ftätigt worden; allein da ſchon fünf Tage vorher in Karlsbad 
die Einführung der Genfur beichloifen war, blieb dieje Beſtimmung 
illuſoriſch. 

Das politiſche Leben in Würtemberg war in den folgenden 
Jahrzehnten ein ſehr geringes, kaum daß das Jahr 1830 eine 
flüchtige Oppoſition hervorrief, die in der im folgenden Jahre 
gewählten Kammer ihren Ausdruck fand. Kurz entſchloſſen löſte 
daraufhin die Regierug 1833 die Ständeverſammlung auf und 
errang bei den Neumahlen eine erdrückende Mehrheit. Die 
Oppoſition, zu der gefeierte Männer, wie Uhland, Römer, Pfiger, 
zählten, beitand zwar fort, konnte aber bei der politijchen In— 
Differenz des Volkes und der eigenen Lahmheit und Berfahren: 
heit feinen Boden gewinnen. 

Die materielle Lage Würtembergs war in den vierziger 
Jahren keineswegs eine günftige; auch die Schußzölle vermochten 
den wirthichaftlichen Niedergang nicht zu hemmen Dazu fam, 
daß von der in Ddiefem Jahre überall herrichenden Mißernte 
auch Württemberg ſchwer betroffen wurde. „Wer joll der Noth 
in Würtemberg abhelfen?“ heißt e3 in einer, die allgemeine 
Mißſtimmung fennzeichnenden Zuichrift der „Deutjchen Zeitung“, 
„werden diefe vom Uebermaß der Arbeit gefrümmten Xeiber, 
diefe tiefen Gefichtsrungeln der in der Sonnenhite halb ver: 
dorrten Meingärtner, diefe von jchweren Kopflaften hervor: 
gedrückten Kröpfe der Weiber, werden fie die Typen Altwürtem: 
bergs bleiben?“ „Wird der tägliche Harm, das elende Wochen 
leben fort und fort dasjelbe jein und feine Betäubung Sonntags 
in Zrunfenheit und tobendem Lärm juchen müffen. Soll man 
an der Möglichkeit verzweifeln, daß jeder fleißige Würtemberger, 
ftatt durch jeine Bemühungen um das täglihe Brot an Seele 
und Leib zu verfümmern, ein leidliches Austommen und dabei 
Zeit finde, au ala Menſch und als Staatsbürger zu leben?“ 
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Die Regierung that nicht viel, dem Nothitande abzuhelfen; 
als ihr 1845 die Stände zur Linderung des allgemeinen 
Mangels eine halbe Million Gulden zur Verfügung geftellt 
hatten, waren im nädjlten Jahre nicht mehr als 1677 fl. 12 Kr. 
davon verausgabt. Die Schuld trifft auch hier die Bureaufratie, 
die hier wie überall eine jeelenlofe, um das Volkswohl unbe: 
fümmerte Thätigkeit entfaltete und den Endzweck ihres Dafeins 
in der Zufammenhäufung möglichſt großer Attenftöße erblidte!. 
Auch das Strafgejegbuh von 1839 und die Kriminalprozeh- 
ordnung von 1842 gaben zu Unzufriedenheit Anlaß. 

Seit dem Auguſt 1832 lag die Staatsleitung in den Händen 
des Premierminijterd von Schlayer, eines aus niederem Stande 
bervorgegangenen, einfihtigen und entichlofjenen Mannes, gegen 
den die ſchwächliche Oppofition nicht aufzufommen vermochte. Seine 
Gollegen waren ım Frühjahr 1848 der begabte Finanzminiſter 
von Gärtner, die beiden wenig hervorragenden Grafen Beroldingen 
und Sontheim, von denen Erjterer das Aeußere, Lebterer das 
Departement des Krieges leitete, endlich der Yuftizminifter von 
Priefer, ein um jeiner reaftionären Anſchauungen willen höchit 
unbeliebter Beamter. 

Schon am 29. Februar 1848 jah man Stuttgart in großer 
Aufregung; der „Schwäbtiche Merkur“ konnte nicht genug Extra— 
blätter berjtellen; auf der Nedarftraße ftanden Miniſter und 
Abgeordnete in Gruppen beifammen, ınan erblidte den Kriegs: 
minifter in eifrigem Gejpräc mit dem Oppofitionsmanne Römer. 
Eine große Bürgerverjammlung folgte. Bon überall her famen 
die Adrefien, darunter aus Tübingen eine von Uhland verfaßte, 
und jhon am 1. März erfolgte die erſte Abjchlagszahlung der 
Regierung in Form der Aufhebung der Genfur. Ein Manifeft 
des Königs vom 2. ftellte weitere Verheißungen in Ausficht mit 
der Ermahnung: „Ruhe, Ordnung und Gehorjam vor dem Gejeß 
it die Heiligfte und nothwendigfte Pflicht!“ Am 6. folgte die 
meitere Erfüllung der Volkswünſche; Herr von Schlayer und 

ı Als die aufrührerifchen Bauern in Weiler die Bücher und Akten 
des Rentamtes verbrannten, entitand ein derartiges feuer, daß die Löſch— 
mannihaft aus Heilbronn herbeieilte, in der Meinung, das Schloß Weiler 
ftehe in Lichten Flammen. 
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Genoſſen nahmen ihren Abſchied, die Ständeverfammlung wurde 
auf den 13. einberufen, furz Alles ſchien ſich in größte Freude 
aufzulöfen und man bereitete ſchon eine Dankadreſſe vor, als 
plöglih das Gerücht von der Ernennung des als ultrareaftionär 
befannten Freiherrn von Linden zum Minifter des Innern ſich 
verbreitete. Sofort jchlug die Stimmung wieder um; das ge: 
jammte Regierungsfollegium reichte jeine Entlaſſung ein, im 
Haufe der Bürgergejellihaft wurde fofort ein Proteft in Syorm 
einer an die Stände zu richtenden Adreſſe unterzeichnet, von 
allen Seiten opponirte man gegen das in Ausficht genommene 
Minifterium Linden-Barnbüler, das in Folge deilen dem Sturme 
wich und bereit3 um vier Uhr Nachmittags dem Könige erklärte, 
es fürchte im gegenwärtigen Augenhlick durh Annahme der 
Portefeuilles der Sache des Thrones und des DVaterlandes zu 
ſchaden. 

Die Regierung entſchloß ſich nunmehr, völlig nachzugeben. 
Um 7. März eröffnete der Geheimerathspräſident Freiherr 
von Maucler, der bald darauf fein Amt niederlegen mußte, 
dem liberalen Abgeordneten Duvernoy, daß der König ihn, den 
Deputirten, zum Minifter des Innern ernannt und ihm anheim 
gegeben Habe, die übrigen Stellen nad) Gefallen zu bejegen. 
Alsbald wurde eine Ejtafette nad) dem in Tübingen bei Uhland 
weilenden Pfiter entfandt. Am 9. war das Mlinifterium aus 
Duvernoy, Pfiger, Römer und Goppelt neugebildet; die bis— 
herigen Minifter Beroldingen und Sontheim waren in ihren 
Stellungen verblieben. 

Während fich hier in diefer Weile die Dinge einer friedlichen 
Entwidelung zumandten, trafen von anderen Theilen des Landes 
Hiobspoſten ein, die, durch das Gerücht noch vielfach vergrößert, 
allgemeinen Schreden hervorriefen: „Im Jaxt- und Kocher: 
thale, dem alten Heerde des Bauernkrieges, wiederholen fich die 
Scenen einer Zeit, welche 300 Jahre hinter uns läge, hätten 
die mediatifirten Syürften und die ehemalige Reihsritterihait, 
Statt fi allem Anfinnen auf Ablöfung zu widerjegen und auf 
ihre durch die Bundesakte und die Bundesverfammlung geihüßten 
drüdenden Privilegien zu pochen, dem wohlgemeinten Rathe ge: 
folgt, den alle in die Ferne blidenden Männer ihnen wiederholt 
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und öffentlich ertheilten.“ Der „arme Konrad“ ſchien zu neuem 
Leben erwacht; überall in den fürftlih Hohenlohe'ſchen und 
Leiningen'ſchen Befigungen rotteten fi die Bauern zujammen, 
zogen vor die Schlöjler der Gutsherren, die meift eilig flüchteten, 
und verbrannten die Alten der Rentämter. Mehrere Herrenfike 
gingen in Flammen auf, auch einige jüdiihe Käufer wurden 
ausgeplündert, doch die Kraft der Bewegung war bald erlahmt 
und nah Ankunft der Truppen trat in Kurzem wieder völlige 
Ruhe ein. Sn den benachbarten Hohenzollern'ſchen Ländchen 
ging es gleichfalls jtürmiih zu; in Hechingen zogen große 
Bauernhaufen auf das NRathhaus, veranlaßten den Fürſten 
dorthin zu kommen und legten ihm ihre 25 Forderungen vor, 
worauf derjelbe nebit dem Adel und den Juden die Stadt ver: 
leg und fih nad) Stuttgart flüchtete. In Sigmaringen, 
wo der dirigirende Geheimerath von Schenk fich ziemlicher Be: 
liebtheit beim Volke erfreute, fam e3 zu feinen ernitlichen Ruhe: 
flörungen. 

Inzwiſchen wurde am 14. März unter großer Theilnahme 
der Bevölkerung die würtembergiihe Kammer wieder eröffnet. 
Ihre Sigungen waren, da von vornherein die Auflöjung des 
Yandtages nad Erledigung der dringenditen Angelegenheiten 
beichloffen war, nur von kurzer Dauer. In aller Eile wurden 
die Gejege über Volksbewaffnung und Verſammlungsrecht, ſowie 
über Ablöjung der Grundlaften angenommen, wobei der durd) 
die Bauernunruhen erſchreckte Adel fich jehr bereitwillig zeigte; 
am 25. März verlas der Staatsrat Duvernoy ein Rejkript, 
weldes die Kammer auflöfte und die fofortige Vornahme der 
Neuwahlen anordnete, 

In jeinen legten Situngen hatte ſich der Landtag noch mit 
einem Gegenitande beichäftigt, welcher in Würtemberg überall 
die größte Erregung hervorrief, mit den fcheinbaren Kriegs: 
tüftungen Oeſterreichs. Es machte nämlich der Kaiſerſtaat Miene, 
die Feſtung Ulm, die in Kriegszeiten je zur Hälfte von Defter: 
reich und MWürtemberg, im Frieden aber — 400 Xrtilleriften 
ausgenommen — ausſchließlich von letterem Lande bejekt 
werden jollte, mit mehreren Tauſend Mann zu offupiren und 
fündete bereits dem Bezirksvoriteher von Tettnang die Ankunft 
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der Truppen an. Ob diefer Maßregel, die in eriter Linie gegen 
Die neuerrungene Freiheit gerichtet zu fein ſchien, entitand als: 
bald eine heftige Erbitterung. Schon madte man in Ulm Alles 
zur Vertheidigung fertig und ging daran, die würtembergiſche 
Armee auf den Kriegsfuß zu bringen, da glüdte e8 dem als 
AUbgelandten nad Defterreih geihidten Legationsrathe von 
Neurath, die Sache beizulegen und den Einmarſch zu ver: 
hindern. Auch die Kunde von dem drohenden Einfalle der 
franzöſiſchen Freiſchaaren rief überall große Aufregung und 
eilige Volksbewaffnung hervor. 

- Länger als Würtemberg widerftand das Rönigreich Hannover 
dem Sturme der Zeit; fein Herrſcher Ernit August hatte ſchon 
früher bewiefen, daß er nicht der Mann dazu war, fi ohne 
weiteres dem Volfswillen zu beugen; hatte doc jeine ganze 
bisherige Regierung in einem unausgejeßten Verfaffungsitreite 
mit jeinen Unterthanen beitanden. Die erite Handlung des im 
Jahre 1837 auf den Thron gelangten Fürften war die Auf: 
hebung der Berfaffung geweſen, welche am 26. September 1833 
der Vizekönig von Hannover, der Herzog von Cambridge, als 
der Vertreter König Wilhelms von England dem Lande ver: 
lichen hatte, kurz nachdem aud hier die Wirkungen der Juli: 
revolution in einem erneuten Auffchwung des politiihen Lebens 
zu Tage getreten waren. Dieje Konititution vom Jahre 1833 
hatte einen für die damaligen Berhältnifle jehr freiſinnigen 
Charakter. Sie gab den Ständen nit nur das Recht, die 
Finanzen zu überwachen und Gejeßesvorjchläge zu prüfen, ſon— 
dern auch jelbjt Ießtere von fi aus der Regierung zu unter 
breiten, und führte die Vereidigung ſämmtlicher Staatsdiener 
auf die Verfaſſung, jowie die Minifterverantwortlichkeit ein. 

In der zweiten Kammer hatte der Bauernitand eine ange: 
meſſene Vertretung gewonnen; fie beitand aus 9 Getjtlichen 
beider Konfeffionen, 1 Deputirten der Univerfität, 37 Abgeord- 
neten der Städte, 38 der Landgemeinden, während die erfte 
Kammer neben den Pertretern des Hochadels und der hoben 
Geiftlichfeit auch 35 Repräfentanten der Ritterihaft und 4 vom 
König ernannte Perjonen zählte. Zwiſchen beiden Käufern trat 
alsbald eine Spannung ein; die erite Kammer verhielt fich ab: 
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[chnend gegen die Neuerungen, die zweite verjuchte unter 
Stüpe’s’u. U. Führung auf dem eingeichlagenen Wege fortzu: 
ſchreiten. 

Als nun am 19. Juni 1837 Wilhelm IV. von England 
ftarb und ihm dort feine Nichte Viktoria auf dem Throne 
tolgte, die nach deutihem Rechte in Hannover nicht ſucceſſions— 
fähig war, gelangte hier Ernft Auguft von Cumberland, ihr 
Oheim, zur Regierung. „ch werde den Hannoveranern ein ge: 
tehter und gnädiger König jein“, lauteten jeine eriten Worte; 
allein feine erfte Regierungshandlung war wenig dazu angethan, 
einer ſolchen Berheigung zu entſprechen. Die Ständeverfammlung 
wurde vertagt, der hochreaktionäre, nicht auf die Verfaſſung ver: 
edigte Herr von Scheele zum Miniſter ernannt, und in dem 
Patent vom 5. Juli offen erklärt, daß der König fih nicht an 
die Konftitution für gebunden eradte. 

Die Gründe, die den Herricher zu dieſem Schritte veranlaßten, 
iheinen hauptfächlich die Sorge um die Erbfolge feines blinden 
Sohnes Georg, dann aber namentlich der Umſtand gewejen zu 
fein, daß die Verfaflung von 1833 die Domänen für Staats- 
ergenthum erklärte und dem König eine Givillifte ausjeßte. Mag 
dem jein wie es wolle, jedenfalls fand Ernft Auguft bei jeinem 
Vorgehen zwar große Entrüftung, aber wenig Widerſtand; denn 
als der König offen die alte Verfaffung von 1819 wieder ein: 
führte und von jämmtlichen Staatsbeamten die Leiftung eines 
neuen Dienjteides verlangte, da fanden in dem ganzen Reiche 
nur fieben Männer den Muth zum Widerſtand; die berühmten 
„Göttinger Sieben”, die Profefioren Dahlınann, Albrecht, Jakob 
und Wilhelm Grimm, Gervinus, Ewald und Weber waren es, 
deren mannhafter Entihluß in ganz Deutichland Theilnahme 
und Auffehen erregte und einen erfreulichen Gegenjaß zu der 
ſonſtigen Haltung der gelehrten Welt bildete. Auch die Stände 
verfuchten eine Art Oppofition; alleim fie wurden binnen kurzem 
durch Vertagungen, Auflöfungen, Minoritätswahlen und andere 
Mittel gefügig gemacht. 

Daß man mit einer Verfaſſung wie die wieder eingeführte 
von 1819, die unter Anderem von den Deputirten den Nach— 
weis eines jährlichen Einkommens von 600 bezw. 300 Pfund St. 
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verlangte, auf die Dauer nicht regieren könne, ſah jedoch aud 
der König ein; am 6. Auguft 1840 fam eine dritte, etwas 
modifizirte Konjtitution zu Stande, die das Geſetzgebungsrecht, 
die Minifterverantwortlichkeit, die Oeffentlichkeit der ftändiichen 
Berhandlungen aufhob und dem König die Domänen zurüdgab. 
Die einzige Antwort des Bundestags auf alle vom hannöveriſchen 
Volke an ihn gerichteten Bitten und Beichwerden hatte in ber 
Faſſung einer nichtsfagenden Rejolution bejtanden. 

Das Verhalten Ernſt Augufts ift ftets der Gegenftand der 
beitigften Angriffe und Werurtheilungen geweſen; allein, um 
gerecht zu fein, muß man zugeftehen, daß der König das formelle 
Recht auch auf feiner Seite hatte; er hatte nie jeine Einwilligung 
zu dem Staatögrundgejeß gegeben; dann aber ift es ficher, dab 
ein Volk, das fih — mit Ausnahme jener Sieben — thatenlos 
einen ſolchen Schritt gefallen ließ, nichts Beſſeres verdiente, und 
endlich entipriht gewiß ein ſolches offenes und entjchloffenes 
Vorgehen der Würde einer Krone beiler, als etwa der Hein: 
lihe Hader, in dem der Kurfürft von Heffen mit feinen 
Ständen lebte. 

Iroß alledem war zu Beginn des Jahres 1848 die Um 
zufriedenheit in Hannover bei weitem nicht jo groß, als man 
nach jolden Kämpfen hätte erwarten fünnen. Es hatte dies 
jeinen guten Grund: zwar berrichte auch hier die Polizeiwillfür, 
zwar mar bereits jeit dem Jahr 1705 die Genjur eingeführt, 
allein Hannover war ein mwohlhabendes Land und wurde gut 
und umfichtig verwaltet, jo daß die materielle Lage des Volkes 
eine weit günjtigere war al3 in anderen deutichen Staaten. 

Der Anfang dev Märzbewegung jchien ein höchft ſchwäch— 
liher. In der hannöveriſchen Stadtvertretung hatte der Bürger: 
vorjteher Peterd mit Genoſſen die Forderung von Preffreihett, 
Einberufung der Stände und Volksbewaffnung beantragt und, 
mit Ausnahme des leßten Punktes, durchgeſetzt. Dieſer ſchien 
dem Magiitrate allzu fühn und mußte dem Wunfche nach einer 
deutichen Volksvertretung weichen. Eine Theilnahme des Volkes 
an den Verhandlungen ward ängitlich vermieden, dagegen der 
Landdrofte von Dachhauſen vom Inhalt der Petition in Kenntnik 
gejeßt. Auf ſolche Weije war es allerdings nicht möglid, dem 
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tarrinnigen König zu imponiren. Kurz und bündig eröffnete 
ram 7. März den Stadtbehörden, die Stände habe er bereits 
vorher einberufen, dagegen halte er Preßfreiheit für unnüß und 
ſhädlich und eine Vertretung des Volkes beim Bundestag für 
überflüffig, da Er dasjelbe genügend vertrete!, 

Den landesväterli wohlwollenden Ton, den der König bei 
dielier Gelegenheit angefchlagen hatte, athmet auch eine Pro: 
llamation vom 14. März, welche alle die Unruhe und Ber: 
Birrung einer geheimnißvollen Schaar von „Fremden“ beimaß, 
im Uebrigen aber nichts Neues brachte. 

Während in Hannover die Gährung fortdauerte, fam fie 
an anderen Orten zu offenem Ausbruch. In Hildesheim war 
bei der Rückkehr einer nach der Nefidenz entjandten, aber nicht 
beim Könige vorgelaffenen Deputation die Erregung zu einer Höhe 
gediehen, daß die Regierung ſchleunigſt Truppenfendungen dort: 
bin abgehen lieg. In Göttingen hatte der Polizeidireftor Heinge 
die in den Straßen lärmenden Studenten mit Waffengewalt zer: 
ſprengen laſſen, ein Schritt, der die größte Empörung hervor: 
rief. Alsbald gingen eine Deputation der Univerfität und eine 
der Bürgerjchaft bejchwerdeführend nad) Hannover, kamen aber 
unverrichteter Dinge zurüd; der König hatte fie überhaupt nicht 
empfangen. 

Dies Hatte, zumal da aud Küraffiere und nfanterie 
Göttingen bejegten, zur Folge, daß am 17. März um 12 Uhr 
Mittags die gejammte Studentenihaft die Georgia Augusta 
verließ, und fi gegen Hamburg wandte, wo fie den Erfolg 
Ihres Schrittes abzuwarten beabfichtigte. 

Am jelben Tage war aud in der Hauptſtadt jelbit der 
Zumult losgebrochen; eine mit 2000 Unterſchriften bededte 
Areffe wurde von der Bürgerjhaft in das Schloß getragen 


— —— —— 


ı Der Miniſter von Falcke ergänzte dieſe Worte durch den byzan— 
tinifhen Ausſpruch: „daß eine Theilnahme deutſcher landſtändiſcher 
Teputirten an den Berathungen und an den aus ſolchen hervorgehenden 
Beihlüffen des deutichen Bundes, denen die Landesherren jelbft fi ver: 
fragsmäßig unterworfen haben, mit der monarchiſchen Regierungsform 
niht vereinbar fei, wird bei ruhiger und reifliher Erwägung Niemand 
verlennen“, 
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und dem Könige, der jeit mehreren Tagen erfranftt war, in 
feine Gemäder gebradt. Die Antwort Ernit Augufts, die der 
Kabinetsratd von Münchhauſen dem harrenden Volke mittheilte, 
Ihien befriedigend zu lauten; man zerjtreute fih und der Tag 
verging verhältnigmäßig ruhig, wenn audh am Abend dem 
Miniſter von Falcke und einer „dem Könige naheftehenden Gräfin“ 
die Fenſter eingeworfen wurden. Als jedoh am 18. Morgens 
die offiziöfe „Hannoverſche Zeitung“ den geftrigen Beſcheid des 
Königs gedrudt und zwar in einer ganz anderen, völlig ab: 
lehnenden Faſſung bradte, ftieg die Erregung aufs Neue. Der 
Tag und die folgende Naht vergingen mit Unterhandlungen mit 
der Regierung, die eine „die offizielle Rejolution amplifizirende 
Proflamation“ anbot. Eine jolde erſchien denn auch, aber ohne 
bejonderen Erfolg ; Alles rüftete jih, um am 19. März die Ent: 
iheidung herbeizuführen. 

Alleın Schon Früher veranlaßte eine andere Nachricht einen 
völligen Umichwung der Dinge, die Kunde von der am 18, März 
erlaffenen Proflamation Friedrich Wilhelms IV. Nach dieſem 
Schritte des Preußenkönigs jchien ein weiterer Widerftand nicht 
mehr möglid; am 19. und 20. erhielten ſämmtliche Minifter, 
von Falcke, von der Wild, Graf Wedel, Graf Kielmannsegge, 
Freiherr von Scheele und General Prott ihre Entlaffung ; der 
Gedanke, den Landdroft von Bülow zu berufen, wurde alsbald 
aufgegeben und eine Stafette nah Osnabrück gelandt, um 
Stüve, den dortigen Bürgermeifter, nad) der Refidenz zu be 
rufen. Am 22. traf derjelbe ein uud bildete mit Graf Bennigfen, 
Dr. Braun, Lehzen, von Düring und General Prott das neue 
Kabinett. Ein Manifeft vom gleihen Tage ficherte die Auf: 
hebung der Genjur, politiiche Amneftie und alle jonjtigen Forde— 
rungen zu. Senator Heinte in Göttingen wurde feines Amtes 
entjeßt. Das Volk war jedoch noch immer nicht befriedigt, auf dem 
platten Lande fam es zu Unruhen, in Goslar zu einem großen 
Zumult. In Loccum gingen mehrere Gebäude in Flammen 
auf und fand ein blutiger Kampf zwiſchen Volt und Truppen 
ftatt; in Hannover jelbft wollte man bereits Kanonen auffahren, 
um das gemeldete Eindringen der Bauernhaufen zu hemmen. 
An anderen Orten nahm die Bewegung einen humoriftiichen 
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Anftrih an; jo in Neuftadt, wo man dem mißliebigen Bürger: 
meilter eine Kutjche vor das Haus fuhr und ihn bat, ſich der: 
jelben zur Abreife bedienen zu wollen. 

Im Rönigreich Sachſen hatte die JulisRevolution neben dem 
Sturz des allmächtigen Minifterd Graf Einfiedel die Umände: 
rung des alten Ständewejens zu einer modernen Konftitution zur 
Folge gehabt, jo ſchwer es dem alten König Anton, der in diejen 
ſtürmiſchen Tagen feinen Neffen Friedrich August zum Mitregenten 
angenommen hatte, auch wurde, ſich dem Zeitgeifte anzubequemen. 
Die Verfaſſungsurkunde vom 4. September 1831 bejtimmte die 
Zulammenjegung des Landtags aus zwei Kammern, deren erite 
aus den Standesherren namentlich der Ihönburgifchen Befigungen, 
— ®ertretern der Geiftlichfeit und der Ritterſchaft, Magiftrats: 
perionen u. A., die zweite aus 20 Abgeordneten der Ritterguts: 
befißer, 25 der Städte, 25 des Bauernitandes und 5 des 
Handels beftand. Das Charakteriftijche in diefer Ständeverfaflung 
lag einmal in der großen Menge der Ritterguisbefiter, die, im 
Ganzen 47 an der Zahl, fih in beide Kammern vertheilten, 
darın aber namentlich in der Berüdfihtigung des Handels und 
Fabrikweſens als eines bejonderen, von der Klaſſe der Ritter, 
Bürger und Bauern verjchiedenen Standes, Es hing dies mit 
der hochentwickelten Induſtrie Sachſens zujammen, die jchon damals 
die eriten, Leifen Bewegungen des Sozialismus zeitigte. Erit 
mit Beginn der vierziger Jahre trat eine merflihe Spannung 
und Spaltung der politiichen Parteien hervor. Auf dem vierten 
Landtag (1842/43) zeigte ſich zum erften Male eine entfchiedene 
Itberale Oppofition, die in der Folge, von Todt, Biedermann, 
Robert Blum, Braun u. W. geleitet, raid an Boden gewann, 
zumal jeit an Stelle des liberalen Miniſters von Lindenau das 
teaktionäre Kabinet Könneritz-Falkenſtein am 1. September 1843 
getreten war und zugleich religiöfe Verfolgungen, namentlich der 
Deutih-Katholifen und der Lichtfreunde, den Mißmuth mehrten. 
Der Bruder des feit 1836 allein regierenden Königs Friedrich 
Auguft II., Prinz Johann, der als die Seele diejer lekteren 
Veitrebungen und ala das Haupt einer geheimen jejuitifchen 
Propaganda "galt, war in hohem Grade unpopulär; an jeinen 
Namen knüpfte fi) die Erinnerung an die blutigen, im Auguft 
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1845 zu Leipzig ftattgehabten Ereigniſſe, wo bei Gelegenheit 
einer Mufterung der Bürgerwehr das Militär unter die vor 
der Wohnung des Prinzen tumultuirende Menge feuerte und 
eine große Anzahl Menſchen todt und verwundet niederftredte. 
Diefer Vorfall und etwas jpäter die Theuerung von 1847 trugen 
viel zur Stärfung der Oppofition bet. 

Der Verlauf der Märzereigniife in Sadjen ift jedoch ein 
verhältnigmäßig jehr ruhiger zu nennen; zuerit begann es ſich 
in Yeipzig zu regen; zwanzig der dortigen Buchhändler verlangten 
in einer Zufchrift an das Mlinifterium die Aufhebung der Eenfur, 
und bald darauf reiſte eine Deputation der Stadtbehörden nad) 
Dresden, wo fie am 2. März dem König perjönlich die Wünſche 
des Volkes offenbarten. Friedrich Auguft zeigte ſich zwar tief 
erichüttert, gab aber eine ausmweichende und im wejentlichen ab» 
lehnende Antwort. 

Ein Sturm des Unwillens erhob ſich in Folge deſſen unter den 
Zaujenden, die vor dem Rathhaufe zu Leipzig fich verlammelt hatten, 
um den Erfolg der Sendung zu vernehmen; mit Mühe gelang es 
Biedermann und namentlich Robert Blum, den Zorn vom Könige 
ab und auf die Miniſter zu lenken, deren Entlaſſung fie forderten. 
Sofort ging eine zweite Abordnung nad) Dresden, der akademiſche 
Senat bereitete eine Adrefje vor, von Chemnitz, Zwidau, Glaudau, 
Crimmitzſchau kamen die gleichen Forderungen nad) der Refidenz. 

Zögernd entichloß fich jet die Regierung zu einer Conceſſion; 
von Falkenstein, der höchſt unbeliebte Minifter des Innern, nahm 
jeinen Abjchied. Allein dies genügte bei weitem nicht; alsbald 
langte von den Leipziger Stadtverordneten eine neue Adreſſe an, 
welche den Sturz des ganzen „Syſtems“ forderte, die Leipziger 
Genjoren jelbjt baten dringend um Enthebung von ihrem Amte, 
die Aufregung verbreitete ſich überall im Lande, aus deſſen ſämmt⸗ 
lihen Theilen liberal gefinnte Männer zu einer VBerfammlung 
in Leipzig am 12. zufammentraten; zugleich erſchien der Minifter 
von Garlowiß in der Stadt, um in diefem Mittelpunfte der 
Bewegung die Ruhe wieder herzuftellen. Allein er muß bald 
zu der Ueberzeugung gelangt fein, daß Sachſen allein nit im 
Stande jei, den Gang der Weltgeihichte zu hemmen; denn faum 
war er nad Dresden zurüdgelehrt, jo reichten am 13. März 
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die ſammtlichen Staatsminiſter, außer Carlowitz noch von Zeſchau, 
von Wintersheim und von Oppeln, ihre Entlaſſung ein. Die 
nächte Folge dieſes Schritte8 war eine Art Tyreudentumult in 
Dresden, der jedoch unblutig verlief. 

Am 17. März führte fich das neue Minifterium, aus Dr. Braun, 
Tr. von der Pfordten und Georgi beftehend, zu denen dann Graf 
Holkendorff als Kriegsminifter trat, mit einer Proklamation ein, 
die die Bewilligung ſämmtlicher Volkswünſche durch den König 
enthielt und mit großem Jubel begrüßt wurde. Leipzig ver: 
anftaltete ſofort eine feftliche Illumination; die dort wohnhaften 
Juden allein waren noch nicht zufrieden; fie veranstalteten am 
nähften Tage eine Verſammlung, um aud ihre Menjchenrechte 
geltend zu machen. 

Nahdem am 22. März noch Oberländer als Minifter des 
Innern in das Kabinet eingetreten war, hatte die Bewegung 
im mejentlichen ihr Ende erreicht; doc auf dem Lande dauerte 
die Gährung, die ſich namentlich in der Einäſcherung des Schön- 
burg’ihen Schloſſes Waldenburg äußerte, noch lange fort. 

Im Burfürftenthbum Helen hatten jeit Jahrzehnten das 
Herriherhaus und feine Berather dafür gejorgt, daß die gewalt- 
ſam zurüdgedrängte Erbitterung des Volkes beim erften Anlaß 
in offenen Flammen emporſchlug; jchon 1830 war dies der Fall 
geweſen; damals hatte fich der Kurfürſt Wilhelm II. bequemen 
müſſen, den Kurprinzen Friedrich Wilhelm zum Mitregenten zu 
ernennen und dem Lande eine Konftitution zu verleihen. 

Diefe Verfaffung vom 5. Januar 1831 war an fi höchſt 
freiſinnig; fie beſtimmte Gleichheit vor dem Geſetz, Freiheit der 
Religion, der Meinung, der Preſſe, Wahrung des Briefgeheim: 
niſſes, fie gab den Ständen nicht nur das Recht der Steuer: 
und Gejegbewilligung, jondern fogar die Verpflichtung, im Falle 
einer Verfafjungsverlegung feitens der Minifter die Anklage gegen 
diejelben zu erheben. Das jonft übliche Zweikammerſyſtem war 
hier vermieden ; e3 gab nur eine Ständeverfammlung, zufammen: 
gejeßt aus den Prinzen, Standesherren, einem Vertreter ber 
Univerfität, 10 Abgeordneten der Ritterihaft, 16 der Städte, 
und ebenjovielen der Landbezirke. 

Man hätte annehmen können, daß durd) eine joldhe, für Die 
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damaligen Verhältniſſe jehr Liberale Verfaſſung den Ständen 
eine wejentlihe Theilnahme an der Staatäleitung gefichert ge 
weien wäre, allein dies war nicht der all; die Regierung 
herrſchte mit unumſchränkter Macht und drüdte die Konftitution, 
ohne fie äußerlich anzutaften, zu einem Scheindinge herab. Daß 
ihr dies gelang, iſt im wejentlichen der Thätigfeit des Miniſters 
von Hafjenpflug zuzujchreiben, der jeit dem Jahre 1832 Kur: 
heſſens Geſchicke leitete, der Typus eines Reaktionsminifters, 
welchen Wippermann, einer der vielverfolgten Freiheitskämpfer 
des Landes, wie folgt jchilderte: „Er handelte ftet3 mit Ent 
ichlojjenheit, pflegte nur von den Eingebungen feines Willens 
fih leiten zu laffen, unbefümmert um die Folgen, die daraus 
entipringen konnten, ohne im Voraus zu prüfen, ob eine Map: 
regel, für die er fich entichieden hatte, mit Geſetz, Recht und 
Verfaſſung im Einklang je. Doch mußte er ftets ſich in kom 
jtitutionellen Formen zu halten, wenn er irgend einen Schritt 
unternommen hatte, von dem geglaubt wurde, daß er im grelliten 
Widerſpruch mit den Anordnungen der Verfaffungsurfunde ftehe, 
jo jtüßte er mit ungemeiner Dialektik fi gerade auf dieſe, um 
Die Anerkennung feiner Handlungsweije zu verlangen. Auf die 
nämlichen Artikel der Verfaſſungsurkunde, durch welche die Land: 
ftände die wichtigſten ihrer Rechte gewährleiftet glaubten, pflegte 
er fich zu berufen, um dieje denjelben zu bejtreiten, oder deren 
Umfang zu beſchränken. Er jtellte fih als Schuß und Schirm 
der Verfaſſung gegen die diejelbe untergrabenden Landſtände dar, 
wenn dieſe joldhe in ihrem Pflichtgefühle gegen minifterielle Ein- 
griffe Ihüßen zu müſſen glaubten. Landftändiiche Beichlüffe, die 
ihm mißftelen, achtete er wenig oder gab denſelben eine Aus- 
legung, wie fie jeinen Abfichten entjprechend war, mochten aud 
die Stände noch jo jehr verfidern, daß fie damit gerade das 
Gegentheil bezwedt hätten. Berficherungen, die er gegeben hatte, 
wurden zwar buchitäblich denfelben entiprechend beurfundet, doch 
deutete er fie nachher in einem ganz anderen Sinne, als ın 
welhem fie die Landitände aufgefaßt hatten. Fand er feinen 
anderen Ausweg, auf dem eingejchlagenen Pfade fich zu erhalten, 
jo brachte er Doltrinen und nterpretationen, vom Throne aus 
geiprodhen, deren Autorität mit Deduftionen ſchwer zu bekämpfen 
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war. So gelangte man in Kurheſſen faſt zu einer gänzlichen 
Verwirrung der Begriffe über verfaſſungsmäßige Rechte, über 
die gegenſeitige Stellung der Regierung und der Stände zu 
einander; denn kaum eine poſitive, ſtaatsrechtliche Beſtimmung 
war unbeſtritten.“ 

Haſſenpflugs Wirkſamkeit in Heſſen war allerdings nicht 
von langer Dauer; ſchon 1837 ſchied er aus, um in preußiſche, 
dann in luxemburgiſche Dienſte zu treten, allein ſein Geiſt lebte 
in der Verwaltung fort, nur daß ſeine Nachfolger, namentlich 
Scheffer und Hanſtein bei weitem nicht die Geiſtesgewandtheit 
und Schlagfertigkeit ihres Meiſters beſaßen. Der Streit mit 
den Ständen ſchleppte ſich endlos weiter, und in dieſen ſelbſt 
war ſeit 1833 Zwietracht entſtanden. Religiöſe Unduldſamkeit, 
die ſich namentlich gegen die Deutſch-Katholiken, aber auch 
gegen die Proteſtanten äußerte, ging mit polizeilichen Ver— 
folgungen Hand in Hand. Von letzteren erregte namentlich 
der Prozeß gegen den Marburger Profeſſor Sylveſter Jordan 
Aufſehen. 1839 war der als Vorkämpfer der Liberalen bekannte 
Mann ſeines Amtes entſetzt und eingekerkert worden, bis ihn nach 
vierjähriger Unterſuchungshaft das Oberappellationsgericht von 
der Beſchuldigung der „Nichtverhinderung hochverrätheriſcher 
Unternehmungen“ gänzlich freiſprach. Der heſſiſche Richterſtand 
hatte ſich überhaupt auch in der Zeit der Reaktion feine Un: 
abhängigfeit bewahrt und bildete dadurch ein mächtiges Schub: 
mittel gegen die Bedrüdung der Polizei. Auch innerhalb des 
Herricherhaufes jelbft jpiegelte ſich in Familienſtreitigkeiten aller 
Art die Zerrüttung des Landes wieder; unter trüben Aufpizien 
übernahm nach Wilhelms Il. Tod der Mitregent als Friedrich 
Wilhelm I. allein die Regierung. 

Unter ſolchen Umftänden konnte e3 nicht fehlen, daß ſofort 
nad dem Eintreffen der Parijer Nachrichten der Tumult, zus 
nächſt in Marburg, losbrad. Schon am 29. Februar wurden 
dort dem Univerfitätsdeputirten Profeſſor Bergk die Fenſter 
eingemworfen, eine gewaltige Menjchenmenge zog unter Abſingung 
des Lieds: „Das Volk fteht auf, der Sturm bricht los“, vor 
das Haus des Bürgerabgeordnieten Lederer und brachte demjelben 


ein dreimaliges Hoch aus; während man hier eine Berfammlung 
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ausichrieb und eine Adreſſe vorbereitete, überſendete ſchon am 
nächſten Tag die Stadt Hanau, die von nun an die Führung 
der Bewegung übernahm, dem Kurfürſten die forderungen des 
Volkes. Die Antwort der Regierung beſtand zunächſt im der 
Abjendung von Truppen nad beiden Orten; in Marburg jette 
die Polizei ruhig ihre Willfürherrichaft fort!. 

Bald jedoh drang in Kaſſel, als immer neue Deputationen 
und Adrefien, namentlich von der Hochſchule und aus Hanau, 
anlangten, als die Bürgerichaft der Refidenz jelbjt ſich zu regen 
begann und allerhand, zu Anfang freilich recht Heinlihe Be 
ſchwerdepunkte, wie die außer Landes erfolgte Anfertigung von 
Militäreffelten u. dgl., zur Sprade bradte, die Ueberzeugung 
dur, daß die Bewegung doch erniter ſei, ald man zunächſt 
geglaubt. Noh am 5. März war ein Artillerieoffizier, der 
geäußert hatte, e8 dürfe fein Bürgerblut fließen, auf der Stelle 
in Haft genommen worden, und hatte der Kurfürit einer Mar: 
burger Deputation, unter der ſich der Bierbrauer Lederer be: 
fand, den klaſſiſchen Beicheid gegeben: „Kein Bierbrauer re 
gieren! — Univerfität verlegen! — Audienz beendigt!” allein 
ſchon in ber folgenden Nacht verließ die Familie des Herrichers 
und zugleich der den Volke verhaßte Staatäminifter von Scheffer, 
Legterer Frank und in Kiffen gehüllt, heimlich die Stadt; der 
Regierungsdireftor Loß in Marburg, „ein pedantiſcher, ängft- 
liher Mann mit ftarren Formen”, jollte an jeine Stelle treten. 
Am folgenden Tage entichloß ſich der Kurfürft bereits, bis zum 
20. die Stände einzuberufen, um das Weitere mit ihnen zu be 
rathen. Allein die Zeit drängte, in Marburg war, jobald die De: 
putation mit der erwähnten Antwort zurüdgefehrt war, die Sturm: 
glode gezogen worden; eine neue Abordnung von 24 Männern 


ı Hier terrorifirte der Wachtmeifter Schmitt, genannt der „Eifen- 
ſchmitt“, weil er früher wegen ſchwerer Mordthat im Kerker geſeſſen 
hatte, die Studentenihaft dermaßen, dab bdiejelbe dem Reltor erflärte, 
fie getraue fih nit, „unbewaffnet Abends auszugehen, jo lange ein jo 
gefährliches Individuum frei umhergehe‘. — Dieje Furdt der vielen 
Hundert Hochſchüler vor einem einzigen Poliziiten ift ein et vormärz- 
liches Symptom. Der „Eifenihmitt” wurde übrigens wirklich nad) einigen 
Tagen in feiner Wohnung fonfignitt. 
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reifte unverzüglich nach der Refidenz, überall wuchs unaufhaltiam 
die Bewegung. 

Angefihts der drohenden Gefahr entihloß ſich Friedrich 
Wilhelm, einen Schritt zurüdzugehen. Am 7. Abends wurde 
unter Trommelichlag ein Erlaß fundgegeben, durch welchen der 
Landesvater „unter Berüdfichtigung der dermaligen Zeitverhält: 
niſſe“ „allergnädigft” die Cenſur aufhob und einige andere Zu: 
geftändniffe machte, in der Hoffnung, daß das Volk „Unjere 
Huld dur treue Anhänglichkeit und gejelichen Gehorjam ver: 
gelten werde“. 

Das Volk jedodh war anderer Meinung; kaum war das 
Dekret nah Hanau gelangt, als dort der Aufftand losbrach; 
Alles eilte zu den Waffen; außer der Bürgergarde formirten 
fi zwei Freicorps, das eine aus Scharfihüßen und Turnern, 
das andere aus Fabrikarbeitern beftehend; das Militär verhielt 
fh völlig pajfiv und verließ in den nächſten Tagen die Stadt, 
in die von allen Seiten bewaffneter Zuzug hineinftrömte. Man 
bereitete fich zum Kampfe vor; die Straßen wurden verbarri= 
fodirt, die Thore verrammelt, während zugleich eine neue 
Deputation eine geharniſchte, mit offenem Aufſtand drohende 
Adreffe! nach Kaſſel bradte. Eine „Volkskommiſſion“, die die 
Herrihaft in der Stadt an fich geriffen, hatte die Forderungen 
entworfen. 

Auh in Kaſſel Hatten inzwiihen Tumulte ftattgefunden 
und e3 waren bereits die Minifter von Dörnberg, von Mob 
und Schmidt entlafien, und Weiß, Schwedes und von Baumes 
bach an ihre Stelle getreten, als die Hanauer Abgeordneten, 
denen ſich Kafieler Bürger und einige Mitglieder der nicht 





ı „Das Volt iſt mißtrauiſch gegen Eure Königl. Hoheit Selbit“, 
heißt es darin u. A. „und fieht in der unvollitändigen Gewährung feiner 
Pitten eine Unaufridtigfeit.“ Der Schluß lautet: „Zögern Sie nidt 
einen Augenblid zu gewähren, vollftändig zu gewähren,“ 

»Befonnene Männer, Königl. Hoheit, jagen Ihnen hier, daß die Auf: 
tegung einen furdhtbaren Charakter angenommen hat. Bemwaffneter Zuzug 
aus den Nahbarftädten ift bereits vorhanden, ſchon wird man mit dem 
Gedanken an eine Lostrennung vertraut und kennt recht wohl das Gewicht 
ber vollendeten Thatjache.” 

‚Königl. Hoheit, gewähren Sie! — Xente Gott ihr Herz!“ 
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vorgelafjenen Mafiendeputation aus Marburg anjchlofien, ihre 
Unterhandlungen mit der Regierung begannen, ohne zu: 
nächſt ihre Adreſſe zu überreihen. Der gleichfalls eingetroffene 
Hanauer Wolizeidireftor von Specht vermittelte zwijchen den 
Barteien. 

Immer noch konnte ſich Friedrih Wilhelm nicht "zum Nach— 
geben entichließen, man jandte ihn die Adrefje, die Petition 
einer inzwilchen ftattgehabten Volksverſammlung, er verweigerte 
Alles. Schon Hatten die Hanauer ihre Wagen beftiegen, um 
mit ſolcher Botichaft die Gefahr eines Bürgerkriegs in ihre 
Heimath zu bringen, da legte fi das Volk von Kaflel ins 
Mittel. Bor dem furfürftlihen Palais hielt e8 die Pferde an 
und drängte fih drei Stunden lang immer lärmender und 
drohender auf dem Friedrichsplatz, bis endlich der Herbeieilende 
Bolizeidireftor Morchutt die landesherrlihe Genehmigung der 
Volkswünſche überbrachte. Ein vom 11. März datirtes Patent 
verſprach vollftändige politiihe Amneftie, Preßfreiheit, National 
vertretung und die Berufung volfsbeliebter Männer in das 
Kabinet. 

Um 13. traten die Stände zujammen und lehnten faſt ein 
ftimmig den Antrag, die Erminifter Scheffer und von Moß in 
Anklagezuftand zu verjegen, ab. Das Minifterium des Innern 
wurde, nachdem Lob alsbald zurüdgetreten, dem Bürgermeiiter 
Eberhard aus Hanau übertragen, das des Aeußern blieb, nad 
dem der hierfür vorgejehene Sammerpräfident von Trott, ein 
wenig beliebter Dann, es abgelehnt hatte, vorläufig unbejeßt. 
Wippermann, biöher der heftigite Gegner der Regierung, wurde 
landesherrlicher Kommifjär bei der Ständeverfammlung, Jordan 
zum Bundestage nad Frankfurt geihidt, der Umſchwung war 
vollitändig. 

Minder ſtürmiſch geftaltete fich die Bewegung im Großher: 
zogthum Heſſen-Darmſtadt, obwohl auch hier jeit dem Jahre 
1830, in weldem die Juli-Revolution furz nach der Thron: 
befteigung Ludwig II. Unruhen hervorgerufen hatte, eine ftarfe 
Mipitimmung gegen die Regierung herrſchte. Die Art und 
Weiſe, mit welcher die Reaktion ihre politiichen Verfolgungen 
betrieb, erregte allgemein Unwillen ; bejonder8 war es der ge: 
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heimnißvolle Selbftmord des Pfarrers Weidig!, durch den das 
an die finiterften Zeiten des Mittelalters erinnernde Verfahren 
der heifiihen Behörden aufgededt und ein Sturm der Entrüftung 
in ganz Deutſchland erwedt wurde. Weidig war nicht das einzige 
Opfer; ein Genoſſe, Trapp, erlag der Entbehrung im Kerker, 
der Student Minnigerode verfiel in Wahnfinn und mehrere 
Andere blieben ala Opfer der brutalen Juſtiz. 

Im Landtag, deffen zweite Kammer aus 6 Abgeordneten 
der Ritterichaft, 10 der größeren Städte und 34 Vertretern der 
fleineren Orte und der Landbezirke beftand, entwidelte ſich bald 
eine Oppofition gegen die Regierung, deren gemäßigteren Theil 
Heinrih von Gagern, den radifaleren Wirth, Reh u. A. führten, 
Namentlich als der reaftionäre Miniſter du Thil an die Spike 
des Rabinets gelangt war, nahm die Spannung immer mehr zu. 

Auf die erfte Nachricht von der Februar-Revolution hin er: 
griff die liberale Oppofition jofort fräftig die Initiative. Bereits 
am 27. Februar machten Gagern, Wernher, Lehne und Frank 
befannt, daß fie den Inhalt des berühmten Baſſermann'ſchen 
Antrages auf Vertretung der deutichen Nation beim Bundestag 
in Form einer Kammerpetition dem Großherzoge vorzulegen 
beabfihtigten.. Am 2. März beantragte in einer bewegten 
Kammerfigung Frank und Lehne Einräumung des Petitions- 
rechtes, Reh freie Preffe, Schwurgericht, Volksbewaffnung und 
Wechſel des „Syſtems“, mit anderen Worten die Entlaffung 
du Thils. 

Die eingeſchüchterte Regierung, die bereit3 aus Furcht vor 
einem Aufſtand die Garnifon konſignirt hielt, bewilligte be= 
reits in der Sitzung vom 4. die meiften Wünſche. Der Jubel 
im Saale und auf den Galerien war groß; man beichloß, 
eine Dankadreffe, gegen die nur der Radikale Zi aus Mainz 


ı MWeidig joll fi, durh Mikhandlungen aller Art zur Verzweiflung 
gebraht, am 23. Februar 1837 ſelbſt im Kerker vermittels einer Glas— 
iherbe entleibt haben. Doch ift der alsbald ausgeiprodene, auch von 
Robert Blum Iebhaft befürwortete Verdaht, als jei auch eine fremde 
Hand dabei im Spiel gewefen, nie ganz widerlegt worden. Selbſt die 
medizinische Fakultät zu Zürich erflärte in ihrem Gutachten, daß ein 
Selbftmord nit anzunehmen fei. 
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proteſtirte. In letzterer Stadt waren ſtarke Unruhen vorgefallen 
und wurde der weitbekannte Mainzer Karneval in Anbetracht 
der Zeitlage von der Bürgerſchaft nicht gefeiert. 

Der folgende Tag brachte eine neue Conceſſion; der Groß: 
herzog nahm, von den Prinzen Georg und Karl gedrängt, 
feinen Sohn zum Mitregenten an und übertrug demijelben 
jämmtliche Regierungsgeihäfte, jo daß jein Schritt faktiſch einer 
Abdankung gleihlam. Die erſte Maßregel des neuen Herriders 
beitand in der Verleihung der bisher verweigerten Preßfreiheit 
und Aufhebung der Cenſur; du Thil, ohne deſſen Entfernung 
eine Beruhigung der Gemüther unmöglich erichien, nahm jeinen 
Abihied. Heinrih von Gagern erhielt das Miniſterium des 
Innern, Zimmermann die finanzen, einige Tage Ipäter Kilian 
die Juſtiz. Die Freude war jebt allgemein; das eben noch jo 
ſtürmiſch erregte Mainz veranftaltete eine große Jubelfeier, 
wobei auf Zit8 Anregung von wohlhabenden Bürgern eine 
Summe von 30000 fl. zu einer Arbeiterftiftung gezeichnet wurde, 
um die immer noch mißvergnügten Proletarier zu verſöhnen. 

Im heſſiſchen Odenwald waren in den Standesherridhaften 
Bauernunruhen entjtanden, die fich in den bereits befannten 
Erzeifen gegen NRentämter u. |. w. äußerten und in der Folge 
mehrfache Truppenentjendungen erforderlih madten. 

In Helen: Homburg wurde dem Landgrafen Guſtav eine 
Adrefie mit den Volkswünſchen überreicht, die derjelbe „aller: 
gnädigit” entgegennahm und alsbald gewährte. Unter Anderem 
wurden den Juden die Staatöbürgerredhte verliehen. 

Die Zuftände im Herzogthum Hafau gingen ſchon jeit lange 
einer Revolution entgegen. Die Regierung verfuhr den Ständen 
gegenüber mit einer Willkür, gegen die die Maßregeln Hallen: 
pflugs noch verfallungsmäßige zu nennen waren. Schon die 
Zufammenjegung des Landtages war eine vollftändig wider: 
finnige; nad den Patenten vom 2. September 1814 und dem 
3./4. November 1815, den eriten Verfaffungsverleihungen, Die 
in Deutichland erfolgten, beitand derjelbe aus einer „Derrenbant“ 
mit einer unbejchränften Anzahl von Mitgliedern, die „mindes 
ſtens dem Freiherrnſtande“ angehören mußten, und einer De 
putirtenverfammlung von 23 Abgeordneten, nämlih 4 Geijt- 
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liden, 1 Schulmann, 3 Gewerbtreibenden und 15 hödjitbefteuerten 
Butsbefigern. Als nun 1830, nad) langen, jeit 1818 gepflogenen 
Verhandlungen die Deputirten dem Vorhaben des Herzogs, ſämmt-— 
lihe Domänen für jein Eigenthum zu erklären, entjchiedenen 
Widerſtand entgegenjetten, half fich derfelbe dadurch, daß er die 
Herrenbank unmäßig vermehrte und fich jo eine Majorität ſchuf. 
As in Folge deffen die nach der Kammerauflöfung von 1831 
neugewählten Deputirten bis auf fünf Mitglieder auf ihr Stimm: 
recht verzichteten, regierte er unbefümmert mit dieſer ſog. „Fünf: 
männerfammer“ weiter. 1839 jtarb der alte Herzog Wilhelm; 
fin Sohn Adolf folgte ihm in der Herrſchaft, die er im Geifte 
des Vaters führte. 

Als die Märzunruhen ausbraden, weilte der Herzog, wie 
gewöhnlich, außerhalb jeines Landes und zwar in Berlin; fein 
Staatsminister von Dungern mußte dem drohenden Sturme 
entgegentreten. Am 2, März überreichte ihm eine Deputation, 
der Volksfreund Hergenhahn an der Spite, die Forderungen 
einer Maflenverjammlung, die auf dem Theaterplag in Wies— 
baden ftattgefunden hatte. Dungern, ein entſchloſſener Mann, 
bewilligte aus eigener Machtvollkommenheit, um einem Aufftand 
vorzubeugen, Volksbewaffnung und Preßfreiheit — ſchon am 
nächſten Tage erſchien in Wiesbaden ein neues Blatt, die „freie 
Zeitung” — und verwies in Betreff des Uebrigen auf die bald 
zu erwartende Ankunft des Herzogs. 

Damit war dem Bolfe wenig gedient; mit Mühe gelang 
es Hergenhahn, die Aufgeregten zum Auseinandergehen zu be: 
wegen, doc wurde bis zum 4. März die Stimmung eine der: 
artige, daß der Herzog, dem ein Kourier nad) dem anderen 
entgegen geihict wurde, bald erſcheinen mußte, wenn er feine 
Krone noch retten wollte. Eine große, bewaffnete Volksverſamm— 
lung war zu diefem Tage ausgejchrieben; Gerüchte von einem 
geplanten Ueberfall Wiesbadens durch preußiſche Truppen liefen 
um und vermehrten die Erregung; nur den Bemühungen des 
Bruders des Fürſten, des jechzehnjährigen Prinzen Nikolaus, 
der ſich perjönlih unter das Volt miſchte, und zwei Profla- 
mationen der Herzogin Pauline und des Staatsminifter8 von 
Dungern war es zu danken, daß man das Volt jo lange hin— 
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halten konnte, bis gegen 4!/s Uhr Nachmittags Herzog Adolf 
wirklich eintraf. Bon einer großen Menſchenmenge begleitet, 
ging er zu Fuß nah dem Scloffe und bewilligte von hier aus 
in einer Anſprache die Forderungen des Volkes. Ein am nächſten 
Tage erlafjenes Manifeft betätigte jeine Worte. Am 6. traten 
die Landitände zujammen und wurden von dem Herzog mit 
einer Thronrede begrüßt. Ihre Thätigfeit war kurz; fie er 
Härten den dem Fürſten Metternich gehörigen Yohannisberg 
für Volfseigenthum, einigten ſich mit der Regierung über ein 
neues Wahlgejeg und löften ſich dann auf. 

Der politiihe Theil der Bewegung war damit beendet; 
allein das Land befand ſich troßdem auch in der Folgezeit in 
einer Art von Revolutionszuftand; überall hatten jog. Sicher: 
heitsausſchüſſe die Macht an ſich gerifien; die Behörden waren 
kraftlos; namentlich wurden die jeit langem verhaßten Amt: 
männer vielfach vertrieben und mißhandelt. 

Daß im Herzogthum Braunfdweig die Erinnerung an den 
Aufitand von 1830, an die Verjagung des Herzogs Karl, bei 
der Nachricht von der FFebruar-Revolution erwachen mürde, 
ftand zu erwarten, um jo mehr, da feit 1846 zwiſchen dem 
regierenden Herzog Wilhelm und den Ständen ein Konflikt 
wegen der Staatsfinanzen entſtanden war. Doch war das 
Miniſterium Schleinitz-Schulz in der Mehrzahl ſeiner Mit: 
glieder beim Wolfe beliebt. 

Schon zwei Tage nad dem Eintreffen der folgenichweren 
Parijer Kunde fand am „weißen Roß“ eine Volksverſammlung 
ftatt, bei der der Schriftiteller Schmelzfopf der Erfte war, ber 
die jchwarzsroth:goldene Fahne in Deutichland entfaltet. ine 
lebhafte politiiche Agitation entwidelte ji in den erſten März: 
wochen, wobei die Advofaten Aaronheim und Luzius die Haupte 
rolle jpielten. Der Herzog hielt es den in Menge veranftalteten 
Demonftrationen, Petitionen u. j. mw. gegenüber, zu denen ſich 
auch ernftere Ruheftörungen, wie die Ausplünderung der Wohnung 
des Stadtraths Mad gejellten, nicht für gerathen, Widerftand zu 
leiften. Er entließ den Minifter Grafen zu Veltheim und gleich 
darauf auch deſſen Nachfolger von Koch, da die Ernennung des 
Leßteren einen großen, nur mit Blutvergießen von der Bürger: 
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wehr und den Studenten des Collegium Carolinum unter— 
drückten Tumult verurſacht hatte. Der volksbeliebte von Geyſo 
trat in das Kabinet ein, aus welchem ſpäter noch der Miniſter 
Schulz ausſchied. Auch die übrigen Forderungen des Volkes 
wurden gewährt, namentlich der Landtag auf den 31. März 
einberufen und die Cenſur aufgehoben. Während das Land ſich 
bisher mit einer politiſchen Zeitung begnügt hatte, wurden nun— 
mehr ſofort fünf neue Blätter gegründet. 

Das Großherzogthum Oldenburg beſaß im März 1848 über: 
haupt noch feine Verfaffung, jondern wurde von feinem Regenten 
Paul Friedrih Auguft ala Selbftherricher, übrigens in milder 
und einfichtiger Weife regiert. Es nahm daher die Bewegung 
bier außer den jonftigen Forderungen auch da3 Verlangen nad) 
der Ronftitution in ihr Programm auf, die, wie man wußte, 
bereits im vorhergehenden Jahre auf Befehl des Großherzog 
ausgearbeitet worden war. 

Der Großherzog zeigte fi Anfangs wenig geneigt, auf ſolche 
Wünſche einzugehen, dod mußte er jchließlich dem Drängen der 
Oldenburger Bürgerfchaft und namentlich einer Deputation aus 
Jever, an deren Spike von Thünen ftand, nachgeben. Nach 
mehrfachen Verhandlungen mit den aus allen Theilen des Landes 
eingetroffenen Abordnungen erihien am 18. März eine landes- 
berrlihe Belanntmahung, welche die Grundzüge der Verfaſſung 
enthielt. Danach jollten die Stände eine Kammer von 34 Ab- 
geordneten bilden, und die Wählbarkeit der legteren nicht an Grund: 
befit, Vermögen, Religion oder Geburt gebunden fein. Als die 
Rechte des künftigen Landtages wurde die Gejeßgenehinigung und 
Steuerbewilligung, jowie die Anklagepflicht gegen Staatsdiener 
bezeichnet. Eine neue Gemeindeordnung, ſowie die Ablöjung der 
bäuerlihen Laften und Vereinbarung wegen der Domänen follten 
zunädft die Thätigfeit der Landitände in Anfprucd nehmen. 

Mit diefen Bewilligungen erreichte die Bewegung in Olden: 
burg ihr Ende. Sie war im Großberzogthum jelbjt und dem 
Fürſtenthum Lübel ruhig verlaufen, im Ländchen Birkenfeld 
dagegen von mehrfahen Qumulten begleitet gewejen. Der 
dortige Regierungspräfident, Staatsrath Fiſcher, hatte ſich zur 
Flucht genöthigt gejehen. 
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In den nod) beinahe in mittelalterlihen Zuftänden zurüd: 
gebliebenen Medlenburg’ihen Ländern fonnte die Märzbewegung 
nur ſchwer durchdringen und gelangte gegen Ende des Monats 
erit zum Abſchluß. 

Eingeleitet wurde diefelbe durch einen Tumult, der am 3. in 
Wismar fich erhob, mojelbit die Polizei verjucht hatte, dem Volks: 
redner und Advokaten Düberg das öffentliche Auftreten zu unter: 
jagen. Es war hauptſächlich die Bürgerſchaft der Städte, von 
der da3 Verlangen nah Reformen ausging; der Adel, obwohl 
um jeine Macht bejorgt, verhielt fich ganz paffiv, ebenjo blieben 
auch die Bauern in ftumpfer Unthätigfeit. Bon Roſtock, Bardhim, 
Wismar, Güftrom und anderen Orten gingen Petitionen ab, 
welche neben den befannten Forderungen aud den Wunſch nad 
einer modernen Konftitution ausſprachen; denn die bisherige alt: 
landitändiiche Verfaffung war ein ganz mittelalterlihes Inftitut. 
Ebenjo erſchien auch eine Berbejlerung der Stadtverfaflung 
dringend nöthig. 

Die Regierungen verhielten fi Anfangs ablehnend und gaben 
den Deputationen, die bejonder8 aus Roſtock erſchienen, aus: 
weichende Antworten. Zwar wurde die Berufung eines Land: 
tages im Mat in Ausficht gejtellt, e8 wurde anerkannt, daß 
„das ſtändiſche Inftitut einer Reform bedürfe“, dagegen wurde 
das Verfammlungsrecht verweigert, eine Volksbewaffnung für 
unnüß erklärt, ja, am 14. machte der Großherzog von Schwerin 
befannt, daß er nicht gewillt jei, in Zukunft Petitionen u. dal. 
perjönli entgegenzunehmen. Allein num zeigte die Bewegung 
einen erniteren Charakter; e8 fam zu Aufläufen und Tumulten 
in den Städten, die Gefahr wuchs in einer Weile, dab jchon 
am übernächſten Zage die Belanntmahung zurüdgenommen 
und die Genfur aufgehoben werden mußte. Die wejentlide 
Verzögerung, melde die Reformbeftrebung auch jeßt nod er: 
litt, scheint darauf zurüdzuführen zu fein, daß die medlen: 
burgiiche Regierung in enger Fühlung mit dem Berliner Sof 
fih befand und deſſen Schwankungen in der eriten Hälfte des 
März mitmadte. Erjt als auc dort Alles entichieden war, er: 
ihien eine vom 23. März datirte Proflamation des Großherzogs 
Friedrih Franz von Schwerin, die die Nothwendigkeit, daB 
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Medlenburg in die Reihe der Eonftitutionellen Staaten eintrete, 
anerfannte und durch die Gewährung der Volkswünſche Die 
Bewegung vorläufig zum Stehen bradte. 

Die vier ſächſiſchen Herzogthümer, Weimar, Meiningen, 
Altenburg und Boburg, waren ebenfall3 durch den Märziturm 
ſtark erjhüttert worden. 

In eriterem Großherzogthum übernahm der Abgeordnete 
Dr. von Wydenbrugk die Führung; am 4. März ftellte er in 
der Kammer eine faft einftimmig angenommene Motion, welche 
die Aufhebung der Wiener und Karlsbader Beſchlüſſe, Ber: 
minderung des ftehenden Heeres und vieles Andere forderte, und 
gelangte dadurch zu einem Konflilt mit dem Minijter von Wap- 
dort. Am 9. März fand zu Weimar ein gewaltiger Auflauf 
ftatt, der, mit Mühe durh Wydenbrugk beigelegt, die Wieder: 
beritellung der Preßfreiheit nad) den Beitimmungen der Jahre 
1818 und 1819 zur Folge hatte. Trotz einer beruhigenden 
Erklärung, mit welcher inzwilhen der Großherzog auf die 
Reformanträge der Kammer antwortete, wiederholten ſich am 
11. die Zumulte. Eine große Menſchenmenge ftürmte, Die 
Bürgerfompagnieen zurüddrängend, jchreiend und lachend in den 
Schloßhof und erzwang den Sturz des Minifteriums Schweizer. 
Der Abgeordnete von Wydenbrugf erhielt das Minifterportefeuille. 

Im Herzogthum Sahjen- Meiningen bildete einen Haupt: 
punlt der Bewegung die Domänenfrage, über welche fich der 
Fürſt und die Stände feit längerer Zeit bereits in Meinungs: 
verichtedenheit befanden. Durch den Entſchluß des Herzogs, die 
Domänen dem Lande zurüdzugeben und fih auf eine Eivillifte 
zu beichränfen, wurde diejer Streit erledigt; auch in den anderen 
Punkten gab die Regierung allmählid nad; ohne Erzeffe ging 
e3 jedoch auch hier nit ab, im jog. Unterland wurden Die 
dörfter und andere Staatsbeamte verjagt und zogen plündernde 
Rotten umher. Die plötzliche Amtsentjegung des Bürgermeilters 
der NRefidenz, welche durch deſſen ſeltſame Kafjfenverwaltung ver: 
anlabt wurde, erzeugte gleichfalls eine große Aufregung. 

Im Herzogthum Sachſen-Koburg bemahrte das gute Ein= 
vernehmen, in welchem das Volk mit feinem Herzog Ernſt LI. 
und defien Minifter von Stein ftand, das Land vor tieferen 
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Erihütterungen. Die Bewegung ging nit von der Refidenz 
aus, jondern von Stadt und Land Gotha, die, jeit 1826 mit 
Koburg vereint, eine jelbftändige Verwaltung, und zwar ohne 
Mitwirkung von Landftänden, befahen. Der eilends aus England 
bheimfehrende Fürſt bemilligte Alles, er verlieh den Gothaern 
diefelbe Berfaffung und die gleihen Rechte wie den Koburgern, 
berief die Landftände, ging auf ſämmtliche übrigen Volks— 
wünſche ein und machte befannt, daß er jelbit jeinen Bundestags: 
geſandten inftruirt habe, den Antrag auf ein allgemeines deutjches 
Parlament nah Kräften zu unterjtügen. 

Durch diefe Nachgiebigkeit der Regierung verliefen hier die 
Märztage zwar unter großer Aufregung, aber ohne daß es zu 
Ruheſtörungen kam, obwohl die Bauernunruhen in dem be: 
nachbarten Baiern fih bis dicht an die Grenze hin fortpflanzten. 

Im Herzogthum Sadhjen: Altenburg nahm von vorn: 
herein die Bewegung, an deren Spite die Advokaten Erbe und 
Dölitzſch fanden, einen entichieden demokratischen, faſt revolutio: 
nären Charakter an. Zwar gelang es der Regierung, durd 
Dereidigung des Militärs auf die Verfaſſung, Aufhebung der 
Genjur, Einberufung der Stände u. }. w. zunächſt den drohenden 
Sturm zu bannen, allein die Gährung dauerte fort und führte 
im Juni zu dem jpäter zu erwähnenden republifaniichen Auf: 
ftandsverfuhe und der im Herbit erfolgten militäriihen Be 
jegung des Landes. 

In Anhalt: Deflau bewilligte der Herzog Leopold Fyriedrid 
am 14. März die Volköforderungen, worunter fih u. A. das 
Verbot der Holzauftionen und die Vertheilung von Aderland 
aus den Domänen befanden. 

Im Berzogthum Anhalt = Bernburg glaubte der beim Volke 
wenig beliebte „Geheime Konferenzrath”, der für den körperlich 
und geiftig ſchwachen Fürften Karl Alerander die Regierung 
führte, am beiten zu thun, wenn er jelbit, am 14. März, eine 
Aufforderung ‚zur Vorlegung der Volkswünſche erlieg. Die 
Unterthanen machten von diefer Erlaubniß einen etfrigen Ge 
brauch; die Gefuche und Forderungen liefen jo mafienhaft ein, daß 
der Konferenzrath fich auf das Verhandeln verlegte und der März, 
ohne ein beitimmtes Reſultat gezeitigt zu haben, zu Ende ging. 
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In den Fürftenthümern Lippe verlief der März ziemlich 
rubig, ebenſo in Waldeh. Tumultuariſcher ging es in Schwarz: 
burg= Rudolladt und = Bondershaufen zu; in letzterem Ländchen 
erließ der Fürſt Günther TFriedrih Karl am 13, März eine 
Proffamation, in der er den Wünfchen feiner „Völker“ entgegen: 
zulommen ver|prad). 

Auch die Reuß'ſchen Ländchen hatten ihre Revolution; gegen 
den Fürſten Heinrich den 62ten von Reuß: Schleiz: Lobenftein- 
Ebersdorf und Gera, eines der jeltiamften Originale unter den 
gefrönten Häuptern Deutichlands!, erhoben ſich feine Bauern; 
fie hauften übel in feinem Wildpark und überreihten ihrem 
Landesvater eine geharnilchte Petition, obwohl derjelbe fich als 
frank erklärte und von dem Worte „Forderungen“ in der Adreſſe 
nichts hören wollte. 

Auh in den Yanfekädten griff die Reformbewegung, wenn 
aud in einer durch die Lokalverhältniſſe weientlich veränderten 
Form, um fi. 

In Yamburg zeigte die Stadtbehörde genau biejelbe un 
entihloffene zögernde Haltung wie die meisten deutjchen Fürſten. 
Zwar beihloß der Senat in einer ftürmifchen Sikung mit 16 
gegen 8 Stimmen, Reformen einzuführen und zu diefem Behufe 
eine Bürgerdeputation zu ernennen, hielt aber troßdem bis auf 
Beiteres an feinem bisherigen Syiteme, namentlich der Genjur, 
ieft. Dies veranlaßte am 3. März einen gewaltigen Auflauf; 
das Haus des unbeliebten Bürgermeifters Kellinghujen, den 
man beichuldigte, den Zinsfuß in die Höhe geihraubt zu haben, 
wurde vom Wolfe gänzlich demolirt, mehreren Senatoren die 
Fenſter eingeworfen. 

Am 9. März gab in Folge deſſen ein „hochedler Rath“ 
die Preffe frei, und jhlug am 11. eine Reihe von Reform: 
bewilligungen vor, die außer den befannten Wünjchen eine Er: 
ſetzung der erbgeſeſſenen Bürgerihaft durch eine Verfammlung 
periodiſch gewählter Repräjentanten, Aufhebung der Lebens: 
länglichfeitt und Selbftergänzung des Senats, freie Wahl der 


ı Bei ihm hatte fih Lola Montez aufgehalten, ehe fie fi über 
Heidelberg nah Münden begab. Näheres darüber findet fi ausführlich 
bei Scherr. 
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Dffiziere der Bürgergarde, Aufhebung der Zunft und Anderes 
mehr enthielt. Doc war die Ruhe damit noch nicht hergeftellt; 
die Zufammenjegung der mit der Prüfung diejer Punkte be 
trauten Deputation befriedigte nicht allgemein; während der 
Wahl diejes Ausichuffes fanden wieder Tumulte ftatt, die 
namentlich in der Vorftadt St. Pauli einen erniteren Charakter 
annahmen. Das Militär, die „Hanſeaten“, jchritt ein und 
ftellte nicht ohne Blutvergießen die Ruhe wieder ber. 

Sn Lübeck wurde am 11. März die Preßfreiheit eingeführt; 
auch hier fam es zu einigen, doc weniger bedeutenden Ruhe 
jtörungen. 

In Bremen verlief, mit Ausnahme eines Gafjentumulte 
am 6. und 7., der März ruhig. Der „Bürgerverein“ nahm 
hier die Bewegung in die Hand, die im wejentlidhen auf eine 
Umgeftaltung der bisherigen patriziſch-oligarchiſchen zu einer 
mehr demofratifchen Berfaffung beitand. Am 8. März wurde 
die Cenfur aufgehoben und am jelben Tage mußte der Senat 
in die Jämmtlichen Forderungen. der zu Tauſenden in völliger 
Ruhe vor dem Rathhaus verfammelten Bürgerſchaft einwilligen. 
Die alte Verfaffung war damit gejtürzt; eine Deputation von 
18 Männern übernahm, von der Bürgerverfammlung gemäßlt, 
die Ordnung der neuen Verhältnifie. 

In der freien Reichsſtadt Frankfurt endlich, die binnen 
kurzem die Blide von ganz Europa auf fich ziehen jollte, überreichte 
am 3. März eine unter dem Vorſitz von Dr. Mappes in der 
Reitbahn zujammengetretene Wolksverfammlung dem Senate 
ihre Forderungen. Am folgenden Tage bereit3 gaben die Be 
hörden die Preſſe frei, mit der Beftimmung, daß die Cenſur 
nie wieder eingeführt werden dürfe. An Erxzefjen fehlte es aud) 
hier nicht; während die Stadtbehörden in dem „Römer“ tagten, 
drangen Volksmengen lärmend in die Säle ein und pflanzten eine 
sreiheitsfahne auf dem Gebäude auf. Weitere Tumulte wurden 
jedoch) durch den friedliebenden Sinn der Bürgerjchaft vereitelt. 

Dom Tragiſchen zum Lächerlichen ift nur ein Schritt, das ift 
der Geſammteindruck, welchen ein Vergleich zwijchen dem Verlauf 
der verschiedenen März-Revolutionen zurüdläßt; weld ein Unter: 
Ihied zwiichen der Blutnacht des 18. März zu Berlin und der Ne 


Rückblick. 161 


volution im Land Reuß-Schleiz, zwiſchen den Idealen von Frei— 
heit und Einheit, die die Patrioten mit Begeifterung erfüllten, 
und dem Berlangen der Hechinger Bauern, die „Ausländer“ 
aus dem Lande zu entfernen. E3 wäre ungerecht, über jolche 
Eriheinungen, wie die leßtere, den Stab zu brechen; die Kleinlich— 
keit des politifchen Lebens in Deutihland brachte e8 mit ich, 
dab in faft allen Mittel: und Kleinftaaten die März-Bewegung 
zu einem Sturm im Wafjerglafe werden mußte. 
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IV. Abjchnitt: 
Der Hfurz des Fürften Metternid,. 


Mährend überall in den deutichen Landen das Strohfeuer 
I der Revolution emporfladerte, verharrten die beiden Groß— 
mächte Oefterreich und Preußen noch in dumpfer Ruhe, 
und es ſchien, als jolle fi das von ihnen vertretene Syſtem des 
Abjolutismus fiegreich in den Stürmen der Zeit behaupten. 
Ganz ruhig waren allerdings die erjten Tage des jturm: 
bewegten März auch in Defterreich nicht verlaufen. In Wien 
zwar herrſchte noch tiefe Stille, allein von der Leitha herüber, 
von der zu Preßburg verfammelten ungariihen Ständetafel — 
nad der magyariſchen Verfaſſung dem Unterhaufe, neben welchen 
als Oberhaus die Magnatentafel beftand — drang ſchon am 
3. März der erfte Anjturm auf das Metternich’iche Syitem nad) 
der öÖfterreihiichen Hauptitadt. Auf der Tagesordnung hatte die 
Berathung über die Banfnotenfrage gejtanden, allein über dieſes 
Thema hinausgreifend benußte Ludwig Koffuth, einer der größten 
Redner aller Zeiten, die Gelegenheit, um mit hinreißenden Worten 
die ganzen Schäden und Gebrechen des Wiener Regierungsiyitems 
zu enthüllen. „Sch werfe einen traurigen Blid auf den Urjprung 
und die Fortpflanzung des Wiener bureaufratijchen Regierungs: 
ſyſtems“, lauteten einige feiner zündenden Sätze, „ich berührte, 
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wie fie das Gebäude ihrer erlahmenden Macht auf den Ruinen 
der unterdrüdten Freiheit unferer verbrüderten Nachbarn errichtet, 
und herzählend die unglüdsjchweren Folgen diejes unbeilvollen 
Regierungsmechanismus, und hineinſchauend in das Buch des 
Lebens, wo die Schidjalslogit der Vorfälle die Enthüllung der 
Zukunft anfündigte, prophezeite ich in treuer Anhänglichkeit an 
die Dynastie, daß derjenige der zweite Gründer des Hauſes 
Habsburg werde, der die Monarchie in fonftitutioneller Richtung 
rejormiren und den Thron des erhabenen Hauſes auf die Frei: 
heit feiner Völker unerjchütterlich erbauen wird. Seitdem find 
Throne zufammengeftürzt und Völker haben ihre freiheit er 
rungen, deren jo nahe Zukunft fie vor drei Monaten nicht 
einmal träumten. Und wir wälzen feit drei Monaten unermüdet 
den Stein des Siſyphus und der Schmerz über die Unbeweg— 
Iihfeit desjelben erfüllt meine Seele mit Bangen. Mit bluten- 
dem Herzen jah ich, wie jo viele Kräfte, jo viele Fähigkeiten an 
einer undanfbaren Arbeit ſich abmühten, die den Qualen einer 
Iretmühle gleihfommt. Ja, löbliche Stände, auf uns ruht ber 
ſchwere Fluch eines erftidenden Qualms; aus dem Beinhaufe 
de5 Wiener Syſtems weht eine verpeitende Luft auf uns, die 
unſere Nerven lähmt und fogar unjeren Geiftesflug bannt.“ 
Der ſtürmiſche Beifall, der diefer Stelle folgte, wurde nur 
von dem Jubel übertroffen, unter welchem Koſſuth feine Nede 
ſchloß. „Die Dynaftie wird zwiſchen ihrem eigenen Wohle und 
der Erhaltung eines entarteten Regierungsiyftemes wählen, und 
dennoch fürchte ich, wern die loyale Aeußerung der Nationen 
nicht dazwischen tritt, daß die verfnöcherte Politik in einer neuen 
Ausgabe der in Gott feligen heiligen Allianz auf Rechnung der 
Dynaſtie noch einige Tage fort zu vegetiren verſucht. Sie, die 
Nihts zu vergejlen pflegen, vergaßen doch das Eine gern, daß 
nämlich bei der erjten Auflage der heiligen Allianz nicht dieſe 
es war, welche die Throne rettete, Jondern die Begeifterung der 
Völker, eine Begeifterung, deren Grundlage das Verjprechen der 
Freiheit geweſen, — dies Verjprechen aber wurde nicht eingelöft. 
Für eine Dynaftie, weldhe fi) auf die Freiheit der Völker ftükt, 
wird immer Begeisterung entſtehen; denn von Herzen treu fann 


nur ein freier Mann fein; der gedrückt wird, dient, wie er eben 
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muß — für eine Bureaufratenherrichaft kann feine Begeiiterung 
entftehen. ” 

Die Wirkung, die diefe Rede in Ungarn hervorrief, war eine 
mächtige; die Repräjentantentafel nahm im erften Yubelfturme 
einftimmig eine Adreſſe an den Kaiſer an, in welcher die Ein: 
führung der fonftitutionellen Monardie, im Bejonderen ferner 
eines verantwortlichen ungarischen Miniftertums gefordert wurde. 
Erichredt reifte der Palatin von Ungarn, Erzherzog Stephan, nad) 
Mien, um fih Inftruftionen zur holen, während die Diagnaten: 
tafel in Folge deflen die Diskuffion der ihr vom Ständehaus 
vorgelegten Adreſſe bis zu feiner Rückkehr verihob. Am 14. März 
fam der Erzherzog wieder und befürmwortete unter ſtürmiſcher 
Begeifterung der Berfammelten jelbit im Magnatenhaufe die 
Annahme der Adrefle, welche aladann am 16. von einer Reich: 
deputation unter Führung des Palatıins nad der öfterreichiichen 
Hauptitadt gebracht wurde. 

In Preßburg hatte Koffuth feine Rede gehalten, in Wien 
jollte fie zünden. Noch herrichte zwar unumſchränkt in der Hof: 
burg der Haus-, Hof: und Staatsfanzler Fürlt zu Metternich: 
Winneburg, welcher gemeinjchaftlich mit den beiden anderen Mit: 
gliedern der „Staatsfonferenz“, Erzherzog Ludwig und Graf 
Kolowrat, für den körperlich und geiftig ſchwachen Kaiſer Fer— 
dinand die Regierung führte, allein ganz unerjhüttert war jeine 
Stellung ſchon jeit einiger Zeit nidt. Vom Volle war diele 
DOppofition nicht ausgegangen, wohl aber von einer Hofpartei, 
an deren Spitze ein Mitglied des Faiferlihen Hauſes jelbit, die 
iharfblidende Erzherzogin Sophie ftand. Die Prinzelfin hatte 
erfannt, daß das Syitem Metternich jeinem Zujammenbrude 
nahe jei, und jchon jeit einiger Zeit, namentlich aber jeit dem 
Vorgange Preußens, welches 1847 den Vereinigten Landtag ein- 
berufen hatte, trug man fi mit Reformplänen aller Art, die 
bei dem hartnädigen Widerftande Metternihs und des Erz 
herzogs Ludwig — Kolowrat war liberaler gefinnt — Heine 
feſte Geftalt gewinnen konnten. 

An einen Sturz des mächtigen Mannes wagte auch jet noch 
Niemand zu denken. Wie follte der Fürſt, welcher jeit mehr 
ala 38 Jahren Oeſterreich beherriht, den deutihen und vielen 
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anderen Staaten ihre Politik vorgejchrieben hatte, dem die Be— 
weile hödhiter Anerkennung von Seiten ſämmtlicher Souveräne 
zu Theil geworden waren!, wie jollte Fürft Metternich fich jetzt 
am Abend jeines Lebens — er war 1773 geboren — vor einer 
Hofintrigue oder gar dor dem ftet3 von ihm mißachteten Volks: 
willen beugen. 

Das Volk war, wie gejagt, bisher durchaus ruhig geweſen, 
allein ſchon feit mehreren Jahren hatten ſich drohende An: 
zeichen jozialer Uebelftände gezeigt. „Es gab viele brodloje 
Menihen“, jchreibt Violand, „welche faft ohne jede Bekleidung 
jowohl im Sommer als im Winter fi) des Tages hindurch in 
den Unrathöfanälen aufhielten und des Nachts, um frische Luft 
zu Ihöpfen und Etwas zu erwerben und zu genießen, Einbrüche 
oder Raubanfälle begingen und ſich dann im Prater oder in 
elenden Kneipen herumtrieben. Zudem wurden die Arbeiter von 
den Behörden als Gefindel wie eine Heerde Vieh behandelt. 
Wer einmal auf der Wiener Polizeidireftion an einem Bor: 
mittag war, wird fi) wohl erinnern, wie viele Hundert Hand: 
werfsburichen in einem engen Gange zuſammengepfercht ftanden 
und ftundenlang auf ihre Wanderbücher ftille harren mußten, 





ı Schon auf dem Protokoll des Wiener Kongreſſes 1815 wurde Metter— 
nich mit folgenden Würden und Titeln aufgeführt: 

„Klemens Wenzeslaus Fürſt von Metternich: Winneburg :» Ochien- 
haufen, Ritter des goldenen Vließes, Großfreuz des königlich ungarischen 
&t. Stephansordens, Ritter des Ordens des hi. Andreas, des heiligen 
Alerander Newsty und ber hl. Anna erjter Klafle, Großfreuz der Ehren: 
legion, Ritter des Ordens vom Elephanten, des Ordens der Annunciation, 
des ihwarzen Adlers und des rothen Adlers, bes Seraphinen» Ordens, 
des hi. Joſephs von Toskana, des hl. Hubertus, des goldenen Adlers von 
Würtemberg, der Treue von Baden, des hl. Johannes von Jeruſalem 
und Anderer mehr, Kanzler des militäriihen Maria » Therefien » Ordens, 
Kurator der Kaiſerlich-Königlichen Afademie der bildenden Künſte, 
Kämmerer, Wirkliher Geheimer Rath Seiner Majeftät des Kaiſers von 
Delterreih, Königs von Ungarn und Böhmen, Allerhödftdeffen Staats- 
und SKonferenzminifter, auch Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
und erfter Plenipotentiarius am Kongreß.“ 

1818 wurde Metternich weiterhin vom König von Neapel zum Herzog 
von Portella, 1821 zum Haus-, Hof- und Staatsfanzler der öſterreichiſchen 
Monarchie ernannt. 1826 verlieh ihm der König von Spanien Titel und 
Vorredte eines Granden eriter Klaſſe. 


166 IV, Abjhnitt. Der Sturz des Fürften Metternich. 


wobei fie ein Polizeimann mit dem Säbel oder Stod in der 
Fauſt wie ein Sflavenaufieher überwachte. Die Polizei und 
die Justiz hatten fich beinahe verſchworen, diefe Armen durd 
dieje Fopflojefte, wirklich chinefiihe Anwendung des Gejetes bis 
zur DBerzweiflung zu treiben. Wohl beitanden Gemeindearmen: 
anjtalten, aber deren Wirfen war wie das Fallen eines Tropfens 
in das Meer. Ihre Einkünfte waren viel zu gering. Auch 
beitand in Wien eine vom Staat erhaltene freiwillige Arbeiter: 
anjtalt, aber diefe war derart, daß es Niemand länger als 
höchſtens einige Tage aushalten fonnte, und Jeder lieber das 
größte Elend erduldete, als daß er zum zweiten Male in 
dDiefe Anftalt ging. Die Bezahlung, der Lohn war dajelbit 
glei Null und die Behandlung abſichtlich jedes menjchliche 
Gefühl empörend” u. ſ. w. 

Sit diefe Schilderung auch jehr tendenziös gefärbt, jo kann 
es doch feinem Zweifel unterliegen, daß jeit den Jahren 1844 
und 1845 in Wien das Proletariat maſſenhaft fich vermehrt 
hatte. Die Proftitution griff immer mehr um fi und be 
ſonders waren die jog. „Sappelbuben” zu einer wahren Stadt: 
plage. geworden, welche .die Regierung. vergeblid zu befämpfen 
juchte. Aus diefen fozialen Verhältniffen erklärt ſich eine Er: 
iheinung in den Wiener Unruhen, die ſich in gleihem Umfange 
nur bei dem Aufitande in Neapel findet, die Eriheinung, daß 
neben der eigentlihen, vom Volke ausgehenden Bewegung 
Pöbelexzeſſe der gröbiten Art vorfielen. 

Der erjte Eindrud der Pariſer Februar-Revolution war in 
der öfterreichiichen Hauptitadt mehr Eritaunen und Furcht vor 
einem Kriege, als Freude geweien. Die Werthpapiere ſanken, 
die Sparkaſſen wurden um NRüdgabe der Einlagen beftürmt, 
Handel und Gewerbe jtodten. Erjt als man erfannte, wie in 
den deutichen Kleinftaaten die Reformbewegung ſiegreich durd> 
drang, begannen auch an der Donau die Geifter ſich zu regen. 

Am 6. März legte in dem niederöfterreichiichen Gewerbe: 
verein in Anweſenheit des Bruders des Kaifers, des Erzherzogs 
Franz Karl, ſowie des Grafen Kolowrat der Induftrielle von 
Arthaber eine Adreſſe an den Kaiſer vor, welche mit großer 
Stimmenmehrheit angenommen wurde. rgend welche Forde— 
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rungen darin aufzuftellen hatte man nicht gewagt, jondern ſich 
auf die Verfiherung treuefter Ergebenheit beichränft. 

Offener ſchon ſprach fich eine zweite Adreſſe aus, welche an 
die auf den 13. zufammenberufenen niederöfterreihiichen Stände 
beitimmt war und jhon am 11., mit QTaufenden von Unter— 
ihriften bededt, dem ftändifchen WVerordnnetenfollegium überreicht 
wurde, um durch deflen Wermittelung vor den Kaiſer gebradt 
zu werden. Hier waren bereits die Hauptpunfte der März: 
forderungen, Beröffentlihung des Staatshaushaltes, periodiſche 
Berufung eines ftändiihen Körpers mit Steuerbewilligungsrecht 
und Theilnahme an der Gejeßgebung, Einführung eines Preß— 
geſetzes, öffentliches Gerichts: und Berwaltungsverfahren, Ber: 
leihung einer zeitgemäßen Stadt: und Gemeindeverfaffung, ent: 
halten. Auch die Wiener Buchhändler hatten in einer Eingabe 
um Milderung des Genjurzwanges petitionirt. 

Wichtiger noch als dieſe Bittihriften war die Adreſſe der 
Univerfität. Am 7. März hatte der Mediziner Löſer eine ſolche 
vorgeihlagen und damit jolhen Anklang gefunden, daß am 
11. mehr als zmweitaujend Studenten das Schriftſtück, welches 
die jämmtlichen Forderungen der Zeit enthielt, unterzeichnet 
hatten. Am Sonntag den 12. März jollte die Adrefie überreicht 
werden, allein die von allen Seiten herbeiftrömenden Studenten 
fanden die ſämmtlichen Hörſäle der Univerfität auf ausdrücdliche 
Anordnung des SKanzlers Grafen Inzaghi verſchloſſen. Ein 
lebhafter Unwille erhob ſich; man ging daran, ſich gewaltjam 
Eingang zu verihaffen, doch gelang es den beiden unter den 
Studenten befindlichen Profeſſoren Hye und Endlicher die Ver: 
ſammelten von Thätlichkeiten abzuhalten. Man beihloß, durch) 
die beiden akademiſchen Lehrer die Adreffe in der Hofburg 
überreihen zu laſſen. 

Gegen halb elf Uhr Vormittags trafen Hye und Endlicher 
dort ein und erbaten ſich Audienz. Die beiden Mitglieder der 
Staatöfonferenz Erzherzog Ludwig und Graf Kolowrat zeigten ſich 
Anfangs diefem Wunſche wenig geneigt, doch wurde den Profefioren 
endlich, ala fie fich bereits zum Weggehen anſchickten, wenigitens 
der Beicheid zu Theil, es ſei eine Sigung des Staatsrathes zur 
Prüfung der Sadlage auf den Nahmittag anberaumt. Um 
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ſechs Uhr Abends gelang es ihnen alsdann, vor den mn 
gelaffen zu werden und ihre Adreffe zu überreichen. 

Das Rejultat des erwähnten Staatsrathes und der ver: 
ichiedenen Intriguen, die fih am Hofe entipannen, war ein am 
Abend aufgejettes Schriftitüd, welches bereits eine Art von 
Conceſſion enthielt. Es jollte nämlih aus den Provinzial: 
ftänden je ein Mitglied aus jedem Stande nad) Wien berufen 
werden und bier in Berathung mit einer Regierungstommiifion 
treten. 

Unter allgemeiner Erregung brad der 13. März an, ber 
Zag, an mweldem die niederöfterreihiihen Stände in ihrem 
Haufe in der Herrengafje zujammentreten und die Adreſſe der 
Bürger entgegennehmen jollten. Schon am frühen Morgen 
umdrängten Hunderte das Gebäude; die umliegenden Straßen, 
der Michaelsplaß, der Kohlmarkt und Graben wimmelten von 
Menihen und waren von Militär beſetzt. Die Studenten 
hatten fi) zunädft in der Aula verfammelt und waren von ba 
um acht Uhr Morgens größtentheils nah dem Ständehaus, 
zum Theil aber auch nad) dem Palais des Fürſten Metternich 
gezogen, woſelbſt Einer von ihnen, Namens Burian, auf dem 
Ballplate eine Anſprache hielt. 

Inzwiſchen war das Gedränge um das Ständehaus immer 
größer geworden und die Aufregung im Wachſen. Bon einem 
Brunnen herab hielten eine Anzahl junger Männer, Dr. Fiſch— 
hof, Ritter von Böhm und Andere, Anſprachen, die im mejent: 
lihen auf dasjelbe hinausliefen. Außer den ſchon befannten 
Forderungen verlangte man jet Errichtung einer National: 
garde, Volfsvertretung beim Bundestag, Minifterverantwortlid;: 
feit, Ausweifung der Jeluiten und Fernhaltung der Rufen, 
Gleichheit der Konfelfionen und Stände und vieles Andere, das 
alles zujammen der meite Begriff „Konftitution“ umſchloß. 
Bereit3 wurde bier und dort der Ruf nah Metternich Ab: 
dankung laut, von dem Brunnen herab verlas der Yurift Put 
die Koſſuth'ſche Rede und erntete ſtürmiſchen Beifall. 

Dazwiſchen war bereits eine Belanntmadung, dab die 
Regierung einen Finanzausweis vorlegen und einen Stände: 
ausihuß berufen wolle, verbreitet, aber ſofort von den erregten 
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Studenten zerriffen worden. Das gleidhe Schickſal ereilte eine 
Adreſſe an den Kaiſer, welche von den innen im Haufe be= 
rathenden Ständen verfaßt war und den außen Harrenden zu 
gemäßigt erichien. 

Mährend diefer Scene war eine Deputation des Volkes und 
ipäter eine aus Bürgern und Studenten beftehende Abordnung 
in das Innere des Gebäudes gelafjen worden und begann im 
Saale mit den Ständemitgliedern zu unterhandeln. Die Un: 
ruhe der draußen harrenden Menge war inzwifchen immer größer 
geworden. Vergeblich hatte der Graf Colloredo vom Balkon 
aus die Verfammelten zu bejchwichtigen verſucht. Plötzlich er: 
tönte aus dem erften Stode der Ruf: „wir find eingejperrt, zu 
Hülfe!“ und nun war fein Halten mehr, Bürger, Studenten, 
die vereinzelt darunter befindlichen Arbeiter, Alles ftürzte fich 
unaufhaltiam gegen das Ständehaus, um die vermeintlich ge— 
fangen gehaltene Deputation zu befreien. Die Thüren wurden 
eingetreten, die Fenſter zerichlagen, tobend und jchreiend wälzte 
th die Dienge durch die Gänge und Säle des Gebäudes; Stühle 
und Tiſche wurden in den Hof geworfen, die Lüftres zerjchmettert 
und andere Exzeſſe verübt. 

Ehe dieje zügellofen Scenen ſich ereigneten, hatte im Stände: 
jaal eine aus zwölf Perſonen bejtehende Deputation, welche 
von Dr. Kapper geführt wurde, ihre Forderungen entwidelt. 
Der Bräfident Graf Montecuculi und Graf Eolloredo hatten, 
vielfach durch den allgemeinen Lärm geftört, erwidert, daß fie 
bereit jeien, auf diejelben einzugehen, Dr. Brühl alsdann noch— 
mals begonnen, die einzelnen Volkswünſche aufzuzählen, als, durch 
ein Mißverſtändniß veranlaßt, der Einbrud der Menge in das 
Gebäude erfolgte. An eine Fortjegung der Berathung war 
vorerft nicht zu denken, Graf Montecuculi eilte an der Spiße 
einer Deputation in die Hofburg, um dem Kaijer die Petitionen 
zu unterbreiten. 

Nah den erſten tumultuartichen Auftritten war es gelungen, 
im Ständejaale eine gewilfe Ordnung herzuftellen. Es ton: 
fituirte fih ein Comite, an deſſen Spite der Juriſt Stöber 
trat, und man entwarf eine Adreſſe an den Magiftrat, in 
welher die Mobilmahung eines Theiles der Bürgerichaft 
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zur Verhinderung militäriichen infchreitens gefordert murde. 
Eine Abordnung begab fich ſofort zu dem Bürgermeiiter Ecapfa; 
allein dieſer, ein umentjchloffener ängftliher Mann, der ſich 
Anfangs jogar vor feinen unwillkommenen Bejuhern verleugnen 
ließ, konnte fich nicht zu entjcheidenden Maßregeln entichlieken. 

Während im Ständehaufe jett eine ziemliche Ordnung herrſchte 
und zahlreiche Redner die Ungeduld der auf die Rückkehr der 
Deputation harrenden Menge zu beihwichtigen verjuchten, griff 
auf den Straßen die Bewegung immer mehr um id. Schon 
um 9 Uhr Morgens war Generalmarſch geichlagen worden, 
um 10 Uhr hatte das Militär — im Ganzen 8 Regimenter 
Infanterie, je ein Regiment Küraſſiere, Hufaren und Dragoner 
nebjt Artillerie, Jägern und Pionieren, zufammen 22000 Mann 
— mit jcharfgeladenen Gewehren zahlreiche Punkte der Stadt, 
außer dem Ständehaus aud die Hofburg, das Rathhaus, den 
Ballplag, — wo Metternihs Palais ſtand — den Hof, die 
Nationalbank und ſämmtliche Stadtthore bejett. 

Noch war jedoch fein Blut gefloſſen, als auf die Nachricht 
von der Gritürmung des Ständehaujes der Erzherzog Albredt, 
welher auf dem Hofplatze fommandirte, eine Abtheilung 
Grenadiere und Pioniere zum Schuße des Gebäudes vorgehen lieh. 
Der Anblid der Truppen reizte die Menge aufs Höchſte, Holz 
ftüde und andere Wurfgeſchoſſe flogen nad den Offizieren, der 
Erzherzog jelbjt, der hinter den Soldaten ritt, wurde von einem 
jolhen getroffen. In diefem Augenblid ertönte das Kommando 
„Feuer“, eine Salve erkrachte und fünf Menfchen. ftürzten todt 
zu Boden, darunter ein Greis und ein 18jähriger Techniker. 

Es war ein Ihr Mittags, als dieje erften Opfer der Revo: 
Iution fielen. Raſch veränderte ſich jeßt das Ausjehen der 
Stadt, die Läden wurden geichloffen, die Thore geiperrt, an 
verjchiedenen Punkten Kanonen aufgefahren. Da und dort, auf 
dem Judenplatze, an dem bürgerlichen Zeughaufe, am Schotten: 
thor fam es zu heftigen Zufammenftößen, die Parifer Gaffe 
wurde durch Wagen verbarrifadirt. Aus dem Polizeigebäude 
fiel ein Schuß, welcher zwei Bürger todt zu Boden ftredte”. 


1 Ein Soldat des Regiments Hrabowsky ſoll diefen Schuß abgefeuert 
haben, 
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Das Volt, unter welchem bereits vereinzelte Pöbelrotten 
erihienen, hielt jedoch nirgends Stand, jondern flüchtete meist 
ihon nad) den erſten Schüffen. Andererjeit3 zeigte das öfter: 
reihiiche Militär durchaus feine Kampfluft, fondern that nur 
gezwungen ſeine Pflicht. Es fam vor, daß Grenadiere freiwillig 
die Bajonette von den Gemwehren nahmen, ja ein Überfeuer: 
werfer ftellte fi in der Schauflergafie jelbit vor eine Kanone, 
um deren Qosbrennen zu verhindern. Die Verluite des Straßen: 
fampfes waren, mit den gleichzeitigen in Paris und Berlin ver: 
glihen, jehr gering zu nennen. 

Gegen vier Uhr Nachmittags endlich vereinigte ich eine 
Anzahl angejehener Bürger, um durch Vermittelung des Bürger: 
meiſters die Zurüdziehung des Militärs zu erlangen. Es 
dauerte lange Zeit, bis ſich Ceapka bereit finden ließ, ſich zu 
dem Erzherzog Albrecht zu verfügen und demjelben die Bitte der 
Teputation vorzutragen. Wider Erwarten zeigte ſich der Erzherzog 
ſofort dazu bereit; im Verlaufe der jpäteren Nachmittagsftunden 
verließ das Militär die Stadt und zog ſich auf das Glacıs 
zurüd. Gleichzeitig war eine Abordnung von Bürgeroffizteren, 
von Oberlieutenant Scherzer geführt, in der Hofburg erichienen 
und hatte dort offen die Abjegung Metternichs gefordert. Ein 
anderer Bürger, Dr. Engel, hatte ſich bei dem Erzherzoge 
Wilhelm um Erhaltung des Friedens verwendet. 

Ein gegen fünf Uhr Nachmittags erlafjenes Manifeft des 
Regierungspräfidenten Johann Talatzko Freiheren von Geftieticz 
verfündete zur jelben Zeit, daß der Kaiſer „die Stände gnädigit 
zu empfangen gerubt, und ihnen die Zuficherung allerhuldreichit 
ertheilt, daß dasjenige, was den gegenwärtigen Zeitverhältnifien 
entipricht, durch ein eigens hierzu aufgeftelltes Comite jogleich 
geprüft, und der allerhöchſten Enticheidung unterzogen werde, 
worüber Allerhöchitdiejelben das zum allgemeinen Wohle der 
Geiammtheit Ihrer geliebten Unterthanen Dienliche mit Be: 
ihleunigung entjchließen werden.“ 

Allein derartige Verjprehungen machten jeßt bei dem Wiener 
Lolfe keinen Eindrud mehr. Die Studenten waren inzwiſchen 
vom Ständehaufe nad der Univerfität gezogen und hatten ſich 
hier im juridifchen Hörjaale verfammelt. Profeffor Hye hielt 
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abermals eine Anjprade, als die Nachricht von den blutigen 
Auftritten in der Herrengaſſe eintraf. Ungeftüm ſchrie Alles 
nad Waffen, bis der Mediziner Dr. Köd dur einen gemwandten 
Vorſchlag die Erregung beſchwichtigte. Der Rektor der Univerfität 
jollte von feinem jeit 500 Jahren beftehenden Vorrechte Gebraud) 
machen, welches ihm, wenn er mit den Inſignien jeiner Würde 
geſchmückt in der Hofburg erſchien, zu jeder Zeit freien Zutritt 
zu dem Monarden geftattete.e Der Rektor Hofrath Jennull 
erichien und erklärte fi zu dem Gange bereit; die Profefforen 
Hye und Endlicher ſchloſſen jih ihm an. Don einer großen 
Menge Studenten begleitet ging die Deputation über den Stephans: 
plaß, wo ihr auf ihren Wunſch ein Offizier als Eskorte zuge: 
theilt wurde, nad) der Hofburg und erhielt hier erft bei dem 
Erzherzoge Franz Karl, welcher „als ehrliher Mann“ verficherte, 
daß Reformen im Werk jeien, dann bei dem Erzherzog Ludwig 
Audienz. Der Lebtere, von Abordnungen aller Art umlagert, 
verſprach ebenfalls Concejfionen und beauftragte den Staatsrath 
Pilgram, die Gewährung derjelben der Deputation jchriftlid 
mitzugeben. irgend eine beftimmte Auskunft vermodten die 
Profeſſoren nicht zu erlangen, und mußten jchließlich mit leeren 
Händen in die Aula zurüdfehren. 

Hier hatten fi nach ihrem Weggange die Studenten zu 
formiren begonnen; nah ihren vier Fakultäten stellten ich 
Juriften, Mediziner, Philofophen und Techniker an den vier 
Wänden des Saales in Rotten auf und wählten die Doktoren 
Gisfra und Itrich ſowie den Studirenden Oberreih zu An: 
führern. Nachdem man einige Zeit auf die Rüdfehr der De: 
putation gewartet, fteigerte fich die Unruhe und Erregung, ver: 
mehrt durch die zahllofen umlaufenden Gerüchte, immer mehr. 
Eine zweite Deputation, aus dem Dekan der medizinischen 
Fakultät, dem Notar derjelben, Dr. Schilling, und Dr. Engel 
beitehend, machte fi) auf den Weg nad der Hofburg, erhielt 
ebenfalls auf dem Stephansplage zwei Offiziere und einige 
Gemeine als Eskorte und langte um diejelbe Zeit an, als die 
Profefforen Hye und Enblicher ihren Rüdweg antraten. 

Die Deputation wurde zunächſt von dem Erzherzog Franz 
Karl empfangen und alsdann in das Vorzimmer der Gemächer 
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des Erzherzogs Ludwig geführt, wo bereits eine große Anzahl 
Menichen der Entwidelung der Dinge harrten, darunter auch 
die Abordnung der Bürgerwehroffiziere. 

Die erfte Unterredung mit dem Erzherzog führte troß ber 
dringenden Bitten der Abgejandten zu feinem Refultate. Man 
bat diejelben, fich wieder in das Vorzimmer zurüdzuziehen; es 
var bereits ein Viertel nach adht Uhr Abends und bis neun Uhr 
Ipäteftens hatten die in der Aula wartenden Studenten ſich ruhig 
ju verhalten verſprochen. Um menigitens einen Verſuch der Be: 
tuhigung zu machen, eilte Dr. Schilling nad) der Aula zurüd, 
die anderen blieben wartend ftehen. „Dr. Engel”, jchildert 
Vitiheinner den num folgenden denfwürdigen Moment!, „fich ge: 
tehend, daß die koſtbarſte Zeit unter den quälendften Empfin— 
dungen hier nutzlos verrinne, wendete fich eben mit der Aeußerung 
zum Dekan: «Werden wir nicht baldigft hineingelafien, jo öffne 
ih die Thüre; denn Beobachten der Etiquette wäre hier eine 
Verfündigung an der Weltgejhichte!» — Kaum hatte er jedoch 
diefe Worte geiprochen, jo öffneten ſich die Flügelthüren. Man 
berief die Deputation zum Eintreten; welcher Anblid: Mitten 
im Saale ftand Fürſt Metternich, umgeben von Bürgeroffizieren.“ 

„Meine Herren», ſprach der Fürft zu ihnen, «wenn Sie 
glauben, daß ih dem Staate einen nützlichen Dienſt 
durh meinen Rüdtritt ermweife, jo bin ich mit Freuden 
dazu erbötig>.“ 

„“Durdlaudt>, ermiderte einer der Bürgeroffiziere, «wir 
haben durchaus Nichts gegen Ihre Perfon, aber Alles gegen Ihr 
Spitem und darum müſſen wir Ihren Rücdtritt mit Freuden 
begrüßen». ” 

„Fürſt Metternich jagte hierauf mit einer für einen jolden 
Moment fast unbegreiflihen Ruhe und Würde: «Ich erkläre 
Ihnen nohmals, daß, da ih nah Ihrer Meinung 
dem Staate durh meinen Rüdtritt nüße, ich folden 
mit Freuden effektuire!»* 

So war das vor wenigen Tagen noch unglaublich Erjcheinende 
geihehen. Fürft Metternich, dem man es übrigens zugeftehen 
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muß, daß er feinen jähen Schiefalswechjel mit der Ruhe des 
vollendeten Weltmannes ertrug, war geitürzt. Ein ungeheurer 
„Jubel erfüllte die Straßen und Pläte, ala die herabeilenden 
Bürger den großen Erfolg verfündeten; die Käufer wurden 
illuminirt, und während der gefallene Machthaber von dem 
Palais Liechtenftein aus in einem Gepädwagen der Prager Bahn 
jeine Flucht nad) England antrat, demolirte das Wolf jein 
prädtiges am Rennweg gelegenes Landhaus. 

Es giebt feinen Ichlagenderen Beweis für die Hohlheit und 
Gedantenleere des Metternich'ſchen Syſtems, welches ſo viele 
Jahre hindurch als der Inbegriff der Staatskunſt gegolten hatte, 
als dieſe Thatſache, daß es bei dem erſten Hauch der Revolution 
kraftlos in ſich zuſammenſtürzte. Die Wirkung, welche die Nach— 
riht vom Sturze des Kanzlers in Deutichland erregte, ftand nur 
wenig der nach, welche zuvor die Kunde von der Februar-Revolution 
hervorgerufen. Auch der mädhtigite, bisher unerihütterliche Staat 
des deutſchen Bundes, das Königreich Preußen, beugte fich wenige 
Tage darauf unter dem Eindrude diejes Ereigniffes der Revolution, 
welche jeßt erſt ihr eigentliches Ziel gefunden zu haben ſchien. 

Zunächſt allerdings war zwar Metternich ſelbſt geftürzt, jein 
Syſtem aber no in Kraft. Kein Wunder, daß daher die 
Wiener fih noch nicht zufrieden geitellt zeigten und die Revo— 
lution — wenn man dieje planloje Bewegung jo nennen Tann 
— ihren Fortgang nahm. 

Die Deputation der medizinischen Fakultät hatte im lebten 
Augenblide noch die Erlaubnit zur jofortigen Bewaffnung der 
Studentenihaft erhalten und eilte mit ihren frohen Nachrichten 
zur Aula zurüd, wo eben wieder die Ungeduld der Studenten 
aufs Neue auszubrechen drohte. Die Thore des. bürgerlichen 
Zeughaufes wurden geöffnet und bei Fackelſchein mit der Ver— 
theilung der Waffen begonnen, 

Es war die höchſte Zeit, daß aus der Mitte der Nation 
heraus ich eine Sicherheitsbehörde formirte, denn bereits traten 
die drohenditen Anzeichen der Anarchie in der fieberhaft erregten 

ı Am Unberufene fernzuhalten, redete Dr. Engel, welder die Wer: 


theilung leitete, Ieden, der ihn um Waffen anging, lateiniich, die Techniker 
in der Sprache höherer Bildung an. 
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Hauptitadt zu Tage. Große Pöbelhaufen durchzogen unter 
wilden Geichrei die Straßen, zerichmetterten die Laternen und 
die Fenſterſcheiben der Negierungsgebäude und jchlugen die 
Ehilderhäufer in Stücke. In den Vorſtädten hauften die 
Schaaren noch jhlimmer; die Gasfandelaber wurden umgeriſſen, 
jo daß das brennende Gas armdid aus den Röhren jtrömte, 
die Mauthhäufer verbrannt, wobei, wie man erzählte, einer der 
Beamten in das Feuer geworfen wurde, eine Reihe von Fabriken 
ging in Flammen auf. Welches die Zujammenjegung dieſer 
Banden war, zeigten die wiederholten Angriffe auf das Arbeits- 
und Zudthaus und das Siriminalgebäude. Es war die Hefe 
des Volkes, die hier, Dank der herrichenden Verwirrung, beinahe 
ungeftört ihr Weſen trieb. Unter diefen Auftritten ging der 
13. März, Oefterreihs Befreiungstag, zu Ende Er batte 
44 Menſchen, darunter 4 Frauen, das Leben gefoitet. 
Trotzdem am Abend ein beruhigendes faijerlihes Manifeft 
erihienen war, herrſchte eine ziemlich gedrüdte Stimmung, als 
der Morgen des 14. März anbrad. Man hoffte und erwartete Die 
Aufhebung der Genjur, von welder thatjächlich Ihon Tags vor— 
ber die Rede gewelen war, allein es erichien vorerſt Nichts als 
eine offizielle Mittheilung der Abdankung Metternihs, dann 
eine Bekanntmachung, welde die Bürger zum Eintritt in die 
Bürgercorps aufforderte. Bald darauf wurde einer Deputation, 
die bei Hofe erſchien, die Errichtung einer Nationalgarde ges 
Hattet, welche um drei Uhr Nachmittags ihren Anfang nahm. 
Waffen jeder Art, namentlih aus der napoleoniſchen Zeit 
und ſelbſt aus den Türkenkriegen, famen zum Borjchein, Fahnen 
und Trommeln wurden requirirt und Alles jchten, zumal da 
auh die Studenten mit ihrer Bewaffnung fertig waren, für 
diefen Tag ruhig zu verlaufen. Da plößlich erſchien eine Bes 
kanntmachung des Regierungspräfidenten von Geftieticz, melde 
folgenden inhaltsihweren Sat enthielt: | 
„seit entichloffen, die Würde Ihres Thrones nicht zu ges 
fährden, haben Se. Majeſtät die Wiederheritellung und Er: 
haltung der Ruhe und Ordnung Sr. Durchlaucht dem Feld— 
marihalllteutenant Fürsten von Windiihgräß zu übertragen und 
demjelben alle Eivil- und Militärbehörden unterzuordnien gerubt, 
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mit gleichzeitiger Uebertragung aller zu diefem Zwecke noth: 
wendigen Vollmachten.“ 

In der That hatte man am Hofe, wo jett die Erzherzogin 
Sophie den Ausſchlag gab, ſich einigermaßen von dem Schreden 
des verfloflenen Tages erholt und den Verſuch gewagt, es noch 
einmal mit der gewohnten patriarhaliihen Strenge zu verſuchen. 
Zweierlei aber war es, was die fonjequente Durchführung diefer 
Abſicht hinderte, einmal der Wille des Schwachen und kranken, 
aber gutmüthigen Kaijers, welcher erflärt hatte, er wolle nidt 
hießen laffen, und dann die eigene Unentſchloſſenheit, die nit 
die Kraft des Handelns in fi fand. So fam es, daß das 
Militär zwar nirgends einjchritt, das Volk aber, welches ohne 
dies noch mißtrauifh war und namentlich die Gewährung der 
Nationalgarde bezweifelte, durch die Ernennung des Fürſten 
MWindiihgrät unnöthig aufs Neue gereizt wurde. 

In der Reitſchule lagen die Liften zum Einjchreiben in die 
Bürgerwehr aus; von hier wurde eine Deputation von 12 Perſonen 
in die Hofburg entjandt, von der jedoh nur fünf Mitglieder, 
und zwar bei dem Fürſten Windiſchgrätz, vorgelaffen wurden. 
Es herrichte bereits wieder beträchtliche Aufregung, als gegen 
fünf Uhr Abends die Abordnung zurüdfam und der fie be 
gleitende, in Wien außerordentlich beliebte Graf Hoyos mit: 
theilte, daß die Genfur aufgehoben jei und ben Bürgern am 
nächſten Morgen Waffen aus dem faiferlihen Zeughaufe ver: 
abfolgt werden jollten. Zwei gegen Abend erichienene Profla- 
mationen bejtätigten die Aufhebung der Genfur und Einführung 
eines Preßgeſetzes, ſowie die Errichtung einer Nationalgarde, 
zu deren Kommandanten Graf Hoyos beftimmt war. 

Troß des nad) dieſen VBerfündigungen aufs Neue losbrechenden 
Jubels blieb die Erregung ungeſchwächt beftehen. Nachdem 
ihon im Laufe des Nachmittages die Studenten vor der Burg 
tumultuirt hatten, jammelten fih gegen fünf Uhr Abends 
große Maflen von Menjchen auf dem Kohlmarkt und Michaels: 
platz; man war noch lange nicht zufrieden, immer neue Wünſche 
und Forderungen tauchten auf, bis plößlich das alte, ſtets be 
währte Schlagwort Konftitution erjcholl. Das war es, mas die 
Menge brauchte, ein Begriff, unter dem fich zwar nichts Klare 
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denken, wohl aber Alles, was man hoffte und wollte, vereinigen 
ließ, und ſtürmiſch Scholl der Ruf nah Konftitution zu den 
Fenſtern der Burg empor. 

Eine neue Deputation, aus von Arthaber und Dr. Engel 
beftehend, begab fi in das Schloß, um einen ber Erzherzöge 
oder wenn möglich den Kaiſer jelbjt zu bewegen, ſich dem Volke 
zu zeigen und durch jein Erjcheinen demfelben die Gewähr: 
leiftung einer fonftitutionellen Reform zu bieten. Es gelang 
Ihnen zwar nicht, dies zu erreichen, allein Fürſt Windiichgräg, 
der fie empfing, gab ihnen die Verficherung, daß Kaifer 
Ferdinand morgen ihrem Wunſche willfahren würde. 

Die Naht war längſt hereingebroden und die verfammelte 
Menge, nahdem fie den Erfolg der Sendung erfahren, eben 
im Begriffe, ruhig auseinader zu gehen, als plötzlich kurz vor 
zehn Uhr Abends Windiihgräß eine neue Proflamation erließ: 

„Ich bin von Sr. Majeftät beauftragt, in der in Belagerungs— 
zuftand erklärten £. k. Refidenz Ruhe und Ordnung wieder her: 
zuftellen.“ 

Mit einem Schlage war durch diejen ebenjo nußlojen ala 
unbedachten Schritt, Wien in diefem Augenblick in Belagerungs: 
zultand zu erklären, das Mißtrauen wieder hervorgerufen. Ein 
finfterer Groll bemädtigte ſich der Volkes, die Nacht verſtrich 
unter dumpfem Brüten. 

In den Vorftädten hatten ſich während des ganzen Tages 
die Erzeffe des 13. wiederholt, obgleich ſowohl die Bürger 
und Studenten al3 auch die auf dem Ererzierplag zuſammen— 
gezogene Truppenmadt ihr Möglichites aufboten, um des Pöbels 
Herr zu werden. Namentlih an der Martahilfer Linie, zu 
Fünf- und Sechshaus fam es zu blutigen Auftritten!. Es 


ı „Ein Hauptmann“, erzählt Ditſcheiner ©. 71, „wurde mit feiner 
Kompagnie nad Fünfhaus beordert, um dort einen Keller zu erjtürmen, 
ın dem fich über 100 Menſchen, Männer und Weiber, von jenen Räuber: 
horden befanden. Dort angefommen, wurde vorerft ein Feldwebel mit 
3 Mann in den Keller fommandirt, um das Terrain zu refognosziren, 
aber welche Scene ftellte fich diefem hier vor Augen; die Mehrzahl der 
ım Keller Befindlihen lag im Zustand größter Betrunfenheit herum; der 
Branntwein floß wie in einem Babe, wurde von den noch Halbnüchternen 
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war hauptſächlich das Verdienſt Engels, welcher hier mit einer 
Schaar Studenten wirkte, daß nicht ſämmtliche Fabriken und 
Maſchinen den tobenden Arbeitermafjen zum Opfer fielen. 
Eine trübe Stimmung herrſchte am Morgen des 15. Windijd: 
gräß hatte fich veranlaßt gejehen, ein neues Manifeft zu erlaflen, 
in welchem er namentlich jede Beleidigung der Truppen unter: 
jagte, ein Manifeſt, deifen üblen Eindrud auch nicht eine jchon 
zuvor erjchienene Kundgebung des Kaiſers zu verwiſchen ver: 
mochte, in weldem aufs Neue die Abfiht ausgeſprochen war, 
einen Ständeausihuß auf den 3. Juli nah Wien zu berufen. 
Zudem verbreiteten ſich Gerüchte von Krankheit, von heimlicher 
Entfernung des Kaiſers, Gerüchte, die, wenn fie ji) bewahr: 
heiteten, den Bürgerkrieg, wie jeder wußte, anfündigten. Auch 
verichiedene Manifeite der niederöfterreihiichen Stände und des 
Magiftrats hatten unter dieſen Umftänden wenig Erfolg. m: 
zwijchen aber war in der Hofburg, hauptſächlich durch die Be: 
mühungen der Grafen Ecernin und Brenner, ſowie zweier der 
befannteften Defterreicher jener Zeit, Bauernfelds und Anaftafius 
Grüns (Graf Auersperg), die Stimmung wieder umgeldhlagen, 
man Hatte ſich zur Nachgiebigkeit entſchloſſen. Vom Jubel des 
Volkes umringt, erſchien der Kaijer in einem offenen, im Schritt 
fahrenden Wagen auf den Straßen, neben ihm jein Bruder 
Franz Karl, gegenüber fein Neffe Franz Joſeph. Die Fahrt 


mit irdenen Gefäßen aufgeichöpft und gierig getrunfen. Beim Eintritt 
der Soldaten ernüdterten fih die vom Rauſch noch nit ganz Bewußt— 
loſen, jeßten fi zur Wehr und ſchlugen mit eifernen Stangen zu. Gewiß 
würden die Braven ber Wuth jener Kannibalen bald erlegen jein, hätte 
nit der Hauptmann, bejorgt über ihr langes Ausbleiben, Befehl zum 
Sturm mit dem Bajonett gegeben; denn eben, als die Soldaten, den 
Lieutenant an der Spiße, in den Keller eindrangen, war ein halb: 
betrunfener Kerl im Begriff, dem Feldwebel mit einer Eijenftange den 
Kopf zu zerfchmettern, der zwar den Streid) durch jein Gewehr auffing 
und den Kerl mit einem Kolbenichlag todt zu Boden ftredte, aber im 
nächſten Nugenblide jhon wieder von einem Andern in gleider Weiſe 
bedroht wurde. Wie nun diejer eben ausholte, um den tödtlihen Dieb 
zu führen, durKbohrte ihn der Lieutenant mit dem Säbel. Nun wurde 
die Horde aufgefordert, fich zu ergeben, und da biejes nicht geichah, Die 
Gewalt der Waffen angewendet, An Fünfzig jollen todt geblieben (?), 
die Uebrigen aber gefangen abgeführt worden fein,“ 
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ging über den Kohlmarkt, Graben, Stephansplag, den hohen 
Markt und die Herrengaffe nah der Burg zurück und gli 
einem wahren Triumphzuge. Der Kaiſer jelbit weinte, als er 
jah, wie fich die jubelnden Maſſen um feinen Wagen drängten, 
ihm die Hände entgegenftredten, die Pferde auszuſpannen ver: 
ſuchten. 

In ſeiner Rührung äußerte Ferdinand ſelbſt, einem ſo 
guten Volke dürfe man die verlangte Konſtitution nicht vor— 
enthalten, und dazu kam, daß der eben aus Preßburg angelangte 
Erzherzog Stephan dringend zu Concejfionen rieth. Um halb 
vier Ihr Nachmittags erihien das langerjehnte Manifeit, welches 
Defterreih in die Reihe der Eonftitutionellen Staaten erhob. 
„Bir Ferdinand der Erfte, von Gottes Gnaden Kaijer von 
Oeſterreich, König von Hungarn und Böhmen, dieſes Namens 
der Fünfte, König der Lombardei und Venedigs u. ſ. mw.“ 

„Haben nunmehr ſolche Verfügung getroffen, die Wir als 
zur Erfüllung der Wünſche Unjerer treuen Völker erforderlich) 
erkannten.“ 

„Die Prebfreiheit ift durch Meine Erklärung der Aufhebung 
der Genfur in derjelben Weife gewährt, wie in allen Staaten, 
wo ſie befteht.“ 

„Eine Nationalgarde, errichtet auf den Grundlagen des 
Beſitzes und der Intelligenz, leiftet bereits die erfprießlichiten 
Dienſte.“ 

„Wegen Einberufung von Abgeordneten aller Provinzialſtände 
und der Zentralkongregationen des lombardiſch-venetianiſchen 
Königreiches in der möglichſt kürzeſten Friſt mit verſtärkter 
Vertretung des Bürgerſtandes und unter Berückſichtigung der 
beftehenden Provinzialverfaffungen zum Behufe der von Uns 
beihloffenen Konftitution des Waterlandes ift das Nöthige 
verfügt.“ 

„Sonad erwarten Wir mit Zuverliht, daß die Gemüther 
fh beruhigen, die Studien wieder ihren geregelten Fortgang 
nehmen, die Gewerbe und der friedliche Verkehr fich wieder be= 
leben werden.“ 

„Diefer Hoffnung vertrauen Wir um jo mehr, als Wir Uns 
heute in Euerer Mitte mit Rührung überzeugt haben, daß die 
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Treue und Anhänglichkeit, die Ihr feit Jahrhunderten Unjeren 
Vorfahren ununterbroden und aud Uns bei jeder Gelegenheit 
bewiejen habt, Euch noch jeßt wie von jeher bejeelet.” 
„Gegeben in Unſerer Eaiferlihen Haupt: und Refidenzitadt 
Wien, den fünfzehnten März, im Eintaujend achthundert und 
achtundvierzigften, Unſerer Neiche tm vierzehnten Jahre.“ 
„Ferdinand.“ 
Den Jubelſturm, welchen dieſe Nachricht erzeugte, zu ſchildern, 
iſt nicht möglich. „Man umarmte ſich mit Thränen in den Augen 
im höchſten Luſtgefühle. Menſchen, die ſich vielleicht früher 
feindlich gegenübergeſtanden, wurden Brüder; aller Nationalhaß 
war weggezaubert; es gab feine Böhmen, Ungarn, Italiener, 
Polen, Deutihe, nur Defterreiher, ein Herz und ein Sinn.” 
Vor der Univerfität fnieten die Studenten auf offenem Plage 
zu einem Dankgebete nieder, als die Nachricht eintraf, eine wahre 
Fluth von Dankadreffen und Dankdeputationen ergoß ſich in 
die Hofburg. Inzwiſchen war, von erneutem Jubel begrüßt, die 
ungariſche NReichsdeputation, welche, wie erinnerli, die Adreſſe 
der Magnaten= und Ständetafel überbringen jollte, angelangt, 
im Ganzen gegen 150 Männer in der Eleidjfamen magyarijden 
Tradt. Nach einem Ffurzen Aufenthalte auf der Univerfität ritt 
die Deputation vor die Burg, und mit ihr 309 eine endloie 
Eolonne, aus den Univerfitätsprofefforen, den Wiener Schrift: 
ftellern, den italienischen Studenten, den Juriſten und den 
lämmtlihen Bürgercorps bejtehend, dorthin. Es war bereits 
gegen 6 Uhr, als man die Hofburg erreichte und zu allgemeiner 
Ueberraſchung der Sailer, von den Prinzen umringt, fih am 
Fenſter zeigte. „Es leben meine treuen Wiener!” das waren 
die einzigen Worte, welche er ſprach, allein fie genügten, um 
den Enthuftiasmus auf das Höchſte zu entflammen. „Stürmiſcher 
Jubelruf“, erzählt Ditjcheiner, „nicht enden wollender Vivatruf 
ertönte wie aus einer Kehle. Den angebeteten Monarchen heute 
nochmal zu jehen, ein Bivat von ihm zu hören, das hatte Keiner 
auch nur zu hoffen gewagt. Die Volkshymne wurde angeftimmt, 
deren Töne und Weiſe wohl nie eine jo ſchöne Feier verherrlidt 
hatten, freude ftrahlte aus jedem Gefichte, Freudenthränen netzten 
manches Auge, das lange nicht geweint; ſolche Wonne hatten 
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von den Taufenden, die da verjammelt waren, gewiß nur Wenige 
empfunden. Das goldene Zeitalter war auf Erden zurückgekehrt, 
und ein Freudenbecher tränkte eine halbe Million glückliche 
Menſchen.“ 

Am Abend ſchwamm die Stadt in einem wahren Feuer— 
meere, ein glänzender Fackelzug bewegte fich durch die Straßen, 
während draußen an den Linien immer nod der Flammenſchein 
der brennenden Fabriken den Himmel röthete. Auch in der 
weiteren Umgegend, zu Brud an der Leitha, zu Baden und 
Heiligenkreuz, kam es in den nächſten Tagen zu Brandlegung 
und Raubanfällen. 

Nah den aufregenden Ereigniſſen des 15. verſtrich der 
16. März ziemlich ruhig. Der Kaifer zeigte fich abermals dem 
Volle und empfing alsdann die ungariſche Reichsdeputation, 
deren Wünſche er genehmigte. Schon am nädjten Tage er: 
nannte er den Palatin Erzherzog Stephan zu jeinem Stell: 
vertreter in Ungarn und bewilligte ein verantwortliches Mini: 
fterium, an deſſen Spitze Graf Batthyany trat. An Stelle 
des unfähigen Bürgermeiſters Ccapfa, welcher fih aus Wien 
entfernt hatte, trat der Wizebürgermeilter Bergmüller; der wegen 
jeiner Genfurftrenge verhaßte Graf Sedlnitzky, Präfident der 
Polizeihofftelle, und der Polizeidireftor von Muth Iegten ihr 
Amt nieder. 

Am 17. März erfolgte, nachdem ein Hochamt vorhergegangen, 
der Schlußaft der Revolution: die Beltattung der Gefallenen. 
In 15 Eärgen, welche ſich auf fieben Wägen vertheilten, lagen 
die Todten, befränzt und mit Blumen geihmüdt. Um halb 
drei Uhr Nachmittags fette fi von dem allgemeinen Kranken: 
hauje aus der unabjehbare, aus 37 verjchiedenen Abtheilungen 
beftehende Leihenzug in Bewegung nad) dem Schmelzer Fried— 
hofe, wo jämmtlidhe Särge in ein gemeinichaftliches Grab ver: 
jenft wurden. 

Mit diefer ZTodtenfeier war die Wiener März: Revolution 
beendet. Zmeierlei hatte die Bewegung gezeigt, einmal die 
innere Morichheit und Schwäche des bisherigen Regierungs— 
ſyſtems, melches bei dem erjten Anftoß von außen zujammen: 
gebrochen war, dann aber nicht minder die politiſche Unreife 
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des Wiener Volfes, das, in feinen Zielen und Beltrebungen 
unflar und von den jugendlichen Hitzköpfen der Aula geleitet, 
nicht in fi die Kraft beſaß, auf dem eingeichlagenen Wege 
befonnen fortzujchreiten. Noch war es zu feiner eigentlichen 
Revolution, zu feinem wirklichen Kampfe zwiichen Regierung 
und Bolt gefommen; allein durch die Conceſſionen war der 
enticheidende Waffengang nicht aufgehoben, jondern nur in eime 
weitere Ferne gerüdt. 
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V. Abſchnitt: 
Der 18. März in Berlin. 


—e 


!: 
Der Vereinigte Landtag. 


1 Tas Preußen bis 1806 als Staat geweſen, verdankte es 

3 den Hohenzollern, und nur ihnen allein; während Um: 
fang, Bedeutung, Einwohnerzahl, jelbit das Verhältniß 
der Nationalitäten im Staate oftmals wechlelten, bildeten die 
einjtigen Burggrafen von Nürnberg den eigentlichen Kern und 
Mittelpunkt des von feinen natürliden Grenzen umjchlofjenen 
Reiches; ihr Geift war es, der aus den jandigen Fluren der 
Mark, aus den öden Sümpfen und Wäldern Preußens den viel: 
gefürchteten und vielbemunderten, für unüberwindlich geltenden 
Militärftaat erihuf; ihr Geist war es, der eine jo vielfach nad) 
Sprache, Religion und Sitte verjchiedene Bevölkerung, den ver: 
fommenen polnijhen Kofjäthen und den lebensfrohen rheiniichen 
Winzer, den dürftigen jchlefiichen Leineweber und den kräftigen 
pommerſchen Aderömann, mit einem gemeinjamen Band umfing. 
Das Volk hatte wenig oder Nichts dazu gethan. 

In diejer Borausjegung eines ſchöpferiſchen Geiftes als Lenkers 
des preußiihen Staates war das Unheil enthalten, das am 
14. Oftober 1806 das Werk Friedrich des Großen zujammen: 
brechen ließ. 
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Jetzt erit, nad) dem Unglüdstage von era und Auerftädt, 
begann die Theilnahme des Volkes am Staatäleben, die, mit den 
Stein’ihen Reformen beginnend, dur die Freiheitskriege ihren 
Ihönften und überwältigendften Ausdrud fand. Unzweifelhaft hatte 
das Volk von 1815 ab, da feine eigene Kraft das errungen, was 
die Regierung allein mit ihren Soldtruppen nit vermodt, ein 
volles Recht, fürderhin einen Einfluß auf die Staatäleitung zu 
fordern; aber e8 war andererfeit3 nicht minder naheliegend, wenn 
ein Hohenzollernfürft den drei Jahren der Befreiungäfriege die 
Jahrhunderte entgegenitellte, in denen jein Stamm allein das 
ftumpf und theilnahmslos dahinlebende Volt vor der Unter: 
johung und dem Untergange bewahrt, wenn er nad) wie vor 
an dem Glauben feithielt, daß der Staat Preußen mit der 
preußiichen Armee fteht und fällt, für eine Armee aber die 
Einheit der Führung und des leitenden Willens, nicht nur ın 
militärifchen, ſondern auch in politifchen und finanziellen Fragen, 
die erite Lebensbedingung if. So war aud in Preußen die 
in allen Staaten Haffende Kluft zwiſchen Wolf und Regierung 
entjtanden, und mit größerer Berechtigung als anderswo glaubten 
gerade hier beide Theile ihren Standpunkt behaupten zu müſſen. 

So lange Friedrich Wilhelm III. lebte, waren die Dinge nicht 
bis zu ſolcher Echärfe gediehen. Stand auch der alternde König 
den Eonftitutionellen Wünjchen feiner Unterthanen ablehnend 
gegenüber, jo wagte man doch nicht, gerade an ihn mit be 
ftimmten Forderungen heranzutreten, der jo Vieles und Schweres 
gemeinfam mit feinem Wolfe durchgefämpft hatte und diejem, 
wenn auch fein genialer, fo doc ſtets ein wohlmwollender und 
rechtlicher Herrſcher geweſen war; man vertröftete ſich mit Hoff: 
nungen auf die Zukunft und bis auf Weiteres ging Alles feinen 
altgemohnten Gang. 

Als aber der König am 7. Juni 1840 geftorben und jein 
ältefter Sohn ihm als FFriedrih Wilhelm IV. auf dem Throne 
der Hohenzollern gefolgt war, da erwachten die lange zurüd: 
gehaltenen Erwartungen zu neuem Leben. Man wußte von 
dem neuen Herrſcher, daß er ein Feind der preußiichen, jeelen: 
ofen Bureaufratie ſei; man fannte ihn als einen geiftvollen, 
fenntnißreichen Mann, der ein reges Intereſſe für Kunſt umd 
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Wiſſenſchaft verriet, alles Eigenjchaften, die ihm ſchon als 
Kronprinzen die Unterftellung einer „Liberalen“ Gefinnung zu: 
gezogen hatten und nun von ihm eine durchgreifende, freis 
ig Reformirung des preußiichen Staatälebens erwarten 
ließen, 

Allein wer von Friedrih Wilhelm IV. Eonftitutionelle und 
andere liberale Neuerungen erwartet, fand fich in feinen Hoff: 
nungen getäufht. Der König war fein abjoluter Militär: 
berriher im Hohenzoller’ishen Sinn, er war mehr als das; er 
betrachtete fein Königthum als eine höhere Fügung, ſich ſelbſt 
als den von Gott zum Leiter des preußiichen Staates Aus: 
erwählten — und wie jollte er in die Erfüllung einer ſolchen 
Milton ſich mit einem anderen fterblihen Menſchen theilen? 
Er war der Herricher von Gottes Gnaben, der einen Wider: 
ſpruch oder Widerftand nicht dulden durfte. 

Gegen die verſchwommenen fortichrittlichen Beftrebungen der 
Zeit mußte alſo der König von vornherein die tieffte Abneigung 
begen. Liefen fie doch jchließlich auf nichts Anderes heraus als 
auf eine Beichränfung jeiner Herrichergewalt. Der chriftlich 
germaniſche Staat mit ftrenger Gliederung der Stände und 
der von Gott eingejegten Obrigkeit an der Spite, welcher fein 
deal war, war mit den modernen Konftitutionsbegriffen un: 
vereinbar. Wohl juchte Friedrich Wilhelm IV. mit diejen feinen 
Anihauungen die Beitrebungen der Neuzeit, deren Berechtigung 
fein jcharfer Geift wohl erkannte, zu verjchmelzen; allein jeine 
unrubigen, ziellofen Reformen brachten nichts Gutes hervor, fie 
entiremdeten ihm die altpreußiichen fonjervativen Elemente und 
waren doc weit entfernt, den Wünjchen der liberalen Kreije zu 
genügen. Binnen wenigen Jahren ftand der König troß jeines 
beiten redlichften Wollens fast ganz vereinfamt und verlafjen in 
feinem Volke da. „Friedrich Wilhelm wurde irre an feiner 
Zeit”, jagt Stahr in feiner treffenden Charakteriſtik!, „an feinem 
Volke, an feinen Freunden und Gegnern, nur an fich jelber 
nidt, mwenigftens nicht auf die Dauer; man hat gejagt, ihm 
babe jhon darum der ſtaatsmänniſche Blic gefehlt, weil er nie 
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an fich zweifelte. Man hätte Hinzufegen follen: ohne darum 
das echte, umerfchütterliche Selbftvertrauen zu befigen. Dieſe 
jtetö erneuten Berficherungen der Unmandelbarfeit jeiner Ueber: 
jeugungen, der Größe jeiner gottverliehenen Mactgewalt, dies 
immer und immer wiederholte: feiner Macht der Erde jolle es 
gelingen, ihn zu diefem oder jenem zu bewegen, dies Alles ver: 
rieth dem Kenner des menjchlichen Herzens das heimliche Schwanfen 
feines Innern. Er war Hamlet auf dem Throne Wie 
Hamlet bald iharffinniger Grübler, bald dunklem Gefühlsdrang 
hingegeben, alle jeine Umgebungen an Bildung und Geift über: 
jehend, wortreicher glänzender Redner, wißiger Humorift, immer 
heimlich getrieben durch vielfahe Motive zu der einen That, 
welche die Welt von ihm erwartete und immer Gegengründe 
findend zum zaudernden Verſchieben, bis zulekt ihn wie den 
Dänenprinzen im fünften Akt ein Zufall fortreißt zu der That, 
die nun feine That mehr ift.“ 

„Keine feiner Hoffnungen hatte ſich erfüllt; die Popularität, 
jeinem Herzen Bedürfniß, war dahin, feit die Freiheit Nichts 
mehr von ihm hoffen fonnte. Seine feiner Schöpfungen, feiner 
Gejege und Inftitutionen, mit denen er dem Geilte der wahren 
Humanität zu dienen glaubte, befriedigte die Zeitgenoflen. Den 
einen waren fie ein Maflertropfen für den lechzenden Durft, 
den andern auch jo jhon eine unnütze Verſchwendung.“ 

Diejer letzteren altpreußiichen Partei, die von feinen Zuges 
ftändniffen an den Zeitgeift Etwas willen wollte, hatte ſich der 
König allmählich ftarf entfreindet; fie feßte ihre ganzen Hoff: 
nungen auf den Bruder und quafı Mitregenten Friedrih Wil: 
helms, der al3 präjumtiver Thronfolger den Titel des Prinzen 
von Preußen führte. 

E3 kann bier nicht der Ort jein, von der Höhe unterer 
heutigen nationalen Errungenichaften mitleidig auf die Ber: 
blendung jener Zeit herabzubliden, die in dem Prinzen nichts 
Anderes und Belleres als eine PVerförperung des preußifchen 
Militärdespotismus erblidte. Die Ihatjache, daß der Prinz von 
Preußen, deffen feiten und echt männlichen Charakter übrigens 
auch die erbittertften politiihen Gegner nicht anzutaften wagten, 
damals außerhalb der Militärfreife eine ſehr geringe Popula- 
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rität genoß, ift nur ein neuer Beweis, wie ſchwach und unzu— 
reihend alle menſchliche Erkenntniß ift. 

Die auf den altpreußiichen Traditionen fußende Partei be: 
jaß in Folge des Umftandes, daß fie das Heer und den größten 
Theil der Bureaufratie beherrichte, eine große Macht; doc hatte 
neben ihr jener von Fonjervativer Frömmigkeit erfüllte Kreis 
einen bedeutenden Einfluß, welchem der König perfönlich nahe 
ſtand und jchon als Kronprinz nahe geftanden hatte. Seine 
Mitglieder, wie Radowitz, Thile, Jarcke, Gerlach u. A. gehörten 
zu den Schüßlingen und Bertrauten Friedrih Wilhelms. 

In der großen Mafje der liberal Gefinnten herrichte im 
Ganzen diejelbe Unflarheit wie in anderen Staaten. 

Die Angriffe derjenigen Mißvergnügten, welche ernitlic an 
eine Neugeltaltung der Dinge in Preußen dachten, fanden ihre 
Begründung nicht ſowohl in bejonders drüdenden oder unge: 
rechten Maßregeln als in dem Stillftande und der Verjumpfung, 
welche allmählich das ganze Staatäleben beherrichten. 

Längft war in der Armee die Begeifterung der Freiheits— 
friege einem einförmigen Kajernen= und Garnijonsdienft gewichen ; 
an Stelle des nivellirenden Zuges, der das Volksheer in jenem 
nationalen Aufihwung beherrichte, trat in kurzem wieder die 
Bevorzugung einzelner Klaffen. Ueberall Haffte der Zwieſpalt 
zwiichen den leberlieferungen eines dem Könige blind ergebenen 
Söldnerheeres des fiebenjährigen Krieges und des für Haus und 
Heerd fämpfenden Volksheeres der Befreiungstämpfe. 

Die Landwehr hatte ſich noch einen ſtark demofratiichen Cha: 
rafter bewahrt, der jedoch ebenfalls, zumal nachdem man ihre 
Führerſtellen mit Linienoffizieren zu bejegen begonnen, mehr und 
mehr ſchwand. Obwohl fie bedeutend ftärfer war ala die eigentliche 
Armee — fie zählte in zwei Aufgeboten 14 Jahrgänge, das 
ftehende Heer und die Reſerve zufammen nur fünf, — bot fie 
doch der Regierung durdaus Feine jo zuverläflige Waffe, wie 
dies jpäterhin der Fall war und ift. Zeichen von Widerjeglich- 
feiten waren 1848 in der Landwehr nicht jelten, jelbit offener 
Aufruhr fam vor. 

Beim ftehenden Heere war dergleichen nicht zu befürchten, 
wenn aud in den rheinifchen Garnifonen der Märziturm bedent- 
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lihe Symptome hervorrief; e8 ftand gänzlich unter dem Einfluß 
der Offiziere, in deren Corps wiederum der Adel dominirte. 
Unter den 6352 aktiven Offizieren der Jahres 1848 trugen 4347 
adelige, 2005 bürgerliche Namen. In einzelnen Regimentern 
namentlih der Garde befanden ſich jämmtliche Offiziersitellen 
im Beſitz des Adels. 

In mandem DOffizierscorps dedten die Ereigniſſe des Jahres 
1848 bedenkliche Schäden auf; ſchon früher waren vielfach miß— 
liebige Offiziere entlaffen, wegen freifinniger Aeußerungen be 
ftraft und verfolgt worden, in diefem einen Jahr aber wurden 
bei der preußiichen Armee — nad Ausweis der amtlichen Rang: 
und Quartierlifte — 3 Offiziere aus dem Offizierftande entfernt, 
1 in den Liften geftrihen, 1 al3 Dejerteur in contumaciam 
verurtheilt und nicht weniger als 22 aus dem Dienfte entlaffen. 
Betroffen wurde von diefen Maßregeln faſt ausichließlich Die 
Linieninfanterie, daneben in geringem Grade die FFeldartillerie 
und die Pioniere. Einen großen Einfluß übte dabei die Lage der 
Garnilon aus; es ift gewiß fein Zufall, wenn gerade 3.8. in 
einem in Köln garnijonirenden Regimente 3 Lieutenants aus 
dem Dffizierftande entfernt, und außerdem 2 mit jchlichtem 
Abſchied entlaffen wurden, 

Immerhin aber blieben ſolche Perjönlichkeiten eine Aus: 
nahme; im großen Ganzen war die Armee dem König un: 
bedingt ergeben und bildete in feiner Hand eine zwar etwas 
verroftete, aber immer noch jehneidend jcharfe Waffe. 

War Ihon das Heer ein Gegenftand heftiger Angriffe!, jo 
galt dies in vielfach höherem Maße von der Bureaufratie. Die 
Regierung durch den lediglich den Befehlen von oben gehorchenden 
und dem Volksleben fremden Beamtenjtaat bildete jtets den 
Hauptpunft, auf welchen fih alle Klagen und Beichwerden ber 
Mißvergnügten konzentrirten; es fehlte in der inneren Per: 
waltung des preußiichen Staates, obgleich die einzelnen Diener 
desjelben durchweg reges Pflihtbewußtjein, Ehrgefühl und Dienft: 
eifer zeigten, jener friiche lebendige Zug, der nur durd un- 


ı Die Armee koftete damals jährlih 26 Millionen Thaler, obwohl 
der Gehalt eines Anfanterielieutenants 3. B. nur 17 Thaler monatlich 
betrug. 
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mittelbare Theilnahme der Bevölkerung am öffentlichen Leben 
hervorgerufen werden fann. Dazu kam, daß der Geijt der Ver: 
waltung der Gejchloffenheit ermangelte; denn überall lagen 
zwischen den altpreußiichen NRegierungsmarimen die Bruchſtücke 
des Stein:Hardenberg’ihen Reformwerkes, theils in ihrer ur: 
Iprünglihen Faſſung, theils nachträglich abgeändert. 

Der Mangel eines den Forderungen der Neuzeit entjprechen: 
den Gejegbuches wurde namentlich ſchwer empfunden ; die Regierung 
machte zwar wiederholte Verſuche zur Abfaffung eines jolhen, Jette 
eine Gejegrevifionsfommilfion ein und betraute ein Minifterium, 
morunter der berühmte Nechtslehrer von Savigny, mit der 
Einbringung von Verbeſſerungsvorſchlägen, konnte aber weder 
von den einzelnen Provinzialftänden noch von der öffentlichen 
Meinung eine Anerkennung ihrer Betrebungen erhalten. 

Das unabhängige Urtheil des preußiſchen Richterſtandes war, 
namentlid bei politiſchen Prozefien, dur die drohenden Maß: 
regelungen, Disciplinarjtrafen und das Inſtitut der geheimen 
Konduitenliften in hohem Maße beeinflußt, und auch wo dies 
nicht der Fall war, ftanden die Richter dem Volfsleben zu fremd 
gegenüber, um dasjelbe genügend verftehen und würdigen zu 
fönnen. Neben dem allgemeinen Begehren nah Mündlichkeit 
und Deffentlichkeit des Nechtöverfahrens jpielte daher auch der 
Wunſch nad Geichworenen:, Fabrik, Dorf: und Schulzen— 
gerichten eine Hauptrolle in den Forderungen der Unzufriedenen. 

Die Verwaltung wies ebenjo alle Mängel des Syitems, Die 
Langſamkeit, die Rückſichts- und Theilnahmslofigkeit gegen das 
Bolfsleben auf, die jhon vor Jahren der geniale Neuerer Stein, 
die Worte Ancillons erläuternd, in den Morten charakterifirt 
hatte: „Wir werden von bejoldeten, buchgelehrten, intereljen: 
und eigenthumslojen Bureauliften regiert; das geht, jo lange es 
geht. — Dieje vier Worte enthalten den Geist unferer geiſtloſen 
Regierungsmaſchine. Bejoldet — aljo Streben nah Erhalten 
und Vermehren der Bejoldeten; buchgelehrtt — aljo lebend in 
der Buchſtabenwelt und nicht in der wirklichen; intereſſenlos — 
denn fie ftehen mit feiner den Staat ausmachenden Bürgerflafie 
in Verbindung, fte find eine Kaſte für fich, die Schreiberfafte ; 
eigentHumslos — aljo alle Bewegungen der Eigenthümer treffen 
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fie nicht; e8 regne oder jcheine die Sonne, die Abgaben jteigen 
oder fallen, man zerjtöre althergebradjte Nechte oder laſſe fie be 
jtehen; man theoretifire alle Bauern zu Zaglöhnern und ſubſti— 
tuire an die Stelle der Hörigfeit an die Gutsherrn die Hörig— 
feit an die Juden und an die MWucherer: Alles das fümmert 
fie nit; fie erheben ihren Gehalt aus der Staatskaſſe und 
Ichreiben, Jchreiben, Ichreiben im ftillen, mit wohlverjchloflenen 
Thüren verjehenen Büreau, unbefannt, unbemerkt, unberühmt, 
und ziehen ihre Kinder zu gleich brauchbaren Schreibmaſchinen an.“ 

Die Polizei und die damit in Verbindung ftehende Cenſur 
waren in Preußen ebenjo verhaßt wie in allen anderen Staaten, 
und man fann diejen Behörden mit Recht den Vorwurf maden, 
daß ſie durch die unnützeſten Pladereien mit das Meiſte zu den 
Ereigniffen von 1848 beigetragen haben. Die freifinnigen 
Regungen, melde die Regierung unmittelbar nach Friedrich 
Wilhelms IV. Thronbefteigung an den Tag gelegt — wie die 
allgemeine Amneftie, die Wiedereinjegung Arndts, die Beilegung 
der religiöfen Wirren —, hatten bald wieder dem reaftionären 
Verfolgungsiyiteme Pla gemacht. 

63 jei bier nur erwähnt, daß 1841 die Schrift: „Pier 
tragen, beantwortet von einem Oftpreußen“, und 7 andere 
bereits cenfirte Werfe und der gefammte Verlag von Hoffmann 
und Campe in Hamburg jowie des Berliner „Athenäum“ ver: 
boten wurden; der Verfaffer des erftgenannten Buches, L. Jakoby 
in Königsberg, wurde vor Gericht gezogen und zu Gefängniß 
verurtheilt. 1842 wurde dem Dozenten Bruno Bauer die Lehr: 
berechtigung entzogen, 1843 erichien zwar eine mildere Cenſur— 
inftruftion, nach welcher Bücher über 20 Bogen cenfurfrei jein 
jollten, aber doch der Polizei vorgelegt werden mußten; allein 
Ihon im nächſten Jahre wurden mehrere Profefloren in ihren 
Vorleſungen behindert, Ruge's „Halliſche Jahrbücher“ verboten, 
Hoffmann von Fallersleben feiner Profeffur enthoben. 

Aehnliches ereignete ſich, troß der Einjeßung eines Obercenfur: 
gerichtes, in den folgenden Jahren, zumal nachdem Yuftizrath 
Bornemann, der immer noch als Cenſor zu viel Nachgiebigfeit 
zu zeigen Ichien, dem Minifterialdireftor Bode weichen mußte. 
Namentlih wurde der Publizift Edgar Bauer und der frühere 
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Offizier Held vor Gericht gezogen und der Erftere wegen feines 
Werkes „Die Kritik im Streit mit Staat und Kirche” zu 
71, Jahren, Leßterer wegen feiner „Cenſuriana“! zu 3 Jahren 
Feſtung verurtheilt. Der Verfaffer der „preußifchen Agrar— 
geiehe", Buhl, erhielt ein Jahr Feſtungshaft. Der Dichter 
greiligrath mußte wegen jeines „Glaubensbefenntniffes“ flüchten, 
und wie ihm erging es Karl Heinzen, dem Verfaffer der „Büreau— 
fratie in Preußen“ und vielen Anderen. 

Der ganze Geift der preußiichen Staatsverwaltung wird 
am beiten durch das vom Sprachgebraud mit treffendem Inſtinkte 
aufbewahrte, aber ſtets unrichtig zitirte berühmte Wort des 
Minifters von Rochows vom „beichräntten Unterthanenverftand“ 
Harakterifirt, welches in feiner richtigen Faſſung wie folgt 
lautet: „E3 geziemt dem Unterthan, feinem König und Landes: 
herrn ſchuldigen Gehorſam zu leiften, um fich bei Befolgung der 
an ihn ergangenen Befehle mit der Werantwortlichfeit zu be— 
ruhigen, welche die von Gott eingejegte Obrigkeit übernimmt, und 
es geziemt ihm nicht, an die Handlungen des Staatsoberhauptes 


! Dies Werl, welches jofort bei feinem Ericheinen unterdrücdt wurde 
und fih nur in wenigen Exemplaren erhielt, bietet interefiante Einzelheiten 
über die Handhabung der Cenſur in Preußen. Es ftand im Belieben des 
Genjors, nit nur Worte und Sätze zu ftreichen, fondern auch durd) andere 
zu erfeßen. So ſchrieb er für „es ift eine wahre Schande“: „es ift eine 
Merktwürdigkeit” (Genfuriana 77), madte aus einem „ſtürmiſchen Jubel“ 
eine fimple „Iheilnahme“, aus „bejubeln“: „gefährden“ (101). Der Saß: 
‚wenn man feine Schönheit befitt, ıft man häßlich“, fam vom Cenſor 
zurüd in der Faſſung: „Wenn man feine Schönheit befikt, fo hat man 
fie niht!* Einen „wortbrüdigen Schurken” bezeichnet die Cenſur als 
einen Menſchen, ben fie „ih weiß nicht gleich wie nennen“ joll (111). 
In einem Gedichte mußte der Ausdrud „Jeſuiten“ in finnlofer Weife 
durch „Schmuggler“ erfegt werden (382). 

Ein Manujtript wurde wegen cenfurwidrigen Inhalts verboten, und 
dies Verbot vor bem Obercenfurgericht damit motivirt, daß überhaupt bie 
Schrift nicht Iesbar jei. Der Eenfor konnte aljo gar Nichts von dem 
Werke willen, das er als ſtaatsgefährlich unterdrücdt hatte. 

Bei Held, der in Folge dieſes Buches bis zur Amneftie im März 1848 
auf der Feſtung zu Magdeburg ſaß, war der Haß gegen die Cenſur zur 
Manie geworden, Der mächtige rothe Bart, den er trug, verdankte jeine 
Entftehung dem Schwure feines Befigers, daß nicht eher ein Scheermefler 
fein Kinn berühren jolle, als bis Deutichland die Preßfreiheit habe, 
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den Maßſtab jeiner beſchränkten Einjicht zu legen und 
fih in Ddünfelhaftem Uebermuthe ein Urtheil über die Recht: 
mäßigfeit derjelben anzumaßen.“ 

1847 gab die Mißernte zu neuen jchweren Anklagen gegen 
die Verwaltung Anlaß. Der Mißwachs diejes Jahres und die 
jih daran anſchließende Theuerung aller Lebensmittel hatte 
überall Verſtimmung erzeugt, an manden Orten, wie namentlid) 
in Berlin, aud) zu Tumulten vor den Brot: und Fleiſchläden 
geführt. In den ohnedies armen, von einer ftumpfen, dem 
Trunke ergebenen, meiſt polnischen Bevölkerung bewohnten 
Diſtrikten von Oberjchlefien aber war eine völlige Hungersnoth, 
mit Typhus, Ruhr und anderen Krankheiten verbunden, die 
Folge der Mißernte. Gegen Ende des Jahres 1847 erreichte 
der Mangel dort den höchſten Grad und Taufende von Menſchen 
gingen, namentlich in den Kreijen Pleß und Aybnik, zu Grunde. 
Die Hülfe der Regierung fam bei dem jchleppenden Geſchäfts— 
gang viel zu ſpät; ein Bericht des Landrathes von Durant im 
Kreile Rybnik vom 3. Oktober 1847 hatte zur Folge, daß am 
26. Januar 1848, alfo nad) mehr als 3 Monaten, den Hungernden 
die nöthigen Lebensmittel aus den Militärmagazinen zur Ber: 
fügung geftellt wurden. Inzwiſchen aber waren im Kreiſe Pleß 
nad dem amtlichen Bericht bis Ende 1847 7000 Menichen am 
Typhus geftorben und 961 dem Hunger erlegen; die beiden 
erften Monate des Jahres 1848 rafften ebenjo, ehe durchgreifende 
Hülfe fam, nochmals eine große Anzahl Menjchen dahin. Es 
hatte fi) zwar ein Hülfscomite gebildet, dem auch die Spiten 
der Ichlefiihen Militär: und Eivilbehörden ala Privatleute an: 
gehörten, doch waren die ihm zu Gebote ftehenden Mittel zu 
gering, um dem Elende zu fteuern, das die Öffentlihe Meinung 
in übertriebener Weiſe faſt ausfchließlih der Schreibituben- 
herrihaft zur Laft legte. Immerhin ift jicher, daß die Regierung 
nur langjam, ohne Eifer und in pedantiicher Weile eingriff. 

Eine nicht minder bedenkliche Erſcheinung waren ſchon einige 
Jahre vorher die Weberunruhen in den jchleftihen Manufaktur: 
diftriften gewejen, die in ihrem Verlaufe lebhaft an gemiffe 
Vorkommniſſe der neueften Zeit erinnern. Schon zu Weihnachten 
1843 hatten in den im Streife Reichenbach gelegenen Fabrik— 
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dörfern Langenbielau und Peterswaldau Unruhen im Schloßhofe 
des Grafen Stolberg Ttattgefunden, die fih am 4. und 5. Juni 
1844 erneuerten. Eine Anzahl von mehreren Hundert Webern 
jog jengend und brennend in den Dörfern umher, plünderte, 
was jte fand, zerjtörte die Fabriken der bejonder3 verhaßten 
Arbeitsgeber, namentlich die eines gewilfen Zwanziger und der 
Gebrüder Dierig, und ſchlug ſelbſt ein von Schweidnig an- 
rüdendes Truppendetachement zurüd, Bald jedoch kehrte das 
Militär verftärkt wieder und holte im Gebirge die flüchtenden 
Haufen ein; e3 fam zum Kampfe, 13 der Proletarier blieben 
jofort todt, mehrere andere wurden tödtlich, viele ſchwer ver— 
wundet und über hundert in das Gefängniß abgeführt. 

War auch auf dieje altherfömmliche Weile Ruhe und Orb: 
nung wieder hergeitellt, jo hatte dies Ereigniß e3 doch ver: 
mot, die öffentlihe Aufmerkjamfeit auf die drohenden, dem 
fapitaliftiihen Fabrikbetrieb entipringenden fozialen Gefahren 
zu lenken. Enthielt doc ſelbſt der offizielle Bericht des Regie: 
rungsaſſeſſors Scheer den Sat, daß das Mißverhältniß 
zwiihen dem Gewinn des „SKapitaliften” und dem des eigent: 
lihen „Arbeiters“ immer bedeutender hervortrete und „die Krank: 
beit jei, an welder unjere Gejellihaft leide, der arge Krebs— 
ſchaden, an weldem fie erkrankt, das gefahrdrohendite Element 
in unſerer Zeit“.“ 

Zu dieſen ſozialen Schäden geſellten ſich noch politiſche 
Wirren durch die polniſchen Umtriebe, welche, im Jahre 1846 
in ihrem ganzen Umfang aufgedeckt, im nächſten Jahre zu einem 
Rieſenprozeß in Berlin führten. Auch bei dieſem, ſpäterhin 





ı Meber die materielle Lage der Aufrührer giebt der Bericht inter: 
eſſante Mittheilungen, Dean erfährt, daß ein Spinner, ‘yamilienvater 
und Veteran aus den freiheitsfriegen, mit Fran und Tochter zuſammen 
täglich 1 Sgr. 3 Pig. verdient, ein anderer Häusler mit feiner Tochter 
nur 1 Groſchen. Eine weitere Familie hatte nah Abzug der Steuern 
und Abgaben jährlih 37 Thaler zum Leben. Wie man in Rybnif und 
PleB Queden und Gras kochte und fi von Fliegenpilzen nährte, verzehrte 
man bier das Aas gefallener Pferde, 

Die Fabrikbefiter hatten, mit wenigen Ausnahmen, dem Elend nicht 
nur ruhig zugejehen, jondern dasjelbe durch Einführung des verwerflidhen 
Truckſyſtems noch vergrößert, 
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eingehender zu ſchildernden Vorfall kamen mannigfache Uebel: 
ftände und Unterlaffungsfünden zur Sprache. 

Die unter jolden Umſtänden in ftetem Wachſen begriffene 
Unzufriedenheit fand in der immer wiederkehrenden Forderung 
einer Verfaſſung ihren Ausdrud; das Volk trat hier nicht als 
ein Bittender vor den Königsthron, es hatte ein gewiſſes Recht, 
eine Vertretung zu verlangen. 

Der Freiherr vom Stein war der Erite, der in der Zeit 
der tiefften Noth in einer Verordnung vom 26. Dezember 1808 
das Wort Volksrepräjentation gebraudte,;, „Männer aus dem 
praftiichen Leben und der Nation jelbit“ ſollten „mit voller 
Stimme“ an den Regierungsgeihäften Theil nehmen. 

Bald darauf, am 27. Oktober 1810, erließ König yriedrid 
Wilhelm III. ein Edit, welches flar und deutlih das Ber: 
iprechen einer Volksvertretung enthielt. „Sch behalte Mir vor“, 
heißt es darin, „der Nation eine zwedmäßig eingerichtete 
Repräjentation jowohl in den Provinzen als für da3 
Ganze zu geben.” Wirklich verfammelte fih darauf am 
23. Februar 1811 eine interimiftiihe Wolksrepräfentation zu 
Berlin, deren Sigung don Hardenberg eröffnet wurde; doch war 
bei den Striegsftürmen der folgenden Jahre eine Befeitigung 
dieſer Einrichtung noch nicht durchführbar. 

Am 22. Mai 1815 endlich erichien eine „Verordnung über 
die zu bildende Repräjentation des Volkes“, welche die Wieder: 
heritellung bezw. Neueinrichtung der Provinzialftände anbefiehlt. 
„Aus den Provinzialitänden“, heißt es dann wörtlich weiter, 
„wird die Verſammlung der Landesrepräfentation gewählt, die 
in Berlin ihren Sit haben joll. Die Wirkjamfeit der Landes: 
repräjentation erftredt fih auf die Berathung über alle Gegen: 
ftände der Gejeßgebung, welche die perjönlichen und Eigenthums— 
rechte der Staatsbürger mit Einihluß der Befteuerung betreffen.” 

In der Freude über diefe königliche Huld überfah das Volt 
nur das Eine, daß man ihm zwar das Verſprechen einer Kon 
ftitution gegeben, aber nicht den Zeitpunkt, an welchem dasjelbe 
in Kraft treten jolle. 

Zunächſt freilich Tieß fich die Verzögerung dur den Krieg 
der hundert Tage und die nad den Freiheitskriegen nöthige 
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lonftige Organifirung des Staatslebens erklären; auch jchien die 
am 30. März 1817 erfolgte Einjegung einer dem Staatsrathe 
entnommenen Verfaſſungskommiſſion eine baldige Erfüllung des 
Berheißenen in Ausfiht zu ftellen. Allein als am 18. Oktober - 
1817 die Bewohner des Regierungsbezirk Koblenz ſich in einer 
darauf bezüglichen, von Görres verfaßten Adreſſe an den König 
gewandt hatten, erfolgte im nächſten Jahre ein niederjchlagender 
Beſcheid: 

„Weder in dem Edikt vom 22. Mai 1815, noch in dem 
Artikel 18 der Bundesakte iſt eine Zeit beſtimmt, wann die 
landſtändiſche Verfaſſung eintreten ſoll. Nicht jede Zeit iſt die 
rechte, eine Veränderung in die Verfaſſung einzuführen. Wer 
den Landesherrn, der dieſe Zuſicherung aus ganz freier Ent— 
ſchließung gab, daran erinnert, zweifelt freventlich an der Un— 
verbrüchlichkeit ſeiner Zuſage und greift ſeinem Urtheil über die 
rechte Zeit der Einführung dieſer Verfaſſung vor, das eben ſo 
frei ſein muß, als ſein erſter Entſchluß es war.“ Und im 
Weiteren heißt es: „Die Mir vor einigen Tagen zugekommene 
Borftellung mehrerer Stadt: und Dorfgemeinden des Regierungs: 
bezirt3 Koblenz kann aljo nur Mein gerechtes Mißfallen erregen. 
Sch werde beitimmen, wann die Zufage einer landftändifchen 
Verfaſſung in Erfüllung gehen joll und Mich durch ungzeitige 
Borftellungen im richtigen Fortichreiten zu diefem Ziele nicht 
übereilen laſſen.“ 

Allerdings erfolgte mehrere Jahre jpäter, am 5. Juni 1823, 
das „Allgemeine Geſetz wegen Anordnung der Provinzialftände“, 
in welhem nochmals betont wurde, daß betreffs der Zujammen: 
berufung der allgemeinen Landjtände die „weiteren Beftimmungen 
Unjerer Iandesväterlichen Fürjorge vorbehalten“ bleiben jollten, 
und im Jahre 1826 traten die Provinziallandtage wirklich ins 
Leben; allein e8 war nur ein Sceinleben, da3 fie führten; be: 
ſchränkte fich doch ihre weientlichite Theilnahme an der Regierung 
auf das Recht, Bitten und Beichwerden in provinziellen Ange: 
legenheiten, wenn ſolche eine Majorität von zwei Dritteln der 
Stände fanden, vor den König zu bringen; meijt blieben Die 
Verhandlungen ganz fruchtlos oder erjtredten fich auf die gering: 
fügigjten Dinge. 
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Nichts kann beifer die allgemeine Unzufriedenheit charakteri— 
firen als die Thatſache, daß alsbald aud in diejen fchatten 
haften Provinziallandtagen die Verfaffungsfrage wieder aufzu— 
tauchen begann, jo im Jahre 1829 auf dem dritten preußiſchen 
Landtage, 1830 auf dem meitfäliihen; doch zeigte fich der 
Marihall des letzteren, der Freiherr vom Stein, dem Plane, 
eine Petition an den König zu richten, abgeneigt und die Sadıe 
unterblieb. 

Einen erneuten Aufſchwung nahmen diefe Beftrebungen erit 
wieder, nahdem Friedrich Wilhelm IV. den Thron beftiegen. 
Schon bei Gelegenheit des Huldigungslandtages richteten im 
September 1840 die preußiſchen Stände die Bitte um eine 
Verfaffung an den neuen Herrſcher, der in einem längeren 
Schreiben ihr Verlangen rundweg abſchlug. „Das Ergebnik 
Seiner (de verftorbenen Königs) weiſer Fürſorge“, heiht es 
darin, „ilt die allen Theilen der Monarchie verliehene provinzials 
und Freisftändiiche Verfaſſung; fie hat eine auf deutichem Boden 
wurzelnde, gejchichtlihe Grundlage, die Grundlage ſtändiſcher 
Gliederung, wie dieje durd) die überall berüdfichtigten Verände— 
rungen der Zeit geftaltet wurde. Sorgfältig ift ein die freie 
organiſche Entwidelung hinderndes Abjchließen der natürlichen 
Stände des Volks auf der einen und ein Zujammenwerfen der: 
jelben auf der anderen Seite vermieden worden. Uns ift die 
Ehre zu Theil geworden, an diefem Werke mitzuhelfen, und es 
hat von jeiner Entjtehung an bis auf diefen Augenblid Unjern 
lebendigften Antheil in Anjprucd genommen. Diejes edle Werk 
immer treu zu pflegen, einer für das geliebte Vaterland und 
für jeden Landestheil immer erjprießlicheren Entwidelung ent: 
gegenzuführen, ift Uns, die Wir entſchloſſen find, auch in diejer 
großen Angelegenheit den von Unjerem in Gott ruhenden Herrn 
Vater betretenen Weg zu verfolgen, eine der wichtigſten und 
theuerften Pilichten des Königlichen Berufs, den Gottes Fügung 
Uns aufgetragen hat.“ Die Stände gaben fich jedoch mit diejer 
ablehnenden Antwort nicht zufrieden; ſchon im nächſten Jahre 
zogen ſich der Pojener Landtag, der die Aufrechterhaltung der 
polniichen Nationalität gewfinjcht, und die Stände von Preußen 
und der Rheinprovinz, welche Veröffentlihung der Landtags: 
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verhandlungen gefordert hatten, das Mißfallen des Königs zu; 
die Deffentlichkeit der Stadtverordnetenverfammlungen wurde 
dagegen nad wiederholten Anträgen aus Aachen, Königsberg 
und anderen Orten bedingt geitattet. 

Es war klar, daß man mit 8 verjchiedenen Landtagen nur 
dann regieren fonnte, wenn diejelben ganz unthätig blieben, 
daß aber im gegentheiligen alle eine heillofe Verwirrung ein: 
treten mußte, wollte man die oft einander direkt entgegengejeßten 
Wünſche und Forderungen der einzelnen Stände bewilligen. Man 
ſuchte zunächft dieſem Uebelſtand dadurch abzuhelfen, daß man 
1842 Deputationen aus den einzelnen Provinziallandtagen als 
Vereinigte Ständiſche Ausichüffe nach Berlin berief, was gewiſſer— 
maßen ala eine Erfüllung des Ediktes vom 22. Mat 1815 
gelten jollte, dann aber, indem man die ſich häufenden Reform: 
anträge der Landtage kurz abwies. So erhielt 1845 der preußifche 
Landtag auf feine Petition um Befreiung der Preffe die jcharfe 
Antwort, daß allerdings die Prefie einer Verbeſſerung bedürfe, 
da den Verſuchen derjelben, die geleglihen Schranfen zu durch— 
brechen, bis jeßt nicht ftets rechtzeitig begegnet worden jei. Die 
von den rheiniichen, ſchleſiſchen und weſtfäliſchen Ständen vor: 
gebraten Wünſche um Reformen wurden al3 „nicht zeitgemäß“ 
verworfen, dem Poſener Landtag eröffnet, daß jein Antrag auf 
eine Staatsverfaffung ein „unmotivirter” jet. 

Sechs Jahre der Regierungszeit Friedrih Wilhelms IV. 
waren bereit3 unter foldem Hader verfloflen, da jchien der 
Beginn des Jahres 1847 ein jcheinbares Eingehen der Regierung 
auf die Volkswünſche zu bringen. Das vom 3. Februar 1847 
datirte „Patent, die ftändiichen Einrichtungen betreffend“, be: 
ſtimmt die Einberufung eines „Vereinigten Landtages”, deſſen 


ı Auch an andere Behörden erfolgten jcharfe Verweiſe. Der Bres— 
lauer Magiftrat, welcher um Reichsftände gebeten hatte, wurde beichieden, 
daß der König in einem ſolchen Antrag eine offenbare Oppofition erblide; 
die Kölner und Düffeldorfer Advofaten, die fich für das Beſtehen der unter: 
drüdten Aheinifchen Zeitung verwendet hatten, wurden aufgefordert, ſich 
gereiftere Anfichten über die Verhältniſſe anzuschaffen. Die Königsberger 
Stadtvorftände erhielten die Mittheilung, der König werde nicht mehr 
Gnade, fondern Strenge walten laſſen. 
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erfte Kurie aus den großjährigen Prinzen des königlichen Haufes, 
den Vertretern des Hochadels und der Stifter, die zweite aus 
den die Ritterfchaft, die Städte und die Landgemeinden repräjen: 
tirenden Mitgliedern der 8 Provinziallandtage gebildet werden 
follte. Beide Kurien follten getrennt berathen und nur zur Prüfung 
und Enticheidung über neue Staatsanleihen und Steuern zu ge 
meinjamer Verhandlung zujammentreten. 

Was die Rechte diefer Repräfentation betrifft, Jo jollten vor 
Allem ohne Zuftimmung des Vereinigten Yandtages feine neuen 
Steuern eingeführt und die beftehenden nicht erhöht werden. Auch 
jollte der Hauptfinanzetat jedesmal zur Kenntniß der Stände: 
vertreter gelangen und es ftand dieſen die Befugniß zu, ſich 
mit Bitten und Beichwerden an den König zu wenden, jobald 
fi) in jeder Kurie ?/s der Stimmen für einen jolden Schritt 
ausſprachen. Im Uebrigen jollten die Beichlüffe ınit einfacher 
Stimmenmehrheit gefaßt werden. Eingaben, Inſtruktionen x. 
der Wähler an den Vereinigten Yandtag oder an den Vereinigten 
Ständiſchen Ausſchuß, welch leßterer von nun an periodiſch ver 
jammelt werden jollte, waren verboten. 

Ein Blick auf die Zufammenjegung diefer Ständevertretung 
zeigt jofort, daß von einer ſolchen Körperichaft der Anftoß zu 
liberalen Reformen nicht erwartet werden konnte. Es zählte die 
erste Kurie, der Stand der Fürſten, Grafen und Herren, 70 Mit: 
glieder, in der zweiten Kurie befaßen die Ritterfchaft 237, Die 
Städte 182, die Landgemeinden 124 Vertreter. Zujammen 
umfaßte aljo der Vereinigte Landtag 307 Repräjentanten des 
hohen und niederen Adels gegenüber 306 Bertretern des eigent- 
lichen Volkes. Es war mithin klar, daß der Adel, wie bisher, 
jo aud in diefer Verſammlung die leitende Stelle einnehmen 
würde, wenn auch in der zweiten Kurie die Ritterfchaft von den 
vereinigten Städten und Landgemeinden überftimmt werden Eonnte. 

Das Patent vom 3. Februar erregte daher auch durdaus 
feine Jolche Begetiterung, wie man fie wohl am Hofe erwartet 
hatte; die Frage: Annehmen oder Ablehnen, ward ernitlid er 
mogen. Somohl die Hoch-Reaktionären, wie von Bülow: 
Gummerow, als auch die Liberalen, wie Gervinus, Simon u. A. 
tadelten den Schritt der Regierung. 
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Nichtsdeftomeniger Jah man in Preußen und den übrigen 
deutihen Staaten dem Zulammentritt der neuen Berjammlung 
mit begreifliher Spannung entgegen, und auch im Auslande, 
namentlich in England und Frankreich, zeigte ſich eine lebhafte 
Theilnahme. 

Am 11. April 1847 erfolgte nad) vorhergegangenem Gottes: 
dienst mit großem Pompe die Eröffnung des erjten Vereinigten 
Landtags im weißen Saale des Schlofjes. Bon einem glänzenden 
Hofitaate umringt beitieg der König, unter Vorantragung des 
KReihspaniers und der Infignien, den Thron, dem gegenüber 
fi die Site für die Herrenkurie und die 3 Stände, letztere 
nad den 8 Provinzen getheilt, befanden. 

Die lange, formvollendete Anſprache, in welcher Friedrich 
Wilhelm nunmehr dem Landtage die Grundlage feiner Re: 
gierungs= und Anſchauungsweiſe darlegte, gehört zu dem 
Charakteriſtiſchſten, was der König je geiproden. „ch weiß“, 
lauteten jeine bedeutjamiten Worte, „daß Ich mit diejen Rechten 
ein foftbares Kleinod der Freiheit Ihren Händen anvertraue, 
und Sie werden es treu verwalten. Aber ch weiß auch ebeno 
gewiß, daß Manche diejes Kleinod verfennen, daß es Vielen 
nit genügt. Ein Theil der Preife zum Beijpiel fordert von 
Mir und Meiner Regierung geradezu Revolution in Kirche und 
Staat, und von Ihnen, meine Herren, Akte zudringlicher Uns 
danfbarfeit, der Ungejeßlichkeit, ja des Ungehorjams. Es jehen 
auch Viele, und unter ihnen jehr redlihe Männer, unjer Heil 
in der Verwandlung des natürlichen Verhältniſſes zwiichen Fürft 
und Volk in ein Zonventionelles Weſen, dur; Urkunden ver: 
brieft, durch Eide beftegelt.“ 

„Möge doch das Beripiel des einen glüdlichen Landes, dejjen 
Verfaffung die Jahrhunderte und eine Erbweisheit ohne Gleichen, 
aber kein Stüd Papier gemacht haben, für uns unverloren jein 
und die Achtung finden, die es verdient. finden andere Länder 
auf anderem Wege als jenes Volk und wir, nämlich auf dem 
Wege «gemachter und gegebener» Konftitutionen ihr Glüd, jo 
müfen und wollen wir ihr Glüd aufrihtig und brüderlich mit 
ihnen preifen. Wir wollen mit gerechtefter Bewunderung das 
erhabene Beijpiel betrachten, wenn e3 einem jtarfen Willen, 


200 V. Abſchnitt. Der 18, März in Berlin. 


eiferner Konſequenz und hoher Weisheit gelingt, Bedenkliches in 
diejen Zeiten aufzuhalten, zurüdzudrängen, zu beihmwichtigen, vor 
Allem dann, wenn e8 zum Seile Deutichlands und zur Aufredht- 
haltung des europätichen Friedens gereiht. Preußen aber, meine 
Herren, kann dieſe Zuftände nicht ertragen. ragen Sie Mid: 
warum, jo antworte Ich: werfen Sie einen Blick auf die Karte 
von Europa, auf die Lage unjeres Yandes, auf unjere Zuſammen— 
jegung, folgen Sie den .Linien unjerer Grenzen, wägen Sie die 
Macht unferer Nachbarn, vor Allem, thun Sie einen geiftigen 
Blick in unjere Geichichte. Es iſt Gottes Mohlgefallen gemeien, 
Preußen dur das Schwert groß zu maden, durch das Schwert 
des Krieges nad) außen, durch das Schwert des Geiſtes nach 
innen. Aber wahrlich nicht des verneinenden Geiſtes der Zeit, 
jondern de3 Geiftes der Ordnung und der Zucht. Ach Ipreche 
es aus, meine Herren, wie im Feldlager ohne die aller= 
dringendfte Gefahr und die größte Thorheit nur ein 
Mille gebieten darf, jo können diejes Landes Geſchicke, 
joll es niht augenblidlih von jeiner Höhe fallen, nur 
von Einem Willen geleitet werden; und beginge der König 
von Preußen einen Frevel, wenn er von feinen Unterthanen die 
Folgſamkeit des Knechts forderte, jo würde er nicht das von ihnen 
fordern wollen, wa3 die Krone des freien Mannes iſt, der Ge: 
horfam um Gottes und des Gewiſſens willen. Wen etwa Die 
Deutung diefer Worte beunruhigt, den verweife Jh nur allein 
auf die Entwidelung unſerer Gejege jeit einem Jahrhundert, auf 
die ſtändiſchen Edikte, endlich auf diefe Verfammlung und ihre 
Rechte. Da wird er Beruhigung finden, wenn er will.“ 

„Es drängt Mich zu der feierlichen Erklärung, daß 
e3 feiner Macht der Erde je gelingen jolle, Mid zu be= 
wegen, das matürlihe, gerade bei uns durd jeine 
innere Wahrheit jo mädhtig madhende Verhältniß 
zwiſchen Fürſt und Volk in ein fonventionelles, fon= 
ftitutionelles zu wandeln, und daß Ich es nun und 
nimmermehr zugeben werde, daß ſich zwiſchen unſern 
Herrn Gott im Himmel und diejes Land ein beidrie= 
benes Blatt gleihfam als eine zweite Vorſehung ein= 
dränge, um Uns mit feinen Paragraphen zu regieren 
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und durch fie die alte, heilige Treue zu erjegen. Zwiſchen 
una jet Wahrheit. Bon einer Schwähe weiß Ih Mich gänzlich 
frei; Ich ftrebe nicht nad eitler Volksgunſt. Und wer könnte 
da3, der ſich durch die Geichichte hat belehren Iafjen. ch ftrebe 
allein danach, meine Pflicht nach beftem Wiſſen und nad) Meinem 
Gewiſſen zu erfüllen und den Dank Meines Volkes zu verdienen, 
jollte er Mir auch nimmer zu Theil werden.“ 

Es ift aus diefen Worten far genug zu entnehmen, daß 
Friedrich Wilhelm weit entfernt war, die von ihm berufene 
Berfammlung als eine Kammer im modernen Sinn zu betradten; 
im Gegentheil, wie im Mittelalter die Vertreter der ftreng ge 
Ichiedenen Stände mit Rath und That dem gebietenden Herricher 
zur Seite jtanden, jo jollte auch hier durch die Berufung eines 
Reichstages der Glanz der Krone gemehrt, nicht aber ihre Macht 
geihmälert werden. Allein e8 fam anders, als der König er— 
wartet. Binnen kurzem entwidelte fih in der Dreiftändefurie 
eine liberale Oppofition,; deren Vertreter, zumeift aus Rhein: 
ländern beftehend, die Selbitändigfeit und die Machtbefugniſſe 
des Landtages eifrig zu erweitern jtrebten. Die führer der 
DOppofition, vd. Binde, v. Beckerath, Camphaufen, Hanjemann, 
errangen al3bald gefeierte Namen, denen die Konſervativen feine 
ähnlichen entgegenzujegen vermochten, ja manche der Lebteren er: 
Leichterten durch übertriebene Behauptungen und Anfichten geradezu 
Den Liberalen den Angriff‘. 

Wenn fih übrigens diefe Parteien fonjervativ und Iiberal 
nannten, jo fann nicht der übliche Begriff damit verbunden 
werden. Liberale Mitglieder des Landtages, wie Binde, ſaßen 
fpäter in der Paulsfirche auf dem äußerjten rechten Flügel, die 





So erflärte fich der Abgeordnete von Thadden-Triglaff für „Preb- 
freiheit mit dem Galgen daneben“, und behauptete, in dem Könige den 
„GSeneralijfimus der Nation“ zu jehen. Achnli forderte Graf Mterveldt 
bei ber Berathung der Verleihung der Staatöbürgerredte an die Yuben 
von dem Marihall die Frageitellung, ob „künftig Heiden, Mohammes 
Daney, Anbeter ber Sonne, des Mondes, ber Göttin Vernunft in ber 
Stänbeverfammlung fiten jollten?” Später erregte von Thadden allge: 
meine Seilerfeit, als er das Weſen des Wahlgejeßes darin fand, daß 
„auf 10000 Pfund Dienichenfleiih ein Wahlmann ernannt” werden jolle, 
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Konfervativen aber waren nicht eigentlich konſervativ, jondern 
reaftionär gefinnt. 

Zu dieſen Lebteren rechnete die öffentliche Meinung, und 
damals mit Recht, auch den bedeutenditen Mann, der nicht nur 
in dieſem Vereinigten Landtag, jondern überhaupt je in einem 
Parlament gejeflen hat, den in Vertretung des erkrankten Herrn 
von Brauchitſch auf Scharteufe von der Ritterjchaft des Kreiſes 
Jerihow in der Altmark berufenen Deihhauptmann Otto 
von Bismard-Schönhaufen. 

In aufgeregten Zeitläuften vermag eine energiiche und kraft— 
bewußte Natur fich nicht auf dem Gebiete der Vermittelung und 
Verſöhnung zu bewegen, das den rechten Aufenthaltsort für die 
goldene Mittelmäßigkfeit bietet; fie wird, nah Neigung, Er: 
ziehung und Charakter fi) dem einen oder dem anderen Ertrem 
zuwenden. Es iſt nicht mehr als begreiflih, wenn daher der 
damals 33jährige Abgeordnete von Bismarf mit der vollen 
Wucht feiner Perjünlichkeit fih dem neuen Geift entgegenftellte 
und als unbedingten Anhänger des alten Syſtems zu erfen= 
nen gab. Er ergriff zu verjchtedenen Malen das Wort; zuerjt 
bet Gelegenheit einer Debatte über das Weſen der Freiheits— 
friege, dann bei der Judenfrage, wo er fich entichieden gegen 
die Zulaffung der Israeliten zu den Staatsämtern ausſprach; 
am jchärfiten und treffenditen aber find die Worte, die Bismard 
gegen die Schwärmerei gewiſſer Abgeordneter für engliiche und 
franzöfiihe Verhältniſſe richtete. „Ich möchte”, lautete einer 
der fernigiten Säße jeiner Ausführungen, „den Herren, die fo 
gerne ihre Ideale jenjeits der Vogeſen juchen, doch eins zur 
Richtihnur empfehlen, was den Engländer und Franzoſen aus— 
zeichnet. Das iſt das ftolze Gefühl der Nationalehre, welches 
ſich nicht Jo Teiht und jo häufig dazu hergiebt, nachahmungs— 
werthe und bewunderte Vorbilder im Auslande zu ſuchen, wie 
e3 hier bei uns geichieht.” 

Damals blieben dieje markigen Worte unveritanden und 
unbeachtet; hatte doch Friedrich Wilhelm IV. jelbft Groß— 
britannien als das „Land der Erbmweisheit ohne Gleichen“ be= 
zeichnet. 

Was die einzelnen Verhandlungen des Vereinigten Land— 
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tages betrifft, jo würde ein näheres Eingehen auf diejelben 
zu weit führen und, da pofitive Rejultate nicht erreicht wurden, 
wenig Intereſſe bieten. Sie drehten ſich in der Dreiftändefurie, 
wie bemerkt, meift um die Befugniffe des Landtages jelbft, jo 
um die Ausichliegung beicholtener Perfonen aus den ftändijchen 
Verfammlungen (30. April), wobei die Anfichten der Oppofition, 
daß aus einem ehrengeridhtlichen Urtheil, einem politijchen Ber: 
gehen, oder einer Kriminalunterfuhung der Begriff der Be- 
Iholtenheit nicht entnommen werden fünne, abgelehnt wurden. 
Nachdem man dann das Geihäftsreglement und das Petitiong- 
teht berathen, kam e3 zu heftigen Erörterungen über die Frage, 
ob die Landitandihaft von der Gemeinſchaft mit einer chriit: 
lihen Kirche bedingt fe. Dom 29. Mai ab murden bie 
ſtändiſchen Geſetzgebungsrechte debattirt. Die Dreiftändekurie 
richtete hiebei eine Petition an den König, in welcher ſie um 
Periodizität des Landtages und zwar um eine alle zwei Jahre 
ſtattfindende Einberufung desſelben bat. Am 24. Juni gab 
Friedrich Wilhelm in einer Botſchaft den Beſcheid, daß er ſich 
eine Entſchließung vorbehalte. Weiterhin behandelte die Drei— 
ſtändekurie die Mitwirkung der Stände am Steuer- und 
Staatsſchuldenweſen, worauf gleichfalls am 24. Juni die Ant: 
wort der Regierung erfolgte, und endlich die Emanzipation der 
Juden. Diejelben jollten die Berechtigung erhalten, Staats- 
und Gemeindeämter zu befleiden, nicht aber die ftändifchen Rechte 
befigen. Die Ehe zwilhen Juden und Chriften jollte geftattet 
jein, doc verweigerte der König diefem Beichluffe feine Zu: 
fimmung. Nachdem aladann noch die Wahlen zu dem ftändifchen 
Ausſchuſſe erfolgt, ſchloß am 26. Juni der Minifter von Bodel- 
Ihwingh die Sigungen des erſten Vereinigten Landtages, welcher 
nur noch einmal zu kurzem Leben erwachen ſollte. Am 26. Juli 
erichien der Landtagsabſchied, welcher deutlich die Unzufrieden- 
heit des Königs mit der Haltung der Dreiftändefurie zeigte. 
Die große Mehrzahl der von ihr gefahten Bejchlüffe war theils 
unberüdfichtigt, theils abgelehnt, nur einzelne, wie die Deffent: 
lichkeit der Stadtverordnetenverfanmmlungen, bewilligt. 

Die Hoffnungen, welche man auf den Landtag gejekt, hatte 
er faſt alle enttäufcht. Der erſte Verſuch, eine Konftitution in 
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Preußen einzuführen, war weder nah dem Wunſche des Ur: 
hebers ausgefallen, noch hatte er den Erwartungen der Parteien 
entiproden. Man jah, daß auf dieſem Wege feine Bellerung 
zu erhoffen war; ein unbejtimmtes Gefühl griff um fich, daß 
irgend etwas Bejonderes fich ereignen und die Lage klären müſſe. 





Ar 





2 
Berlin bis zum 18. März. 


Berlin befand fih zu Ausgang des Februar in völliger 
Ruhe, jelbit die Verhandlungen des Vereinigten Ständilchen 
Ausichuffes, der feit dem 17. Januar ſich verfammelt hatte und 
ein neues Strafgeſetzbuch berieth, vermochten nur ein jehr bes 
dingtes Intereſſe zu ermweden, jo nothwendig aud die ſchon 
mehrmals verfuchte Reform der preußiſchen Rechtsverhältniſſe 
ſchien. 

Die Polizei ließ es indeſſen an der gewohnten Wachſamkeit 
nicht fehlen; eben hatte, gleichſam in Vorausſicht der Dinge, 
die da kommen ſollten, der Polizeipräſident von Minutoli eine 
geharniſchte Warnung gegen Preßvergehen erlaſſen, da langte, 
am 27. Februar gerüchtweiſe, am 28. aber klar und zweifellos 
die Nachricht von den Pariſer Vorgängen in der preußiſchen 
Hauptſtadt an. 

Unter den gegenwärtigen Umſtänden mußte dies Ereigniß 
wie überall, ſo auch in Preußen die Gemüther auf das Höchſte 
erregen. Das Erſte, woran man dachte, war der Krieg mit 
Frankreich; man ſah dort bereits ein neues 1793 — und im 
Zujammenhang damit einen neuen Kreuzzug gegen die Republit 
herannahen. Freilih war die Erinnerung an die „Gampagne 
in der Champagne” feine ſonderlich ruhmreiche für die Armee, 
aber es war doc immerhin für fie auch ein jolder Krieg beſſer 
al3 der nunmehr ſchon 33 Jahre dauernde Friede. Die Maß— 
regeln der Regierung ſchienen ganz dazu angethan, dieje Kampfes- 
hoffnungen des Heeres zu beftärfen; denn nit nur, daß der 
Miniſter von Bodelſchwingh Weußerungen von „Marjchiren: 
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laffen“ und Achnlihem fallen ließ, wurden bereits einige Regi— 
menter auf den Kriegsfuß gejegt, ein ſtarkes Truppendetahement 
bei Halle zufammengezogen, die Garden beordert, ſich marfchfertig 
zu halten, ja bereits eine Brigade des 4. Corps in aller Eile 
nad dem Rhein gejchiet und dem Prinzen von Preußen, bisher 
Commandeur des Gardecorps, ber Oberbefehl über die dort und 
in Weitfalen ftehenden Truppen übertragen. 

Bald jedody nahmen die SKriegsvorbereitungen ein lang: 
jameres Tempo an und ftodten endlich ganz; die durchaus fried- 
fertige Haltung der Lamartine'ſchen Republik ließ die Nothwen— 
digkeit einer militärischen Intervention immer mehr zurüdtreten, 
zugleich aber drang mehr und mehr die Befürdtung dur, daß 
man die Truppen im eigenen Lande nöthiger brauchen werde 
ala im Eljaß oder der Champagne. 

Schon die Kunde von Louis Philippe’3 Sturz hatte die 
Berliner lebhaft erregt; man disfutirte bereits laut auf offener 
Straße, man las in den Cafehäuſern einander die neuejten 
Poiten vor, und nun famen Schlag auf Schlag die Nachrichten 
von der immer wachjenden Gährung in Süddeutihland, es kam 
jogar — unglaublich, aber wahr — die Kunde, daß der Bundes- 
tag in der Ejchenheimer Gaſſe den Willen ausgefprochen habe, 
ih an die Spite der deutfchen Bewegung zu ftellen. 

Solche Vorgänge waren nicht geeignet, die Erregung des 
Berliner Volkes abzukühlen und allgemad) begann die preußiſche 
Hauptitadt ihr gewohntes Ausjehen zu verlieren. 

Die eriten Tage des März vergingen noch in völliger Rube, 
doc ließen bereits gewiſſe Anzeichen auf den von der Ferne 
nahenden Sturm jchließen; dazu gehörte namentlich die am 2. 
erfolgte Ernennung des Generald von Pfuel zum Gouverneur 
von Berlin, dann der Befehl, den 3 Tage darauf der Stadt: 
fommandant von Dittfurth an die Truppen „im Falle von 
Unruhen“ erließ; auch wurden in diejer Zeit wiederholt Mauer— 
anichläge gefunden, die das Militär davor warnen jollten, im 
Falle eines Straßenftampfes auf das Volk zu jchießen. 

Der 6. März ift der Tag, an welchem die eigentliche Ber: 
liner Bewegung beginnt. Von jetzt ab jchreitet diefelbe langjaın 
und unaufhaltbar vorwärts, ein jo klares Beiſpiel der noth: 
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wendigen Entwidelung einer Revolution, wie man es in feinem 
anderen deutichen Staate wieder findet. Ueberall ſonſt hatte 
der Aufruhr gar feine Zeit gehabt, fich vorzubereiten und zu 
entwideln, jondern war vielmehr durch die fich überftürzenden 
Greignifje und die Nachgiebigfeit der Herrſcher aus feiner eignen 
Bahn gedrängt worden. In Berlin dagegen, wo die Regierung 
von vornherein entjchloffen war, feine Conceſſionen zu maden 
und jomit der Bewegung jchroff gegenüberftand, mußte fich die 
Leßtere jchrittweife den Boden erfämpfen und ihr allmählices 
Fortſchreiten läßt fich an jedem einzelnen der aufeinander fol: 
genden Tage deutlich nachweijen. 

Es mag bier der Ort fein, von vornherein auf einen Vor: 
wurf einzugehen, der von faſt allen Hiftorifern der preußiſchen 
Revolution, ja ſelbſt von Scherr erhoben wird, der Vorwurf 
nämlich, die Regierung habe es bis zum 13. März in ihrer 
Hand gehabt, die Dinge friedlich zu geftalten, aber in ihrer 
ftarren Unerbittlichfeit von diefem Ausweg, durch Eonceffionen 
den Ausbruch des Wulfszornes zu hemmen, feinen Gebraud 
gemacht. Ein einziger Blid auf die Entwidelung der Dinge in 
Oefterreich zeigt, wie fchief eine folche Behauptung ift. In ſolchen 
Zeitlagen erkennt das Volk in jeder Nachgiebigfeit feiner Re: 
gierung nichts Anderes als ein Zeichen von Schwäche und fordert, 
ſobald man ihm das Eine bewilligt, jofort das Nächſte, bis der 
Zeitpunft eintritt, wo die Negierung nicht mehr weiter zurüd: 
weichen kann und der bisher veriniedene Kampf nun doch, und 
mit verzehnfachter Gewalt ausbriht. Das war in großen Zügen 
der Verlauf der Wiener Revolution vom März bis zum Oftober, 
und genau ebenjo wäre es in Preußen auch gefommen, hätte 
fi die Negierung dem Volke gebeugt. Daß fie dies nidt 
that, ſondern die Schlacht jofort annahm, hat Berlin vor einem 
ſolchen Oktober, wie ihn die öfterreihiihe Hauptſtadt erlebte, 
bewahrt, und die Thatjadhe findet hierdurd ihre Beſtätigung, 
daß, wenn der Ausbruch einer Revolution droht, die Staats: 
leitung, will fie von ihrem Standpunkt aus richtig handeln, dem 
Volke Nichts, auch nicht die berechtigten Wünjche gewähren darf. 

Am 6. März alfo wurde die Situng des Vereinigten Stän: 
diſchen Ausihuffes durch den König jelbft gejchlofien, der bei 
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ſolchen Anläſſen ſeine Rednergabe zu entfalten liebte. Die wid: 
tigiten Punkte feiner Ausführungen waren einmal das Ber: 
iprehen, die bisherige Periodizität der ſtändiſchen Ausſchüſſe 
auf den Vereinigten Landtag jelbjt zu übertragen, dann aber, 
am Schlufle der Rede, die Andeutung eines nahenden Krieges. 
„Doch jollte es Gottes unerforſchlicher Rathſchluß anders fügen“, 
lauteten die Worte!, „jollten die Verträge gebrochen werden, auf 
denen Europas politisches. Gebäude beruht, jollte ein Feind es 
wagen, das eigene Gebiet oder das Meiner deutichen Bundes: 
genoflen anzutaften, dann würde Ich, wie es Ehre und Pflicht 
gebieten, jelbit die Gefahren des Krieges einem jchmählichen 
Frieden vorziehen. ch werde dann Mein mwehrhaftes Volk zu 
den Waffen rufen, es wird fih um Mich Ichaaren wie vor fünf 
und dreißig Jahren unter den Fahnen Meines unvergeßlichen 
— nun in Gott ruhenden Vaters, der auch der Vater ſeines 
Volkes war; dann wird — das ift Meine Zuverfiht — der 
Heldenmuth der Jahre 1813, 1814 und 1815 nicht fehlen.“ 
Am jelben Tage, an welchem der Vereinigte Ständijche Aus: 
ſchuß für immer jeine Situngen ſchloß, fand am Abend eine 
andere Verſammlung ftatt. Die Theilnehmer diefer Zuſammen— 
funft traten unter freiem Himmel zujammen, Es war eine 
Schaar von jungen Leuten, Studenten, Handwerker, ein Paar 
Edaufpieler und Literaten, Alles in Allem etwa fünf: bis jechs- 
hundert Perjonen. Und doch bildete diefe jo unbedeutend ſchei— 
nende Zujammenfunft, die an „den Zelten“ im Thiergarten 
ftattfand, die erjte einer Reihe von Volksverſammlungen, die 
von nun ab dort täglich, immer mehr an Umfang und Bedeu: 
tung wachſend, abgehalten wurden und alsbald einen ausjchlag: 
gebenden Einfluß auf die Berliner Bewegung gewannen. 
Mittlerweile hatte es jih auch in den Provinzen zu regen 
begonnen. In Köln fand bereits am 3. März ein großartiger 
Tumult jtatt, das Nathhaus wurde vom Volke förmlich gejtürmt, 
und erit gegen 11 Uhr Nachts trat Ruhe ein, nachdem das 
Militär eingejhritten war und einen der Volksführer, den ge: 
weienen Artillerieoffizier und jeßigen „Bimmerlehrling“ von 
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Wyllich verhaftet hatte. Ebenſo ereignete fih in Breslau ein 
Auflauf; aus beiden Städten, jowie aus Aachen, Düffeldorf, 
Elberfeld, Koblenz, Halle, Magdeburg und vielen andern Orten 
langten Adreffen mit den bekannten Forderungen in Berlin an. 

Die Kurje begannen rapide zu fallen, eine Börje eriftirte 
faum noch; ſelbſt preußiiche Kaflenfcheine wurden mit Mißtrauen 
angejehen. Dieſe Stodung der Gejchäfte übte auch injofern 
einen bejonders ſchädlichen Einfluß, daß viele Fabriken ihre 
Arbeiter entließen und die Unzufriedenheit dadurch immer mehr 
wuchs. 

Am 7. März traten die Berliner Behörden in die Bewegung 
ein, wie Tags zuvor das Voll. Im Magiftrate jtellten die 
Stadträthe Dunder, Schulz und Gärtner den Antrag, an den 
König eine Petition um jchleunige Einberufung des Landtages, 
Preßfreiheit und Gleichberehtigung der Konfeffionen zu richten, 
doch erklärten fich nach Iebhafter Debatte nur 9 Stimmen für, 
18 aber gegen ein ſolches Vorgehen. Die Lebteren waren be- 
jonders durch die Haltung des ebenjo jervilen als unfähigen 
Oberbürgermeifters Krausnick beeinflußt!. 

Am Abend fand die zweite Zelten:Verfammlung ſtatt. Die 
Tags zuvor aufgejegte Adreffe der „Wünjche der Jugend“ wurde 
verworfen, eine neue Adreile des Volks aufgeftellt und einer 
Deputation zur Bejorgung übergeben. 

Die Wade im föniglihen Schloſſe erhielt eine Verſtärkung 
von 50 Mann. 

Um 9. März thaten die ftädtiichen Behörden den erften 
Schritt vorwärts, indem die Stadtverordneten eine von fünfzig 
Bürgern überreichte Petition an den König annahmen, obwohl 
der Hiftorifer von Raumer leidenſchaftliche Einſprache erhob 
und der Magiltrat beharrlich jede Theilnahme ablehnte. 

Die Deputation der Zelten-Verfammlung erhielt am Morgen 
desjelben Tages von Minutoli die Mittheilung, daß die Ueber: 


ı Man erzählt, der König habe Krausnid Tags zuvor gefragt, ob 
er an die Möglichfeit von Unruhen glaube, worauf Jener mit unter- 
thänigem Lächeln an die Revolution von 1830 erinnerte, „welche wegen 
Krankheit des Polizeipräfidenten abbeftellt wurde!“ — „Der König lachte 
über den Berliner Wit und die Sache war abgethan.“ 
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rihung ihrer Adreffe nicht perjönlich, jondern durd die Stadt: 
poit geichehen müſſe!. 

Diefer Beicheid hatte zur Folge, daß am 9. März eine aber: 
malige, diesmal aber über taufend Perſonen ftarfe Verſammlung 
unter den Zelten tagte, an der auch viele Bürger theilnahmen, Es 
war noch unglaublich bejcheiden, was die Redner, meift Studenten, 
jorderten; höher als bis zum Wunjche nad) Preßfreiheit, poli- 
tier Amneftie und Einberufung des Vereinigten Landtages 
veritieg man ſich nicht. Es wurde beichloffen, die fragliche Adreſſe 
nunmehr der Zujchrift der Stadtverordneten beizulegen, aber 
auh diefe wollten Nichts davon wiſſen, und man mußte fi) 
endlich doch entichließen, das unglüdliche Schriftitüd der Stadt: 
poft anzudertrauen, wo e3 ſang- und Elanglos verſchwand. 

Zum eriten Male wurden in diefen Tagen einzelne Bunte, 
namentlich das Schloß und die Artilleriewerkitätten, militärijch 
beießt, in den Zeughäufern die Zündftifte und Bajonette von 
den Gewehren abgenommen, ſcharfe Patronen in die Kafernen 
gebracht. Durch die zahlreihen, in den Negimentern dienenden 
Einjährig= Freiwilligen gelangten dieje Maßregeln alsbald zur 
Kenntniß des Publitums und vergrößerten die Erregung. 

In den beiden folgenden Tagen bildete den Mittelpunkt 
der Ereigniffe die von den Stadtverordneten auf Anregung der 
Bürgerihaft beſchloſſene Adreffe, welche am 11. in öffentlicher 
ſtürmiſcher Sigung angenommen wurde. Hatte man am 9. März 
den Antrag auf Einrichtung einer bewaffneten Bürgerwehr ab: 
gelehnt, jo beihloß man heute mit der Bildung jog. „Schuß: 
tommiffionen“ vorzugehen, denen die Aufrechterhaltung der öffent: 
lichen Ruhe zufallen follte. Am 16. März trat diefe, dem 
Sande der Erbweisheit entnommene Einrihtung in Kraft, ver: 
fehlte aber, wie vorauszufehen, ihre Wirkung gänzlid. Die 
Schutzmänner, weit entfernt Reſpekt einzuflößen, bildeten lediglich 
eine Zielfcheibe des Berliner Witzes?. 

ı Ein Mitglied der Abordnung trieb die Naivität fo weit, daß es 
den Polizeipräfidenten bat, doch lieber die Adrefje gleich jelbjt mitzunehmen 
und dem Könige zu geben, 

? Die Schugmänner wurden vom Volke als „Leichenbitter”, ihre 
weißen Stöcke, das Zeichen ihrer Amtswürde, „Ballkellen“ bezeichnet. 

Strag, Revolutionen 1848/49. I. 14 
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Die Volksverfammlung unter den Zelten hatte fih am 11. 
bereit3 bedeutend vergrößert. Auch die Studenten thaten ſich zu: 
ſammen und jchieten die übliche Adrefie ab. 

Der 12. März verlief in Berlin ruhig, allein aus Köln fam eine 
folgenjchwere Kunde; der Oberpräfident der Rheinprovinz, Eid: 
mann, meldete furz und unummwunden, daß er nur in dem Falle 
einer jofortigen Einberufung der Landitände für die Aufredt- 
erhaltung der Ordnung in den Rheinlanden ftehen fünne. Diele 
Nachricht wirkte enticheidend; man wußte, daß Eichmann nicht der 
Mann dazu war, unnöthigerweije zu einem ſolchen Schritte zu 
treiben, und was man noch geftern der Breslauer Deputation ab: 
geichlagen hatte, die beichleunigte Einberufung des Landtages, 
wurde jeßt beſchloſſen, die Beröffentlihung dieſer Abficht aber 
zunächſt hintertrieben. 

Um jelben Tage nahm der Prinz von Preußen Abichied 
vom Gardecorps, um fih an den Rhein zu begeben, wo jeine 
Anweſenheit dringend nöthig erichien. Seine Morte vom 
„Wiederjehen auf dem Felde der Ehre“ erwedten die ſchon 
finfenden Sriegähoffnungen der Armee aufs Neue. 

Mit dem 12. März jchließt das erite vorbereitende Stadium der 
Berliner Bewegung; die jetzt folgenden ſechs Tage führen in rajcher 
Steigerung bis zum Höhepunkt, der Nacht des 18. März, empor. 

Um 13. floß das erfte Blut. Schon Jeit dem Morgen waren 
jämmtlihe Wachen verftärft, von 3 Uhr Nachmittags ab die 
gefammte Garnifon, 6500 Mann Infanterie und beinahe 
2000 Reiter, in den Kajernen Eonfignirt. Bald darauf lief 
eine Meldung de3 Polizeipräfidinms ein, welche für den Abend 
ernfte Unruhen in Ausficht ftelltee Das Gerüht, die ARheinlande 
jeien in offenem Aufruhr, ging überall in der Stadt um und 
erhißte die Gemüther. 

Die am Abend ftattfindende Volksverſammlung an den Zelten 
zählte mehr ala 20000 Theilnehmer. Zahlreiche Reden wurden 
gehalten, die Gründung eines „Arbeiterminifteriums” beantragt 
und was der unverjtandenen, aus dem Franzöſiſchen entnommenen 
Phrajen mehr war; doch fam es hier noch zu feinen tumultuariihen 
Auftritten, 

Auf die Kunde von Menjchenanfammlungen auf dem Parifer | 
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Plat ließ gegen 8 Uhr Abends ber Gouverneur eine Anzahl 
Iruppen nad) verſchiedenen Punkten ausrüden und zog das ge: 
ſammte übrige Militär auf dem Schloßplage zufammen, der 
durch einige Züge Dragoner gefäubert werden wußte. Die zurüd: 
Huthenden Haufen verjuchten einen Waffenladen in der Jäger: 
itraße zu plündern, ja e8 wurden jogar in der Niederwall: 
und der alten Grünftraße Verſuche eines Barrifadenbaues ent: 
dedt, doc war binnen kurzem die Ruhe hergeftellt. Ebenjo erging 
es an den anderen Punkten, wo Volk und Truppen handgemein 
geworden waren, namentlich „Unter den Linden“ und am „Unter: 
baum“. Die von der Volksverſammlung zurückkehrenden Schaaren 
wurden überall mit leichter Mühe zeriprengt. 

Der 14. März brachte die eriten Barrifaden. Am Morgen 
des Tages empfing der König die Deputation der Stadtvertreter 
mit Krausnid an der Spite. Seine Antwort auf die ihm über: 
reihte Adreſſe war in höchſtem Grade darakteriftiih. Er ſei 
nicht im Stande, meinte FFriedrih Wilhelm, wie das in anderen 
Ländern Sitte jei, in wohl ftilifirter Rede zu antworten, jondern 
fönne nur im Konverjationston erwidern. Das Berufungspatent 
des Landtages jei bereit3 vollzogen, etwas Weiteres aber nicht 
möglich. Man müfle die alte deutjche Ordnung beachten, und 
eben die Gliederung der Stände jet echt deutich, desgleichen der 
Beſitz als Grundlage der Standihaft. Was die in der Adrefle 
erwähnte deutſche Einigung betreffe, jo liege Deutichlands Schickſal 
nicht in feiner Hand. 

Mit diefem wenig tröftlihen Beicheid wurde die Abordnung 
entlaſſen. Mochte auh ein Mann wie Krausnid „von dem 
großen, erhabenen, ja heiligen Augenblide, in welchem das Herz 
unjeres theuren Königs die Herzen der Bürger Seiner treuen 
Vaterftadt jo mächtig bewegt hatte”, ſprechen, klarer Denkende 
fahen deutlich, daß der Riß zwiſchen König und Volk dureh die 
Antwort Friedrich Wilhelms nur erweitert worden war. Aller: 
dings hatte man die Berufung des Landtages auf den 27. April, 
eine viel zu entfernte Zeit, erwirkt, und noch am Abend erichien 
das diesbezügliche Patent, allein die Bewegung war ſchon über 
dieje erfte Forderung hinaus, und die Conceifion des Königs 
machte feinen Eindrud mehr, während ihr noch am 12., wo fie 

14* 


212 V. Abſchnitt. Der 18. März in Berlin. 


doch ſchon beſchloſſen war, jelbit am 13. wenigſtens ein vorüber: 
gehender Erfolg ficher gewejen wäre. Wenn daher auch die „in 
tieffter Ehrfurcht erfterbenden, allerunterthänigjt treugehorjamiten" 
Vertreter der Stadt mit Genugthuung auf den Erfolg ihrer 
Adreſſe blickten, unter welcher fie jich mit den angeführten Morten 
unterzeichnet, das Verhängniß ging unaufhaltfam jeinen Gang. 

Schon im Laufe des Nachmittages lag eine gewitterſchwüle Luft 
über der Hauptftadt. Patrouillen durchzogen die Straßen, eine Be 
kanntmachung des Gouvernements verbot alle Bollsanfammlungen. 

Nichtsdeitoweniger durchwogte am Abend eine gewaltige, in 
größter Aufregung befindliche Volksmenge die Stadt. Die 
Truppen wurden bejhimpft und verhöhnt, für Offiziere war & 
bereits gefährlich, ſich einzeln öffentlich zu zeigen. 

Nach Halb acht Uhr Abends rüdte der größere Theil der 
Garnifon aus; zunächſt wurde wieder der Schloßplat geläubert 
und bejeßt, alsdann ritten die Gardefürafjiere durch Die Breite: 
und Brüderftraße, rüdfichtslos in die dichtgedrängten Menſchen— 
mengen einhauend. Zahlreiche VBerwundungen fanden ftatt, aud 
einzelne der Kürafjiere wurden verlegt. Unterdeſſen aber waren 
am Spittelmarft zwei wirkliche Barrifaden, die erſten ihrer Art in 
Berlin, errichtet worden, zu deren Bewältigung die Reiterei nidt 
ausreichte. Eine Abtheilung Infanterie rüdte, von einem Stein 
hagel begrüßt, vor und nahm die beiden Verjchanzungen ohne fon: 
derlichen Widerftand. Gegen Mitternacht war der Tumult überall 
beendet und die Truppen marjchirten nad ihren Kajernen ab. 

Der König weilte während diejer Auftritte nicht in Berlin; 
er hatte jich bereits Nachmittags nad) Potsdam begeben und 
erhielt erft am nächſten Mittag die darauf bezüglicde Meldung. 
Die Bermuthung liegt nahe, daß die Militärpartei diefe Abweſen— 
heit des Monarchen zu einem entſchiedenen Einjchreiten gegen 
die Bewegung hatte benußen wollen. War dem jo, fo hatte fie 
duch die am Abend des 14, bewiejene Strenge ihre Abjicht 
nicht erreicht, denn am folgenden Morgen zeigte Berlin eine noch 
weſentlich aufgeregtere und gefahrdrohendere Bhyftiognomie. Man 
erwartete bereits allen Ernftes den Ausbruch der Revolution, 
umfomehr, da am Abend bereits überall das Gerücht vom Sturze 
des Fürſten Metternich umlief. An allen Straßeneden jtanden 
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größere und Kleinere Gruppen in eifriger Beſprechung, der Hof 
und befonderd der König jelbjt war durch die Nachricht aus 
Wien ſchwer erichüttert; die Thatſache, daß die Seele des ganzen 
bisherigen Regierungsiyftemes in Preußen und den anderen 
deutichen Staaten, daß Fürft Metternih, und noch dazu faft 
ohne Kampf, dem Märziturm zum Opfer gefallen, mußte auch 
in Berlin die Dinge auf die Spite treiben. Die Regierung 
hatte nur noch die Wahl nachzugeben oder fich zum Kampfe zu 
rüften. Zu Beidem fehlte die nöthige Kraft; die gegeneinander 
fimpfenden Strömungen am Hofe, die die ganze Zeit hindurch 
ein Tonjequentes und entichlofjenes Benehmen der Regierung ver: 
binderten, veranlaßten an diefem Tage einen Auftritt, in Folge 
deffen der General von Pfuel um jeine Entlaffung bat; diejelbe 
wurde ihm allerdings nicht gewährt, der Gouverneur verblieb, 
nachdem ihm eine ehrenvolle Genugthuung zu Theil geworden, 
in feiner Stellung, allein er hatte einen ſchweren Stand. Seine 
wohlwollenden, aber unter den obwaltenden Verhältnifien gänzlich 
ausfichtslofen Bemühungen um Erhaltung des Friedens trugen 
ihm nur den Zorn der Militärpartei ein, die alle Hebel in 
Bewegung Jeßte, um jeinen Sturz herbeizuführen. 

Die Tags zuvor in der Brüderjtraße vorgefallenen Ereigniſſe 
hatten inzwiſchen jo aufregend auf die anwohnende Bürgerihaft 
gewirkt, daß am Wormittage eine Deputation den Bürgermeifter 
und den Polizeipräfidenten um Zurüdziehung des Militärs und 
um die Genehmigung zur Bildung der ſchon erwähnten Schuß: 
kommiſſionen anging. Eine andere von Dr. Stieber geführte 
Abordnung begab fih Mittags nad) der Kommandantur und 
ftellte den dajelbit anmejenden Miniftern von Bodeljhwingh und 
von Rohr, jowie dem Gouverneur von Pfuel die Sachlage dar. 
Auch fie fand, wie die Deputation aus der Brüderjtraße, ge: 
neigtes Gehör und erhielt allerhand Zufiherungen, daß das 
Militär nicht angreifen werde, eine „gemifchte Kommiſſion“ die 
Vorgänge in der Brüderjtraße unterfuchen jolle und dgl. mehr. 
Aber die Ereigniffe waren jchon zu weit gediehen, al3 daß der: 
artige Verhandlungen ihren Lauf hätten hemmen fönnen. 

Der Polizeipräfident erwartete Ihon an diefem Tage den 
Straßenkampf. „Die Haltung der Maſſe“, heißt e3 in jeinem 
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Beriht vom 15., „it nicht mehr zweifelhaft; es handelt ih nur 
noh um den Moment des Ausbruchs.“ Der Tag verlief in— 
deſſen ruhig, bis gegen fünf Uhr Abends die Zufammenrottungen 
vor dem Schloß einen gefahrdrohenden Charakter annahmen ; 
die Echußbeamten erwiejen ſich bereit bei diejem ihrem eriten 
Auftreten als gänzlih einflußlos, die nunmehr vorrüdenden 
Truppen, eine Kompagnie des 2. Garde-Regiments, wurden mit 
einem Gteinhagel empfangen, der 2 Offizieren und 19 Mann 
mehr oder minder erhebliche Beihädigungen zufügte. 

Erit nahdem dieje TZumulte fih 2 Stunden hindurch wieder: 
holt, wurde der Schloßplag und die angrenzenden Straßen durch 
Kavallerie geräumt; allein das Volk floh diesmal nidt kampf— 
08; an verjchiedenen Punkten verſuchte es ſich zu jeen, errichtete 
Barrifaden an der Ede der Breiten Straße mit der Neumanns— 
gafle, wo es in der Nähe au einen Waffenladen zu plündern 
verjuchte, Jowie in der Kommandanten: und Leipziger Straße und 
30g die Jungfern-, die Gertrauden: und Roßſtraßenbrücke auf. 
Mit blanter Waffe vermochte das Militär an diefem Abend bereits 
nicht mehr durchzudringen; gegen 8 Uhr fielen die erjten Schüffe 
gegen eine Barrifade in der Spreegafie, denen bald mehrere 
Salven an der Jungfern- und Gertraudenbrüde folgten. Bier 
feuerte das Militär, da es nicht weiter vordringen fonnte, über 
den Fluß hinüber, eine Reihe von Perjonen ftürzte nieder, das 
Uebrige ftob in wilder Flucht auseinander; gegen Mitternacht 
lag tiefe Ruhe über Berlin. 

Auch in anderen Städten ging es am 15. ſtürmiſch her. Syn 
Trier fand ein großer Auflauf Statt, in Magdeburg und Erfurt 
machte das Militär von den Waffen Gebraud, jo daß mehrere 
Zumultuanten getödtet und verwundet wurden, in Solingen 
zerjtörten die Arbeiter die Gießerei eines mißliebigen Fabrikherrn. 

Die Berliner jelbft erfuhren von Alle dem nur das Wenigite; 
einige Tageblätter, wie namentlih die offiziöfe „Preußiſche 
Staatszeitung”, hüllten fich überhaupt gänzlich in Stillichweigen, 
den anderen wurden durch die immer noch ſtraff gehandhabte 
Cenſur! Schranken auferlegt. 





ı Am 15. März bradte die Voſſiſche Zeitung folgende Zuichrift, Die 
man wohl als das letzte Lebenszeichen der Cenſur in Preußen anfehen darf: 
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Am Morgen des 16. joll der König bereits den Entihluß 
gefaßt haben, Berlin zu verlaffen, aber „wegen widerjtrebender 
Anfihten in feiner nächften Umgebung davon zurüdgelommen“ 
ſein. Es wäre dies unter allen Umftänden ein höchſt unglück— 
liher Schritt gemwejen, denn die immer drohender ſich geftaltende 
Lage der Dinge forderte dringend die Anweſenheit des Monarden. 

Dor Allem mußten die Vorgänge in Köln die höchſte Be— 
jorgniß erregen. Am 16. wurde dort eine neue Adreſſe ver: 
faßt und durch eine Deputation, den Herrn von Wittgenftein 
an der Spite, am nächſten Tage nad) Berlin gejchidt, die mit 
nichts Geringerem als mit dem Abfall der Rheinlande drohte". 
Auch in Berlin ließen die nunmehr ausführlicher eintreffenden 
Meldungen aus Wien und der Zorn über das Einjchreiten des 
Militärs an den vorhergehenden Tagen für den heutigen Abend 
das Schlimmſte befürchten. Telegraphiſch wurden aus Stettin 
und Frankfurt a. O., jowie von dem Detachement bei Halle 
Verftärfungen herbeibeordert, die am nächſten Tage eintrafen. 
Zwei Bataillone des eriten Garde-Regiments langten nod am 
Abend des 16. aus Potsdam an. 





„Erllärung. 

Die Redaktion der «Berliner Zeitungshalle» benachrichtigt in der 
weiten Beilage zu Nr. 62 ihres Blattes die Abonnenten, «daß es ihr 
aller ihrer Anftrengungen ungeadtet jet manchmal unmöglich jei, die 
früh abgehenden Bahnzüge zu bedienen, da fie die Genjurbogen nicht zeitig 
genug erhalten könne, um den Druck zwijchen 3 und 3'/s Uhr, wie die 
richtige Erpedition es erfordere, zu beginnen», Die veripätete Rüdgabe 
der Cenſurbogen entiteht, wie ich hier erfläre, dadurch, daß dieſelben erjt 
faft täglich über den oben angegebenen fpäteften Zeitpunft hinaus an mid) 
abgegeben werden, Der Herr Redakteur ift von diefen Verſpätungen 
vollftändig unterrichtet. 

Ach eriuche daher die Abonnenten und LZejer der Berliner Zeitungs: 
halle, in jener Nahriht nit einen Vorwurf oder Dienftverfäumniß, 
londern den zum Puff der Zeitung üblihen, vierteljährliden 
Angftruf zu erfennen, 

Piper, 
: Regierungsafleifor und Bezirkscenſor“. 

! „Die Bewegungen in Süddeutſchland müſſen bei einem fortgejeßten 
Widerftande gegen die Nationalfreiheit zu einer Auflöiung des Bundes 
führen, als deſſen nächte Gefahr wir leider die Iſolirung und die Ab— 
trennung der Rheinprovinz bezeichnen müſſen.“ 
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Zwei im Laufe des Tages erichienene Proflamationen, die 
eine von Pfuel und Bodelihwingh, die andere vom Bürger: 
meifter ausgehend, blieben bei der herrihenden Gährung wirkungs— 
(08. Einen weiteren Verſuch zur Vermittelung machten an diefem 
Tage die Studenten; fie ſchickten eine Deputation nad der 
Kommandantur und erboten ſich, als ein bewaffnetes Corps 
die Ruhe aufreht erhalten zu wollen. Allein Herr von Ditt- 
furth empfing die afademiihen Gejandten falt, faft höhniſch, 
und ließ fie unverrichteter Dinge abziehen. 

Gegen Abend nahmen wie alltäglih die Unruhen ihren An— 
fang; ein Volkshaufe mißhandelte einige Mitglieder der Schuß: 
fommilfion und wich auch dann nicht vom Plaß, als eine 
Kompagnie, von Hauptmann von Eojel geführt, am Prinzeſſinnen— 
palais aufmarſchirte. Das Militär jchritt diesmal jehr eilig 
ein; faum war der dreimalige Trommelwirbel verhallt, jo er: 
frachte eine Salve in die dichtgedrängte Maffe, der man, wenigitens 
nad) Berichten demokratiſcher Schriftiteller, überhaupt nicht Zeit 
zum Yuseinandergehen gelaſſen hatte. Ein Buchhalter ftürzte 
todt, ein Arbeiter tödtlich verlegt nieder. 

In Folge dieſes Ereigniffes rüdte um 6 Uhr Abends der 
größte Theil der Garniion aus den SKajernen und bejeßte 
Straßen und Pläbe; allein es fam, nachdem am Mittag die 
Salve ihre Wirkung gethan, zu feinem ernitlichen Widerftand 
mehr; der Verfud, an der Ede der Oberwall: und Jägerſtraße 
eine Barrifade zu errichten, wurde im Entftehen vereitelt. 

Mit diefem Tage Ichien für Manchen die Bewegung ihren 
Höhepunkt erreicht zu haben; denn am folgenden Morgen, dem 
17., zeigte die Hauptitadt das Bild einer nachgerade ganz un: 
gewohnten Ruhe; nirgends die Spur von QTumulten und Er: 
zeffen, von Volksverſammlungen, Adreffen, ‘Petitionen und mas 
ſonſt der März bisher in Berlin gezeitigt hatte. Auch die 
Bürgerverfammlung, die unter Wönigers VBorfiß im „Semper: 
hof” den Beihluß faßte, am folgenden Tage eine „Friedens: 
manifeltation der Volkswünſche“ vor dem Schloffe zn veran: 
ftalten, verlief in befter Ordnung; — überall herrichte eine faſt 
unheimliche Stille. 

Eine jolhe Wendung der Dinge verurjachte jelbjtredend bet 
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Hofe Freudige Ueberraſchung; Bodelihwingh namentlich mwiegte 
fh jofort in den fühnften Träumen; er verficherte dem ruſſiſchen 
Gelandten, „er könne getroft nah Petersburg fchreiben: in 
Berlin jei die Sache abgemacht“, ja er jchidte jogar um fünf 
Uhr Nachmittags an den Negierungspräfidenten von Raumer 
eine Depeſche wörtlich folgenden Inhalts: „An drei Abenden 
zog der Pöbel in Trupps durch die Straßen, die Bürgerſchaft 
wirkte beruhigend; ſeit geitern iſt Alles ruhig und fein Zeichen 
der Erneuerung vorhanden.“ 

Der Polizeipräfident Minutoli, der in Ddiefen Tagen eine 
ganz eigenthümliche Stellung zwiihen Volk und Regierung fidh 
geihaffen hatte, war anderer Anfiht. Er prophezeite Bodel- 
Ihwingh, bisher habe man nur Straßenemeuten gehabt, jebt 
aber werde die Revolution ihr Haupt erheben. 

Im Schlofie hatte man fich inzwischen zu weiteren Conceſſionen 
entſchloſſen; im Laufe des 17. wurde ein Patent redigirt, gegen 
Mitternaht genehmigt und nad) Verleſung im Minifterrath am 
Morgen des 18. vollzogen und zur Druderei gegeben, welches 
am Schluffe die Einberufung des Landtages auf den 2. April 
verkündete. Vorher wird darin verlangt: die Umwandlung 
Deutichlands „aus einem Staatenbund in einen Bundesitaat”, 
eine „allgemeine, deutjche Wehrverfaſſung“, ein „deutiches Bundes: 
gericht”, ein „allgemeines, deutiches Heimathrecht”, ein „deuticher 
Zollverein“; es wird aladann ſogar Preßfreiheit „mit gleichen 
Garantieen gegen deren Mißbrauch“ vorgefchlagen. 

Zu gleicher Zeit wurde ein Preßgeſetz genehmigt, deſſen erfter 
Paragraph die Cenſur aufhob. 

Das Miniſterium hatte zwar ebenſo wie der Prinz von 
Preußen, der feine Reife nad) dem Rhein noch nicht angetreten, 
dieſe Erlaſſe gegengezeichnet, doch hielt ſich Bodelſchwingh für 
verpflichtet, gleichzeitig um feine Entlafjung einzufoınmen; die 
übrigen Minifter ftellten jih dem Könige zur Dispofition. 

Es war nicht leicht, unter den vorwaltenden Umjtänden einen 
paſſenden Minifterpräfidenten zu finden; nachdem die Unterhand: 
lungen mit dem früheren Finanzminifter Grafen Alvensleben ſich 
zerichlagen, fiel, vielleicht auf Bodelihwinghs Vorſchlag, die Wahl 
auf den Staatsminifter a. D. Grafen von Arnim-Boitzenburg, 
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der am 18. Morgens 10 Uhr zur Audienz im Scloffe erjchien. 
Als ein Mann der halben Maßregeln, welcher er überhaupt war, 
fonnte er fich nicht ſofort entichließen, jondern erbat und erhielt 
eine 24ftündige Bedenkzeit. Aus diefem unnügen Zaudern ergab 
fih der ſchwerwiegende Umjtand, daß die preußiihe Monardie 
gerade in ihren gefahrvolfiten Stunden am Nachmittage und in 
der Nacht des 18. März überhaupt fein Minifterium bejaß. 

Der Morgen des jchicjalihweren 18. März fand Berlin in 
febhafter, aber durchaus friedlicher Bewegung; der Magiltrat 
hatte fih im köllniſchen Rathhauſe verfammelt; hier wie an 
anderen Punkten fanden Bürgerverjammlungen zur Beratbung 
der großen Manifeftation ftatt, die um 2 Uhr vor dem Schloſſe 
in Scene gejeßt werden jollte. Die Behörden, die jchon in der 
Naht Kenntnig von dem Plan erhalten, verjuchten Alles, um 
die Ausführung desjelben zu verhindern!. Schon am Morgen 
fand eine Konferenz zwiſchen Bodelihwingh und Krausnid ſtatt; 
do waren beide nicht zu energiihen Maßregeln geihaffen und 
man beſchloß ſich auf „perſönliche Einwirkungen zu beſchränken“. 

Um 10 Uhr Pormittags gelangte die Tags vorher ein— 
getroffene Kölner Deputation zur Audienz und wurde, was 
man nad der Sprade und dem Zone ihrer Adreſſe nicht hatte 
erwarten fönnen, jehr gnädig empfangen. Der König, in deilen 
Gefolge fih auch der Oberpräfident Eichmann befand, bewilligte 
der Abordnung alle ihre Wünjche und verfprad ihr die dies— 
bezüglihen Bekanntmadhungen, die in wenigen Stunden erjcheinen 
würden, gleich nad) Köln mitzugeben. Einen ähnlichen Beicheid 
erhielt nach 12 Uhr eine Abordnung der Stadtvertretung, welche 
durch ein Schreiben Bodelſchwinghs nad dem Schloſſe berufen 
worden war. Bald darauf, zwiſchen 1 und 2 Uhr, erſchienen 
da3 Patent über die beichleunigte Einberufung des Landtages 
und das neue Preßgeſetz. 

Die Freude war jet allgemein; eine jubelnde Menſchen— 
menge füllte die Straßen, überall rief man fih die Kunde zu 
— fremde Menſchen umarmten ſich und weinten vor Entzüden; 

ı Schreiben Bodelihwinghs an den Bürgermeifter: „Da (nun) gerade 
heut, wo fich Vieles bei uns entwideln durfte, eine ſolche Demonftration 


höchſt unangenehm wäre, jo halte ich es für meine Pflicht, ihr möglichit 
entgegenzumirfen.” 
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man fammelte Geld für die Armen, man beihloß, am Abend 
die ganze Hauptitadt glänzend zu erleuchten, es jchien, als 
iollten alle die Mißhelligkeiten und Gefahren der letzten Wochen 
in diefem Meer von Jubel verſinken und vergehen. 

Auf dem Schloßplatze hatte fi) allmählich eine mächtige 
Menihenmenge angejammelt, die den König mit Begeifterung 
begrüßte, al3 er zweimal auf dem Balkon ſich zeigte und die 
bet ihm befindlihen Minifter Bodelihwingh und Bürger: 
meifter Naunyn mit lauter Stimme den Inhalt des königlichen 
Patentes verfündeten. „Einer rief dem Andern die frohe Botſchaft 
zu“, erzählt Rellitab, „eine Umarmung, ein Händedrud folgte 
dem andern. Selbſt Fremde reichten fi die Hand zum warmen 
Drud, umarmten einander herzlich in diefem Alle verbindenden 
Gefühl höchſten vaterländiihen Glüdes. Ein Jauchzen und 
Jubeln jchwebte über der bewegten Menge; der König erſchien 
auf dem Balkon des Sclofjes und laut begrüßte ihn ein un= 
endlicher FFreudenruf, der weithin durch die Lüfte ſchallte.“ 

Sn diefem Augenblide Hatte die preußiiche Revolution be: 
reits begonnen — die Regierung war den erften Schritt zurüd: 
gewichen. Hätte ſich jeßt auch nicht das berühmte „Mißver— 
ſtäͤndniß“ ereignet, der Aufruhr hätte fi doch unaufhaltiam 
verbreitet. Es ift im höchſten Maße kurzſichtig, wenn Die 
jämmtlihen Berichterftatter der Berliner Märztage verfichern, 
es ſei nun Alles Schön und gut gewejen und wäre aud ohne 
die beiden Schüffe jo geblieben. Schon am nächſten Tage wäre 
gewiß das Volt mit weiteren und immer weiteren Forderungen 
bervorgetreten, es hätte der Regierung immer und immer wieder 
die Wahl zwiſchen weiterer Nachgiebigkeit und Kampf auferlegt, 
bis endlich, wie in Wien, doch die entſcheidende Schlacht ge— 
ſchlagen werden mußte. 

Hier in Berlin kam der Zufall zu Hülfe, er fügte es, daß 
plötzlich eine Schwadron Dragoner unter dem Rittmeiſter von 
Borſtell aus dem Portal Nr. 4 hervorritt, um den Schloßplatz 
zu ſäubern und gleich darauf eine Kompagnie Grenadiere aus 
dem Portal Nr. 2 ausrückte. Ueber den Urſprung des Befehls 
zum Auseinandertreiben der Maſſen liegt ein kaum zu erhellen— 
des Dunkel; ſicherlich hat der König nicht den Befehl in ſolcher 
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Faſſung dem neuernannten Gouverneur, General von Prittwig, 
gegeben, wie die Militärpartei behauptet!, ebenjo gewiß ift aber 
auch der Ausfall der Truppen nicht ein jelbjtändiges Werk der 
abjolutiftiih gefinnten Hofkreiſe geweſen. Am zutreffenditen 
ericheint immer noch die Annahme, daß Friedrich Wilhelm in 
feinen Gemäcdern irgend eine Meußerung, „er wolle nun Ruhe 
haben” oder etwas Aehnliches fallen ließ und daß dieſer könig— 
liche Wunſch dann, nachdem er die Fluren und Treppen bes 
Schloſſes paffirt und den Schloßhof erreicht, durch das immer: 
während thätige Intriguenſpiel einen mejentlich anderen Aus: 
drud gefunden hatte, 

Sei dem mie es wolle, jedenfall3 erbitterte das Erjcheinen 
der Truppen die Menge in höchſtem Grade, zumal jhon früher 
wiederholt der Ruf „Militär fort“ erichollen, aber in Folge der 
Meigerung des Königs, in einen „unehrenhaften Rüdzug“ feiner 
Zruppen zu willigen, erfolglos geblieben war. Es mag ſein, 
daß den Dragonern der Befehl, blanf zu ziehen, nicht gegeben 
worden tft; Thatſache aber bleibt es, daß der größte Theil von 
ihnen und darunter auch ihr Führer den Säbel jhmwangen, dat 
fie auch nit im Schritt, wie vielleicht ebenfalls zuvor ange: 
ordnet, Jondern im Trab gegen die Mailen anritten. Unter 
Schreien und Lärmen. wich Alles zurüd, die Verwirrung und 
Erbitterung fteigerte ji immer mehr durch das Erfcheinen der 
Grenadiere, die Erregung war bis zu dem Punkte gediehen, wo 
der Hleinfte Vorfall die ſchwerſten Folgen nad ſich zu ziehen 
vermag, da plößlich erfrachten fast gleichzeitig auf dem äußerften 
rechten Flügel der Grenadierlinie zwei Schüſſe. Mit gellendem 
Geſchrei ſtob das Volk auseinander, in wenigen Augenbliden 
lag der Schloßplaß einſam und verlafien da —. 


Ar 





3. 
Der Rampf. 
Die Ehüfle waren gefallen — das verhängnigvolle Miß— 
veritändniß geichehen, — zwar flogen die beiden Kugeln, ohne 
Schaden zu verurſachen, über die Köpfe der jchreienden Menge 


ı Die Märztage vom militärifhen Standpunkt, 33. 
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hinweg, um in ber ferne auf ein Dad) der Königsftraße nieder: 
zufallen — — allein das Zeichen zum Ausbruch eines blutigen 
Straßenfampfes war gegeben. 

Bei der großen Bedeutung, die ſomit diejes an ſich jo ge: 
tingfügige Ereigniß gewann, ift e3 naheliegend, daß vielfach und 
mit Erbitterung beiderjeit3 die Frage aufgeworfen wurde, wen 
die Schuld an demjelben beizumellen je. Während einzelne 
Demokraten behaupteten, es ſei in der That abfichtlich, vielleicht 
jogar auf Befehl des Königs, auf das Volk geſchoſſen worden, 
ipricht ſich andererſeits ein hochreaktionärer Hiftorifer dahin aus, 
daß der Aufruhr Schon vorher geplant geweſen ſei und das 
wahriheinlih dur Dazwiſchenſtoßen mit den Stöden verur: 
ſachte Losgehen der Gewehre nur den willlommenen Anlaß zur 
Gröffnung des Kampfes geboten habe!. Die Unhaltbarfeit der 
eriteren Anficht liegt auf der Hand; fiherlich dachte im Schlofie 
Niemand daran, das Volk niederzufchießen, — und wären jene 
Schüſſe gezielt gewejen, jo hätten fie in dem dichten Gedränge 
unmöglich fehl gehen fünnen. Ebenſo aber iſt es undenkbar, 
da eine geheimnißvolle „Rotte von Böjewichtern” die Volks— 
erhebung des 18. März gemacht hat — e3 wird einer einzelnen, 
wenn auch noc jo rührigen und entſchloſſenen Partei nie ge: 
lingen, eine wirkliche Revolution zu erzeugen, denn eine jolche 
ift und bleibt der Ausdrud des eigentliditen Volkswillens, ein 
Werk unberechenbar und unlentbar wie das Volk ſelbſt. Wenn 
alfo aud gewiß in Berlin Elemente ſich befanden, denen der 
Aufitand jehr willfommen war, jo konnten fie einen ſolchen 
do nicht aus eigener Kraft hervorrufen, jondern mußten ſich 
auf die Schürung der vorhandenen Aufregung und ſpäter auf 
die Leitung des Kampfes bejchränfen. 

63 ift nunmehr mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß 
ih das vielberufene Ereigniß in folgender Weife abjpielte: Aus 
dem zweiten Portale des Schlofjes lieg Major von Falkenſtein 

ı „Sofort nad) diefen Schüffen war es fihtbar, wie einzelne der vorher 
fo wild auftretenden Haufen in faſt geordnet zu nennender Weije 
davoneilten, wahrſcheinlich nah ſchon vorher bejtimmten Sammel: 
vlägen — — —. Schrecken bemädtigte fi) der in das teufliihe Kom: 
plott nicht Eingeweihten u. ſ. w. (Leo.) Signatura temporis. pag. 29. 
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die 1. Kompagnie des Franz-Regiments hervordringen, um die 
Maffen zurüdzutreiben, vielleiht audh, um dem General von 
Prittwiß, den er in der Mitte derjelben bemerkt, Hülfe zu 
bringen —. Der Schüßenzug der gedachten Kompagnie rüdte, 
von Lieutenant Matern von Preuß geführt, von der Ede der 
Breiten Straße gegen die Kurfürftenbrüde vor, ringsum vom 
Volt umgeben, gedrängt, vielleiht auch mit Stöden bedroht, 
da plöglih in dem allgemeinen Wirrwarr entluden jih 2 Ge— 
wehre des Trupps, die des Unteroffizierd Hettgen und des 
Grenadiers Kühn! — die Menge, bereit3 aufs Hödjfte erregt 
und durch das Vordringen der Dragoner an der Stehbahn ge— 
reizt, hörte die Schüffe knallen, glaubte ſich angegriffen und 
ftürzte voll Angſt und Zorn auseinander, um bis in Die ent- 
fernteften Stabdttheile die Kunde vom MUeberfalle des Volkes 
durch die Soldaten zu bringen. 

Es ericheint auf den erften Blick jeltiam, daß das Wolf 
gerade durch dieje beiden Schüffe in eine jo außerordentliche 
Erbitterung und Kampfeswuth verjeßt wurde, wo dod in den 
vorhergehenden Tagen das Militär nicht nur wiederholt von 
der Waffe Gebrauch gemadt, jondern auch eine ganze Anzahl 
Perfonen verwundet und getödtet hatte. Offenbar liegt die Er: 
klärung dieſes Umftandes in der Stimmung, in der fi die um 
das Schloß verfammelten Maſſen befanden; der Uebergang von 
der Freude und Dankbarkeit, die des Königs Bewilligungen 
hervorgerufen, zu der grenzenlojen Enttäufhung und Angjt, Die 
der vermeintlihe neue Angriff erzeugte, war ein zu Ichroffer 
und unvermittelter, als daß er nicht die hödjite Erregung Hätte 
im Gefolge haben müſſen. 

So nur iſt es erflärlih, daß faſt unmittelbar nad) dem 
Vorfalle auf dem Schloßplatz überall Barrifaden wie mit einem 
Zauberjchlage aus der Erde ftiegen. Noch vor wenigen Wochen 
hätte man einen Jeden für unzurehnungsfähig gehalten, der 
auh nur auf die Möglichkeit eines Straßenkampfes in Berlin 
bingewiefen — jeßt war, wie jo oft in der Weltgeihichte, das 
Unerwartete und Unerhörte geihehen! — das Berliner Volk, 
bisher an einen beinahe joldatischen Gehorſam gewöhnt, rüftete 
ih zu einem Kampfe, von dem es bisher höchſtens einmal 
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fopfihüttelnd in Parijer Korrejpondenzen Etwas gelejen, zu einem 
Kampfe gegen eine ſtarke, entjchloffene, ihrem Könige blind er: 
gebene Truppenmadt, zu einem Kampfe, bei dem e3 ihm an Allem, 
an Erfahrung, an Führung, an Waffen und Munition, ja jelbit 
an geeigneten Stellungen gebrach, — — breit und militäriſch 
Ihnurgerade liefen die meisten Hauptitraßen Berlins, zumal in 
der rriedrichftadt, ineinander, jo daß fie oft vom Angreifer 
ihrer ganzen Länge nah mit Geſchütz- und Kleingewehrfeuer 
beitrichen werden fonnten. 

Aber das Alles hielt das Volk nicht ab, mit fieberhafter 
Haft den Barrifadenbau zu betreiben. Droſchken, Omnibus: und 
Roftwagen, Karren und ſonſtige Fahrzeuge aller Art, Jahr: 
marftsbuden, Balken und Bretter der Baugerüfte, die Bohlen 
der Rinnfleine, das aufgerifiene Straßenpflafter wurden zu Ver: 
ihanzungen emporgethürmt und mit Betten, Möbeln, Mehljäden 
und Aehnlichem als Kugelfängen überdedt, während zugleich das 
Läuten der Sturmgloden von überall ber die Kämpfer zu— 
lammenrief. 

Die eriten Barrifaden errichtete der Maſchinenbauer Siegrift, 
der, vom Schloßplat durd) die Breite Straße ftürzend, am föll: 
niihen Rathhaus das Volk um ſich Ichaarte; um die von ihm 
hier in furzem aufgeworfenen Straßenbollwerfe entipann ſich 
ipäter einer der blutigjten Kämpfe der blutigen Naht. Zu 
gleicher Zeit leitete der Thierarzt Urban den Bau der Barri- 
faden in der Königſtraße, wo e3 ebenfalls zu einem erbitterten 
Gefechte fam, und führte der Drechslergejelle Hefe eine große 
Vollamenge zum Sturm auf das Landwehrzeughaus. Und 
wie an diefen Orten, fo ging es in faſt allen anderen Straßen 
zu. „Alles das“, jchreibt ein demokratiſch gefinnter Augenzeuge‘, 
„geihah in größter Ordnung mit derjelben bejonnenen Eile und 
Zodesverahtung. Die Arbeiten geſchahen durchaus gemeinſam; 
faſt alle Stände waren dabei vertreten; alle legten Hand ans 
Werk und theilten brüderlich die Arbeit: der Literat und der 
Zagelöhner, der Student und der Proletarier, der Beamte und 
der Handwerker. Es gab im Augenblid nur zwei Parteien: 


! Steinmann, Geſchichte der Revolution in Preußen, ©. 304. 
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Bürger und Soldat, Volk und Truppen. Die Frauen fodten 
Kaffee, zerichnitten Brote und reichten Lebensmittel nad der 
Straße hinaus für die Arbeiter, für die Kämpfer. m den 
Straßen goß man Kugeln, j hmiedete man Lanzenjpiten, in den 
Goſſen fühlte und härtete man das glühende Eijen, die Tijchler 
jertigten die Schäfte; wo es an Kugeln gebrad), da nahm das 
fämpfende Volk andere Gegenftände; jo wurden viele aus Werk: 
ftätten herbeigetragene Zinkſtangen, Blei u. dgl. in Heine Stüde 
geſchnitten und damit die Büchjenläufe gefüllt. Selbft der Theater: 
waffenvorrath wurde aus dem Königsftädter Theater heraus 
geholt, und mit den Waffen Mtelpomene’3 und Thalia's trieb 
Mars, der Kriegägott, jein furchtbares, blutiges Handwerk. 
„Jeder einzelne Soldat, der fich jehen ließ, wurde entwaffnet, 
jede Wade geftürmt; die wohlhabenden Bürger jammelten Geld 
zur Anſchaffung von Lebensmitteln. In Zeit von zwei Stunden 
ftroßte Berlin von Barrifaden, mwohinter fit) das Volk zum 
verzweifeltiten Guerillafampf rüjtete.“ 

Diejer Stimmung der Bevölkerung entſprach der Kampfes- 
muth des Militärs. Zu dem preußiichen Gehorfam, mit weldem 
jih die Truppen auf den Befehl ihres Kriegsherrn zur Nieder: 
werfung des Aufftandes rüjteten, trat noch der lange genährte 
Haß gegen die „Bummler” oder die „Kanaille“, wie fie die 
Inſurgenten mit Vorliebe zu bezeichnen pflegten. „Die Offiziere 
gingen an ihren Zügen noch einmal mujfternd auf und ab“, — 
erzählt ein Militär, „und aus jedem Geſicht ftrahlten 
ihnen ein Paar freudetrunfene Augen entgegen. a, 
fürwahr, es muß ein erhebendes Gefühl fein, in ſolchen Augen: 
bliden preußiicher Offizier zu fein. Die Helme wurden nod) 
etwas tiefer in das Geficht gejeßt, um vor den Steinen mehr 
geihüßt zu jein, und dann marſchirten wir mit dem ftolzen 
Bewußtſein in der Bruft, für unjeren theuren Chef zu fechten, 
zum Schloß hinaus!,“ 

Man muß fich diefes Schon jegt vorhandenen und durch den 
Kampf noch gefteigerten Zornes des Heeres erinnern, um die Er 
bitterung der Soldaten während des Straßengefechtes zu begreifen. 


ı Das 1. Garde-Regiment zu Fuß während der Märztage, 12. 
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Kampfbereit und zum Aeußerſten entſchloſſen ſtanden ſich ſo— 
mit gegen 3 Uhr Nachmittags die Parteien gegenüber, aber noch 
war der Befehl zum Angriff nicht gegeben, noch wurde ein letzter 
Verjuh zur Berjöhnung gemacht — ein großes, an zwei Stangen 
bejeftigtes Stück Leinwand, auf dem das Wort „Ein Mi: 
derſtändniß“ geichrieben ftand, wurde vom Schloſſe bis zur 
Kurfürftenbrüde getragen, jpäter zu einem Fenſter des Schloffes 
herausgehängt, aber die Demonijtration blieb ebenjo wirkungs— 
los wie zwei Plakate, die der Minifter von Bodelihwingh und 
der Generaladjutant von Neumann verbreiten ließen. Das 
Bolt blieb drohend auf den Barrifaden ftehen, von welchen 
vielfah Ion die ſchwarz-roth-goldene Fahne mwehte. 

Unter diefen Umständen gelang e3 der Militärpartei, den 
König zu energiihem Einjchreiten zu veranlaffen, und dieſer 
Erfolg wurde ihr um jo leichter, als Friedrich) Wilhelm ſich 
in den Nachmittagsſtunden offenbar in voller Unfenntniß über 
die Ausdehnung und den Charakter der Revolution befand und 
das Ganze für eine Art Straßenauflauf hielt. So ſchlug er 
einer Deputation der jtädtifchen Behörden, die gleich nad) Beginn 
des Kampfes bei ihm erjchien, die Bitte, die Truppen zurüd: 
zuziehen, ab!, — Jo ſprach er zu dem Biſchof Neander, der fi 
gegen Abend mit mehreren, angejehenen Bürgern zu ihm begab, 
die Worte: „Was wollen Sie? Es iſt eine jehr einfache Ge: 
ſchichte. Ich ſaß bei erniten und wichtigen Arbeiten, da famen 
die Leute vor die Thür und ftörten mid. Das kann ich nicht 
dulden. Daß ein paar Gewehre losgegangen find, dafür fann 
ih nit, und ohne Plempe wird Keiner verwundet, und die 
Plempe ift nicht gezogen, ich gebe Ihnen mein Wort darauf. 
Uebrigens geht mid) die Sache Nichts an, ich habe dem Komman— 
danten meine Befehle gegeben, und der Kommandant thut jeine 
Schuldigkeit. Ich habe nur eine Bombe in die Königftraße 
werfen laffen und jchon gehört die Straße mir; die anderen 


ı m Berlauf der Unterhaltung der Deputation mit dem Könige 
ereignete fi) der Zwiſchenfall, daß einer der Abgeordneten, ein höchſt 
loyaler Bürger, eine Aeuberung Friedrih Wilhelms über politifche 
Wühlereien auf fi) bezog und jofort vor Schreden in Ohnmacht fiel. 

Strap, Revolutionen 1848/49. I. 15 
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Erit jpäter Abends trat eine Aenderung in der Gefinnung 
des Königs ein, als der Aufftand eine unerwartete Hartnädig: 
feit entfaltete, und zugleid Herr von Vinde als der Erfte frei: 
müthig feinem Fürſten die Gefahr der Lage darlegte. 

Vorläufig, gegen 3 Uhr Nachmittags, war man am Hofe 
zum Kampfe entſchloſſen; der Stadtfommandant von Piuel, der 
auf die Kunde von den Unruhen nad dem Scloffe geeilt war, 
fam eben recht, um dort zu erfahren, daß er, „da er nicht jofort 
zu finden war”, feines Amtes entjeßt und General von Pritt: 
wit zu feinem Nachfolger beftimmt jet. 

Die Streitkräfte, die der Regierung zu dem bevorftehenden 
Kampfe zu Verfügung ftanden, jchienen mehr als genügend zu 
jein. Sie beliefen ſich inkl. der bereits eingetroffenen oder er: 
warteten Berftärfungen aus Potsdam, Stettin und Frankfurt a. O. 
auf 20 Bataillone Infanterie, 14 Eskadrons, die Garde-Artillerie: 
Brigade und eine Pionier-Abtheilung, oder in Zahlen auf 
ca. 12000 Mann Infanterie, 1800 Reiter und 96 Gejchüge'; 

ı E83 ftanden in ber Naht vom 18./19, März in Berlin: 

2 Bataillone des 1. an zu Fuß (in der Nacht des 16. März 


aus Potsdam gelommen) . » » - 2 2 en nn 1200 Dann, 
2. Garde-Regiment zu YuB -» 2 2 Henne 1800  . 
1. Garde:Grenadier:Regiment Kaiſer Alerander . . . . . 1800 . 
2, Garde-Grenadier-Regiment Kaiſer rar . ..... 1800 
1. Bataillon Gardes:Rejerve-Regiment . . 2 2220. 600 
Garde-Schützen⸗(Neufchateler-Bataillon... 400 
2 Bataillone 2. Infanterie-König-Regimentes.... 900  „ 


8. (Leib:)Infanterie-Regiment, wovon 1. und 2, Bataillon 
in voller, Füfilterbataillon in theilweiler Kriegsftärle 250 , 
1 Bataillon des 12, Infanterie-Regimentes in Kriegsſtärke 1000 _ 


1 Bataillon des 31, Infanterie:Regimentes . . 2... . 500 J 
Summa 12550 Mann. 
1 Eskadron Garde du Corpßß.. 2 2 0 nenn 150 Pferde. 
Garbde-füraffier-Regiment, 4 Esladronen. . .». 2.2.2 .. 500  . 
Garde-Dragoner >00  „ 
2. BarbdeslllanenzRegiment . -. - 2 2 2 220 ne. 500. 
DEBTSEBLODEON ° 5: 1 ee 150 
Summa 1800 Pferde. 
Barbe-Artillerie-Brigade . . 2 2 > 2 . 36 Geihüße. 


Garde: Pionier-Abtheilung . » > 2 2 2 nn 2 nen 200 Mann, 


ar 
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do trafen die von außen kommenden Truppentheile meift erft 
von 6 Uhr Abends ab in Berlin ein. 

Die Zahl der Barrifadenfänmpfer ift auch nicht annähernd 
feſtzuſtellen, aber jedenfalls jehr bedeutend gewejen, wie jchon 
die große Zahl der Todten auf Seite des Volkes zeigt. 

Was den Operationsplan der Truppen betrifft, jo war es 
zunädjt das Nöthigite, vom Schloſſe aus, wo der größte Theil 
des Militärs Eonzentrirt war, die Verbindung nach dem Gendarmen: 
markt und durch die, ihrer Breite wegen nicht zu verbarrifadirende, 
Hauptitraße „Unter den Linden“ nad) dem Brandenburger Thor 
zu offen zu erhalten und von dieſen Punkten aus gegen die Stel: 
lungen der Aufftändilchen vorzudringen. Ob es wirklich, falls 
Letzteres nicht gelingen jollte, die Abjicht des Generals von Pritt: 
witz geweſen, ſeine Truppen aus Berlin herauszuziehen und die 
Stadt zu bombardiren, wie ein militäriſcher Schriftitelfer! mit 
aller Bejtimmtbeit behauptet, ift doch jehr fraglih; die Zu: 
ftimmung des Königs zu einem ſolchen Verfahren hätte er wohl 
faum gefunden. 

Che wir nun zur Schilderung des eigentlichen Barrikaden— 
fampfes übergehen, ericheint es, der MHeberfichtlichfeit halber, 
zwedmäßig, über das Schickſal der einzeln in der Stadt den 
Angriffen des Volkes preisgegebenen Wachen, Poſten und anderen 
Heinen Abtheilungen zu berichten. 

Unangefochten blieben jelbjtredend die Wachen, die in den 
von Truppen bejetten Theilen der Stadt lagen, anderen, wie 
der Mache am Interbaum, am Anhalter, Halliihen, Kottbufer 
und Prenzlauer Thor gelang es fich zurüdzuziehen, während die 
Wahe am Hamburger Thor vom Bolfe überfallen und zer: 
Iprengt, die im Militärarrefthaus gemöthigt wurde, die Ge: 
fangenen freizulafien und Waffen und Munition abzugeben. 
Ebenſo wurde bei einbrechender Dunkelheit die von Lieutenant 


—_. 


Diefe Truppenmacht hätte noch durch Beranziehung weiterer Re— 
gimenter aus Spandau und Frankfurt a. O. erheblich verftärkft werden 
lönnen. Aus Potsdam kamen am Morgen des 19. noch die Garde-Hufaren 
und das 1. Garde-Ulanen-Regiment. 

ı Die Berliner Märztage vom militäriihen Standpunft aus ge— 


Ihildert, ©. 36. 
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von Raufchenplatt mit nur zwölf Mann vertheidigte Kaſerne 
der Lehr-Esfadron erftürmt und mit Mühe die Einäjcherung des 
Gebäudes verhindert. 

Ernithafter als alle diefe Vorfälle war der Sturm, den gegen 
8 Uhr Abends ein zweitaujend Dann jtarker Haufe, an deſſen 
Spitze, wie erwähnt, ein gewiſſer Helle jtand, gegen dad Zeug: 
haus des Berliner Garde:Landwehr-Bataillons unternahm. Es 
waren faum 20 ?Feuergewehre, über die der Commandeur, 
Major von Schleiniß, zu verfügen vermochte, dazu eine Handvoll 
Kürajfiere, mit denen ihn der in der Kaſerne des Garde-Küraſſier— 
Regimentes mit etwa fünfzig Mann zurüdgebliebene Lieutenant 
von Keffenbrind unterftüßte. Muthvoll jchlug dieje Heine Schaar 
die wiederholten Anjtürme des Volkes zurüd, wobei es nament= 
lich) gegen 11 Uhr Nachts zu ftarfem Blutvergießen fam, mußte 
aber gegen Morgen zuſammen mit der Lehr-Eskadron der Ueber— 
macht weichen und die Stadt verlafien. Zwei Stunden darauf 
drang das Volk in das verlaffene Zeughaus ein, plünderte es 
aus und ſuchte e8 in Brand zu jteden, was indeß von den um: 
wohnenden Bürgern vereitelt wurde. 

Um die Kajerne des Alerander-Regimentes, in welder Haupt: 
mann von Gotſch mit 65 Mann zurüdgeblieben war, entipannen 
fih Schon im Laufe des Nahmittags Kämpfe, denen gegen Abend 
ein allgemeiner Sturm folgte. Von der Beſatzung mit einer 
mörderifchen Salve empfangen, wid) das Volk, 4 Todte auf dem 
Plaß laljend, zurüd und gab, nachdem aud ein zweiter, gegen 
Mitternaht unternommener Angriff mit Verluſt zurüdgemiejen 
worden war, den Kampf auf. Am andern Tage, als jchon 
überall der Kampf beendet war, wäre es hier beinahe zu neuem 
Blutvergießen gelommen. Der Thierarzt Urban nämlich über: 
brachte an der Spitze einer großen Volksmenge ein Schreiben des 
gefangenen Generals von Möllendorf, auf Grund deſſen er die 
Herausgabe der vierzehn Gefangenen, welche die Bejakung in der 
Nacht gemacht, forderte. Die Antwort des Hauptmanns von Gotſch 
lautete dahin, daß er von einem gefangenen General feine Befehle 
annehme, was von Neuem große Erbitterung erzeugte; doch 
wurde das Volk durch das Gerücht, in der Kajerne ftehe ein ganzes 
Bataillon verborgen, von weiteren Ihätlichkeiten abgehalten. 
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Das erfte Opfer, welches auf Seiten des Militärs der Kampf 
forderte, war der eine Mann des vor der Bank jtehenden Doppel: 
poitens, der Grenadier Therjen vom Kaifer-Franz- Regiment. 
Ein tobender Haufen von etwa 20 Mann ftürzte fih, vom 
Shloffe fommend, auf die beiden Soldaten, man ſuchte ihnen 
die Waffen zu entreißen und in dem Ringen wurde Therjen 
tödtlich verwundet, während e3 dem andern glüdte, ji, wiewohl 
ftarf verlegt, feinen Angreifern zu entziehen !. 

Der eigentliche Barrifadenfampf, der unabhängig von diejen 
unter ſich vereinzelten Ausbrüchen der Volkswuth geführt wurde, 
nahm kurz nad drei Uhr feinen Anfang, erreichte, nachdem in 
den Abendftunden eine längere Paufe eingetreten war, in der 
eriten Hälfte der Nacht feinen Höhepunkt, dauerte aber, wenn 
auch in geringerem Maße, die ganze Naht und den Morgen 
des 19. März hindurch fort. 

Die Angriffe der Truppen gingen vom Schloffe aus, wo die 
Garden fonzentrirt jtanden, in vier Hauptrichtungen gegen die 
Stadt, nämlich durch die Friedrichſtraße einerfeits gegen das 
Oranienburger Thor, andererjeit3 gegen die ſtark verjchanzte 
Friedrichſtadt, dann gegen ben kleinen, vom Schloſſe und der 
Spree umgrenzten Stadttheil, deifen Mittelpuntt das köllniſche 
Rathhaus bildete, und endlich in nordöftlicher Richtung durch 
die Königitraße auf den Aleranderplag. Während jo die in 
der Stadt ftehenden Truppen vom Zentrum derfelben, dem könig— 
lichen Schloffe, aus vordrangen, griffen die von auswärts her: 
beigezogenen Regimenter Berlin von außen an und drangen 


! Haft in ſämmtlichen Schriften wird der Grenadier mit dem Namen 
Theifien bezeichnet, doch muß man wohl in diefem Falle die Schrift: „Die 
Berliner Märztage vom militäriihen Standpunkt“ als maßgebend be: 
traten, Die ihn wiederholt Therjen nennt. Weber die Art feines Todes 
it nichts Sicheres feftgeftellt worden, da aud der weitichweifige Bericht 
des entfommenen Grenadierd Scheita, der genug mit feiner eigenen Ber: 
theidigung zu thun hatte, feine beftimmten Angaben darüber beibringt, 
ob Therjen wirflih vom Volle ermordet oder, wie Andere behaupten, 
durch das Losgehen feines Gewehres, das ihm ein Mann entreißen wollte, 
tödtlich verlegt wurde. Jedenfalls gaben beide Grenadiere ein jchönes 
Beiipiel joldatiicher Pflichttreue. 
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durh drei Thore, das Potsdamer, Hallefhe und Frankfurter 
Thor, in die Nefidenz ein. 

Die erite Barrifade, um die fih ein Kampf entjpann, war 
die an der Ede der Oberwall: und Jägerſtraße, zu welder 
einige umgeworjene Wagen und das Schilderhaus am Bank 
gebäude das Material geliefert hatten. Mit zwei Kompagnten 
des 2. Garde-Regimentes ftürmte Major von Hermwarth dieſes 
Bollwerk, erreichte die Bank, befreite den dort befindlichen Gene: 
ral von Pfuel und bejette das Gouvernementshaus. Bei diejem 
Zufammenftoße waren von Seiten des Volkes die erften Opfer 
geblieben. In der jogenannten Zeitungshalle, welche den Ed: 
punft der Verſchanzung bildete, wurde der Konditor. Rupredt 
dur einen Schuß niedergeftreft, und im dritten Stod des: 
jelben Hauſes eine Dienftmagd, die mit den Morten: „Seinem 
Schidjal kann man ja doc nicht entgehen“, ans Fenſter trat, 
erſchoſſen. 

Dieſem Angriffe folgte unmittelbar ein zweiter, den ebenfalls 
Abtheilungen des 2. Garde-Regimentes, von Ulanen unterſtützt, 
durch die Friedrichſtraße gegen das Oranienburger Thor unter— 
nahmen. Dort war bereits Blut gefloſſen, da das Volk die 
Abfahrt von Geſchützen aus der Artilleriekaſerne nach dem 
Schloſſe zu hindern verſucht hatte, aber durch einen Kartätſch- 
ſchuß auseinandergejprengt worden war. Zahlreiche Studenten 
waren von der Aula aus hierher geeilt, um die Majchinen: 
arbeiter der Borfig’schen Werkftätten in den Kampf zu führen, 
und zu Taufenden waren dieje Eräftigen Männer, meijt aller: 
dings nur mit Eiſenſtangen und Aehnlichem bewaffnet, ihrem 
Rufe gefolgt. Unter ſolchen Umſtänden hielt e3 General von 
Prittwig nicht für gerathen, weiter vorzugehen; er begnügte ſich 
damit, das Oranienburger Thor zu bejegen und das Feuer, das 
man dajelbjt in der Landwehr-Montirungskammer angelegt, zu 
löſchen. Dagegen konnte er es nicht hindern, daß das Volk 
die ausgedehnten, auf der Straße nah Oranienburg gelegenen 
„Wagenhäuſer der Artillerie” in Brand jtedte. Faſt die ganze 
Nacht hindurch war in ganz Berlin diefe mächtige Feuersbrunſt 
zu ſehen. 

Blutiger und entiheidender als dieſe einleitenden Kämpfe 
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war der nunmehr gegen 4!/s Uhr erfolgende Sturm der Füſiliere 
des 1. Garde-Regimentes zu Fuß gegen die Königſtraße, Die, 
Ihwarz von Menſchen und mit Barrikaden bededt, einem wim— 
melnden Ameifenhaufen glid. Die Vermittelungsverfuche der 
Schutzkommiſſionen und des Polizeipräfidenten von Minutoli, 
der fih in voller Uniform zu den Barrifaden begab, mußten 
bei der Lage der Dinge fruchtlos bleiben; das Tirailleurfeuer 
nahm feinen Anfang, und bald darauf erfrachte der erfte Ka— 
nonenihuß aus einer Haubite, die Lieutenant von Voigts-Rheetz 
auf der Kurfürftenbrüde poftirt hatte. Der folgende Kartätich: 
ſchuß aus einem Sechspfünder zerichlug die am Straßeneingange 
befindliche Barrifade, erſchreckt wich das Volk, auf das, wie ftet3 
bei Straßenfämpfen, das jchwere Geihüb feine Wirkung nicht 
verfehlte, Hinter die nächiten Verſchanzungen und in die Häufer 
jurüd, an die Stelle des bisherigen Tumultes trat eine fait 
völlige, nur dur das Klirren der durch den Geihükdonner 
jerbrochenen Fenſterſcheiben unterbrocdhene Stille, der Augenblid 
zum Angriff jchien gefommen. Aber jo leichten Kaufes waren 
die Bertheidiger der Straße nicht gewillt, fich zu ergeben. Zwar 
gelang es den von Major von Keſſel geführten Füſilieren, die 
halbzertrümmerte Barrifade zu erfteigen, aber aus allen Fenſtern 
der umliegenden Gebäude, namentlich der Roſch'ſchen Reftaura: 
ton und des dem Major a. D. Preuß gehörigen Haujes blitzten 
ihnen Chüffe entgegen, flogen Steine, Glasflajhen, Balken, 
telbit Kommoden und Tiſche auf die dichtgedrängten Truppen 
herab. E3 war feine Möglichkeit, weiter vorzudringen, ehe man 
fh nicht in den Befig der Edhäufer gejeßt. Durch die ein- 
geihlagenen Thüren drangen einzelne Abtheilungen Soldaten, 
die Lieutenants von Meyerind und von Schlegell an der Spike, 
in das Innere ein, wo fi ein wüthender Kampf mit den In— 
ſurgenten entjpann!. 


— 





ı Ueber die Art und Weije, wie hier die Truppen und das Bolf ſich 
ſchlugen, befigen wir den Bericht eines Augenzeugen (das 1. Garde-Kegiment 
zu Fuß während der Märztage, S. 16f.), der in der charalkteriſtiſchſten 
Weile die Einzelheiten des blutigen Gefechtes veranſchaulicht. Derfelbe, 
angeblich Unteroffizier im 1. Garde-Regiment, zählte zu den zwölf Dann, 
mit denen Lieutenant von Meyerind das Haus des Gaſtwirths Roſch 


232 V. Abſchnitt. Der 18. März in Berlin. 


In diefer Weile jchritt der Kampf in der Straße langjam 
fort. Dünne Tirailleurfetten gingen zu beiden Seiten an den 
Häufern entlang und jchofjen in die Fenſter, während nad; 


geftürmt hatte, „Der erite Mann, der uns im Hausflur entgegentrat, 
war ein anftändig gekleideter Herr mit langem Haar und Brille, er fonnte 
dem Ausfehen nah) wohl ein Profeſſor oder Schullehrer fein. Er jhimpfte 
gewaltig, wie wir uns unterftehen fönnten, bei friedlien Bürgern in bie 
Häufer einzubrechen; doch er hatte noch nicht ausgeiprocden, jo erhielt er 
vom Lieutenant von Meyerinck erit einen flahen und dann einen ſcharfen 
Hieb über Gefiht und Kopf, von den Füfllieren einige Kolbenftöße, To 
daß er zu Boden ſank. Später fam er indeffen wieder zu fi und wurde 
gleich den übrigen Arretirten nad der Schloßwache gebradt, wo er, nad 
Erzählungen, erjt am anderen Morgen verjchieden fein joll. Während 
diejes Vorfall waren einige Offiziere, Toviel ih mich entfinne Haupt: 
mann von Puttfammer und Lieutenant von Studnitz, mit einigen Füfi- 
lieren der 11. Kompagnie bei uns vorbei nad der erften Etage in bie 
Reftauration von Roſch geeilt und hatten hier die Thür bereits erbrochen, 
als wir dort anlangten, Beim erften Eintritt in das Zimmer ſah ich den 
dien Reftaurationäbefiger mit feinem Kellner, die fi beide weiße Ser: 
dietten um den Arm als Friedenszeihen gebunden hatten, indeſſen ge: 
waltig ihimpften, dab ihre unichuldigen Gäfte todtgeichoflen würden. Im 
zweiten Zimmer lag ein Diann unter dem Billard, der einen Schuß durch 
den Kopf hatte und, wie ich ſpäter (nad) Ausjage des Pelzhändlers Bra, 
der oben im Haufe wohnte, und des Reftaurationsbefigers Roſch) erfuhr, 
ber Doktor Heyne, Schwager des Bankier Mendelsfohn, aus Berlin war. 
(Heyne war thatfählich aus Leipzig gebürtig. Anm. d. Verf.) In diejem 
Augenblict lebte er noch, verichied aber furze Zeit darauf. In einer Ede 
ftand ein anderer Mann, der im Geſicht ftarf blutete und jofort arretirt 
wurde. Als wir in das dritte Zimmer traten, taumelte uns ein zer: 
Jumpter, junger Burſche entgegen. Wir unterfuhten jeine Hände und 
erfannten deutlih an dem Kalk und Schmuß, welcher an den Fingern jaß, 
daß er ebenfalls mit Steinen geworfen hatte, Bei dieſer Entdedung ſchien 
er nüchtern zu werden, denn er madte einen Sprung von der Seite und 
entlief, doch ein ſcharfer Dieb des Lieutenant von Mleyerind über den 
Yinfen Hinterkopf und ein Schlag mit dem Gewehr vom Füſilier Schröder 
von der 10. Kompagnie ftrecften ihn zu Boden. Die Wuth der Füflliere 
war jet bis zur höchſten Höhe geftiegen, und Fonnten die Offiziere es nur 
mit großer Mühe verhindern, daß der Reftaurationsbefiger mit jeinem 
Kellner nicht auch in das Jenſeits befördert wurden. Da die meiften 
Rebellen fi in die hinteren Zimmer und in die oberen Stodwerfe ge— 
flüchtet hatten, jo überließ Lieutenant von Meyerind den Offizieren und 
Füſilieren die weitere Durchſuchung diefer Etage und eilte mit uns, etwa 
10 Füfilieren, in den dritten Stock. Hier war die Thüre verjchloffen und, 
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folgende ftärfere Trupps die Hausthüren einjchlugen und ein 
Gebäude nach dem andern erftürmten. „E3 war eine jonder: 
bare Fechtart. Waren wir auf der Straße, jo wurde nad) uns 


wie wir durch ein Boch bemerften, inwendig Alles mit Betten und einer 
Biege verbarriladirt. Das Schloß war bald geiprengt, und kaum hatten 
bir die Thüre geöffnet, jo framte haftig ein anjtändig gefleideter Mann, 
der Pelzhändler Braß, die Betten weg und rief uns entgegen: «Jh bin 
uniduldigs. Das war überhaupt merfwürdig, daß wir nicht Einen fanden, 
der ihuldig war, und ich glaube, wenn uns Einer mit der Fauſt ins 
Geſicht geichlagen hätte, jo hätte er doch babei gerufen: «ich bin unschuldig! » 
Bir famen durch zwei verlaffene Zimmer, wo an den Fenſtern noch einige 
Haufen Pflajterfteine lagen. Als wir die Thüre des dritten Zimmers 
öffneten, lagen Iints vier oder fünf Damen und Dienftmädcdhen mit 
Meinen Kindern in den Armen auf den Knieen und baten weinend um 
iht junges Leben. — Doch ein Blick rechts Hinter die Thüre follte ung 
ſchnell aus dieſer Verlegenheit helfen, denn da ſtanden eima 8 bis 10 ge- 
flüchtete Steinpflafterwerfer, wie Häringe eingepöfelt, in der Ede. Das 
war ein fetter Fang. Waffen hatten nur nod zwei von ihnen. — 
Unfere Füſiliere fielen mwüthend über dieſe Gejellfhaft her und hieben 
mit den Kolben barbariſch dazwiſchen, bis Lieutenant von Meyerind be= 
fahl, die Leute zu arretiren und nad) dem unteren Flur zu bringen. Ob 
Einer von ihnen getödtet wurde, weiß ich nicht mit Beftimmtheit anzu— 
führen, doch als ich eine Stunde ſpäter wieder in das Haus trat, lag ein 
jerlumpter Menſch, im Gefihte vom Blut unfenntlidh, ala Leiche da.“ 
Ebenfo wie hier ging es auch in dem Preuß'ſchen Haufe zu. „Da 
Major Preuß jagte*, erzählt uns unſer Gewährömann, „daß fi ca. 
30 Mann, zum Theil bewaffnet, im Haufe befänden, jo wollte Lieutenant 
von Schlegell, welcher einige Füſiliere um ſich verfammelt hatte, hinein, 
do trat ihm in ber Thür ein betrunfener, abgeriffener Dann mit einer 
Art entgegen und ſchlug nah ihm. Da Lieutenant von Schlegell aus— 
wid, fo ging ber Hieb daneben, und als er die Art zu einem zweiten 
Dieb in die Höhe nahm, jo ſchoß Füfilier Herzig, 9. Kompagnie, beim 
Lieutenant von Schlegell von jenjeit ber Straße vorbei dem todes— 
muthigen Zrunfenbold durch die Bruft, daß er todt zu Boden janf, 
Major Preuß lief jegt zu feiner Familie, und Lieutenant von Schlegell 
eilte mit der abgenommenen Art und einer Laterne in der Hand, bie 
er ih im Haufe jchnell verſchaffte, begleitet von einigen Füſilieren, Die 
Treppe hinauf nad) dem Boden. Als fie hinauf famen, hörten fie viele 
Menihen in der Dunkelheit laufen und den Ruf: « Schlagt den Offizier 
todt! Zuerft den Offizier!» Auf der legten Stufe jchlug ein zerlumpter 
Mann mit einem Bajonettfarabiner — der aus dem Königftädtifchen 
Theater geraubt worden war — auf den Lieutenant von Schlegell dicht 
vor der Stirne an. Das Pulver bligte von der Pfanne eines alten 
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geihoffen, mit Steinen, Balken, Flaihen u. j. w. geworfen, 
und endlich noch mit fiedendem Del und Vitriol gegofjen; zum 
Glück warfen fie den Unrath immer zu früh.“ 

Es würde zu weit führen, alle die Kämpfe zu jchildern, Die 
jih weiterhin um den Bei der Straße entipannen. Gegen 
1/6 Uhr war die halbe Königftraße von den Truppen ge 
nommen und erjt bei hereinbrechender Dunkelheit, um "/28 Uhr 
Abends, gelangten die erften Füſiliere zu der durch Mehlſäcke 
ftarf verſchanzten Königsbrüde; dielelbe wurde noch mit Unter: 
jtüßung der Alerander-Grenadiere genommen, doc fam der Kampf 
hier zum Stehen. Die Barritadenfämpfer, deren Zahl 500, dar: ' 
unter 100 Büchſenſchützen, betragen haben joll, ließen in der König— 
itraße 30 Leichen zurüd, etwa 80 Mann von ihnen waren ge: 
fangen. Die Berlufte des Militärs waren verhältnigmäßig gering. 


Feuerichloffes, und der Allmächtige wollte es, daß der Schuß nicht los— 
ging, doch in demſelben Augenblid ſchoß auch ſchon der Füſilier Bredow, 
9. Kompagnie, den Menſchen todt. Nun traten fie gänzlich hinauf, wo 
die Aufſtändiſchen einen Bretterverſchlag entzwei geriſſen hatten und durch 
dieſen in einen anderen Boden entkommen waren. Schnell eilten ihnen 
die Füſiliere nach, indem ſie mit der Axt ſich Bahn brachen, wo die 
Schlupflöcher zu klein waren. In einem anderen Verſchlag fanden fie 
mehrere Säbel, ſchlechte Feuergewehre, Patronen, Haufen Steine und aud 
eine Leiche unter einer Dadlufe, die einen Schuß durd den Kopf hatte, 
alio offenbar dur einen Ehuk von der Straße hinauf getödtet worden 
war. Plößlich ſprang ein anſtändig gelleideter bärtiger Dann mit einem 
Säbel in der Hand hinter einem Schornftein vor, trat indeſſen gleich 
zurüd, als er die fertig gemadten Gewehre jah: «Um Gottes Willen, Sie 
werden mir dod Nichts thun, Herr Lieutenant, ich habe frau und Kinder 
zu Haufe und bin ein Badenſcher Kaufmann», war jein kläglicher Ausruf. 
«Um fo mehr jollten Eie fih Tchämen», entgegnete der Lieutenant von 
Schlegel, «wenn Sie ein Ausländer find, aber diesmal will ich Ihnen 
das Leben retten.» Lieutenant von Schlegell drehte fih zu feinen Leuten 
um und jchlug ihnen die Gewehre in die Höhe, da fie noch immer fertig 
gemadt hatten, Sobald dies der Badenjer ſah, hieb er heimtückiſch nad 
feinem Lebensretter, ſchlug aber diht am Kopf vorbei und traf den 
Unteroffizier Müller, 9. Kompagnie, in die Lippen. Biejer jomwie der 
Füfilier Lausberg drücdten ihre Gewehre fofort ab und der Badenſer lag 
todt zu ihren Füßen. Hinter einer ausgehobenen Thür fanden fie endlich 
einen Menſchen im Vericheiden, der wahricheinlih dur einen Kopfſchuß 
von der Etraße aus verwundet war, fo dab es in dieſem Haufe fünf 
Leihen gab. Die übrigen dort befindlichen Leute wurden arretirt, und 
auf Befehl des Lieutenants von Schlegel am Leben gelafien.“ 
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Mährend in der geichilderten Weile das Bataillon des 1. Garde: 
Regimentes unter Leitung des General von Möllendorf die 
Königitraße eroberte, drangen links von ihm Abtheilungen des 
Regimentes Alerander unter Major von Schildt vor, bejeßten die 
Spandauer: und die Klofterftraße, wo die Barrikaden durch eine 
Schspfünderbatterie zerftört wurden, und der Premierlieutenant 
von Wulffen den Tod fand, und ftellten ſich auf dem Breiten Platz 
auf. Später gelangten auch die Herkules: jowie die neue Friedrichs: 
brüde nebit dem Monbijouplag in den Beſitz des Militärs, 
das nunmehr das weitere VBordringen aufgab und fi in den 
eroberten Stellungen jeitjegte. Doch dauerte, namentlih an der 
Königsbrüde, das Gefecht ununterbrochen fort. Die Injurgenten 
hatten die jämmtlihen, auf den Wleranderplag mündenden 
Straßen verbarrifadirt und feuerten über den Pla hinweg 
nah der Verſchanzung auf der Königsbrüde, hinter der das 
Militär ſtand. General von Möllendorf, defien Pferd ſchon früher 
verwundet worden war, erhielt hierbei einen leichten Schrotihuß. 

Gegen Mitternadt flammte in diefer Gegend das Gefecht 
no einmal heftig auf. Das 8. (Leib:) Regiment erftürmte 
das Frankfurter Thor, ſchlug ſich unter fortwährendem Schnell: 
teuer durch die Frankfurterſtraße bis zum Aleranderplag durd) 
und vereinigte jih unter großem Jubel mit den an der Königs: 
brüde ftehenden Truppen. Nach diefem Zwiſchenfalle wurde e3 
ftiller, die fämpfenden Theile ftanden ſich den Reit der Nacht 
hindurch auf faum 180 Schritt, die Breite des Aleranderplakes, 
gegenüber, in defien Mitte der Brand einer vom Volk angezündeten 
Holzbude Tageshelle verbreitete und vor Ueberraſchungen ſchützte. 

In dem weitlihen Stadttheile waren inzwiſchen die Truppen, 
die, wie erwähnt, bereit3 die Barrifaden in der Oberwallftraße 
genommen hatten, bis zum Hausvoigteiplatz gelangt, bejeßten 
im Laufe der Nacht die Jungfern- und Gertraudenbrüde jowie 
den Spittelmarkt und nahmen die Barrifade in der Kuritraße, 
wobei fih namentlid am Gafthof „Zum rothen Adler” ein 
heftiger Kampf entſpann!. 

ı Ber Diefen Kämpfen jollen, wie Scherr I, 380 berichtet, die Ge— 
fangenen in einem Edhaufe des Spittelmarkts auf ausdrüdlihen Befehl 


des Hauptmanns von Pannewig vom 2. Garde-Regiment niedergeſchoſſen 
worden ſein. 
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Zugleich mit diefem Vorftoße begann auch der Angriff gegen 
die Friedrichſtadt, die, obgleich mit ihren ſchnurgraden, breiten, 
fih rechtwinklig jchneidenden Straßen in feiner Weile zum 
Barrifadentampf geeignet, dennoch vom Volke überall verihanzt 
und mit äußerfter Hartnädigfeit vertheidigt wurde. Es mar 
das 2. (Königs) Regiment, dad vom Brandenburger Thor 
aus durch die Wilhelm: und Friedrichſtraße vordrang. Die 
Barrifaden an dem SKreuzungspunft der leßtgenannten mit 
der Franzöſiſchen und Jägerſtraße wurden verhältnigmäßig raſch 
genommen; um die folgende Verſchanzung an der Taubenitraßen: 
ecke aber entipann ſich ein hartnädiges Gefecht. Die Barrifade 
war geihidt aus einem mit Oelfäſſern beladenen Wagen ber: 
geitellt und von guten Schützen bejeßt, jo daß erſt nad mehr: 
fahen Verſuchen und unter großen Verlujten die Truppen über 
das Hinderniß hinwegzufteigen vermodten. Hier fiel Lieutenant 
von Zaftrow vom 2. Garde-Ulanen-Regiment, gegen vierzig In— 
jurgenten wurden gefangen genommen. 

Unmittelbar hinter diefer Barrifade erhob ſich wiederum 
— an der Ede der Mohrenftraße — ein neues Bollwerk, das 
lange Zeit den Angriffen des Militärs troßte. Zmeimal hinter: 
einander ſtürmte die Infanterie dagegen an, beidemal wurde 
fie mit Verluſt zurüdgeihlagen. Erit als das ſechspfündige 
Geſchütz, welches die Barrifade beihoß, ganz dicht, bis an die 
Ede der Yägerftraße, heranfuhr, und von hier aus eine Reihe 
Kartätichlagen abgab, gelang e3 endlich, ſich in den Beſitz der 
Straßenede zu jegen. Es war eine Silyphus= Arbeit für Die 
Iruppen; faum hatten fie die Barrifade erjtiegen, jo jahen fie 
fih jhon wieder einer neuen Verſchanzung — an der Kronen: 
ſtraßenecke — gegenüber, deren Vertheidiger zum Aeußerſten ent: 
ſchloſſen jchienen; die Truppen hatten bereits ſtark gelitten, der 
Gommandeur des 2. Regimentes, Graf von der Schulenburg, 
und vier Offiziere waren verwundet, die drei Kompagnien, 
welche hier in vorderfter Linie fochten, zählten allen 2 Mann 
todt, und 31 fampfunfähig; es war klar, daß die Kräfte zu 
weiterem Vordringen nit reichten. General von Tümpling, 
der hier den Oberbefehl führte, ließ daher die fämpfenden Ab— 
theilungen größtentheils bis zur Franzöfiihen Straße zurüd: 
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gehen, ein Schritt, der natürlich bei den Barrikadenkämpfern den 
größten Jubel Hervorrief, ja jelbft zu dem Gerücht Anlaß gab, 
die Truppen weigerten- ſich, weiter gegen das Volk zu kämpfen. 

Das 2. Regiment blieb nit lange ohne Verſtärkung; bald 
drang zunächſt das Fyüfilierbataillon des 31. Regimentes vom 
Potsdamer Thor aus in die Friedrichſtadt ein, wagte aber, da 
die Mauerftraße ftarf verfhanzt war und man das drohende 
Geichrei der Volksmenge hörte, nicht weiter als bis zur Wilhelm: 
ftraße vorzugehen. Energiſcher als diefe Abtheilung verfuhr 
das 1. Bataillon des 12. Infanterieregimentes, das, durch das 
Halleihe Thor in die Stadt gelangt, von General von Thümen 
dur die Wilhelmstraße zum Angriff gegen den Raum zwiſchen 
Mauer: und Friedrichftraße geführt wurde. Nach heißem 
Kampfe, der fi hauptjählich um den „Rheinischen Hof“ drehte, 
blieb das Bataillon hier Sieger; aber es zählte 53 Mann an 
Kampfunfähigen, der Regimentscommandeur, Oberft von 
Sommerfeld, und der Oberftlieutenant Graf von Findenftein 
waren verwundet. Hiermit war fürs Erfte in der Friedrichitadt 
die Kraft des Angriffs erſchöpft, und wenn auch das Gefecht un: 
aufhörlicy weiter ging, jo erfolgte doc) erft in den ſpäteren Nacht: 
itunden ein neuer, energijcher Vorſtoß. 

Noch war bisher eine der Hauptitellungen de3 Volkes, viel: 
leiht die ftärkfte von allen, überhaupt nit in Angriff ge 
nommen, — die 8 Fuß hohe, aus dicken Holzmaſſen zuſammen— 
gehäufte Barrifade nämlich, welche jhon am Nachmittage der 
Majhinenbauer Siegrift am föllniihen Rathhauſe errichtet. 
An diefe Hauptverfchanzung, welche die Breite Straße }perrte, 
reihten ji in allen Nebengafjen ähnliche Bollwerfe, das Rath: 
haus ſelbſt und das Gebäude des Konditors d’Heureuje waren 
zur Bertheidigung eingerichtet. 

Es war bereits 9 Uhr Abends geworden, als das 1. Bataillon 
des Regimentes Franz den Befehl erhielt, das köllniſche Rath: 
haus zu nehmen, und nad kurzer Beichießung durch Artillerie 
zum Sturme vorrüdte. Es fand einen unerwarteten Widerjtand 
des Volkes, das, obwohl vom Gejchüßfeuer bereit3 hart mit- 
genommen, — eine einzige Salve hatte 4 Mann getödtet und 
mehrere verwundet — dennod mit ungeſchwächter Kampfesluft 
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aus allen Fenſtern feuerte und die anrüdenden Truppen mit 
Steinen und heißem Waſſer empfing. Dazu erichwerte ein 
großes, vor der Barrifade angezündetes Feuer die Bewegungen 
beider Theile, und die Schanze ſelbſt war, ihrer Höhe wegen, 
Ihwer zu eriteigen. 

Die Grenadiere gingen zurüd; ein neues Bombardement 
folgte; nicht weniger als 21 Granaten flogen — oder rollten 
vielmehr, da man abjihtlih mit Ihwachen Ladungen feuerte — 
aus zwei fiebenpfündigen Haubiten gegen die Barrifade, dann 
folgte, von drei Kompagnien unternommen, der zweite Sturm 
— doch mit demjelben Ausgang wie der erite. 

Aufs Höchſte erbittert durch dieſe Mißerfolge, die dadurd 
noch bejonders empfindlich wurden, daß fie im Angeficht des 
Schloſſes geihahen, befahl General von Prittwig der 5. Kom: 
pagnie des 1. Garde-Regimentes unter Hauptmann von Boja: 
nowsky die Scharte auszumweßen. Den Potsdamern glüdte, was 
die Grenadiere vom Regiment Franz bisher vergebens verjudit, 
die Barrifade wurde erftiegen und alsbald begann aud wieder das 
gewohnte mörderiſche Einzelgefecht in den anftogenden Häufern. 
„Die Grenadiere”, erzählt Unteroffizier Wiſſemann diejer Kom: 
pagnie, „waren alle ohne Ausnahme in der heftigften Aufregung; 
der Anblid der verwundet bei ihnen vorbeigeführten Kameraden, 
das Feuer don Seiten der Aufftändiichen, die Nachricht, dat 
Diejer oder Jener bei dem Sturme erfchoffen worden jet, nament: 
lih aber der unaufhörliche Hohn und die Beihimpfungen, welche 
die Soldaten an diefem Tage ſchweigend hatten erdulden müflen, 
Alles das hatte jie in eine ſolche Stimmung verjeßt, daß man 
fihh wundern muß, wie nicht Alles mafjafrirt wurde, was ihnen 
in die Hände fiel.” 

Kaum war die Verichanzung jelbit geftürmt und alle die 
von den njurgenten zur Hemmung der Paflage hergerichteten 
Gräben, Drahthindernifle u. ſ. w. überftiegen, als ſich die Sol: 
daten, Grenadiere vom franz und 1. Garde-Regiment bunt 
durcheinander, auf das köllniſche Rathhaus jtürzten, von welchem 
aus die Aufftändiichen noch ein lebhaftes Feuer unterhielten. 
Mit einer Spithade wurde die Thüre eingeichlagen; als eriter 
drang Lieutenant von Kleiſt in das Gebäude und ftieß einen 
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Aufrührer, der ſich allein den einbrehenden Truppen entgegen: 
warf, am Eingang nieder. 

Wie es im Innern des Haujes nun zuging, davon giebt 
der Bericht des daſelbſt wohnenden Direktors des köllniſchen 
Gymnaftums, eines ala durchaus loyal und ehrenhaft befannten 
Herrn Auguft, ein anihauliches Bild!, Mit dem Direktor 
Auguft zufammen wurden deijen beide Neffen verhaftet. Der 
Eine wurde noch in der Nacht, nahdem er einen Bajonettitich 
erhalten, wieder in Freiheit gejeßt, der andere dagegen, der 
stud. jur. von Holtzendorff bereits als Gefangener in der Roß— 
ftraße von einem der ihn esfortirenden Gardiften niedergejchoffen. 

Aehnliche Scenen wie in diefer Wohnung jpielten ſich in 
dem ganzen Gebäude ab; in den oberen Stodwerfen machte man 
gegen 30 Barrifadenfämpfer zu Gefangenen, darunter 6 Juden, 
die fi zujammen in einem Bodenzimmer verfrochen hatten. m 
Rathskeller wurde ein Offizier, ald man bereits die Feſtgenom— 


ı &5 war gegen Mitternacht, als eine Abtheilung Potsdamer Grena= 
diere, einige Offiziere an der Spike, in feine Dienjtwohnung eindrang. 
IH ergriff ſchnell das Klingelihild meiner Eingangsthüre, rief den 
Offizieren zu, daß hier eine Privatwohnung mitten im Rathhaufe jet, 
nannte mich, verfiherte mit Verpfändung meines Lebens, Dies jet Die 
einzige Thüre meiner Wohnung. Man möge fie bejegen; ich würde meine 
Familie refognosziren, dann fünne man verhaften, aus meinen Tyenitern 
jet nicht geſchoſſen. Verwundete zu pflegen, jei Ehriftenpflicht. Meine 
Worte wirkten nit; es zeigte fich hier die graujame Wirkung der Maß: 
regel, fremde Regimenter zur Aufredterhaltung der Ordnung nad Berlin 
berufen zu haben. Offiziere hiefiger Garnifon hätten mid) leichter erkannt 
oder hätten die Wahrheit meiner Worte jchneller beariffen. Bier trat 
Unkunde zur Wuth, die an fi ſchon blind war. Ach fühlte den Degen 
eines DOffiziers in meinem Gefiht und ſah mein Blut herabriefeln. An 
Ausrufen der Verwünihung ließen es die Herren aud nicht fehlen, 
Kolbenftöhe, Bajonettitihe, Schüffe bedrohten mein Leben. Ich riß mir 
die Kriegsmedaille ab und rief den Wüthenden entgegen, daß ic für das 
Vaterland und den König gefochten, noch ehe fie lebten, daß ich Kriegs— 
fitte fenne, daß ihre Graujamfeit und Mordluſt ein Schandfled für das 
preußiiche Heer ei. Durch dieje meine Rede entging ich dem Tode, aber 
niht den Mißhandlungen. — Ih wurde mit allen VBerhafteten fort: 
geichleppt, erhielt auf der Treppe viele Kolbenftöße, zuletzt noch an der 
Ede der Scharrenjtraße von einem Tambour Schläge auf den Kopf mit 
dem Trommelftod, ohne daß ihn der Offizier davon zurückhielt.“ 
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Zugleih mit dem köllniſchen Rathhaufe wurde aud das 
Haus des Konditors d’Heureufe genommen! und die Inſurgenten 
aud hier zurüdgeworfen. 

Der BVertheidiger diefer Barrifaden, Siegrift, hatte fih mit 
einer Schaar Genofjen in das nahegelegene „Europätjche Kaffee: 
haus“ zurüdgezogen, das er die ganze Nacht vertheidigte und 
erſt am folgenden Morgen, nad Einjtellung der Feindſeligkeiten, 
mit den Waffen in der Hand verließ. 

Die Erjtürmung des köllniſchen Rathhaufes iſt unzweifelhaft 
die blutigfte Epifode des ganzen Straßenfampfes geweſen. Die 
Aufitändiichen ließen 70 Mann an Todten und Gefangenen 
zurüd, von den 4 ins Teuer gefommenen Infanteriefompagnien 
(3 vom Regiment franz, 1 vom 1. Garde-Regiment) waren 
2 Offiziere und 71 Mann fampfunfähig. 

Nah Mitternaht war hier der Kampf beendet, aber nur, 
um an einer anderen Stelle, in der TFriedrihitadt, von Neuem 
loszubrechen. Dort waren, wie erinnerlic, die Truppen in der 
eriten Hälfte der Nacht bis zur Kronenjtraße vorgedrungen, 


ı ‚Während diefe Vorfälle in den oberen Räumen des Rathhauſes 
jtattfanden“, jagt ein Bericht, „war Unteroffizier Hübſch (des 1. Garde 
Negimentes) mit mehreren Grenadieren in den jogenannten Rathsleller 
eingedrungen. Er ließ ſogleich die Fenſter ausheben und von hier aus 
auf die flüchtig vorübereilenden, bewaffneten Aufftändifchen ſchießen. 
Damit beichäftigt, ſah Unteroffizier Hübfh, daß aus dem gegenüber 
liegenden Haufe, in welchem ſich die Konditorei von d'Heureuſe befindet, 
aus dem 3. und 4, Stod in die Breite Straße hinein geichoffen und auf 
unten vorübereilende Soldaten mit Steinen geworfen wurde, Sofort eilte 
er mit den Grenadieren hinüber und ſchlug die Thür ein und juchte nad 
den Thätern. In der unteren Etage war fein Menſch, in der erjten Etage 
nur zwei Damen, welche flehentlih um ihr Leben baten, was ihnen fein 
Menſch nehmen wollte, dabei aber hoch und theuer verfidherten, dab ın 
dem ganzen Haufe fein Menjch weiter fei. Unteroffizier Hübſch hatte 
aber geſehen, daß Schüſſe aus den Fenftern des Hauſes gefallen waren 
und ließ fi daher von den Betheuerungen des ſchönen Geſchlechtes nicht 
irre machen. Da ergab denn die weitere Unterfuhung aud richtig noch 
15 Kerle, von denen mehrere fogar noch bewaffnet waren. Einer von 
ihnen verfiherte, daß er Familienvater und nur durch Zufall in dies 
Haus gefommen fei, aud) gar feinen Antheil am Kampf genommen habe. 
Wie er aber vifitirt wurde, hatte der unichuldige fFamilienvater 2 Piſtolen 
in der Taſche. Daß alle arretirt und nad dem Schloß geſchickt wurden, 
verfteht fih von jelbft.“ 
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dann aber wieder zurüdgezogen worden. Seht gingen Füſilier— 
abtheilungen des 2. Garde-Regimentes von Neuem vor, erftürmten 
zum zweiten Male die Verſchanzungen an der Ede der Tauben 
und Mohrenftraße, Hinter denen fi) das Volk abermals jeft- 
geleßt, und nahmen nad) heißem Kampfe die Kronenftraßen- 
barrifade. Auch hier mußten jämmtliche umliegende Käufer, 
namentlich das Edhaus Friedrichftraße 190, einzeln genommen 
werden. 

An diejen Erfolg ſchloß ſich ein allgemeiner, zwiſchen 2 und 
3 Uhr Nachts unternommener Vorftoß gegen die Leipzigerftraße 
an. Ueber diejelbe hinaus drangen die Füſiliere des 2, Gardes 
Regimentes bis zur Schüßenftraße vor, während ein Bataillon 
de3 Regimentes Alerander von der Charlotten: und Markgrafen: 
in die Leipzigerftraße einrüdte und hier am „Hotel de France“ 
nod ein heftiges Gefecht beitand. Zugleih jtürmten andere 
Abtheilungen des 2. Garde-Regimentes vom Hausvoigteiplag aus 
die Barritaden, welche fih an den Eden der Jeruſalemer- mit 
der Mohren= und Kronenftraße und am Gafthof „Zur Stadt 
London“ befanden. 

Damit fam hier, gegen Morgengrauen, der Kampf zum 
Stehen. Die Truppen hatten die Friedrichftadt von den Linden 
bis zur Leipzigeritraße, die Aufftändiichen den jüdlichen Theil 
bis zum Halleihen Thor in ihrem Beſitze. 

Ueberall ließ jetzt die Heftigfeit des Gefechtes nah; um 
zwei Uhr Morgens bereit3 waren die ſämmtlichen Generale, Die 
an der Spike der verjchiedenen Truppentheile ftanden, in das 
Schloß beordert und dort von General von Prittwitz benach— 
richtigt worden, daß ein weiteres VBordringen des Militärs nicht 
in der Abficht des Königs liege. So blieben von nun an die 
Truppen auf den Punkten ftehen, wo fie ſich befanden, und es 
trat, da auch die Inſurgenten feine weiteren Angriffe unter: 
nahmen, bei Tagesanbruch fajt völlige Ruhe ein, 

Nur an einem Punkte wurde aud jegt noch das Gefecht 
unverdrofjen jortgelegt, am Aleranderplag und der Königsbrücke. 
Das Volt war hier in feiner Weije entmuthigt, ſondern forderte 
vielmehr, jobald es hell wurde, die Truppen dur Schießen und 
Schreien zum Kampfe heraus und begann von Neuem Sturm 

Strap, Revolutionen 1848,49. 1. 16 
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zu läuten. Auf der Barrifade an der Einmündung der neuen 
Königftraße in den Aleranderplag waren drei dem Schügenhaus 
entnommene Böller aufgepflanzt, die, mit Stüden von Eijen 
Stangen, gehadtem Blei und SKartätjchfugeln gefüllt, auf die 
Soldaten abgebrannt wurden. Auch die Scharfihügen waren 
in eifriger Thätigfeit. Zwar jchoflen viele von ihnen, in Er: 
mangelung anderer Munition, mit jog. „Murmeln“, dem be 
fannten Kinderjpielzeug, doch glückte ihnen auch ab und zu em 
ſcharfer Schuß und eines ihrer Geſchoſſe ftredte Lieutenant Tüpke 
vom 35. Infanterie-Regiment tödtlich verwundet zu Boden!. 
E3 war gegen zehn Uhr Vormittags, ala auch hier die 
Proflamation „An meine lieben Berliner” und der Befehl zur 
Einftellung der Tyeindjeligkeiten befannt wurde. Während jofort 
das Feuer ſchwieg und eine freudig erregte Menfchenmenge den 
Aleranderplaß füllte, über den eben nod die Kugeln hinweg: 
gepfiffen, hörte man von der nahegelegenen Kaſerne des Alerander: 
Regimentes, die, wie erwähnt, Hauptmann von Gotjch vertheidigte, 
immer noch einzelne Schüſſe fallen. Auf Bitten einer vom 
Schloſſe eingetroffenen, mit weißen Binden um den Arm ver: 
jehenen Bürgerdeputation entichloß fich nun General von Mtöllen: 
dorf, nur in Begleitung eines Unteroffizier Müller, perjönlid 
vor der Kajerne die Waffenruhe zu vermitteln. Bereitwillig 
machte ihm die Barrikadenmannſchaft, Urban an der Epie, 
Plaß, aber plötzlich fcheint der Kampfeszorn oder wahrſchein— 
licher no die Angft vor Verrath in der Menge wieder erwacht 
zu fein. Ein junger Menſch entriß dem General den Degen, 
von allen Seiten drängte man fih um ihn und erflärte ihn 
ala Gefangenen des Volkes, als Geikel für die feitgenommenen 
Barriladentämpfer. Seine Einwände waren fruchtlos, dod ge 
lang es einer Anzahl bejonnener Bürger, ihn vor Inſulten zu 
ihügen und erft in ein Privathaus, dann nad) der Schütengilde 
in Sicherheit zu bringen. Der Unteroffizier Müller flüchtete ſich 
mit Verluft feines Säbels und Helms zu den Truppen zurüd. 
In der Gefangenschaft wurde dann der General genöthigt, 
ı Lieutenant Tüpfe war als Lehrer zum Kabettencorps Tommandirt 


und hatte fi, als dieſes nah Potsdam gejchickt wurde, dem Major von 
Keſſel zur Verfügung geitellt. 


General von Möllendorf. 243 


einen Befehl zur Einftellung des Feuers zu erlaflen, den der 
Thierarzt Urban, wie berichtet, nach der Aleranderfajerne, wie 
au zu den Truppen an der Königsbrüde trug, ohne jedod 
einen jonderlichen Erfolg damit zu erzielen. 

Man hat vielfach diefe ganze Epijode ala einen Beweis der 
bejonderen Rohheit und Zügellofigkeit des Volkes betrachtet. 
Die Feſtnahme des Generals war gewiß nicht gerechtfertigt, jo 
feiht fie fih auch durch die allgemeine Verwirrung und Auf: 
tegung, die Angit um das Scidjal der gefangenen Volks— 
fümpfer erklären läßt; was aber die Behandlung Möllen- 
dorf3 wie der wenigen übrigen, vom Volke gemachten Ge: 
fangenen betrifft, fo ift diejelbe eine verhältnigmäßig jchonende 
gewejen. Jedenfalls verfuhr das Militär mit feinen Gefangenen 
weit rüdfichtslojer!, wie dies eben in der Lage der Dinge be— 
gründet war. | 

Vergegenmwärtigen wir uns jetzt, am Ende der militäriichen 
Darftellung angelangt, den Charakter des Straßenfampfes vom 
18. März, jo ift das Eine zunächſt Har, daß es ſich hier nicht 
um eine Emeute, wie jpäter der beliebte Ausdruck lautete, nicht 
um einen von einer Verjchwörergruppe in Szene gelegten Putſch 
handelte, jondern um eine wirkliche, vom Berliner Volfe unter: 
nommene Revolution. Auch die Studentenihaft, obwohl überall 
am Kampfe betheiligt, jpielte bei weitem nicht die leitende und 
führende Rolle wie etwa in Wien oder in Münden. Es war 
die eigentliche Berliner Bevölkerung, welche den Aufstand durch— 
führte. Das Volk ſchlug fi mit unleugbarer Tapferkeit; Die 


— — — — 


ı „Viele der Gefangenen wollten ſich nicht arretiren laſſen“, erzählt 
jener Gewährsmann bes 1. Garde-ftegimentes, dem wir jo viele interefjante 
Einzelheiten verdanken, „und warfen fi zur Erde nieder. Alle Prügel 
und Kolbenſtöße halfen Nichts, bis unſere Füfiliere ein vortreffliches, ans 
zuempfehlendes Mittel erfanden., Es fahten nämlich zwei an den Füßen 
an und zogen den Arreftanten hinter fi auf dem Steinpflafter her. Nicht 
20 Schritt waren fie in diefer Weiſe gelaufen, jo jprangen die Gefangenen 
immer bligichnell auf (?) und verfpraden gutwillig zu gehen. Die Polen 
und Franzofen erfannten wir gewöhnlich daran, daB fie bei den entjeß: 
lichſten Prügeln doch feinen Laut von ſich gaben, um fich nicht durd) Die 
fremde Sprache zu verrathen, da fie jehr wohl wußten, daß es ihnen dann 
nod weit Schlimmer gehen würde.” 

16* 
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Behauptung, die Barrifaden ſeien feige vertheidigt worden, iſt 
völlig unhaltbar. Eine einheitliche Leitung des Barrikaden— 
fampfes war nad) der Lage der Dinge nicht vorhanden, wenn 
aud hie und da die Ereigniffe um gewiſſe Perjönlichkeiten, einen 
Siegrift, Urban, Helle fi gruppiren. Im Allgemeinen jchlug 
fich jeder Stabdttheil und jede Straße für fi, ohne auf fremde 
Hülfe zu rechnen. Was das Verhalten des Militärs betrifft, 
jo muß man ſich vor Allem deſſen außerordentlich) ſchwierige 
Situation vergegenwärtigen. Seit 33 Jahren des Krieges un: 
gewohnt, jahen fich die Truppen jeßt plößlich einer der jhwerften 
Aufgaben, einem nächtlichen Barrifadentampfe, gegenüber, und 
das in einer Stadt, die einem Theile der Regimenter, der ge 
ſammten Linienznfanterie, völlig fremd war. Außerdem aber 
war ein older Straßenfampf etwas in den Annalen der preu: 
Bilden Armee ganz Neues, ganz Unerhörtes und Ungemwohntes; 
die einzelnen fämpfenden Abtheilungen mußten daher nad) eigenem 
Ermeſſen ihre Aufgabe löjen und löften fie auch; was an Er: 
fahrung abging — die Barriladen wurden 3. B. ſtets in der 
Front angegriffen, ftatt daß man nad dem Beifpiel der Fran— 
zojen durch die Häuſer vordrang — das erjekte reichlich Die 
ftraffe Disciplin und der Eifer der Truppen. 

Die Erbitterung, welhe das Militär in der Nacht des 
18. März an den Tag legte, erklärt fich leicht durch zwei Um— 
ftände, durch das Beifpiel der Offiziere und durd den Charakter 
eines ſolchen Kampfes überhaupt. Dat die Offiziere das Ihrige 
thaten, um eine Revolution, die nit nur im vollften Gegen- 
jage zu ihrer ganzen Denkweiſe ftand, jondern aud eine Ge- 
fährdung ihrer materiellen Eriftenz für fie bedeutete, mit allen 
Mitteln und jchonungslos zu unterdrüden, it wohl begreiflich; 
und für den gemeinen Mann trat zu diefem VBorbilde jeines 
Führers und dem ſchon vorhandenen Zorne nod die keineswegs 
beneidenswerthe Lage eines Soldaten im Straßenfampf. Eine 
jede Truppe, und ſei fie noch jo gut disciplinirt, wird wüthend 
werden, wenn fie nicht nur vor ſich den Feind Sieht, ſondern zu: 
gleich von oben, von rechts und links, womöglich nod im Rüden 


! Signatura temporis, pag. 30. » 
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von unfichtbaren Gegnern befämpft wird, und ihre Widerſacher 
nicht nur mit „ehrlichen“ Waffen, mit Pulver und Blei, fondern 
mit Mitteln jeder Art, mit Steinen und Balken, mit kochendem 
Waſſer und fiedendem Del, mit Vitriol und Schwefelfäure, ihre 
Vernihtung erjtreben. Kein Wunder, daß die Soldaten aud 
ihrerfeits, wo fie fonnten, blutige Vergeltung übten. 

Aus dem Weſen des Straßengefechtes erklärt ſich aud, 
wenigftena zum Theil, die vielfach gegen das Militär erhobene 
Anklage, daB e3 aud; an Unſchuldigen fich vergriffen habe. Dem 
Barrifadentämpfer ift jein Feind durch die Uniform deutlich 
erfennbar und ein Mibverftändnig gänzlich ausgefchloffen, der 
Soldat dagegen vermag unmöglich einem beliebigen Mann an: 
äujehen, ob er eben noch auf ihn geſchoſſen oder nicht, und ift 
nur zu leicht in der Erregung des Kampfes geneigt, einen jeden 
Giviliften als feinen Feind zu betrachten. 

Mas die Führung anlangt, jo wirkte es jchon von vorn— 
herein nachtheilig, daß der Höchſtkommandirende, General von 
Prittwig, erjt kurz vor dem Kampfe zu diefer Stelle berufen 
wurde und kaum mehr Zeit hatte, aud nur das Nöthigite 
mit jeinen Unterführern zu beſprechen. Meiſt handelten die 
legteren nad eigenem Ermefjen —, es blieb ihnen oft feine 
andere Wahl, da die Verbindung der fämpfenden Truppen 
untereinander jehr jchwierig zu bemerfftelligen war. Die meiften 
Straßen waren unpaffirbar, und wo auch etwa ein Durchgang 
offen war, wäre jede durchmarſchirende Patrouille ſicher vom Volke 
überfallen worden. Zur Ueberbringung der Befehle, Rapporte ꝛc. 
wurden daher faſt ausſchließlich Unteroffiziere in Civil, zu 
wichtigeren Aufträgen auch Offiziere in gleicher Tracht verwandt. 
Namentlich entfaltete ein Herr von Loos, früher Gardeoffizier, 
hierin eine große Thätigfeit. 

Nactheiliger als Alles dies aber wirkte die Unficherheit, welche 
an höchſter Stelle in Bezug auf die Truppenbefehle herricte. 
Wie jeder andere Kampf, jo verlangt auch ein Straßengefedht 
eine falte, bejonnene Leitung und eine ruhig abgewogene und 
geregelie Vertheilung der Kräfte. Eine ſolche Ruhe aber war 
bei den gegeneinander fämpfenden Strömungen im Schlofie keines— 
wegs zu finden, eine jede der einflußreichen Perjönlichkeiten des 
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Hofes glaubte in diefer Nacht auf eigene Fauſt Politif treiben 
zu müflen, und demzufolge wechjelte die Stimmung unaufhörlich. 
Die fechtenden Xruppen erhielten mehrfach Ordres von zwei 
und drei verjchiedenen Seiten, darunter oft Befehle, die fi) 
direft widerſprachen!. 

Diefe Unordnung prägt fih in den Bewegungen der ein: 
zelnen Truppentheile auf das Deutlichite aus, in denen ein 
beftimmter Plan kaum zu erfennen if. Die unruhigen, vom 
Schloſſe aus zu verichiedenen Zeiten und in verjchiedenen Rich: 
tungen unternommenen Vorſtöße waren ohne Zujammenhang 
untereinander, errungene Vortheile wurden mehrfach nicht benußt, 
ihon genommene Pofitionen, wie an der Mohren: und Tauben: 
ftraße, wieder geräumt, andere, wie die am köllniſchen Rathhaus, 
mit zu ſchwachen Kräften angegriffen. Wichtige Gebäude, wie 
das Landwehrzeughaus, waren fat ohne Bejagung, während 
fih an andern Punkten die Truppen geradezu gegenfeitig be= 
engten. Dazu kam, daB es den fremden Regimentern jchwer 
fiel, fich überhaupt in Berlin zurechtzufinden, wodurd fich 3. B. 
allein die jeltiamen Bewegungen des 31. Regimentes erklären 
lafien. 

Faßt man alle diefe Schwierigkeiten ins Auge, to iſt es 
Har, daß aud das Militär jeine Pflicht trog alledem im volliten 
Make that. Zahlreiche Offiziere zeichneten ſich durch perſönliche 
Tapferkeit aus, wie denn aud ihr Verluft unverhältnigmäßig 
größer als der der Mannſchaft war und vier Megimenter ihre - 
Gommandeure einbüßten. 

Während auf den Straßen der Kampf tobte, herrichte auch 
im Königsihloffe die größte Aufregung und Verwirrung. „Im 
Portal”, erzählt ein Augenzeuge?, „ſah man unordentlich hin 





ı Der (der Militärpartei angehörige) Verfaſſer der Schrift: „Die 
Berliner Märztage vom militäriihen Standpunft“ betont ausdrüdlid 
(S. 70), „wie jhwer eö dem Oberlommando wurde, alle Einwirkungen 
zu beſeitigen, welche der befte, aber nicht immer der erleuchtetfte Wille 
von allen Seiten hervorrief; Einwirkungen, die theilweis von jo hochge— 
ftellten Perjonen famen, dab es den untergeordneten Führern nicht immer 

gelang, fie abzulehnen.” 
x 2 Nellitab, Zwei Gejpräde, 61. 
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und wieder verftreutes Stroh; auf den Treppen lagerten einzelne 
Leute, Offiziere und Gemeine durdeinander. Der Schloßhof 
glih einem Bivouak, Geſchütze fanden angejpannt, Stroh in 
größeren Maſſen zur Lagerftätte für Pferde und Menſchen war 
aufgejhüttet, Kavallerie und Infanterie Stand in Dicht zuſammen— 
gezogenen Abtheilungen. Offiziere in Menge, vom General ab, 
wogten durcheinander, halb im Paradeanzug, halb in Feld— 
beffeidtung, Mänteln, Ueberröden, Feldmützen, wie der Augen: 
blick es gebot oder geftattete.” 

Saft bunter noch jah es in den inneren Gemädern aus; 
die Prinzen des königlichen Haufes, Generale und Minijter, 
‚lügeladjutanten und Kammerherrn, dazwiſchen Deputationen, 
Ordonnanzen mit Meldungen, Berliner Bürger, die es zum 
Könige Hintrieb, das Alles drängte fih und ſchob ſich auf den 
Treppen und in den Vorſälen des Schloſſes in vollem Durch— 
einander umher. Dazmwijchen richtete man einzelne Zimmer für 
die verwundeten Soldaten ein, die bald in Menge anlangten, 
in der föniglihen Küche wurde Suppe und Kaffee für Die 
fämpfenden Truppen gekocht, ein großer, nad) dem Schloßplaße 
gelegener Holzkeller zur Aufnahme der Gefangenen bejtimmt. 

Die Stadt bot, vom Schloffe aus gejehen, einen eigenthüms 
(ihen und beinahe fchauerlihen Anblid. Die von den Truppen 
beiegt gehaltenen Theile lagen in völliger Dunkelheit und 
Stilfe da, während in den Quartieren, wo die Barrifaden noch 
ftanden, Alles hell erleuchtet war und taufenditimmiges Schreien 
und Lärmen herüberflang. Eine ununterbroden krachende und 
flammende Feuerlinie bezeichnete die Grenzen beider Bezirke, die 
Punkte, um welde ſich augenblidlih der Kampf drehte. Ab 
und zu ließ der dumpfe Donner der Gejhüte die Fenſter des 
Schloſſes erzittern, ununterbrochen heulten die Sturmgloden von 
den Thürmen und über den ganzen Himmel ftrahlte der Brand: 
ichern der in Flammen ftehenden Gebäude. 

Die anfängliche Zuverfiht und Siegesgewißheit, die noch in 
den Abendftunden im Schloffe geherricht hatte, machte mehr und 
mehr einem Gefühle der Bellemmung Plaß; ja, die Königin 
Elijabeth ſoll jogar ſchon nad den erften Kanonenſchüſſen ihren 
Gemahl zur Flucht gedrängt haben. 


* 
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Die während de3 Nachmittags herrihende Annahme, dab 
das Ganze lediglich das Merk einer aus fremden Aufrübrern 
beftehenden Rotte jet, erlitt ihren erſten jchweren Stoß durch 
das Erjcheinen des Freiherrn von Winde im königlichen Schloffe. 
Eben erit von jeinen jchleftihen Gütern zurüdgetehrt, hatte 
ſich derjelbe jofort in das Volksgetümmel auf den Straßen ge 
miſcht und klar erkannt, was hier auf dem Spiele fiehe. Offen und 
freimüthig ſprach es der weitfäliihe Edelmann, in deſſen Loyalität 
und Einfiht auch nicht der geringite Zweifel zu jeßen war, aus, 
daß es ich hier nicht um eine Emeute handle, — daß das 
Volk von Berlin gegen jeinen Herrſcher aufgeitanden jei. Seine 
fühnen Worte: „Majeität, ich jehe die Krone auf Ihrem Haupte 
wanfen!”, Worte, die nur ein Mann jeines Charakters und 
Anjehens ſich ungeftraft erlauben konnte, madten auf den König 
einen tiefen Eindrud. Einige dabeiitehende Offiziere, „denen 
die ganze Art des Vortrages des Herrn von Binde widermwärtig 
war“ !, glaubten den unberufenen Eindringling, der ihre Pläne 
zu durchkreuzen drohte, durch ein ſpöttiſches Auflachen zum 
Schweigen zu bringen; aber ihr Gegner war nit der Mann, 
fih durch dergleichen einichüchtern zu laſſen; „heute, meine 
Herren”, meinte er, „laden Sie; morgen werden Sie vielleidt 
nicht laden!” 

Dem Könige ſchien diefer Auftritt unangenehm; er nahm 
den Rathgeber bei Seite, ſprach noch längere Zeit unter vier 
Augen mit ihm, und [ud ihn zum Souper ein. Doc furz an: 
gebunden jchlug Binde die ihm zugedachte Ehre aus und verlieh 
erzürnt das Schloß. Es war übrigens nicht der Einzige, der dem 
Könige feinen Rath anbot; neben ihm zeichnete fi) bejonders 
noch Fürſt Felix Lichnowsky in der ihm offenbar höchlichſt 
zujagenden Doppelrolle eines begeifterten Bolfstribunen und 
eines loyalen Berathers bei Hofe aus. Ueber die Wandlung, 
die nach der UInterredung mit Binde in Friedrich Wilhelm vor: 
ging, haben wir feine authentifchen Berichte, denn alle die zahl- 
reichen mehr oder minder pifanten Anekdoten und Hiltorien, 
die über die in der Nacht des 18. März im Schloſſe jtatt: 
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gehabten Vorgänge uns überliefert find, befiten für die Ge: 
Ihihtihreibung einen fehr zweifelhaften Werth. 

Allein für den, der des Königs Charakter fennt, it es nicht 
ſchwer, fi zu vergegenmwärtigen, welches die Gefühle und Ge: 
danken Friedrich Wilhelms in diefen Stunden gewejen find. 
Der König Hatte jedenfalls erwartet, den Putſch in kurzem durch 
jeine treuen Truppen niedergeworfen, die „Rotte von Böſewich— 
tern“ bezwungen und reuig zu jeinen Füßen zu jehen. Auch 
nahdem ihn Winde über das Weſen des Aufruhrs aufzuklären 
verfucht, Hat er fich nicht ganz dieſes Gedankens entichlagen, 
bat er es nicht für möglich halten können, daß fich wirklich fein 
eigenes Volt gegen ihn empört habe. Jeden Augenblid erwartet 
er die Meldung feines Generals, daß die Truppen die Rebellen 
unterworfen, daß die Hauptitadt zum Gehorjam zurüdgefehrt 
ſei. Aber die erhoffte Botſchaft trifft nicht ein, immer lauter 
fnattert da8 Gemwehrfeuer, immer rajcher hintereinander krachen 
die Salven der Artillerie dazwiſchen, immer gellender und wider 
wärtiger Ichlägt das Sturmläuten, das wirre Schreien und 
Toben und Jammern, der ganze veriworrene Lärm der Straßen- 
Ihlaht an jein Ohr und zeugt, ftatt vom Ende, von einer 
wachſenden Erbitterung des Kampfes. Schon kehren erſt einzeln, 
dann in Trupps, endlih in langen Zügen die verwundeten 
Soldaten aus dem Gefechte zurüd; zu Hunderten führt man 
die Gefangenen, blutbededt, mit verjtörten, troßigen Gefichtern 
berbet und noch jcheint die Kraft des Aufruhrs nicht gebrochen. 

Der König vermag die Unruhe nicht länger zu ertragen 
und läßt — es ilt kurz vor Mitternacht — den Oberbefehls- 
baber in jein Kabinet beſcheiden. Was dieſer ihm dort mit: 
getheilt, ift unbekannt, aber tröſtlich war es ficher nicht, denn 
furz nach diefer Unterredung, während noch überall der Kampf 
tobte, fchrieb Friedrich Wilhelm jenes berühmte Manifeſt nieder, 
durch das er fein Volk zum Gehorjam zurüdzuführen hoffte. 

Diefe merfwürdige Proflamation lautete wie folgt: 

„An Meine lieben Berliner! 

Durh Mein Einberufungspatent vom heutigen Tage habt 
Ihr das Pfand der treuen Gefinnung Eures Königs zu Euch 
und zum gefammten teutjchen Vaterlande empfangen. Noch war 
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der Jubel, mit dem unzählige treue Herzen mich begrüßt hatten, 
nicht verhallt, jo mischte ein Haufe Ruheſtörer aufrühres 
riihe und free Forderungen ein, und vergrößerte 
ih in dem Maße, als die Wohlgejinnten ji ent: 
fernten. Da ihr ungeftümes Vordringen bis ins Portal des 
Schloſſes mit Recht arge Abfichten befürchten ließ und Belei— 
digungen wider Meine tapferen und treuen Soldaten ausgeſtoßen 
wurden, mußte der Pla durch Kavallerie im Schritt und mit 
eingeftedter Waffe geläubert werden, und zwei Gewehre ber 
Infanterie entluden ſich von jelbft, Gottlob ohne irgend Jemand 
zu treffen. Eine Rotte von Böjfewichtern, meift aus Frem— 
den beftehend, die ſich jeit einer Woche, obgleich aufge: 
juht, doch zu verbergen gewußt hatten, haben diejen 
Umſtand im Sinne ihrer argen Pläne durch augen: 
Iheinlihe Lüge verdreht, und die erhißten Gemüther von 
vielen Meiner treuen und lieben Berliner mit Rade: 
gedanken um vermeintlih vergojjened Blut! erfüllt, 
und find jo die Urheber von greulidem Blutvergießen 
geworden. Meine Truppen, Eure Brüder und Landsleute, 
haben erft dann von der Waffe Gebrauch gemacht, als fie durch viele 
Schüſſe aus der Königftraße dazu gezwungen waren. Das fieg: 
reiche Vordringen der Truppen war die nothwendige Folge davon. 

An Euch, Einwohner Meiner geliebten Vaterſtadt, ift es 
jeßt, größerem Unheil vorzubeugen. Erkennt, Euer König und 
treuefter Freund beihmwört Euch darum, bei Allem, was Eud 
heilig ift, den unjeligen Irrthum! kehrt zum Frieden zurüd, 
räumt die Barrifaden, die noch ftehen, hinweg, und entiendet 
an Mih Männer, voll des echten, alten Berliner Geiftes, mit 
Worten, wie fie fih Eurem Könige gegenüber geziemen, und ch 
gebe Euch Mein königliches Wort, daß alle Straßen und Pläße 
jogleih von den Truppen geräumt werden jollen und die mili— 
täriiche Bejegung nur auf die nothwendigen Gebäude des Schloſſes, 
des Zeughaujes und weniger anderer, und aud da nur auf 
furze Zeit, beichränft werden wird. Hört die päterliche Stimme 
Eures Königs, Bewohner Meines treuen und ſchönen Berlins, 
und vergellet das Gejchehene, wie Ich es vergeflen will und 
werde in Meinem Herzen, um der großen Zufunjt willen, Die 
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unter dem Friedensſegen Gottes für Preußen und durch Preußen 
für Deutichland anbrechen wird. 

Eure Liebreihe Königin und wahrhaft treue Mutter und 
Freundin, die jehr leidend darniederliegt, vereint ihre innigen, 
thränenreichen Bitten mit' den Mteinigen. 

Geichrieben in der Naht vom 18. zum 19. März 1848. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Stil und Inhalt diefes Schriftitüdes kennzeichnen auf das 
Deutlichfte den ſchwankenden, Haltlojen Zuftand, in dem fich der 
König befand. Das Volk hat ſich empört — er fann es nicht 
leugnen, aber es that dies nicht aus freiem eigenen Antrieb — 
eine Rotte geheimnißvoller Bölewichter hat die Bevölkerung 
einer Hauptitadt unter geſchickter Benutzung eines „Mißver: 
ſtändniſſes“ verführt! 

Man kann gewiß annehmen, daß der König jelbit dies 
glaubte, als er das Manifeſt niederfchrieb, denn Heuchelei war 
ihm fremd, und das ganze Schriftftüd athmet den Geift der 
Ueberzeugung und der aufrihtigen Trauer. „In diefem Dokus 
mente, in dieſen Gedanken, die ſich untereinander verklagen und 
entihuldigen, liegt das Geheimniß Friedrih Wilhelms IV. 
während jener Schredensnadht offen vor uns.“ ! 

Herr von Bodeljhwingh ſelbſt trug gegen 3 Uhr Nachts 
den Aufruf, von dem er ſich viel Erfolg verſprach, zur Druderet, 
von wo aus derjelbe in den erjten Morgenjtunden verbreitet 
wurde. Die Proflamation hatte den einzigen Erfolg, den über: 
haupt ein Blatt Papier unter ſolchen Umſtänden haben fonnte, 
nämlid gar feinen. Die Wenigen, die das Manifejt überhaupt 
zu Gefiht befamen, zerrifjen e3 und traten mit Füßen darauf. 
Klang e3 doch geradezu wie ein — freilich nicht beabfichtigter 
— Hohn, das Volk aufzufordern, jetzt die Barrifaden zu ver: 
laiten und fi dem Militär auf Gnade und Ungnade preiözu: 
geben. Inzwiſchen hatten in den frühen Morgenjtunden wieder 
verjchiedene Deputationen im Schloffe ihr Glüd verſucht. Zuerit 
erihien der damals in Berlin ſehr befannte Litterat Nellftab 
und wurde alsbald vom König empfangen. Friedrich Wilhelm 


— 





ı Etahr, a. a. ©. I, 100. 


252 V. Abſchnitt. Der 18. März in Berlin, 


ſchien jeßt, wo die Nacht vorüber, wieder etwas gefaßter zu fein, 
erklärte mit Beitimmtheit, daß die Truppen erjt dann zurüd: 
gezogen werden würden, wenn das Volk die Barrikaden verlafien 
und zeritört habe, und beauftragte endlich Rellitab, mit einer 
Anzahl gutgefinnter Bürger wieder zu fommen. Doc vermochte 
dieſe Abordnung von Gutgefinnten, die der Litterat jchleunigit 
zulammenholte, Nichts weiter vom König zu erreichen. 

63 folgte gegen 8 Uhr Morgens der Bürgermeifter Kraus: 
nid mit einer Anzahl angejehener Männer. in einer feierlichen 
Anſprache bat Krausnid, der von Bodelihwingh ſchon mehrere 
Stunden früher von dem Manifefte „An Meine lieben Berliner“ 
benadhrichtigt und um Verbreitung desjelben erſucht worden war, 
den Monarden, dem Wunſche des Volkes nachzugeben und die 
Truppen zurüdzuziehen!. 

Einen unmittelbaren Erfolg erzielte die Abordnung troß alle: 
dem nicht. Dies war einer dritten Deputation vorbehalten, welche, 
aus dem Bürgermeifter Naunyn, dem Advofaten Stieber u. U. 
beitehend, etwa eine Stunde ſpäter im Schloffe erihien, als dafelbft 
gerade eine Art Kriegsrath unter dem Vorſitz des Königs tagte. 
Die Stimmung war bereits gänzlich umgeichlagen, jchon hatte 
fih die Majorität der Generale und Minifter für den Rüdzug 
ausgeſprochen, und jo gelang es diejer leßten Bürgerjchaar, vom 
Könige Alles zu erwirken. Die Truppen jollten zurüdgezogen, 
die Minifter entlaſſen, jämmtliche übrigen Volkswünſche erfüllt 
werden. Dagegen verpflichteten fich die ftädtifchen Behörden ihrer: 
jeits, für die Ruhe und Ordnung in der Stadt einzuftehen. 

Es konnte nicht fehlen, daß diefer Beſchluß des Monarden, 
den Kampf abzubrechen, ein Beihluß, den Friedrich Wilhelm nad 
längerer Berathung mit dem Grafen Arnim und dem Minifter 
von Bodelihwingh gefaßt, den lebhafteften und unverhohleniten 


ı Dur bejonderen Eifer zeichnete fih hier der Bürger Neumann 
aus, ber, als gegenüber dem Borjchlage, eine Bürgerwehr zu organifiren, 
ein Tchroffes „Nein“ aus den Reihen des königlichen Gefolges ertönte, 
laut ausrief: „Wer wagt es hier, Seiner Majeſtät dem Könige vorgreifen 
zu wollen”, und der alddann Friedrich Wilhelm ſelbſt, da diefer mit einem 
erneuten, fiegreihen Angriff jeiner Truppen drohte, zu erwidern wagte: 
„Ein folder Sieg würde eine Niederlage jein!” 
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Widerfpruch der Militärpartei hervorrief. „Eine hohe Perſon“, 
meldet ein Augenzeuge‘, „unterbrad den Minifter mit den 
Worten: «Schloß, Zeughaus, Schloßplag, Yuftgarten müßten 
doch bejeßt bleiben». Herr von Bodeljhwingh aber ermiderte: 
«Die Ausdrüde jeiner Majeität jeien bejtimmt gewejen: von 
Straßen und Pläten!» — Ein Mitglied der Deputation jhlug 
vor, man möge erflären, von den Straßen und öffentlichen 
Plägen, unter leßteren wären Schloß und Luftgarten nicht ver: 
fanden. Miniſter von Bodelihwingh rief jedod in aufgeregtem, 
heftigem Tone: «An einem königlichen Worte dürfe nicht gedeutelt 
werden, es jei der lebte Befehl, den er als Beamteter brächte».“ 

Man fügte fi) endlih in das Unvermeidliche; nad) allen 
Rihtungen jprengten Offiziere, um den Truppen die Ordre 
ihres Kriegsherren zu überbringen, jo der Oberjt Graf Schlieffen 
nad) dem Dönhofsplag, Major Graf Rödern nad) der Friedrich— 
ftadt, Lieutenant von l'Eſtocq nad) der Königsbrüde. 

Gegen 12/2 Uhr waren jämmtlihe Truppen, mit Aus: 
nahme einiger detadhirter Abtheilungen, hinter dem Schloſſe und 
am Zeughaus vereinigt und erhielten den Befehl, in ihre Kaſernen 
und Kantonirungen abzumarjdiren. Es verließen daher die— 
jenigen Regimenter, welde erſt zum Kampfe in Berlin ein: 
gerüdt waren, die Potsdamer Garden und die Linien: nfanterie, 
jofort die Stadt; am Schloſſe blieben die Füſilierbataillone der 
Regimenter Franz und Mlerander zurüd. Die Militärpartei 
machte jet noch einen letzten Berjuh, indem fie mit dem Vor: 
ihlag hervortrat, der König möge in der Mitte diefer Truppen: 
abtheilung die Stadt verlaſſen, ein Plan, gegen den ſich der 
neue Minifterpräfident Graf Arnim auf das Entichiedenfte, „mit 
hiſtoriſchen Bezugnahmen” erklärte. 

Die eigentlihe Garnifon von Berlin blieb vorderhand in 
ihren Kaſernen ftehen; erft am Abend des 19. und am Morgen 
des 20. März erfolgte der Abmarjch des Alerander-Regimentes, 
am Nahmittage des legteren Tages rüdte der größte Theil der 
Garde-Kavallerie, und erit in der folgenden Nacht der Reit des 
Militärs, das 2. Garde-Regiment, das Regiment Franz, die 
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Garde-Schügen und Pioniere und die Garde-Artilferie ab. Ur: 
Iprünglich beitand offenbar die Abficht, dieje Truppen überhaupt 
in Berlin zu laſſen — allein die Stimmung der Bevölkerung, 
wie die des Militärs war eine derartige, daß ein jolder Verſuch 
mit den äußerften Gefahren verbunden jchien und fait alle 
Regimenter freiwillig um die Erlaubniß zum Abmarſch baten'. 

Die abziehenden Truppen waren auf ihrem Wege durd) die 
Stadt von großen Volksmengen umringt, die theils, noch vom 
Kampf erbittert, Verwünjhungen ausftießen, theils aber aud 
mit den Soldaten zu fraternifiren verjuhten. Das Militär 
zeigte durchweg eine gedrüdte und finftere Stimmung; man jah 
deutlich, wie jchwer es ihm wurde, dem Befehl des Königs ge 
horjam, von einem Kampfe abzulaffen, in dem es der Sieger, 
nicht der Unterlegene zu jein glaubte. 

- Die Verlufte des beinahe 14 ftündigen Straßentampfes waren 
auf beiden Seiten bedeutend; Anfangs aufs Ungeheuerlichite über: 
trieben — jprah man doc von je Taufend Todten auf jeder 
Geite und von ganzen Schiffsladungen von Soldatenleichen, die 
nächtlicherweife in die Spree geworfen worden jeien —, wurden 
fie endlich, wie folgt, feitgeitellt. 

Die Truppen zählten 3 Offiziere (Premierlieutenant von 
Wulffen vom Alerander:, Sekondelieutenant Tüpfe vom 35. m: 
fanterieeRegiment und von Zaftrow von den 2. Gardeelllanen) 
und 17 Unteroffiziere und Gemeine todt. Verwundet waren 
14 Offiziere und 234 Mann, wobei jedenfalls jedoch die nur 
leihter — durch Steinwürfe u. dgl. — Verletzten nicht mit: 
gerechnet find. 

Auf Seiten des Volkes blieben 216 Perſonen ſofort todt, 
darunter mehrere rauen und Kinder. Die Mehrzahl der Ge: 
fallenen gehörte dem Arbeiteritande an, doc befanden fi unter 
ihnen auc Vertreter anderer Klafien, wie ein Eiſenbahninſpektor, 
ein Sekretär, ein Buchhalter, die Studenten von Holtzendorff 





ı „Die Lage der Truppen in den Kaſernen wurde immer fchwieriger 
und wahrhaft unerträglich, ald um Mitternadt Bürgerwehr dieſe Gebäude 
von außen umjftellte, angeblid um als Schußwehr zu dienen. Aufregung 
und Erbitterung der Soldaten jteigerten fih auf einen Punkt, welder alle 
Schranken zu durchbrechen drohte.“ Berliner Märztage, ©. 115. 
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und Weiß, der Referendarius von Lensky, der Dr. der Philo— 
ſophie Heyne!. 

Die Zahl der verwundeten Volkskämpfer iſt nie ermittelt 
worden; wenn man in Betracht zieht, daß einerſeits der Kampf 
ſtets in der Nähe geführt und meiſt auf die — allein ſicht— 
baren — Köpfe geſchoſſen wurde, andererſeits Pflege und ärzt— 
liche Hülfe ſchnell zur Hand war, jo wird man aus der Zahl 
von ca. 200 Zodten etwa auf 800 Verwundete jchliegen fünnen. 

Mas war nun der Erfolg diejes blutigen Kampfes? Un— 
zweifelhaft hatte das Volk einen Sieg errungen, es hatte feinen 
Villen durchgejeßt, den König gezwungen, feinen Forderungen 
nachzugeben. Aber ebenjo gewiß war diejer Sieg mehr moraliſcher 
als materieller Natur; denn der andere der fämpfenden Theile, 
die Truppenmacht, war weit entfernt, ſich für den Unterlegenen 
zu halten. 

Militäriih betradhtet ftanden die Dinge am Morgen des 
19. März zwar nicht jo günftig für die Regierung, daß das 
Zurüdziehen der Truppen wie ein reiner Gnadenaft erjchien, 
aber auch durchaus nicht jo Ichlimm, daß eine jolde Maßregel 
unabweislic gewejen wäre. Es erſchien jedenfalls möglich, den 
Theil von Berlin, welden man in der vergangenen Nacht er: 
obert, feſtzuhalten, und verjchiedene andere Quartiere, namentlich 
den ſüdlichen Theil der Friedrichſtadt zu beſetzen. 

Dagegen war es offenbar, daß die Truppen durd den 
14ſtündigen Straßenfampf, der für fie ja bedeutend anftrengen- 
der als für das Volk war, dur das vorhergegangene halbe 
Tage lange Stehen und Warten auf der Straße jehr erihöpft 
waren und auch nicht allzu geringe Berlufte, namentlih an 
Offizieren, erlitten hatten. Dazu jah es mit der Verpflegung 
ihleht aus. Zwar fonnte man Kaffee und Suppe, ſowie 
Branntwein unter die Soldaten vertheilen und aud ein Brot: 
transport langte in der Morgenfrühe aus Potsdam an, aber 
bon einer geordneten VBerproviantierung konnte nicht die Rede ſein. 

Andererjeits war das Volk durhaus nicht entmuthigt, — 


ı Ein Student von Bojanowsky, Sohn eines reihen, polniſchen Guts— 
befigers, erlag erjt am 6. April jeinen Wunden, 
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jondern zeigte jogar an einzelnen Punkten, namentlih am 
Aleranderplag, eine bedeutend größere Kampfluft. Seine Be 
waffnung war dur die Erjtürmung des Landwehrzeughaufes 
und mehrerer Kafernen eine viel beffere geworden, und war es 
auch bisher von den Truppen zurüdgedrängt, jo Hatte es ſich 
dod an den Kampf gewöhnt und Selbftvertrauen gewonnen. 

Es war aljo in Feiner Weiſe zu erwarten, daß die Auf: 
ftändifchen freiwillig die Barritaden verlaffen würden, und ebenfo 
iheint wenig Ausficht vorhanden geweſen zu ſein, fich mit der 
jet in Berlin konzentrirten Truppenmadt in den Beſitz der 
ganzen Stadt jegen zu können. Gerade mande der gefährlichften 
Quartiere, da3 ſog. Voigtland u. A., waren ja überhaupt nod 
nicht angegriffen worden. Wenn General von Prittwiß unter 
jolhen Umftänden den Aufruhr niederjchlagen wollte, jo mußte 
er zu anderen Mitteln greifen, als er bisher gebraudt; er 
mußte nicht nur Verftärfungen — namentlih aus Spandau — 
heranziehen, ſondern aud von dem ſchweren Geſchütz einen ganz 
anderen und energiicheren Gebrauch machen als bisher; er durfte 
fih nit um die Opfer fümmern, die jolches Verfahren koſten 
würde, er durfte es nicht beachten, daß das eine oder das 
andere Stadtviertel in Flammen aufgehen, daß ein paar Hundert 
Menjchen mehr oder weniger den Tod finden würden, — dann war 
ihn der Sieg wohl ziemlich gewiß. Und jelbft wenn er dieles 
äußerjte Mittel nicht anwenden wollte, jo fonnte er dem König 
rathen, mit den Truppen zufammen die Stadt zu verlaffen. Vor 
den Thoren Berlins vermochte man in wenigen Tagen eine Streit: 
macht durh die Bahn zufammenzuziehen, die Hinreichen mußte, 
um den Aufſtand zu unterdrüden. Denn wenn auch die Rhein: 
provinz, Poſen, vielleicht auch Weftpreußen und Sclefien nicht 
wohl von Truppen entblößt werden durften, jo fonnte man do 
ruhig die Garnijonen aus der Mark, aus Pommern und den 
anderen Provinzen heranziehen. Aber abgejehen von allen anderen 
Schwierigkeiten haftete einer derartigen Maßnahme immer nod) 
der eine Umstand an, daß man dadurch nothwendig die Revo: 
Iution und ihre Macht anerkennen mußte. Und das durfte ja 
eben nicht geichehen! — es jollte ja feine Revolution jein, 
londern die Emeute einer Rotte von Böſewichtern. 
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Militäriiche Erwägungen waren es aljo nit, die zum Ab— 
zug der Truppen zwangen. Wie jtand es num mit der politijchen 
Seite der Frage? 

Hier ift die Antwort Har und einfah. Der Abmarjch des 
Militärs war, ſtaatsmänniſch betrachtet, ein ſchwerer Mißgriff; 
denn durch ihn wurde der Kampf gegen den Aufitand zu einer 
halben Maßregel, mithin zu einem ganzen Fehler. 

Die Regierung beugte fih vor dem moraliſchen Eindrud, 
welhen die Revolution auf fie hervorbradte, und gab den Kampf 
auf, noch ehe fie geihlagen war. So blieb der Ausgang des 
18. März unentihieden und gab dem ganzen weiteren Verlaufe 
der Dinge in Preußen das Gepräge der Unflarheit und Ber: 
worrenbheit. 


— — — 


4. 
Berlin nach dem 18. Aürz. 


Eine Frühjahrsnacht hatte hingereiht, um eine völlige 
Aenderung im Ausfehen der Hauptftadt hervorzubringen. „Hell 
und heiter jtieg die Morgenjonne empor; es war der jchönfte 
Frühlingsmorgen — Sonntag, und alle Gloden läuteten. Die 
Stadt gli einem Schlachtfelde; fie bot einen Anblid der Zer— 
ſtörung und des Jammers dar, wie in einem mit Sturm ge- 
nommenen Plate. Bier ſah man Barrifadenfämpfer hinter 
ihren Schanzen jtehen, fißen und liegen neben der ſchwarz-roth— 
goldenen Fahne auf der Barrifade, dort nicht fern von ihnen 
in der angrenzenden Straße auf dem Steinpflafter Truppen. 
Die Straßen waren blutgeröthet; hier und dort, bejonders an 
den Barrifaden und an einzelnen Häufern, wo der Kampf am 
beftigften getobt hatte, ftanden Blutlahen; in den Rinnen floß 
noh Blut; todte Pferde und blutige Leichen lagen noch um 
8 Uhr früh auf den Straßen!." 

Eine ungeheure Menſchenmenge bededte Gafjen und Plätze; 
aber es war nicht das jonftige Straßenleben, in dem die bunten 
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Uniformen des Militärs das hervorftechendfte Merkmal bildeten, 
Wo noch Truppen ftanden, da verjchwanden fie faſt in dem 
allgemeinen Gewühl; hier reichten zerlumpte Barrifadenmänner 
den Garbdeoffizieren die Bruderhand, dort umſchlichen Andere, die 
Offiziere abzählend, die Bataillone, wahriheinlih um die muth: 
maßlihe Anzahl der gefallenen Gegner zu berechnen. 

Bald nahm auch diefes Treiben ein Ende; der Befehl zum 
Rüdzug fam; unter Elingendem Spiele — die Kapellen ließen 
theils Choräle, theils heitere MWeijen ertönen — verließen die 
Regimenter die Stadt, die nunmehr ganz der Herrichaft des 
Volkes preisgegeben war. Es gab Niemand mehr, der aud 
nur eine nennenswerthe Autorität bejeilen hätte. Die Polizei 
war machtlos, die Schugmänner höchſtens ein Gegenjtand der 
Heiterkeit, die Bürgerwehr erjt im Entftehen begriffen. 

E3 muß anerkannt werden, dab das Volk diefe ihm jo un: 
gewohnte Gewalt im großen Ganzen in feiner Weije mißbraudte; 
nur vereinzelt famen Exzeſſe gegen mißliebige Perjonen vor, 
Diebftagl und Plünderung überhaupt nit. Dagegen genoß 
man im UÜebrigen die neue Freiheit im volliten Maße. Man 
rottete fich in großen Haufen zujammen, das erfte cenjurfreie 
Schriftſtück, das „Ertrablatt der Freude“ der Voſſiſchen Zeitung 
wurde in Taufenden von Eremplaren verbreitet, zahlreiche Volks: 
redner ſprachen von den Edfteinen zu der Menge und der un: 
verwüftliche Berliner Witz machte fih in mehr oder minder 
gelungener Weije Luft‘. 

Daß die ganze Berliner Revolution lediglich ein durch den 
Gang der europätjchen Ereigniffe zum Ausbruch gebrachter Proteft 
des Volkes gegen Beamtenwilllür und Polizeipladerei geweſen, 
daß republifaniiche und ähnliche Tendenzen ihr gänzlich fern 
lagen, das zeigt ſich auf das Deutlichfte in dem Verhalten des 
Volkes nah dem Kampfe. Wiederum ward die Perfon des 
Königs der Mittelpunkt der Ereigniffe, wiederum ftrömten, wie 
am Tage vorher, wie von einem geheimnißvollen Inſtinkt ge 
trieben, Taufende und Abertaujende an dem Schloffe zufammen, 

ı So wurde unter einer Bombe, die, vom königlichen Schloſſe aus 


abgefeuert, in der Wand eines Hauſes ſtecken geblieben war, die Pro— 
Hamation „An Dteine Lieben Berliner“ angeheftet. 
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in dem fi nad) dem Abmarſch der Truppen nur mehr wenige 
Kompagnien Infanterie befanden. 

Das Erfte, was die Aufmerfjamfeit der hier verfammelten 
Menge erregte, war der Anblick der in dem Holzkeller am 
Schloßplatz eingeſperrten Gefangenen. Ungeſtüm jcholl der Ruf 
nah Freilaffung zu den Fenſtern des Königs empor und fand 
jofortige Erhörung. Doc war der größte Theil der Verhafteten 
bereits während des Kampfes nah) Spandau verbradht worden, 
und fehrte von dort in der Nacht des 19., und zwar, auf Ans 
ordnung des Feſtungskommandanten, in Trupps von je 10 Mann 
in die Hauptitadt zurüd. Es war dies eine jehr gerechtfertigte 
Mahregel; denn ein gleichzeitiges Einrüden der 7—800 Barri: 
fadenfämpfer hätte leicht den Anftoß zu einem neuen Aufruhr 
geben können!. 

An diefe erjte Forderung ſchloß fih unmittelbar der Ruf 
nad Bürgerbewaffnung an, den eine Deputation von vier Mann, 
an deren Epite Herr von Minutoli ſelbſt ftand, dem König 
übermittelte. Zwei Mitglieder der Abordnung nahmen den ganz 
gebrochenen Monarchen am Arm und führten ihn auf die Schloß: 
terrafie, von wo aus er dem Volke in furzer Anſprache Alles 
bewilligt. Doc gingen feine Worte in dem allgemeinen Lärm 
gänzlich verloren. Auch die Grafen Arnim und Schwerin, die 
nad Friedrich Wilhelm kurze, beruhigende Anſprachen hielten, 
konnten fih nur einem ganz geringen Theile der ‘Menge ver: 
ftändlih machen. 

Die neugebildete Bürgerwehr trat noch am jelben Tage in 


— — — — 


! Der Gefangenentransport wurde zuerſt von Mannſchaften des 31,, 
dann bes 2. Regimentes eskortirt und es zeichnete fi) namentlich das 
Leßtere durch große Rohheit aus. Wenn man Würth (Album der Ge: 
ihichte des Jahres 1848. I, 907) glauben darf, jo begnügten fich Die Sol: 
daten nicht mit Kolbenftößen und Bajonettftihen, fondern ſchoſſen ſogar 
zwiſchen die Gefangenen. In Spandau wurden die Lekteren in die Kaſe— 
matten des Forts Königin eingeiperrt und blieben hier bis 6 Uhr Abends. 
Den Berwundeten wurde erft Mittags ärztliche Hülfe zu Theil. 

Einen cdarakteriftiihen Beweis dafür, daß die Berliner Bewegung 
ganz vereinzelt im Lande ftand, bildet das Benehmen der Bürgerichaft 
in Charlottenburg und Spandau. Die Gefangenen wurden von ihr ver: 
böhnt und die Soldaten mit Jubel empfangen. 

17* 
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Thätigkeit; ihr Kommando hatte, da fich die hierzu auserſehenen 
Generale von Neumann und von Aichoff beharrlich weigerten, 
der Polizeipräfident Minutoli übernommen. Es wurden ſofort — 
und zwar unter thätiger Mitwirkung Arnims und Schwerins 
— aus dem Zeughauje Gewehre und andere Waffen an die 
Bürger vertheilt, und ſchon in den jpäteren Nachmittagsftunden 
zog eine zumeift aus Beamten des Hofitaates beftehende Bürger: 
wache im Schloffe ein. Die Studenten, die Künftler, jpäter bie 
jreigelaffenen ‘Polen ſchloſſen fich zu eigenen Corps zujammen. 

Nachdem alſo auch dieje Forderung des Volkes erfüllt und 
der König wieder vom Balkon zurüdgetreten war, ſchien man 
im Schloſſe zu erwarten, daß die Menge nunmehr fich zerjtreuen 
werde. Aber es fam anders; bisher waren nur die Lebenden 
vor ihrem König erichienen, unter denen heute jo Mancher fehlte, 
der gejtern nod auf demjelben Schloßplaß unter feinen Genoſſen 
geftanden; jegt jollte aud den Todten ihr Recht werden. 

Bon den Linden zuerit, dann aus allen Straßen wurden 
gegen halb drei Uhr Nachmittags hintereinander von Barrikaden- 
männern die blumengejhmüdten Leichen der gefallenen Volks— 
fümpfer herbeigetragen. immer näher fam der düftere Zug an 
das Schloß heran, immer lauter und grollender erſcholl der 
Ruf nad dem König. „Eine Szene“, ſchreibt ein Augenzeuge", 
„welche an tragiihem Pathos Alles überbot, was jemals in 
Zrauer}pielen der antiten und romantiihen Kunjt an den er 
ihütterten Gemüthern vorübergezogen iſt. Denn weld ein 
Schaufpiel ward uns bereitet! Bon allen Seiten zogen durd 
die Portale des Schloſſes die Barrifadenftämpfer herein, mit 
wilden, verftörten Gefichtern, in der Hand nod die mörderiſche 
Waffe, auf den Schultern die Bahren mit den Leichen der ge 
fallenen Brüder, deren Wunden zu gräßlicer Schau fie offen 
gelegt, deren blutige Stirnen im Worübertragen von trauen: 
händen mit Jmmortellen und Lorbeer geihmüdt worden waren. 
Die Volfsmenge, durch welche fie hindurchſchritten, ſtand laut: 
los, ehrfurdhtsvoll nahm ein Jeder den Hut ab, die Lippen 
bebten, in den Augen zitterten Thränen, nur die feſten Schritte 


ı Der Beridt u. U, bei Scherr, 1, 403, 
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der Träger hallten in dem Schloßhof wieder und von Zeit zu 
Zeit der Name eines der Gefallenen, von einem Träger laut 
ausgerufen mit näherer Angabe, wie: «Familienvater von 5 
unerzogenen Kindern! — Auf der Barrifade am köllner Rath: 
haus niederfartäticht! — Ohne Pardon niedergeftochen, nachdem 
er fih ergeben hatte! — Eine Wittwe, Mutter von 7 Waijen! 
— Fünfzehn Jahre alt, an meiner Seite niedergeichoffen, mein 
einziger Sohn'» Es mar ein graufamer Inſtinkt, welcher in 
den entlegenften Theilen der Stadt das Volk ohne irgend eine 
Verabredung trieb, die Todten nad) dem Schloßhofe zu bringen. 
Schon hatte ſich der innere Hof, in weldem die Wendeltreppen 
zu den föniglichen Gemächern führen, mit Bahren und blutigen 
Leihen gefüllt, ala das Volk nad dem König zu rufen begann. 
Der Fürft Lichnowsky, welcher, nachdem der Kampf vorüber 
war, mit einigen der Barrifadenhäupter fraternifirt hatte, ver: 
ſuchte e8, feine guten Freunde zu bedeuten, daß Se. Majeftät 
ſich zurüdgezogen hätte, und daß man ihr einige Ruhe gönnen 
möge. Allein der Ruf: «der König joll fommen!» erjcholl mit 
verzehnfachter Gewalt, daß die Schloßfenfter davon erzitterten. 
Schon nahmen die Träger die Leihen wieder auf und ſchickten 
ih an, dieſelben die MWendeltreppe hinauf in die königlichen 
Gemäder zu tragen, da erſchienen oben auf der Galerie die 
Grafen Arnim und Schwerin, um zu beihmwichtigen, vermochten 
aber nicht, gegen die höher und höher Jchwellende Fluth aufzu— 
fommen. «Der König! Der König foll kommen!» gellte und 
grolfte e8 immer drohender. Da trat auf die offene Galerie 
heraus der tiefgebeugte Monarch, an jeinem Arme die vor Angit 
und Entjegen bleihe Königin. «Hut ab!» Er entblößt das 
Haupt. Die Träger nahmen die blutigen Leichen wieder auf, 
fie hoben die Bahren hoch zu dem König hinauf, unter jehred: 
lihem Zuruf der Männer und dem Wehflagen der frauen: 
«Sieb und unsere Brüder! Unſere Väter, unfere Söhne, unfere 
Männer gieb uns wieder!» Der König und die Königin ver: 
mochten nur mit Thränen das tiefgefühlte Beileid des gebroche: 
nen Herzend zu bezeugen. In den blutgetränkten Gewändern 
der Gefallenen erblidten fie den föniglichen Purpur zu ihren 
Füßen im Staube liegen. Da plötzlich itimmte das Volk den 
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Choral an: «Jeſus, meine Zuverfiht» — der König vermweilte 
mit unbededtem Haupt, bis der feierliche Todtengejang geendet, 
und führte dann die faum ſich noch aufrechthaltende Königin 
in ihre Gemächer zurüd.“ 

Der vorftehende Bericht zeigt deutlich die tiefe Erſchütterung, 
in welche dieje Szene alle Anmwejenden ohne Ausnahme verjegt 
hatte; — und in der That, hier und wenige Tage jpäter beim 
Begräbniß der Märzgefallenen ſchwang ſich die preußiiche Revo: 
(ution zu einer Höhe empor, aus welder fie nur zu bald ın 
den Staub und Shmuß kurzſichtigen und kleinlichen Partei: 
gezänkes ftürzen ſollte. Allerdings war diefe Schauftellung der 
Leihen eine nußloje Graujamfeit, eine herbe Demüthigung des 
Königs, aber eine weit größere Demüthigung legte ich diefer 
ja ſelbſt am übernäthiten Tag durch jeinen Umritt auf, und es 
liegt faft etwas Erjchütterndes in der Art, wie das Volk trauernd 
feine Todten vor das Antlitz des Landesvaters bradte. Die 
altpreußiiche Partei freilich erblidte in der ganzen Epiſode nur 
eine Ausgeburt der pöbelhafteiten Volkswuth!. Im Schloſſe 
herrſchte nach diefem Auftritte eine leicht begreifliche Panik, die 
jo weit ging, daß der Polizeipräfident ſelbſt zur Flucht rieth. 
Man fürdhtete bereit? das Schlimmite, und verjchiedene Exzeſſe 
des Pöbels, die im Laufe des Tages vorfielen, jchienen dieje 
Bejorgnifie zu beitätigen. 

Das Eyitem des preußiihen Militarismus, gegen welden 
fi) der ganze Zorn des revolutionären Volkes wandte, verkör— 
perte fi) für dasjelbe in der Perjon des Prinzen von Preußen, 
der, obgleich er während der Märztage fein Kommando in 





ı „Mir ziehen einen Schleier über dieſe jcheußlihe Szene und be- 
merfen nur, daß der edelite Menſch zwar Vieles vergeben, aber Mandes 
niemals vergefien kann.“ (Berliner Märztage, ©. 112.) Und ebenio 
heißt es in der Signatura (34): „Auf das Raffinirtefte ſuchte man durd) 
Herbeiichleppen der bei dem Verbrechen des Aufruhrs gefallenen Uebel: 
thäter die Leidenichaften des verblendeten Haufens zügellos zu maden, 
was jo weit gelang, daß die Ungezogenheit der Aeußerung feine Grenze 
mehr fannte, — ja! die Frechheit der Gottesläfterung ſollte ſogar zur 
Ungezogenheit hinzukommen und ein in dieſer IImgebung angeftimmter 
Choral die fittlihe Zerrifienheit, in welche man blind ſich Hineingejtürzt 
hatte, in ihrer Spiße marfiren.“ 
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Berlin geführt hatte, doch allgemein als das Haupt der Militär: 
partei galt. Der Prinz Hatte, erzürnt über den Gang der 
Dinge, Ihon im Laufe des 19. Berlin verlafien und trat bald 
darauf von Potsdam aus die Reije nah England an. 

Gegen das Palais des abmwejenden Prinzen wälzte fi ein 
Haufen, ganz offenbar mit der Abficht, dasjelbe zu zeritören. 
Doh im letzten Augenblide glüdte es der Bejonnenheit eines 
Unbefannten, die Demolirung zu verhindern. Sein lauter Ruf, 
das Palais zum Nationaleigenthum zu erklären, fand ſtürmiſchen 
Beifall, und die Menge ging, nachdem fie an verjchiedenen 
Punkten des Gebäudes entiprechende Aufihriften angebradt, 
beruhigt auseinander, 

Schlimmeres widerfuhr dem unter den Linden wohnhaften 
Handſchuhmacher Wernide, der während des Kampfes drei Polen 
an das Militär verrathen haben jollte. Sein Laden wurde er: 
broden und die ſämmtlichen Handſchuhe einzeln in Stückchen 
geriffen. Am Aergſten jedoch ging es in dem Preuß'ſchen Haufe 
an der Ede der Königstraße zu, wo nicht nur Jämmtliche Möbel 
und Spiegel vernichtet, jondern auch das Papiergeld und die 
Kaſſenſcheine des Majors a. D. Preuß auf offener Straße ver: 
brannt wurden. Es geihah demjelben damit ein jchweres Un: 
tet; denn nicht nur hatte er feineswegs, wie die Zeritörer 
glaubten, die Barrifadentämpfer verrathen, jondern im Gegen: 
theil mehreren derjelben zur Rettung verholfen. 

Außer diejen Exzeſſen fanden nennenswerte nur nod am 
Abend ftatt, wo fih das Volk vor den Wohnungen der Er: 
mintter von Thiele und Eichmann zum eritenmal in der — 
Ipäter zu einer wahrhaft fünftlerifchen Höhe gediehenen — 
Kagenmufit übte. Im Uebrigen aber war der Jubel allgemein; 
zumal nah dem am Nachmittag erfolgten Ericheinen einer 


— — 





ı Im Inneren des Palais ſetzten ſich ſpäter 3 Individuen, ein ge— 
wiſſer von Normann, Karrig und Becker feſt, die ſich die „Bittſchriften— 
lommiſſion“ nannten, für das Volk Geſuche ꝛc. an den König ausfertigten 
und nebenbei eifrigft mit der Unterfuhung der vorgefundenen Weinvor- 
räthe beihäftigt waren. Erſt nad längerer Zeit machte das Studenten: 
corps dem Treiben ein Ende und verhaftete den „Direftor“ nebjt feinen 
Genofien. 
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Kabinetsordre, welche die definitive Zufammenjegung des neuen 
Miniſteriums brachte. 

Der Vorſitz und zugleich das Minifterium des Aeußeren wurde 
dem Grafen Arnim übertragen; dod nahm ihm ſchon am 21. 
jein Better, Freiherr von Arnim, das lehtere Amt ab. Das 
Innere erhielt der Generallandicaftsrath von Auerswald, die 
geiftlihen Angelegenheiten der Graf Schwerin. Am folgenden 
Tage übernahm Dr. Bornemann das Yuftizminiftertum und 
wurde der Handelstammerpräfident Camphauſen, doch ohne ein 
PBortefeuille, an die Seite des Königs berufen. Der Kriegsminiſter 
von Rohr und der Miniſter des königlichen Haujes, Graf Stol: 
berg, blieben auf ihrem Poſten. 

Am Abend diefes Tages feierte ganz Berlin die „März: 
errungenfchaften” durch eine große Illumination, von der fi 
ſelbſt die ruſſiſche Geſandtſchaft nicht ausſchloß. In denjelben 
Straßen, wo geſtern noch Blut gefloſſen war und Brandſchein 
den Himmel geröthet hatte, drängten ſich jetzt jubelnde Volks— 
maſſen und glänzten die Häuſer in feſtlicher Beleuchtung. 

Der folgende Tag brachte neue Feierlichkeiten. „Die Phy— 
ſiognomie Berlins“, ſchreibt Steinmann, „war am 20. März 
im Vergleich zu den beiden vorhergegangenen Tagen in be— 
deutendem Maße verwandelt. Friede und Freude ſtrahlten 
überall; die Barrikaden waren weggeräumt; die Truppen waren 
wie durch Zauber verſchwunden, an ihrer Stelle ſtanden Bürger 
unter dem Gewehr und vor den Schilderhäuſern; Bürger— 
patrouillen durchzogen die Stadt; an allen Gebäuden und 
Häuſern flatterten Fahnen mit den deutſchen Farben; deutſche 
Kokarden ſchmückten alle Hüte und Mützen, deutſche Bänder 
waren der allgemeine Schmuck; die Wände der öffentlichen Ge— 
bäude waren mit Proklamationen, Aufrufen und Anſprachen 
bededt; an allen Straßeneden ftanden Gruppen, mit Leſen der 
Maueranſchläge beihäftigt; Verfammlungen zu politiſchen Zweden 
wurden auögejchrieben und für die Hinterbliebenen der Gefallenen 
und die im Revolutionsfanpfe Verwundeten Gelder und Unter: 
ftügungen gefammelt. Bor vielen Häufern waren Beden auf: 
geftellt mit der Aufichrift: «Für die Hinterbliebenen der im 
Kampfe Gefallenen», und wirklich fteuerte Jeder, je nad jeinem 
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Vermögen, bei; denn die ganze Einwohnerſchaft erfannte, welchen 
Tribut des Dankes fie den tapferen Freiheitskämpfern verjchulde.“ 

„Das Volt wogte durch die Straßen; ein großer Theil des: 
jelben ging feiner gewöhnlichen Beihäftigung nad. Deputationen 
in großer Zahl begaben ſich nad dem Schloſſe, um fih an den 
König und die Minifter zu wenden; die Bewaffnung der 
Studenten erfolgte, und die Organifirung der Bürgerwehr ge: 
ſchah jchnell und kräftig. Faſt alle waffenfähigen und waffen: 
beredtigten Männer traten zufammen, um für die Sicherheit 
des Staates einzuftehen; Freiſchaaren verſchiedener Art bildeten 
ſich; Rottenführer und Offiziere wurden gewählt, und eine 
Kabinetsordre, die kurz dor Mittag erjchien, verkündete: «Ver: 
gebung allen Denen, die wegen politifcher oder durch die Prefie 
verübter Vergehen oder Verbrechen angeklagt oder verurtheilt 
worden, >" 

In Folge diejer Amneftie war das Hauptereigniß des 20. 
die Freilaſſung der 254 Polen, die, wegen des im Jahre 1846 
in Pojen geplanten Aufftandverfuhs in einem Monftreprogeffe 
zu Freiheitsſtrafen verjchtedener Dauer verurtheilt, im Staats: 
gefängnig am „Neuen Thor“ ſaßen. 

Dank der im Jahre 1848 überall herrichenden geradezu 
krankhaften Polenſchwärmerei, die jogar die nüchternen Berliner 
ergriffen hatte, geftaltete ſich der Austritt der Sarmaten aus 
dem Gefängniß zu einem fürmlichen Feſte. Unter Vortritt 
einer Bürgerehrenwadhe, von bewaffneten Studenten esfortirt 
fuhren die Polen in offenen Wagen, Mieroslawski und Liebelt 
voran, dur die Straßen, jelbitverftändlich zuerft nad dent 
Schloſſe, wo der König heraustreten mußte und dreimal die 
Begnadigten grüßte, dann nad der Univerſität, wo in der 
Aula die entiprechenden Begeifterungsreden gehalten wurden. 
Auf dem ganzen Wege wurde der Zug von unendlihem Jubel 
begrüßt, ja, die Begeifterung der Deutſchen ging jo weit, daß 
fie die Drofchlengäule ausipannten und eigenhändig die Wagen 
der Männer zogen, in denen eine ruhige Betradhtung nichts 
Anderes ala die Todfeinde deutichen Geiftes und deutjcher Sitte 
erfennen mußte. 

Die Polen hüteten ſich freilich, jet bereits ſolche Gedanken 
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zu verrathen, aber was fie im Sinne hatten, zeigte ſchon 
deutlih die von ihnen im Laufe des Nachmittags verbreitete 
Dankadreſſe an das Berliner Volk!. Lange dauerte übrigens 
der Aufenthalt der Polen in Berlin nicht. Nachdem fie fi 
Anfangs zu einer Polengarde zufammengethan und einen ge 
willen Szuman (Schuhmann) zu ihrem Führer gewählt hatten, 
verließen fie Schon in den letten Tagen des März die Haupt: 
tadt und begaben ſich nach Polen, wojelbft wir fie in der Folge 
im erbittertiten Kampfe gegen das Deutihthum finden werben. 
Am Abend war die Stadt wiederum feitlich beleuchtet, doch 
ftörte ein jchriller Mißklang die Feier. Urplöglic nämlich ver: 
breitete fich das Gerücht, der Prinz von Preußen ftehe mit einer 
Armee vor den Thoren, und erzeugte die tollite Aufregung. Aber: 
mals wurde Sturm geläutet, man eilte zu den Waffen, begann 
jelbjt mit dem Barrifadenbau, und ängſtliche Seelen jahen bereits 
eine Miederholung der Schredensnadht des 18. herrannahen. 
Doch da es ringsum ftill blieb und nirgends ein Angriff er: 
folgte, beruhigten ſich allmählich die erregten Gemüther und es 
zeigte fich, daß das Ganze ein blinder Lärm gemejen?. 
Nachdem an diefem Tage der bisherige Gejandte in Paris, 
Herr von Arnim-Stryk, in das Minifterium eingetreten war, 
Icheint in dem leßteren der Entſchluß gereift zu fein, daß irgend 
Etwas gejhehen müſſe. Mit dem alten Syitem war endgültig 


ı „Der gejunde Sinn des Volles“, heißt es in dem langathnigen 
Shriftitüd, „fieht die Dinge und beurtheilt fie beſſer als die Weisheit 
der Politif. Ihr fühlt es, daß nit nur die Zeit gelommen ift, in 
welcher die verhängnißvolle That der Theilung Polens wieder geſühnt 
werden mußte, jondern daß die Zeit auch gebiete, daß zur Sicheritellung 
eines freien Deutichlands ein unabhängiges Polen als Bormauer gegen 
den Drang der Afiaten errichtet werden muß.“ 

Eine ruffiihe Intervention lag damals allerdings durchaus nicht im 
Bereich der Unmöglichkeit. 

? Die Veranlaffung zur Entftehung dieſes Gerüctes war bie, daß 
ein Neittnecht die Pferde feines Herrn, des Oberften von Danfbahr, nad 
defien Sommerwohnung in Tempelhof bringen follte, Unterwegs rief ein 
Poſten des 12, Negimentes den Mann an und gab, ba er feine Antwort 
erhielt, einen Schuß ab. Aufs Höchſte erichredt, galoppirte der Reitfnedt 
in die Stadt zurüd und brachte durch die Meldung, die Truppen jeien 
im Anmarſch, Alles in Allarm, 
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gebrochen, e3 handelte fich darum, durch irgend eine Maßregel 
Inhalt und Ziele des neuen der Welt zu offenbaren. 

Auf diefe Weile erklärt ſich die Entitehung des Plafates, 
dad zu allgemeinfter Ueberraihung am frühen Morgen des 
21. an allen Straßeneden zu leſen war, und, wiewohl ohne 
Unterfchrift, doch durch die Bezeichnung der Deder’ichen Geheimen 
Oberhofbuchdruckerei als des Drudortes deutlich feinen offiziöjen 
Urſprung verrieth. 

Folgendes war der Inhalt diejes wichtigen Schriftjtüdes: 

„An die deutiche Nation! 

Eine neue glorreihe Geihichte hebt mit dem heutigen Tage 
für Euch an; Ihr jeid fortan wieder eine einige große Nation, 
ftarf, frei, mädtig im Herzen von Europa! Preußens Friedrich) 
Wilhelm IV. hat fih im Vertrauen auf Euren heldenmüthigen 
Beiftand und Eure geiftige Wiedergeburt zur Rettung Deutſch— 
lands an die Spike des Gejammtvaterlandes geftellt. hr 
werdet ihn mit den alten ehrwürdigen Farben deuticher Nation 
noch heute zu Pferde in Eurer Mitte erbliden. Heil und Segen 
dem konftitutiokellen Fürften, dem Führer des gefammten deutjchen 
Volkes, dem neuen Könige der freien wiedergeborenen deutichen 
Nation!“ 

Beitätigt. wurde dieſe befremdende Nachricht durch die Mit: 
theilung, die Vormittags der Kultusminifter Graf Schwerin 
den in der Aula zujammenberufenen Studenten gab und die 
im wejentlihen eine weitere Ausführung der in der Bekannt— 
mahung enthaltenen Gedanken war. Natürlich war die afade: 
mihe Jugend in hohem Maße von dem Projekte begeijtert und 
brachte ſtürmiſche Hochrufe auf den wahrhaft deutichen König, 
jomie auf die Minifterverantwortlichkeit aus. 

So fand denn gegen 11 Uhr wirklich der Umzug jtatt; eine 
gewaltige Menjchenmenge umlagerte bereits das Schloß, al3 der 
König auf dem Balkon desjelben erſchien und dem Volke zurief, 
daß er fich jofort zu Pferde unten zeigen werde. Dies geſchah 
denn auch; alsbald trat Friedrih Wilhelm auf den Schloßhof 
heraus, in Gardeuniform, ein breites ſchwarz-roth-goldenes Band 
um den linken Arm geichlungen und gefolgt von den in Berlin 
anmeienden Prinzen und Miniltern, die gleichfalls Alle die 
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deutichen Farben trugen!. Dort überreihte ihm Dr. Stieber 
auf feinen Wunſch eine große ſchwarz-roth-goldene Fahne, die er 
von einem Fenſter herabholte, und von ftürmilchem Jubel be: 
grüßt, ſprach Friedrich Wilhelm die Worte: 

„Es ift feine Ufurpation von mir, wenn ich mich zur Ret: 
tung der deutjchen Freiheit und Einigkeit berufen fühle; id 
ſchwöre zu Gott, daß ich feine Fürften vom Throne ftoßen will; 
aber Deutichlands Einheit und Freiheit will ich ſchützen; fie 
muß geſchirmt werden durch deutiche Treue, auf den Grundlagen 
einer aufrichtigen Eonftitutionellen deutihen Verfaſſung!“ 

Der Zug jeßte ih nunmehr in Bewegung. Woran ritt der 
Kammergerichtsaffellor Friedberg, dann folgte der König mit 
feinem SHofftaat, rechts neben ſich den Dr. Stieber, links den 
Stadtverordneten Gleih; der Bezirksvorfteher Wolff machte dem 
Pierde des Herrichers Plaß, der Bürgerihüße Krauſe trug die 
große Fahne voraus. Auch der Thierarzt Urban fehlte nidt. 

Die Begeifterung des Volkes war natürlich unbejchreiblid; 
aus allen FFenjtern wehten weiße Tücher, flatterten die deutjchen 
Fahnen; jelbft die Statuen Blüchers und Scharnhorſts waren 
mit ihnen geſchmückt. Unaufhörlih mußte der Monard die 
Hände zum Kuffe hinreihen, Begnadigungsgeluhe anhören und 
an nicht weniger al3 fünf Orten zum Bolfe jprechen, wobei er 
es ſich namentlich auch angelegen jein ließ, die Vertheidigung, 
beziehungsweije Rechtfertigung feines Bruders zu übernehmen. 

Der Zug bewegte fich zunächſt über die Schloßfreiheit nad 
den Linden und machte an der Königswache, wo die Bürger: 
wehr herausgetreten war, Halt. „Ach jehe Euch hier auf der 
Wache”, jprah der König, „ih kann es nicht genugjam in 
Worte fleiden, was ich Euch danke, glaubt’s mir!” Sept ließ 
ji die Begeifterung nicht mehr länger halten. Mit dem der 
großen Mafje eigenen politischen Inſtinkt hatte das Volk bereits 
Har erfannt, was einzig und allein der Sinn des Umzugs fein 

ı Noch auf der Treppe fol der preußiſche Militärbevollmädtigte ın 
St. Petersburg, von Raud, den König in franzöfiiher Sprache gebeten 
haben, von dem Ritte abzuftehen. Doch ſei ihm die Antwort zu Theil 
geworden: «Non, non! c'est decid@ nous allons monter A cheval!> 
(Scherr I, 411.) 
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fonnte, wenn er überhaupt einen joldhen beſaß, und von mehreren 
Seiten ertönten die Rufe: „Es lebe der Kaijer von. Deutich: 
land!“ Allein fihtlih unangenehm davon berührt erwiderte 
sriedrih Wilhelm die Worte: „Nicht doch! das will, das mag 
ih nicht!“ Hierbei ereignete ſich ein peinlicher Zwiſchenfall; 
plöglih rief ein Mann aus den niederen Ständen, von blaljem 
kränklichem Ausſehen, mit lauter Stimme: „Glaubt ihm nidt, 
Brüder! er lügt, er hat noch immer gelogen!” Doc wüthend 
ftürzte ji Alles auf den unzeitigen Warner und ſchleppte ihn 
unter Mißhandlungen zur Wache. Dem Könige wurde der 
Menih als ein Wahnfinniger bezeichnet. | 

Der Zug Jette fid) nunmehr wieder in Bewegung und ging 
über den Opernplag die Behrenftraße entlang und über die 
Linden zurüd. Unterwegs ſprach Friedrich Wilhelm noch na= 
mentlih an der Univerfität zu den Studenten, die hier unter 
Führung der Profefjoren Müller und Heder in Reih und Glied 
fanden und am föllniichen Rathhaus, das noch die Kugeljpuren 
des kaum verfloffenen Kampfes aufwies. „ch weiß es wohl”, 
äußerte er hier, „daß ich nicht Stark bin durch die Waffen meines 
gewiß ſtarken und tapferen Heeres, daß ich nicht Stark bin durch 
meinen gefüllten Schaf, jondern nur durch die Herzen und 
Treue meines Volkes.“ 

Endlich langte die Kavalkade wieder beim Schloſſe an, von 
deſſen Zinnen ebenfalls eine mächtige Fahne mit den Reichs— 
farben wehte. Noch einmal miſchte ſich der König, vom Prinzen 
Albrecht begleitet, unter das Volk, dann zog er ſich mit den 
Bürgern Gleich und Stieber zurück. 

Am Abend erſchien, wie um jedes Mißverſtändniß auszu— 
ſchließen, noch ein längerer, vom Könige ſelbſt verfaßter und 
von ſämmtlichen Miniſtern gegengezeichneter Aufruf „An Mein 
Volk und die deutſche Nation!“ der im weſentlichen eine klarere 
und präziſere Ausführung des phraſenhaft-überſchwänglichen 
Arnim'ſchen Machwerkes bildet. „Ich übernehme heute dieſe 
Leitung für die Tage der Gefahr“, lautet der wichtigſte Satz 
des ziemlich langen Schriftſtückes. „Mein Volk, das die Gefahr 
nicht jcheut, wird Mich nicht verlafien, und Deutjchland wird 
fh Mir mit Vertrauen anſchließen. Ich habe Heute die alten 
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deutichen Farben angenommen und Mich und Mein Volk unter 
das ehrwürdige Banner des deutſchen Reiches geftellt. Preußen 
geht fortan in Deutihland auf!” Am Folgenden ver: 
ipriht das Manifeft dann noch die Aufſtellung eines deutichen 
Bundesheeres, bewaffnete Neutralitätserflärung, Einführung 
wahrer, fonftitutioneller Verfaſſungen, eine wahrhaft voltsthüm: 
liche, freifinnige Verwaltung u. ſ. w. u. ſ. w. 

Was war nun Zweck und Biel dieſes ganzen jo gewagten, 
faft abenteuerlihen Schrittes? Es war nur Eines möglid; 
Friedrich Wilhelm mußte fi, mit der deutichen Fahne in der 
Hand, von feinem jubelnden Volke umgeben, ald den neuen 
Herrſcher des geeinigten deutichen Reiches erflären, die jeit mehr 
als vierzig Jahren ruhende deutſche Kaijerwürde erneuen, nicht 
jene Raijerwürde von Gottes oder vielmehr von Papſtes Gna: 
den, wie fie das verfloffene heilige römiſche Reich deuticher 
Nation gekannt, fondern eine ſolche, die das deutihe Volk ihm 
anbot. 

Das Wagniß war kühn, aber es bot gerade jett Ausſicht 
auf Erfolg, wo der ganz Deutichland durchbrauſende Märziturm 
das Unglaublichite möglich erjcheinen lieh. Die deutichen Klein: 
Staaten waren nicht im Stande zu widerftehen, mande von ihnen, 
wie ja namentlich Baden, direkt auf preußiiche Hülfe angemiefen. 
Oeſterreich, durch Bürgerkrieg und Aufruhr zerrüttet, war zur 
Zeit nicht im Stande, jeine gewöhnliche Rolle eines Bleigewichtes 
an den ‘Füßen der preußifchen Politik durchzuführen — die 
Tage von Olmüß lagen nod in weiter ferne. Auch Frankreich 
war viel zu viel mit feinen eigenen Wirren beihäftigt, um ſich 
in fremde Angelegenheiten zu mengen, und jo blieb als einziges 
ernjtliches Hinderniß von außen der Widerjpruch des Zaren übrig. 

Hätte jeßt unter ſolchen Umftänden Friedrih Wilhelm die 
Kraft gefunden, ſich von der Beeinfluffung von Seiten eines 
halbbarbariihen Staates loszufagen und endgültig mit den 
Traditionen der heiligen Allianz zu brechen, hätte er mit feſter 
Hand in Süddeutichland die republifantiihen Emeuten nieder: 
geichlagen, Baierns und der anderen Staaten partifulariftiide 
Tendenzen nöthigenfalls mit Gewalt unterdrüdt, den Dänen 
Schleswig-Holftein in einem ernftlichen Kriege entrifjen, dann 
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waͤre vielleicht ſein Entſchluß zum Heile und Segen für Deutſch— 
land ausgeſchlagen; dann wären wir nicht gezwungen, in dieſen 
Blättern ſo Manches und Vieles zu berichten, was beſſer un— 
geſchehen geblieben wäre, von dem Scheitern des deutſchen Eini— 
gungswerkes in Frankfurt, von dem Schickſal der Elbherzog— 
thümer und der deutichen Flotte, von den Tagen von Malmö 
und Olmüt und Anderem mehr. 

Aber zu ſolchem Werke bedurfte es einer größeren Kraft 
des Entichlufles und einer größeren Rückſichtsloſigkeit in der 
Durchführung desjelben, ala fie dem König und jeinen Berathern 
zur Verfügung ftanden. 

So war auch hier wieder das Syitem der halben Map: 
regel zur Anwendung gebradt. Man hatte die bejte Abjicht, 
Etwas zu thun, aber im entſcheidenden Augenblide verjagte die 
Kraft. Dadurh mußte der ganze Umritt die Wirkung aller 
halben Maßregeln nad) ſich ziehen, daB fie gerade das Gegen: 
theil defjen hervorrufen, was fie bezwedten. Das Vertrauen 
des Volkes hatte der König troß allen Jubels nicht in höherem 
Maße gewonnen. Mit welchen Gefühlen aber die Potsdamer 
Militärpartet der Sache gegenüberjtand, braucht wohl faum 
ausgeführt zu werden. 

Im übrigen Deutjchland erregte der Schritt des Königs 
theils Befremden, theils Entrüftung. Die meisten Regierungen 
waren außer fich, ebenfo aber aud das Voll. Die größte Er: 
bitterung hHerrichte in Wien! und in München, wo der ‘Pöbel 
ſoweit ging, das Bild Friedrich Wilhelms öffentlich zu ver 
brennen. 

War jomit dies Unternehmen gänzlih mißglüdt, jo brachte 
der folgende Tag, der 22. März, eine wahrhaft großartige 
Feier, das Begräbniß der gefallenen Barrikadenkämpfer. 

Schon in der Nacht vom Montag zum Dienſtag hatte man 
die jämmtlichen Leichen, die bis dahin in verichiedenen Kirchen 
der Stadt untergebradht gewejen waren, nad der Kirche am 
Gendarmenmarkt überführt und daſelbſt auf einem mächtigen, 

VBgl. die Depeſchen des Schweizer Gejandten Effinger bei Scherr I, 


412, in Wien befürchtete man bereits eine Ueberfiedelung des Bundestages 
nad Potsdam, 
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ihwarz ausgejchlagenen Zrauerfatafalt 183 befränzte Särge 
neben einander aufgeftellt. 

Unter allgemeiner Bewegung brach der 22. März, ein Jchöner 
milder Tag, an. Die Phyliognomie der Stadt war völlig ver: 
ändert; überall hingen neben den deutichen ahnen lange ſchwarze 
Trauerflore aus den Fenſtern und von den Binnen des könig— 
lihen Schloſſes; ſämmtliche Zeitungen erjchienen jhwarzgerändert; 
eine unabjehbare Menge, die Männer mit Flor an Hut und Arm, 
die Frauen in jchwarzer Kleidung, bededte vom frühen Morgen 
ab die Straßen vom Gendarmenplaß bis zu der Gruft vor dem 
Zandöbergerthor. Es war ein einmüthiges Gefühl, das heute 
alle dieſe Taujende, das die ganze Stadt beherrichte, eine weihe— 
volle, über das Alltägliche erhobene Stimmung erniter Trauer. 

Gegen Mittag zogen die verjchiedenen Abtheilungen der 
Bürgerwehr, das Studentencorps, die Handwerker, die Korpo— 
rationen heran, dann folgte die Schüßengilde, der Magiitrat 
und die Stadtverordneten, die gelammte Geiſtlichkeit unter 
Führung des Biſchofſs Neander. Wiederum ertönte der Choral: 
„Jeſus, meine Zuverfiht!" der jchon vor drei Tagen erflungen, 
dann ſprachen die Geiftlichen aller Konfejfionen, der Prediger 
Sydow, der Kaplan Ruland und der Rabbiner Sachs einige 
furze Worte. Unter dem Geläute aller Gloden Jette fih jodann 
der Zug in Bewegung, an dem mehr als 100000 Menſchen 
Theil genommen haben jollen. Eröffnet wurde das Ganze von 
einer Schaar Bewaffneter unter Urbans Führung, dann folgten 
die Schützengilden, Mädchen mit Atlaskiffen, und hierauf die 
Särge, von je 6 Männern getragen und nad den einzelnen 
Gewerken gejondert. Dahinter fam die Geiftlichfeitt Berlins 
mit den Sinterbliebenen der Gefallenen, die Univerfität in vollem 
Ornat, die Akademie, die Künftlervereine, der Magiftrat, De: 
putationen der Bürgerihaft, darunter ein Zug „Italiener mit 
roth=weißsgrüner Fahne, die polniſche Legion, die Berliner Kauf: 
mannjchaft, die bewaffneten Studenten mit dem Reichsbanner, 
Abordnungen der preußiichen Städte und Vertreter Hamburgs 
und Braunſchweigs, dann die fFabrikarbeiter, von Helle geführt. 
Eine große Abtheilung Bürgerwehr beſchloß den Zug. 

Langiam bewegten ſich die Schaaren durch die Charlotten= 
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ftraße und die Linden bis zum Schloßplat. Hier ſtand der 
König, von Miniftern und Generalen umgeben, auf dem Balfon; 
vor jeder der einzelnen Abtheilungen, in denen die Särge vor: 
beigetragen wurden, nahm er den Helm ab, während zugleich 
die großen Trauerfahnen des Schlofjes ſich grüßend ſenkten. 

Die Sonne war bereit3 am Untergehen, als der 4 Stunden 
lange Zug den Friedrihshain erreichte. Keine bezahlte Hand 
hatte an den Gräbern hier gearbeitet; eigenhändig hatten die 
Barrifadenfämpfer die Gruft für ihre gefallenen Genofjen ge: 
graben. In der Mitte der vier langen Reihen, welche die 
Särge aufnehmen jollten, erhob fi ein Maft mit dem jchmarz- 
verichleterten deutichen Adler und dem Wappen der Stadt 
Berlin. Der Prediger Sydow hielt hier die Gedaächtnißrede, 
der Biſchof Neander ſprach den Segen, eine Rede des Aſſeſſors 
Jung beendete die Feier, die erſt bei völliger Dunkelheit ihren 
Abſchluß erreichte. 

Die gefallenen Offiziere und Soldaten jollten Anfangs mit 
den Barrifadenfämpfern zujammen begraben werden, doch 
iheiterte dies Vorhaben an dem Widerftand des Volkes, das 
darin eine „Entweihung“ ſah. Sie wurden jpäter für fi 
allein ebenfalls mit großem Gepränge beftattet. Mit diefem 
wahrhaft großartigen Trauerfeit hatte die preußiiche Revolution 
ihren höchſten und reinften Aufihwung genommen. Schon 
damal3 war allgemein die Anficht verbreitet, daß ein jolcher 
Augenblid nicht wiederfehren würde, und die Ereignifie gaben 
ihr nur zu bald Recht. 

Die gejchilderten Begebenheiten beherrſchten diefe Tage jo 
vollftändig, daß die jonitigen Vorfälle daneben feine Beachtung 
fanden. Der Rüdtritt des unfähigen Bürgermeifters Krausnid, 
der durch Naunyn erjegt wurde, erichien faſt ſelbſtverſtändlich. 
Ebenſo erwedte der Befehl zur Rückgabe der fleineren, in den 
königlichen Leihhäufern verjegten Pfänder, ſowie zur Entlaffung 
der in der Stadtvoigtei Arretirten zwar ‘Freude, aber fein bes 
jonderes Aufjehen. 

Wichtiger dagegen war die an den Kriegsminiſter gerichtete, 
vom 21. datirte Stabinetsordre, daß die Armee neben der preu— 
Biihen aud die deutiche Kokarde anzufteden habe. Wie das 
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preußiſche Heer diejen Befehl aufnahm, zeigt die beglaubigte 
Thatſache, daß ein Offizier in Naumburg ſich erihoß, um nicht 
das verhaßte Zeichen tragen zu müffen. 

Die Vorfälle in Berlin hatten auch in anderen preußijchen 
Städten große Aufregung erzeugt, bejonderd in der jeit lange 
gährenden Rheinprovinz. In Köln wurde mit Genehmigung 
des Erzbiſchofs von Geißel die beutiche Flagge auf dem Dom 
aufgezogen, und wiederum Abordnungen von diejer und anderen 
rheiniihen Städten nad) Berlin gejchidt; die von der Haupt: 
jtadt aus unternommenen Beſchwichtigungsverſuche halfen nicht 
viel!, ja e3 fam ſogar dazu, daß die Kölner Garnifon eine 
völlig aufrührertiche Adreſſe an den Divifionsgeneral Graf Canitz 
richtete?, 

In Breslau, von wo wie gleichfalls von Liegnig Deputa— 
tionen nad Berlin gingen, herrichte völlige Unordnung. Eine 
„Bolfsdeputation“, aus dem Grafen Reichenbach, den Herren 


ı Am 22, März telegraphirte Arnım an ben Oberpräfidenten der 
Nheinprovinz, Eihmann: 

„Berlin, den 22. März 1848, um 1/12 Uhr Mittags. Geftern hat 
Seine Majeftät der König die Nationalfarben Deutihlands angenommen, in 
einer Proflamation wie mündlich fi ausgeiproden, daß er Sich ohne 
Ujurpation an Deutichlands Spitze ftellen werde, um dem deutichen Volke 
Einheit und Unabhängigkeit zu bewahren, Seine Majeſtät der König ritten 
dur die Stadt unter lautem Jubel und unbeichreiblidem Enthufiasmus 
des Volles. 

Die Bewegung iſt hiernach als befeitigt zu betradten! 

von Arnim,“ 

2 Man glaubt fi in die badiſchen Zuftände verjegt, wenn man in 
dieſer Adreiie folgende Forderungen und Meinungen der Soldaten, bie 
„no in ben Feſſeln eines abfoluten Militärjtaates ſchmachten“, findet: 
„Die preußiſchen Kriegsartifel find eines der ſchändlichſten Denkmale der 
Willkürherrſchaft!“ — „Abihaffung der des Soldaten, als Staatsbürger, 
fo unwürdigen Behandlung von Seiten der Vorgeſetzten.“ — „Aufhören 
des bloß zu Parademahen dienenden Exerzirens.“ — „Nicht mehr willen: 
oje Drahtpuppen zum Amüfement hoher Herrſchaften können heute noch 
die Bertheidiger Deutichlands ſein.“ 

Auch von „den ruhmvollen Kämpfern der Barrifaden zu Berlin“ iſt 
Die Rede, 

Die Adreſſe wurde natürlich nicht angenommen, doch jeßten die Sol: 
daten eine ihrer Forderungen durch, die Anrede mit „Du“ wurde, wenigitens 
offiziell, abgeſchafft. 
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Eemrau und May und dem „Arbeiter” Pelz beftehend, führte 
bier da3 große Wort und terrorifirte den Bürgermetiter ‘Binder. 

In Aachen zogen die Blufenmänner in Haufen durch Die 
Stadt; nur mit Blutvergießen ftellten Militär und Polizei Die 
Ruhe her; ernftliche Bauernunruhen fanden im Münijterlande, 
Arbeitertumulte zu Elberfeld ftatt. In Kochem riß das Volt 
von der nahe gelegenen Metternich'ſchen Winneburg im Triumph 
das Fürftlihe Wappen herunter. 

In allgemeinem Durcheinander und freudiger Aufregung 
gingen die Märztage in Preußen zu Ende, und auf den eriten 
Blid mochte es wirklich Seinen, als habe eine neue, verheißungs: 
reihe Zukunft für das Land begonnen. Allein bei einer jchär: 
feren Betrachtung gejtalten fich die Dinge ganz anders; e8 hatte 
freilich eine Revolution ftattgefunden, aber feine jolche, die einen 
dauernden Umſchwung der Mactverhältnifie im Staate hervor: 
gebracht hätte. Die Armee war jo zahlreih und braudbar wie 
je zuvor; daß fie dennoh am 18. März dem Wolf das Feld 
räumte, geihah nicht, weil fie fich befiegt fühlte, jondern auf 
Befehl des Königs. 

Alle diefe „März-Errungenſchaften“, über die das Volk jubelte, 
lagen in der Hand eines Mannes, im Belieben des Königs, 
der plößlich und unerwartet fi) der Revolution angeſchloſſen 
hatte. Er braudte nur mit der Hand zu winken und von 
Neuem jeßten fih von Potsdam jeine getreuen Truppen in 
Bewegung, um zum zweiten Male, und mit doppelter Kraft 
und doppeltem Zorn den Vernichtungstampf gegen den Aufruhr 
zu beginnen. Und es war Elar, dat dies fommen mußte; denn 
unmöglich fonnte Friedrich Wilhelm bei jeinem ganzen Charakter 
und jeiner Denfart, wenn auch jet durch die Ereigniffe betäubt 
und fortgerifien, fi) dauernd der Volfsbewegung anſchließen. 
Schon im März vermochte ein Sehender in Preußen zu er: 
fennen, daß nicht dem Volke, dem augenblidlihen Sieger, der 
endgültige Sieg zufallen würde, fondern jener, jeßt jcheinbar 
geihlagenen und unterlegenen Partei, die in Potsdam mit ver: 
bifjenem Ingrimm wartete, bis ihre Zeit gekommen jei. 


2 





VI. Abſchnitt: 


Das Borparlantent. 


m: Gedanke einer einheitlichen deutjchen Volksvertretung, ein 
Ausdrud des nationalen Selbitbewußtjeins, welches die 
treiheitäfriege von Neuem erwedt hatten, war in den 
Jahrzehnten der Reaktion niemals ganz unterdrüdt, jondern 
ftets, einerſeits durch die Mißwirthſchaft des Bundestags, 
andererjeit3 durd die Bemühungen der liberalen Vorkämpfer 
namentlich in Baden wach gehalten worden. In letterem Staate 
hatte nod wenige Tage vor dem Ausbruche der Revolution der 
Abgeordnete Baſſermann in der Kammer jeine berühmte, bereits 
erwähnte Motion geftellt. 

Die Forderung eines deutihen Parlamentes war daher einer 
der erften Wünſche, die das Volt erhob, ala der Märziturm die 
deutichen Lande durchzog. Die einzelnen Regierungen vermochten 
von fich aus begreiflicher Weile dieſem Verlangen nicht nachzu— 
fommen, jondern mußten fi, wenn fie bejonders guten Willen 
zeigen wollten, mit darauf bezüglihen Wünſchen an den Bundes: 
tag wenden. Daß die Verfammlung der Eſchenheimer Gaſſe aus 
freien Stüden aber einen jolden Entſchluß faſſen und ein Volks— 
haus an ihre Seite berufen, wie dies die Gemäßigteren ver: 
langten, oder gar, worauf der Wunſch der Radilalen zielte, ihre 
ganze Machtbefugniß einem ſolchen übertragen würde, war nicht 
zu erwarten. Der Anftoß zur Bildung eines deutjchen Parla= 
mentes mußte vom Bolfe jelbjt ausgehen. 
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Am 5. März fanden fich zu Heidelberg 51 fortfchrittlich ges 
finnte Männer, faft jämmtlih Mitglieder der einzelnen Stände: 
verfammlungen, zu einer Beiprehung zufammen; ein großer Theil 
don ihnen, Baflermann, Brentano, Gervinus, Häuffer, v. Soiron, 
v. Itzſtein, Mathy, v. Struve, Welder, Heder, ftammten aus dem 
GroßherzogthHum Baden, andere, wie von Gagern und Wernber, 
aus Heflen-Darmitadt. Aus Würtemberg war Römer, aus der 
preußiſchen Rheinprovinz Hanſemann, aus Oeſterreich Wiesner 
erichienen. Das Rejultat ihrer Beiprehungen war eine Bekannt: 
madhung, welche den erjten Schritt zum Zufammentritte des 
Frankfurter Barlamentes bildet und folgenden Wortlaut beſaß: 

„Heute waren hier 51 Männer verfammelt aus Preußen, 
Baiern, Würtemberg, Baden, Heften, Naflau und Frankfurt, 
faſt alle Mitglieder von Ständefammern, um in diefem Augen: 
blid der Entſcheidung über die dringenditen Maßregeln für das 
Vaterland ſich zu beiprechen.” 

„Einmüthig entichloffen in der Hingebung für freiheit, Ein: 
beit, Selbftändigfeit und Ehre der deutfchen Nation, ſprachen Alle 
die Meberzeugung aus, dat die Heritellung und Vertheidigung 
diefer höchften Güter im Zuſammenwirken aller deutichen Volks— 
ſtämme mit ihren Regierungen — folange auf diefem Wege 
Rettung noch möglich ift — erftrebt werden müfjen.“ 

„Einmüthig nicht minder war der tiefe Ausdrud des Schmerzes, 
daß die traurigften Erfahrungen über die Wirkjamkeit der deutichen 
Behörde das Vertrauen zu derjelben jo erjchüttert haben, daß 
eine Anſprache der Bürger an fie die ſchlimmſten Mißklänge 
hervorrufen würde. Tief betrübend in einem Augenblid, wo 
diefe Behörde fich auf die traurigen Erfahrungen der Geichichte 
beruft und mit jchönen Worten von der hohen Stellung ipricht, 
welhe die Nation unter den Völkern einzunehmen berufen ift, 
wo fie jeden Deutichen zu vertrauensvollem Mitwirken auffordert, 
— tief betrübend in diefem Augenblid ift die Erinnerung, daß fie 
jelbit den Deutfchen verboten hat, Vorftellungen an fie zu richten.“ 

„Die Verſammelten Ipradyen ihre Ueberzeugung von dem, 
was das Vaterland dringend bedarf, einftimmig dahin aus“: 

„Deutichland darf nicht durch Dazwiſchenkunft in die Ans 
gelegenheiten des Nachbarlandes oder durch Nichtanerfennung 
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der dort eingetretenen Staatsveränderung in Krieg verwidelt 
werden.” 

„Die Deutichen dürfen nicht veranlaßt werden, die FFreiheit 
und Selbftändigfeit, welche fie als ihr Recht für fih jelbit 
fordern, andern Nationen zu ſchmälern und zu rauben.“ 

„Die Bertheidigung der Deutichen und ihrer Fürſten darf 
hauptjählid nur in der Treue und dem bewährten Kriegsmuth 
der Nation, nie in einem rulfiihen Bündniß gejucht werden.“ 

„Die Verfammlung einer in allen deutichen Yanden nach der 
Volkszahl gewählten deutichen Nationalvertretung iſt unaufſchieb— 
bar, ſowohl zur Beleitigung der nächſten inneren und äußeren 
Gefahren wie zur Entwidelung der Kraft und Blüthe deutjchen 
Nationallebens.” 

„Um zur jchleunigen und möglichſt volljtändigen Vertretung 
der Nation das Ihrige beizutragen, haben die Berjammelten 
beichlofien“ : 

„Ihre betreffenden Regierungen auf das Dringendite anzu: 
gehen, jo bald und jo vollftändig als nur immer möglich ift, 
das geſammte deutjche Vaterland und die Throne mit diejem 
fräftigen Schußwalle zu umgeben.“ 

„Zugleich haben fie verabredet, dahin zu wirken, daß bald: 
möglichſt eine vollftändigere Verſammlung von Männern des 
Bertrauens aller deutihen Volksſtämme zujammentrete, um 
dieſe wichtigste Angelegenheit weiter zu berathen und dem Vater: 
land wie den Regierungen ihre Mitwirkung anzubieten.“ 

„Zu dem Ende wurden fieben Mitglieder erjucht, hinſichtlich 
der Wahl und der Einrichtungen einer angemeflenen National: 
vertretung Vorjchläge vorzubereiten und die Einladung zu einer 
Verſammlung deutiher Männer jchleunigft zu bejorgen.“ 

„Eine Hauptaufgabe der Nationalvertretung wird jedenfalls 
die Gemeinichaftlichkeit der VBertheidigung und die Vertretung 
nad außen fein, wodurch große Geldmittel für andere wichtige 
Bedürfniſſe erjpart werden, während zugleich die Bejonderheit 
und angemeljene Selbitverwaltung der einzelnen Länder be 
jtehen bleibt.“ 

„Ber befonnenem, treuem und mannhaftem Zujammenmirfen 
aller Deutſchen darf das Vaterland hoffen, auch in der, jchwie: 
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rigiten Page Freiheit, Einheit und Ordnung zu erringen und 
zu bewahren und die Zeit einer faum geahnten Blüthe und 
Macht freudig zu begrüßen!” 

Als diefes Manifeft am 5. März erichien, war die Be: 
wegung in Deutjichland erjt im Entjtehen begriffen. Je ſchneller 
und unaufhaltſamer fie in den nächſten Wochen, alle Schranken 
niederwerfend, das Reich durchzog, deito höher wuchs die Macht 
des „Siebenerausichufles“, der aus Nömer, Welder, Gagern, 
Binding I, Itzſtein, Stedtman und Willich beitand. Auch die 
Blide der Fürſten Ienften fih auf diefe Männer; Gagern 
wurde in das Darmftädter, Römer in das mürtembergiiche 
Minifterium. berufen, Welder badijcher Bundestagsgejandter in 
Frankfurt. 

In ſeiner Eigenſchaft als Vertreter der deutſchen Einheits— 
bewegung ſchrieb der Ausſchuß auf den 31. März eine zweite, 
größere Zuſammenkunft der Volksführer aus, jene VBerfammlung, 
die in der Folge den Namen des „VBorparlaments“ erhielt, 
eigentlich aber, um mit Scherr zu reden, eine „Volksverſamm— 
lung im Eylinder“ war. Als Ort wurde Frankfurt am Main 
auserjehen, welches fich durch feine zentrale Lage, die. Gefinnung 
jeiner Einwohner, ſowie als Sit des Bundestages und als 
freie Stadt bejonders dazu eignete. 

Der März neigte fich feinem Ende zu und von allen Seiten 
itrömten die Vorkämpfer des Liberalismus, die ſich berufen fühlten, 
an der Neugeftaltung der Dinge mitzuwirken, in der alten Reichs— 
ſtadt am Main zufammen. Ein buntes Leben herrichte in den 
Straßen Frankfurts, deifen Anjehen der ereignißreiche Märzmond 
gänzlich verändert hatte. „E3 zog wie warmer Regenjchauer über 
uns hin”, jchreibt Laube, „wenn die Schaaren neuer Jugend, 
wenn die Kolonnen von Qurnern, die Kolonnen von Arbeitern 
bald Iuftig, halb drohend aus den Quergafien hervorquollen und 
neue Lieder fingend die Zeil entlang zogen, trogigen Schrittes; 
wenn die Flüchtlinge aus aller Herren Länder auftaudten an 
den Straßeneden oder in offenen Fiakern, die angehalten wurden 
vom Andrängen und Zuruf einftiger Kameraden von Hambad) 
und von der Konſtablerwache. Werden es noch Kameraden jein, 
wenn der Firniß des MWiederjehens abfällt? Sie fommen aus 
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England, aus Frankreich, aus der Schweiz, fie find unter den ver: 
ihiedenartigiten Eindrüden Männer geworden; wird das aber ohne 
große Noth ein Ganzes werden, was jeßt jo bunt und hoffnungs: 
voll auf dem Frankfurter Boulevard, auf der Zeil, hin- umd 
wiederwogt. Die Frühlingsſonne ſchien Luftig darein, es war 
ein glüdjeliger Anblid um die Mittagsftunde, denn Alles liebte 
ih in dem Getümmel, die Loſungsworte waren noch allgemein, 
alfo gemeinihaftlih, die Stich- und Scheideworte waren noch 
nicht entdedt, wenigitens noch nicht ausgeſprochen, des Vater: 
landes große Zukunft umjchlang noch alle.“ 

Schon mehrere Tage vor der Eröffnung der Verfammlung 
hatten Zufammenfünfte privaten Charakters namentlich im Saale 
des „Weidenbuſches“ jtattgefunden und waren die Geifter us 
aneinander gerathen. Eine große Anzahl der befannteiten 
Männer, Uhland, Dahlmann, Bejeler, Wippermann, Eifenmann, 
Itzſtein, Heder, Struve, Welder, Mittermaier, Hergenhahn, Vogt, 
Römer, Gagern, waren mit ihrem Anhange bereits in der feſtlich 
geſchmückten Stadt eingetroffen, allein noch jchien e8 zweifelhaft, 
welche der hier vertretenen Richtungen den Sieg davontragen 
würde. Nur Eines war von vornherein ficher: das ſüdliche 
Deutichland beſaß, was die Zahl feiner Vertreter betraf, eine 
unbeftrittene Majorität über die aus anderen Gauen herbei: 
geeilten Abgeordneten. Bon den 5—600 Männern, die fid 
in Frankfurt zujammengefunden, waren aus Heilen: Darm: 
jtadt allein 84, meist Trabanten des neuernannten Miniſters 
von Gagern, erſchienen, aus Baden 72, aus Würtemberg 52, 
aus Baiern 44, aus Sachſen, Naſſau und Kurheſſen je 26, 
dagegen aus Oeſterreich-Ungarn 2!, Aus Preußen waren aller: 
dings 141 Vertreter gefommen, doch ftammten diejelben mit 
Ausnahme von etwa 30, jämmtlih aus der NRheinprovinz; 
außerdem hatte ſich, da eben der Landtag in Berlin zufammen: 
gerufen war, fein einziges hervorragendes Mitglied der preußiſchen 
Oppofition eingefunden; die nad Frankfurt famen, waren meift 
Stadtverordnete und ſonſt in der Deffentlichfeit wenig bekannte 
Perjönlichfeiten. Aus Hannover waren 9, aus den jächltichen 
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Herzogthümern 21, aus Medlenburg und Lippe 19, aus den 
freien Städten 26, aus Anhalt, Neuß und Hohenzollern 8, aus 
Shleswig-Holftein 7, aus Braunjchweig 5, aus Oldenburg 4, 
aus Heflen-Homburg 2 Abgeordnete erjchienen. Schon ein Blick 
auf dieje Zahlenverhältnifje zeigt, daß die Frankfurter Ber: 
ſammlung auf den Begriff eines Parlamentes feinen Anſpruch 
machen -fonnte, und noch klarer wird dies, wenn man die 
Legitimation der einzelnen Mitglieder prüft. „Wer jemals 
Landſtand geweſen“, jchreibt Laube, „hatte Sif und Stimme; 
iwer von irgend einer Volksverſammlung erwählt war, desgleichen; 
und wer das Alles nicht aufweijen konnte, der Siebenerfommisfion 
aber al3 Patriot empfohlen jchien, der konnte von diejer, die 
doch ebenfalls eine revolutionäre Macht war, den Zutritt er: 
wirken.“ Manche hielten auch das für unnöthig und führten 
fih jelber in die Verfammlung ein. 

Diefer zu Frankfurt zufammengetretene Kongreß Eonnte mit: 
din eigentlich auf den Rang einer deutſchen Volksvertretung feinen 
Anſpruch maden; allerdings waren jeine Mitglieder die Haupt: 
tepräfentanten des fortjchrittlihen Geiftes, allein feine Ab— 
ftimmungen konnte man logischer Weiſe nicht ala maßgebend für 
die Entwidelung der deutichen Verhältniſſe betrachten, da fie durd) 
die unverhältnißmäßige Zahl der füddeutichen Abgeordneten fein 
tihtiges Bild von der Stimmung des gefammten Deutjchlands 
gaben. Da dieje Süddeutihen zum großen Theil radikal und 
revolutionär gefinnt waren, da der Ort der Zuſammenkunft 
jelbft in der Nähe der Hauptländer der Bewegung lag, ba die 
Bevölkerung Frankfurts durchaus demokratische Neigungen bejaß, 
jo war die Hoffnung derjenigen Männer, die einen gewaltfamen 
und gründlichen Umfturz herbeizuführen tradhteten, eines Struve, 
Boot, Schaffrath und Genofjen, nicht unbegründet, die Hoffnung, 
daß es gelingen werde, dem Kongreß einen revolutionären Cha— 
rakter aufzuprägen und ihm die Diktatur, in Art des franzöſiſchen 
Konventes, zu verleihen. 

Der 31. März brach unter allgemeiner Erwartung an; 
Morgens um halb neun Uhr vereinigten fich die Vertreter des 
deutichen Freiheitsgedankens im SKaijerfaale des Römers, um 
zunädft die Präfidentenwahl zu vollziehen. Man hatte fich 
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ihon in vorberathenden Verſammlungen über dieje Frage aus: 
geſprochen und löſte fie jet in der Weile, daß der frühere 
Präſident der badiihen Kammer und Heidelberger Profejlor 
Mittermaier zum Vorfigenden, Dahlmann, Itzſtein, Jordan und 
Robert Blum zu BVizepräfidenten gewählt wurden. Die Wahl 
des Präfidenten war, — darüber find jpäter faſt Alle einig ge 
weſen — die denkbar ungünftigite. Mittermaier war etn wohl: 
wollender, unentjchloffener, etwas ängjtliher Mann von un: 
beftimmt liberalen Anſchauungen, dem e3 gänzlich an der Kraft 
gebrach, um eine jo ftürmijch bewegte, die jchroffiten Gegenſätze 
in fich bergende Verfammlung auf den Weg einer geordneten 
Debatte zu leiten. 

Gegen zehn Uhr ſetzte ih, nachdem dieſe Formalitäten be: 
endet waren, das „Vorparlament” unter Glodengeläute, Kanonen: 
donner und ſtürmiſchem Jubel der Bevölkerung in einem feier: 
lihen Zuge nad der Paulskirhe in Bewegung. Im Inneren 
dieſes Domes, melches in aller Eile zu einem Parlamentsjaal 
umgewandelt war, und auf deflen Galerieen bereit3 Hunderte 
von Zuhörern den Anfang der Gitung erwarteten, jollte die 
Berathung vor fich gehen. 

Den Anfang des Redeturniers machte, wie billig, der Prä: 
fident Mittermaier; er jprach längere Zeit vom „Erwaden des 
Rieſen Volksgeiſt“ und Wehnlihem, erzielte aber mit feinen 
unbeitimmten Worten und Wendungen feinen Jonderlichen Erfolg. 

E3 war klar, daß die nun folgende Debatte fih um das 
von der Giebenerfommilfion entworfene Programm drehen 
mußte, welches folgende Forderungen enthielt: 

„Il. Ein Bundesoberhaupt mit verantwortlichen Miniſtern. 
II. Ein Senat der Einzelitaaten. III. Ein Haus des Volkes, 
bervorgehend aus Urwahlen nad) dem Maßſtab von 1 zu 70000. 
IV. Kompetenz des Bundes dur Berzichtung der Einzelftaaten 
auf folgende Punkte zu Gunften der Zentralgewalt: 1) Ein 
Heerwelen. 2) Eine Vertretung gegenüber dem Ausland. 3) Ein 
Syſtem des Handels, der Schiffahrtsgeleke, des Bundeszollweiens, 
der Münze, Maße; Gewichte, Posten, Wafferftraßen und Eifen: 
bahnen. 4) Einheit der Civil: und Strafgefeßgebung und des 
Gerichtöverfahrens. Ein Bundesgeridt. 5) Verbürgung der 
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nationalen Freiheitsrechte. V. Der Beihluß der Einberufung 
der Nationalverfammlung auf obige Grundlagen erfolgt durch 
die mit Vertrauensmännern verftärkten Bundesbehörden. VI. Ein 
aus gegenwärtiger Verſammlung zu wählender permanenter Aus: 
ſchuß von 15 Gliedern ift beauftragt, die Vollziehung der Ein: 
berufung der Eonftituirenden Nationalverfammlung zu betreiben. 
Menn innerhalb vier Wochen von heute der Zulammentritt 
nicht erfolgt ift, jo tritt diefe Verfammlung am 3. und 4. Mai 
bier wieder zulammen. Im Falle der Dringlichkeit kann der 
Ausihuß die Verfammlung auf einen früheren Termin zujam: 
menberufen.“ 

Ein derartiges Programm konnte die Radifaleren unter den 
Verfammelten nicht befriedigen. Kaum hatte Mittermaier jene 
Rede geichloflen, ala Struve, der Mannheimer Demokrat, feine 
eigenen Wünſche in fünfzehn Paragraphen darlegte, deren letzter 
furz und bündig die „Aufhebung der erblihen Monarchie“ ent: 
hielt. Das „Parlament“ jollte bis auf Weiteres in Frankfurt 
zufammenbleiben und „durd einen jreigemählten Vollziehungs: 
ausihuß das große Werk der MWiederherftellung Deutichlands 
vorbereiten”. 

Der Antrag ließ fein Mißverftändniß zu; die enticheidende 
Frage war aufgeworjen, die Verfammlung ftand vor der Wahl 
zwiichen Monarchie und Republik, zwijchen Reform und Revolution. 

Ehe man fi darüber noch klar werden konnte, führte ein 
ſächſiſcher Geſinnungsgenoſſe Struve’s, Schaffrath, die Sache der 
Radifalen weiter. Er empfahl die Einjegung eines Ausſchuſſes, 
um die Anträge, namentlich aber das Stebenerprogramm, zu 
prüfen. ine heftige Debatte entipann ſich; mit dem ihm eigenen 
unihönen Eifer und rechthaberiicher Werbifienheit trat Welder 
für jein Programm ein, der Heidelberger Profeſſor Gervinus 
trug auf Abftimmung über den Schaffrath’Ichen Antrag an, ein 
Borihlag, dem jein Kollege auf dem Präfidentenftuhle nicht 
Statt gab, Robert Blum erging ji gegen die Siebenerfom= 
miſſion, Eiſenmann, der vielverfolgte bairiſche Kämpfer, ein 
Mann von ftärferem Charakter als Geifte, ſprach allerhand 
redlihe Wünſche, „zum Ziele zu führen, zur Geftaltung zu 
bringen“, ohne daß etwas Poſitives herausfam, nochmals er: 


284 VI. Abſchnitt. Das Vorparlament. 


ihien Melder und nah ihm der Darmftädter Jaup auf der 
Tribüne, da zeigte die plößliche Bewegung, die durch die Ver: 
fammlung ging, daß der Führer und Mittelpunft des Ganzen 
in die Verhandlung eingetreten ſei. Heinrich von Gagern er: 
griff das Wort. 

Es kam viel zufammen, um dem heffiichen Freiherrn zu ber 
leitenden Stelle in Frankfurt zu verhelfen: jeine imponirende, 
männliche Erſcheinung, feine wohllautende Beredjamfeit, ſeine 
unzweifelhafte Begeijterung für die deutiche Sade, daneben aber 
auch gewiß nicht minder fein Adelstitel, der befannte Namen 
feines Hauſes und feine eigene Stellung als heſſen-darmſtädtiſcher 
Märzminifter. Lebhafter Beifall folgte jeiner Rede, in der er 
entjchieden für das Giebenerprogramm eintrat; die Sadhe der 
Gemäßigten jchien gewonnen, allein Mittermater hatte die Lei: 
tung der Verfammlung verloren und verfäumte es, jofort ab: 
ftimmen zu laſſen. Verwirrung griff um ih; Hecker lärmte 
unter dem Jubel der Galerie gegen jold eine galoppirende 
Beſchlußfaſſung, Ballermann und Welder traten ihm entgegen, 
während der Präfident felbit in dem allgemeinen Lärm Etwas 
von dem Eiſenmann'ſchen Vorſchlag ſprach. 

So weit waren die Dinge gediehen, Welcker hatte ſoeben 
geendet, da beitieg Einer der Radikalſten und Rüdfichtslofeften, 
Karl Vogt aus Gießen, die Tribüne. „Der Herr Abgeordnete“, 
begann er, „oder vielmehr der Herr Bundestagägelandte Wel— 
der —“. Er fam nicht weiter, die Paulskirche erdröhnte unter 
einem Entrüftungsfturm, wie er, nad allen Zeugniſſen, nicht 
wieder gehört wurde, Alles jchrie und tobte durcheinander, der 
Redner mußte die Tribüne verlaflen, der Präfident war gänzlich 
faſſungslos, die Verhandlung löſte fi in einem allgemeinen 
Zumulte auf. „Die Jungfräulichkeit der Verfammlung ift da— 
bin“, heit e8 in Laube's Erinnerungen — „die Unbefangenbeit 
vernichtet, eine Debatte ift nicht mehr möglich, die Sigung muß 
aufgehoben werden; aufgeregt, zum Theil voll Berzweiflung, 
drängt man fi aus der Kirche heraus.“ 

Als man fih nah einer Stunde wieder zulammenfand, 
herrichte merkliche Niedergeichlagenheit, und die Debatte nahm 
einen ruhigeren Berlauf. Schulz-Darmſtadt bradte eine Reihe 
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rihtig gewählter Fragen vor, die die Vertretung der Bundes: 
gebiete an der neuen Verfaſſung, das Verhältniß der Zahl ber 
Volksvertreter zur Bevölkerung, die Art der Wahl, Ort und 
Zeit des Zufammentritts des Parlaments und die Betheiligung 
der Regierungen an dem Lebteren zur Diskuſſion ftellten. 

Was zunächſt den erften Punkt betraf, jo wurde unter ftür: 
miſchem Beifall beſchloſſen, Schleswig, Oft: und Weftpreußen 
in den deutſchen Bund aufzunehmen. Ueber Poſen konnte man 
ih nicht recht einigen und begnügte ſich mit einer Refolution 
Blums, die die Wiederherftellung Polens ala „die heilige Pflicht 
des deutlichen Volkes“ erklärte. 

Kaum war man zu der zweiten Frage, auf wieviel Seelen 
ein Vertreter fommen folle, übergegangen, als der Präfident 
dur eine ziemlih unnüße Allarmmeldung, es jeien Bewaffnete 
ım Anmarſch gegen die Kirche, Alles in größte Aufregung 
bradte. Die Galerieen lärmten, im Saale haderten die Abge: 
ordneten miteinander, bis endlich die beruhigende Meldung ein: 
traf, daß der ganze Aufruhr fih auf eine Schlägerei beichränft 
habe, die in der Gegend des „Deutichen Hofes“ zwiſchen Mainzer 
Turnern unter führung des Republifaners Metternich und Eon: 
ftitutionell gefinnten Frankfurtern ftattgehabt. Nachdem fich die 
Aufregung gelegt, einigte man fi nad furzer Debatte, dab 
ein Abgeordneter je 50,000 Seelen vertreten jolle, und ſchloß 
damit die erite Situng des Vorparlaments. 

Am zweiten Situngstage, dem 1. April, ftand zunächſt die 
Art der Wahlen auf der Tagesordnung; man beichloß, alles 
Nähere hierin den Regierungen zu überlaffen, wobei jedoch die 
unmittelbare Wahl im Prinzip empfohlen wurde. Wahlberechtigt 
Jollte jeder Deutiche, gleichviel welches Standes und Glaubens: 
befenntnifies, jein, als Altersgrenze zur Ausübung der Wahl: 
funktion wurde die Volljährigkeit feitgejegt, nachdem der zunächſt 
vorgelegte Antrag, die Altersftufe auf 25 Jahre zu normiren, 
vielfahen Widerjprud, namentlih von Seiten Karl Vogts, er—⸗ 
fahren Hatte. 

Eine kurze Pauje trat ein; dann ging man zu dem Haupt: 
gegenitande über, dem Antrag auf Permanenz der Berjammlung. 
Es war dies der legte Verſuch der Radikalen, das Borparlament 
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in den Strom der Revolution zu lenken, denn fie wußten wohl, 
daß die jeßt noch Fräftige republifaniiche Bewegung, wenn ſie 
nicht von einer entichloflenen Oberleitung weitergeführt wurde, 
in den vier Wochen bis zum Zufammentritt der Parlamentes 
ihren Schwung bereit3 eingebüßt haben mußte. Ein allgemeiner 
Tumult brach daher aus, als Welder in feiner heftigen Weiſe 
gegen ſolche Pläne loszog, „Ordnung und Einheit” lobte und 
auf gutes Einvernehmen mit dem Bundestage drang. Die 
Galerieen lärmten, Vogt und Genofien hielten im Saale mit 
Aeußerungen der Entrüftung nicht zurüd, Hecker ftürmte auf die 
Tribüne und bot ſeine ganze Beredjamfeit auf, um die Ver: 
jammelten für den Bortheil der Permanenz zu begeijtern. 

Allein die Mehrzahl derjelben blieb unerjchütterlih bei dem 
Gedanken eines Ausſchuſſes von etwa fünfzig Mitgliedern ftehen ; 
der Flüchtling Venedey, der fpätere Reichsminiſter Heckſcher 
ſprachen in dieſem Sinne, während der Königsberger Demokrat 
Jakoby, der Verfaſſer der „Vier Fragen“, in der ihm eigenen, 
trocken-grübleriſchen Weiſe fih „ohne Anführung von Gründen“ 
für Permanenz erklärte. 

Es war hohe Zeit, daß in all dem Wirrwarr endlich wieder 
der einzige Mann auftrat, der die Verfammlung zu beherrichen 
vermochte. Heinrih von Gagern beftieg die Tribüne und er: 
Härte fich gegen die Permanenz der Verfammlung und für Die 
Einjeßung eines Ausſchuſſes. Damit war das Schickſal des 
Tages entichieden. Umſonſt boten Hecker und Blum noch einmal 
alle Kraft auf, um etwa Wankende auf ihre Seite zu ziehen; 
mit überwältigender Mehrheit, 368 gegen 148 Stimmen, ver: 
warf das Haus die Permanenzerflärung. 

Die Niederlage der Demokratie war vollitändig; die zwei 
Situngstage hatten, troß aller Verwirrung, doch die Sadlage 
injoweit geflärt, daß von einer revolutionären Majorität in Dem 
Vorparlamente, wie fie Heder, Struve, Vogt, Robert Blum, 
‚Schaffrath und Genofjen erhofft hatten, nicht die Rede jein 
fonnte. Man beihlog am Abend des 1. April, am folgenden 
Tage einen legten Hauptichlag gegen das Vorparlament auszu— 
führen, 

Die erjten Stunden der dritten Sitzung verliefen jedoch 
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ziemlid ruhig; man ftritt fich wieder über die Wahlart, ver: 
mittels welcher der Fünfzigerausihuß gemäß dem gejtern an: 
genommenen Gagern’schen Antrage ins Leben gerufen werden 
ſollte, da ftellte plöglih der Mainzer Demokrat Zitz einen 
Antrag folgender Faſſung: 

„Die Berfammlung joll erklären, bevor die Bundesverfamm: 
lung die Angelegenheit der Gründung einer Eonftituirenden Ber: 
jammlung in die Hand nimmt, möge fid) diejelbe von den ver- 
faffungswidrigen Ausnahmebeſchlüſſen Iosfagen, und die Männer 
aus ihrem Schooße entfernen, die zur Hervorrufung und Aus: 
führung derjefben mitgewirkt haben.“ 

Diefer Antrag, obwohl durchaus nicht revolutionär, Jondern 
aud einer gemäßigt liberalen Gefinnung entjprechend, wurde 
nihtsdeftoweniger jofort von dem badiſchen Abgeordneten Bafjer: 
mann befämpft. Der Lebtere war zu der Erfenntniß gelangt, 
dab die Demokraten dur diejen anjcheinend jo gemäßigten 
Vorihlag Hauptjählih ihren geitrigen Antrag, die Permanenz 
der Berfammlung, in anderer Form durchſetzen wollten, und 
brah dem ganzen Unternehmen die Spitze ab, indem er vor: 
ſchlug, an Stelle des Wortes „bevor“ „indem“ zu ſetzen. Es 
war Har, daß dadurch der Sinn des ganzen Saßes eine völlige 
Anderung erlitt, und die Erregung der Radikalen über das 
geihickte parlamentariiche Manöver begreiflih. Ein allgemeiner 
Sturm erhob fih auf der Linken; der Volksmann Kapp aus 
Heidelberg tobte auf der ZTribüne!, von Itzſtein aus Baden 
vermehrte die Verwirrung, indem er, obwohl jelbjt radikal ge: 
finnt, fich gegen die Faſſung „bevor“ ausſprach, Struve endlich 


ı „Er (Kapp)“, erzählt Laube (I, 95), „that feine Schuldigfeit der- 
geſtalt, daß Freiherr von Andlaw ihm zwiſchen die Rede rief: «Schimpfen 
Sie niht fo!» — «Lernen Sie erit die deutihe Sprade», erwiderte 
grimmig der bleiche Herr Kapp, «ehe Sie fih erdreiften, deutihe Worte 
zu unterbrechen, und befleißigen Sie fih der Ihnen gebührenden Be- 
ſcheidenheit! — und damit Stilf! — fein Wort mehr! — Herr Präfident, 
ihaffen Sie Ruhe und Ordnung in diefem Saal! — Still!y — Prä- 
fident (nit ohne Schüdternheit, da ihm wohl des fpeziellen Lands» 
manns parlamentarifhe Bildung befannt ift): «Es hat ja Niemand gegen 
den Antrag geiproden.»s — Herr Kapp: «Ah dulde aber feinen 
Schimpf!»“ — u. j. w. 
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jpielte den legten Haupttrumpf aus, indem er rundweg erklärte, 
dDieje8 „bevor“, welches jelbit gegen den Willen von Partei: 
genoffen, wie Itzſtein u. W., in den Antrag gefommen war, ſei 
„der leßte Verſuch, welcher von ihrer Seite gemacht werde, ob 
jie noch weiter fort mit diefer Verfammlung wirken und zu 
jammenbleiben könnten“. 

Struve hat e3 jpäter durch die That bewieſen, daß es ihm 
Ernit mit diefer Drohung war; vorläufig aber gelang es ihm 
jowenig wie Heder, Blum und Schaffrath die Verfammlung 
mit 8 fortzureißen; das Wort „bevor“ wurde in der Ab— 
ftimmung über den Antrag Bit verworfen. 

Damit war das Signal zur Ausführung einer bereits 
vorher beichloffenen Demonftration der Linken gegeben. Kaum 
war das negative Reſultat verkündet, ſo erhoben ſich gemein- 
Ihaftlih die gefammten Hederianer und verließen unter dem 
Lärm der Zuhörerfchaft oftentativ den Saal. Allgemeine Be 
jtürzung bemädtigte fih der Zurückgebliebenen, der ganz 
fafjungslojfe Präfident wußte in diefem Augenblide, der über 
die Lebensfähigfett und Geichide des deutſchen Parlamentes 
enticheiden mußte, nichts Beſſeres vorzujchlagen, als eine halb: 
ftündige Paufe. 

In diefem kritiſchen Momente bemädtigte fich ein jelbft 
radikal Gejinnter, Raveaur aus Köln, der Situation. Sein in 
den Tumult hineingerufenes Wort: „Der ſei der freifinnigfte 
Mann, welcher jeine individuelle Anfiht der Mehrheit unter 
werfe”, ſchlug dur; und es trat allmählich wieder eine gewille 
Ruhe ein; es zeigte fih, daB durchaus nicht alle Demokraten 
dem Rufe Heders, die „geihändete” Verfammlung zu verlaften, 
gefolgt waren, jondern deren Zahl ſich nur auf einige vierzig 
belief; fpäter, nad Annahme des Antrages Ballermann, ver: 
ließen nochmals ein Dutzend Mißvergnügte den Saal, meilt 
Anhänger Heders und Struve's; eine ganze Neihe der ber: 
vorragenditen demokratiſchen Führer jedoh, namentlih Karl 
Bogt, waren ruhig fiten geblieben. Robert Blum hatte lange 
geſchwankt, was er thun jolle Endlich entihloß er fih zu 
einem Mittelweg; er ging ebenfalls heraus, unterhandelte 
draußen mit den Ausgetretenen, und fehrte dann wieder in den 
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Saal zurück, um eine gewundene Erklärung abzugeben aus 
der ‚jeder, wa3 er wollte, zu entnehmen vermodhte. 

Im Schoße der Verſammlung herrſchte, nachdem es ge: 
lungen war, die Verhandlungen wieder aufzunehmen, eine un— 
behagliche Stimmung, zumal ſich auch Gerüchte vom Eintreffen 
bewaffneter Schaaren aus Hanau verbreiteten. Man wußte 
nicht recht, was man anfangen ſollte, debattirte über Volks— 
bewaffnung und trieb endlich die Lächerlichkeit ſo weit, auf die 
Aufforderung des Präfidenten bin „die Sympathie für die 
Lage der arbeitenden Klaffen dur Aufitehen zu erkennen zu 
geben“. Eine einfachere und rajchere Löſung der fozialen Frage 
al3 dieſe am 2. April in der Paulskirche entdedte ift wohl nie 
gefunden worden. 

Das Merkwürdigſte an der ganzen Verhandlung aber war, 
daß alles dieſes Schreien und Lärmen über den Antrag Bit 
und die dadurch erfolgte Spaltung der Verſammlung vollitändig 
unnöthig gewejen, Denn während man fi in der Paulskirche 
über die Ausnahmegejege herumftritt, war im Thurn und 
Taxis'ſchen Palais in der Ejchenheimer Gafje der Bundestag 
zufammengetreten und hatte aus freien Stüden alle jeit 1819 
erlafienen verfaflungswidrigen Bundesverfügungen für aufge: 
hoben erklärt. 

Im Lager der auögetretenen Demokraten herrichte inzwijchen 
zunehmende Verwirrung; denn Niemand wußte, da wider Er: 
warten die Sprengung der VBerfammlung nicht erreicht war, was 
nun thun. Es hätten ſich logijcherweile nur zwei Wege dar: 
geboten; entweder mußte Heder und die Seinigen, wie fie e8 
erit ſpäter thaten, zu offener Schilderhebung jchreiten, oder aber 
jih zum Gegenparlamente als eine revolutionäre Regierung 
aufwerjen. Jedenfalls war in beiden Fällen feine Zeit zu 
verlieren, man mußte raſch und entjchloffen handeln, und eben 
an der Kraft hierzu fehlte es den Meiſten. 

Als am 3. April die vierte und letzte Situng des „wilden“ 
Barlamentes begann, erregte die Kunde von den Beihlüffen in 
der Eichenheimer Gafle allgemeine Befriedigung; man fühlte 
ſich verföhnlich geftimmt, und der zwiſchen Radilalen und Libe: 
ralen vermittelnde badiſche Abgeordnete von Itzſtein erachtete 

Straß, Revolutionen 184849, I, 19 
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den Augenblid für günftig, um eine Verſöhnung anzubahnen. 
Zwar fanden feine Ausführungen, daß durd die Mahnahme 
des Bundestages jeder Grund aufgehoben jei, der Heder und 
Genofjen veranlaßt habe, aus der Mitte der Verſammlung zu 
ſcheiden, eine jehr getheilte Aufnahme, allein Itzſtein ließ ſich 
nicht entmuthigen; er eilte hinweg, ſprach, unterhandelte und 
führte endlih im Triumphe die Mifvergnügten wieder in bie 
Paulskirche hinein. 

Die Majorität Hatte beſchloſſen, bis 1 Uhr Mittags auf 
diefen großen Augenblid zu warten und die Wahlliften zum 
Fünfzigerausihuß bis dahin nicht abzuichliegen. Vorläufig trat 
fie, nachdem von Itzſtein feine Miffion begonnen hatte, in eine 
Diskujfion ein, die vollkommen zu dem zerfahrenen, verworrenen 
Charakter der ganzen Berfammlung paßte, in die Berathung der 
„Volksrechte“, einer „magna charta“ und anderer „Grundjäte". 

Nachdem ein darauf bezüglicher Antrag des Leipzigers 
Biedermann abgelehnt worden war, weil derjelbe unter die Be: 
fugniffe der Nationalverfjammlung ſelbſt falle, erſchien der badiſche 
Liberale von Soiron mit dem Wunjche, daß die Beihlußnahme 
über die künftige Verfaſſung Deutſchlands einzig und allein der 
vom Volke zu erwählenden Nationalverfammlung zu überlafien 
jet. Dieſer Antrag, deſſen revolutionärer Charakter nicht ver: 
kannt werden konnte, öffnete ſofort auf allen Seiten die Schleufen 
der Beredjfamfeit. „Im Ganzen“, erzählt Laube, „entwidelte 
fih eine Doppeldebatte, ungefähr wie in einer muſikbkaliſchen 
Kompofition, welche zweierlei Thema neben einander durchführt, 
etwa die Marjeillaife und Rule Brittania in ein und demielben 
Muſikſtück. Volksſouveränität und namentliche Aufzählung der 
Bolksrehte in ein und demjelben Kanon. Es fehlte nur leider 
der Taktjtod, denn unſer Präfident war fein Maeftro!” 

Zunächſt vertheidigten der Hannoveraner Siemens und der 
Braunjchweiger Aßmann das Prinzip der Vereinbarung mit 
den Fürſten gegenüber der von Soiron vorgefchlagenen Souve— 
ränität der Volksvertretung, Welder erklärte, das jeien Dinge, 
um die fih nur Gelehrte ftritten, Jaup aus Darmftadt bradite 
in Fortſetzung des Biedermann’schen Antrages einen ganzen 
Bogen voll Volksrechte mit den Unterfchriften von 68 Abge— 
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ordneten zum Vorſchein, Venedey vermehrte die Verwirrung, 
indem er plößlic wieder vom Arbeiterſchutz und der jozialen 
Frage zu ſprechen anfing, das Durcheinander wurde immer 
größer, bis endlih Soiron fi) bewogen fand, nochmals auf 
feinen Antrag zurüdzutommen. „Ich bitte Sie“, erklärte er, 
„überjehen Sie nicht, daß es in meinem Antrag heißt, der 
Nationalverjammlung ſei die Berathung und Beſchlußfaſſung 
einzig und allein zu überlaffen, und denken Sie fih das Wort 
überlaffen mit ganz großer Schrift gedrudt. Sie werden dann 
finden, daß diejer Antrag feinen Zwang gegen die National: 
verlammlung üben will, jondern ihr durchaus überläßt, nachdem 
fie mit ihrem Geſchäfte fertig geworden ift, darüber Verträge 
mit den Fürſten abzujchließen oder nicht!” Dieſe Haarjpalterei 
mit dem Begriffe des Wortes „überlaflen“ war in ihrer viel: 
deutigen Unbeftimmtheit ganz nad) dem Herzen der Verfammelten ; 
der Antrag Soirond wurde angenommen. 

- Während deſſen war Itzſtein zurückgekommen, um dem Haufe 
die frohe Hunde zu überbringen, daß die Republikaner in Kurzem 
wieder in der Paulskirche ericheinen würden. Ehe dies jedoch 
erfolgte, gelang es einem Herrn Pittichaft aus Mainz, allerdings 
unfreiwilliger Weije, die gedrüdte und erregte Stimmung der 
Berfammelten in allgemeine Heiterkeit zu verwandeln. 





ı In einer Anmwandelung trodenen Humors, die nur zu jelten bie 
Dede feines weitihweifigen Werkes unterbricht, ſchildert Laube (1, 110f.) 
Pittihafts Auftreten wie folgt: „In diefem Augenblide (ala v. Itzſtein 
endete) wurde die Aufmerkſamkeit abgelenft durd einen pantomimiſch 
erfihtlichen Kampf, welchen der Präfident mit Herrn Pittihaft aus Mainz 
focht und welcher in das tragiiche Geftändniß des Präfidenten ausbrad), 
Herr Pittichaft gebe durdaus feine Ruhe und wolle mit einem Antrage 
hervor! Unbeichreiblider Lärm. Die Natur will ihr Recht.“ — Ein 
unerwartetes Ende fand Pittihafts Rede, als er zu folgender fühner 
Wendung gelangte: „Ich Tage alio 25 Jahre zur Wahlfähigkeit — jeder 
theinheifiiche Jurift weiß aud, daß man fi) vor 25 Jahren aud nod 
niht einmal ohne die ausdrüdlihe Einwilligung der Eltern vermählen 
darf und ift das nicht eine große politiihe Vermählung, die man mit 
dem Staate eingeht, wenn man eines feiner berathenden Mitglieder ift? 
Was endlich Herr Vogt vor mir gejagt hat, jo ftimme ich in der Hinficht 
ganz mit ihm überein, daß die Wahl ganz aus dem Marke des Volkes 
hervorgehen muß, aber ich ftimme nicht für 21 Jahre, weil da die Blüthe 
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Inmitten diefer fruchtlojen Verhandlungen famen wirklich 
die abtrünnigen Hederianer wieder in den Saal. Wie ſie ihre 
Zurückkunft auffaßten, ſprach Heder, der ſofort die Tribüne 
beitieg, mit den Worten aus: „Es ift uns heute früh durd 
Herrn von Itzſtein mitgetheilt worden, daß die hier Verſam— 
melten den Beihluß gefaßt haben, uns einzuladen, an der Ber: 
jammlung wieder Theil zu nehmen.“ — 

Bon einer Einladung war nun allerdings nicht die Rede 
geweien und die Majorität fühlte ſich durch dieje ſelbſtbewußten 
Worte des Demofratenführers unangenehm berührt; doc hatte 
der ganze Zwiſchenfall wenigitens das eine Gute, daß man fi 
bemühte, ein etwas rajcheres Tempo in die Verhandlungen zu 
bringen. Nach abermaligem nußlofen Hin: und Herreden ließ 
man endlich von der Berathung einer «magna charta> ab, 
ohne daß e3 zu irgend einem beitimmten Beichluffe gefommen 
wäre. Immerhin war jedod dadurd, daß man alle dieſe Fragen 
der fünftigen Nationalverfammlung zur „Prüfung und geeig- 
neten Berüdfichtigung“ empfahl, der Boden zu der über ein 
halbes Jahr dauernden Berathung der Grundrechte geebnet, mit 
welcher in der Folge das Parlament der Paulskirche jeine oft: 
barjte Zeit vergeudete. 

Eine furze Pauſe trat ein, dann wurde die widhtigite Auf: 
gabe, die noch übrig war, die Wahl des Ausſchuſſes, beendet, 
den Die erboften Radifalen als die „permanente Nichtpermanenz“ 
bezeichneten. Set es aus Unmuth über das eigenmädtige Auf: 
treten der Sederianer, jei e8 aus politiiher Unduldjamteit, 
jedenfalls wurde feiner der radikalen Führer, die am vorher: 
gehenden Tage die Kirche verlaffen, in den Ausſchuß gewählt. 
Die meiften Stimmen, 457, erhielt Wiesner aus Oeſterreich, 


noch zu friih ift! — Sie werfen fih auf die Höhe platoniſcher Politik, 
und Eie wiſſen doch, dab dieſe jo wenig realifirt werden kann als die 
platoniihe Liebe, indem alädann der Staat ohne Nahlommenihaft 
bleiben würde —.“ 

„An diefer Stelle“, berichtet Laube (I, 112), „entſchied ih Pittichafts 
Schickſal. Sogar der Stenograph hat ſich gemüßigt gefunden, die Situation 
mit dem Ausdrucd «ungeheure Heiterfeit» zu bezeichnen, und jeitdem hatte 
man Pittihaft wohl noch einigemal auf den Stufen der Rednerbühne, ja 
auf der Rednerbühne ſelbſt geliehen, aber nie wieder gehört,“ 
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dann folgte von Itzſtein mit 443, Blum mit 435, Jakoby mit 
396 Stimmen, während ein tückiſcher Zufall e8 wollte, daß Heder, 
gerade als beabjihtigte man ihn zu verhöhnen, mit 171 Stim: 
men al 51., Struve mit 100 als 62. bei der Wahl zum 
Fünfzigerausſchuſſe durdfielen. Daß dies geihah, zeigte von 
großer politiiher Unklugheit der liberalen Majorität; indem 
man gewiffermaßen oftentativ Heder und jeine Freunde bei ber 
Wahl überging, fte abfihtlih ihre Minorität fühlen ließ, riß 
man den nothdürftig überdedten Zwiejpalt von Neuem auf und 
trieb die badiſchen NRadikalen dazu, vom Bereich der Reden zu 
dem der Thaten überzugehen. Es ift anzunehmen, daß Heder, 
hätte er damals Sig im Ausihuß gefunden, nicht zu dem Ent: 
ihluffe gefommen wäre, im Seefreis das Banner der Republit 
zu entrolfen, und andererjeitS hätte eine geringe Anzahl ent: 
Ihlofjener Männer, wie es die Hederianer troß ihrer geringen 
politiichen Einfiht waren, nur belebend und fürdernd, aljo vor: 
theilhaft auf die Verhandlungen des Ausſchuſſes wirken fünnen. 

Mit der Wahl diefer Kommiſſion, welche ſich alsbald fon: 
ftituirte und Soiron zum Vorſitzenden ernannte, war die Thä- 
tigkeit des Vorparlamentes zu Ende Man hatte bei diejer 
Gelegenheit fih noch einigermaßen über die Lage der Deutichen 
in Poſen und in den ruſſiſchen Djtleeprovinzen ereifert, dann 
ihloß der Präfident Mittermaier gegen vier Uhr Nachmittags 
die Sitzung. 

Was war der Erfolg der ganzen Verſammlung geweſen? 
Man muß fi hierzu klar machen, wa3 fie bezwedte. Offenbar 
jollte fie zunächſt eine Einigung und Verftändigung der ge 
jammten liberalen Strömungen in Deutichland bewirken. Schon 
der erſte Tag hatte gezeigt, daß dies nicht möglich war, daß 
fih zwei Parteien gegenüberjtanden, die ihre Bejtrebungen um: 
möglid in einem Programm zujammenfaflen konnten. 

Was die Republikaner wollten und dachten, war Har. Sie 
betrahteten das Vorparlament als die Zentralleitung der Re: 
volution, als einen auf deutiche Verhältniſſe übertragenen 
Wohlfahrtsausſchuß, der jobald als thunlich einen vollitändigen 
Umsturz des Beftehenden proflamiren jolltee Nur über die 
Wahl des Zeitpunktes gingen hier die Meinungen auseinander; 
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die Ungeduldigen und Schwärmer, Heder und Genofjen, hielten 
die Gelegenheit bereits für gefommen, die nüchterner Blidenden, 
ein Karl Vogt und Andere, erfannten, daß jeßt noch feine 
Ausfiht auf Gelingen eines jolhen Planes ji. Man muß 
zugeben, daß Heder von feinem Standpunkte aus Recht hatte, 
wenn er fagt!: „Die Lehre der Gejchichte, daß, wer die Bahn 
der Revolution betritt und zögert, unterhandelt, ftatt fie zu 
vollenden, der Reaktion die mwichtigiten Dienfte leiftet, war ſpur— 
[08 an jener revolutionären Verfammlung, die fi bemühte, 
fonjervativ zu fein, vorübergegangen”, allein jein eigenes Ber: 
halten ift dadurch nicht entjchuldigt; denn auch er zögerte unt 
unterhandelte und wußte fo wenig als feine freunde, was er 
eigentlih wollte. Sein Austritt aus dem Parlament war unter 
dieſen Umſtänden unbejonnen, jein Wiebereintritt ftellte den 
ganzen Schritt als einen Akt kindiſcher Empfindlichkeit dar; er 
zeigte, daß ein Mann, der fich jo leicht durch wechjelnde Ein- 
drücke beeinfluffen ließ, in feiner Weile das Zeug dazu beſaß, 
eine Verſammlung von 5—600 aufgeregten Menſchen zu terro: 
rifiren, wie e8 fein Plan war’. 

immerhin lag jedoh in der Auffaffung der Radikalen, die 
in Folge der Revolution eigenmädtig zujammengetretene Ber 
jammlung al3 eine revolutionäre aufzufaflen, eine unbeftreitbare 
Logik; was aber die milder Gefinnten von der Thätigfeit des 
Parlaments dachten, war, kurz gejagt, ein Nonfens. Folge— 
richtigerweife hätten fie, indem fie den Antrag der Linken, 
fi für jouverän zu erklären, befämpften und ablehnten, für 
ihre eigene Perſon das Gegentheil thun, d. 5. die gefegliche 
Macht der Fürften anerkennen und ſich denjelben als eine be 
rathende, lediglich geduldete Behörde an die Seite ftellen müſſen, 
allein wo wären dann die „März: Errungenichaften“ geblieben? 

Statt deifen griff man zu dem beliebten Hülfsmittel infe— 
riorer Geifter, zu der halben Maßregel. Man erklärte die 


ı Die Erhebung bes Volkes in Baden, ©. 24. 

: Man muß hier Scherr beiftimmen, der in feiner, Mißverſtändniſſe 
ausſchließenden, Schreibart (II, 1, 25) meint: „Wenn Hecker und Struve 
Alles, was von Terrorismus in ihnen, zufammengethan hätten, es würde 
nicht ausgereihht haben, auch nur einen Floh zu terrorifiren!* 
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Verfammlung für ſouverän und die Fürſten gleichfall3 für ſou— 
verän und ftellte das Prinzip der „Vereinbarung“ zwijchen 
beiden auf, was im wejentlichen auf die frage hinauslief, wer 
ihlieglih der Stärfere jein werde, die deutſchen Fürften mit 
ihren Hunderttaufenden von Soldaten, ihren Geld= und jonftigen 
Madtmitteln, oder eine Verfammlung von einigen Hundert Red: 
nern. Das ift nicht nur die Geihichte des Worparlamentes, 
Jondern aud der Frankfurter Nationalverfammlung und ber 
deutihen Einheitsbewegung von 1848 überhaupt; denn es ge 
hörte mehr als Naivetät dazu anzunehmen, die Fürften würden 
aus reiner Freiheitsbegeiſterung eine jolche Nebenregierung dulden, 
jobald fie die Macht beſaßen, fie zu entfernen. 

Erflärlih wird diejes ganze konfuſe Verfahren des Bor: 
parlaments, welches jpäter die maßloſeſten Angriffe erfuhr!, 
dur den einen Umſtand, daß ſich in demjelben feiner jener 
überlegenen, unmiderjtehlich mit fich fortreißenden Geiſter fand, 
wie fie ſonſt die Weltgeichichte in ſolchen Lagen bereit zu halten 
pflegt. Deutſchland hat in diefer fritiichen Zeit feinen Mirabeau 
gefunden; die bedeutenditen jeiner damaligen Führer, ein Hein- 
rih von Gagern und Andere, waren ehrenmwerthe und fluge 
Männer, aber nicht im entfernteiten einer ſolchen Aufgabe ges 
wachen ?. 

Damals freilih gab man ſich ſolchen trüben Gedanken nicht 
bin, jondern war höchlichſt zufrieden. „Dreißigipaltig und un— 
geübt“, meint Laube, „kam frei und formlos mit der Winde: 
braut ein erſtes deutiches Parlament zufammen und bildete fich 
und geftaltete fich dergeftalt, daß binnen vier Tagen jeine Auf: 
gabe gelöft war. Wir fünnen ohne Unbejcheidenheit behaupten: 
das war tüchtig und gereicht dem deutſchen Volk zur Ehre.“ 


. + Scherr (II, 1, 45): „Kurz, eine ſolche Verlogenheit und Unredlich— 
feit, wie ber Liberalismus fie im Borparlament und jpäter entwicdelte, 
eine folhe aus Unverftand und Anmaßung zufammengemanihte Mon— 
ftruofität, ein folder Rattenfönig von Dünfel und Ohnmadt, von Prahl- 
hanferei und Feigheit hat fürwahr jelten die Augen denfender Menſchen 
beleidigt ! — 

: „Welhe Zeiten! Welche Armuth, daß ein jo mittelmäßiger Kopf 
wie ih zu ſolcher Rolle fommt!* rief Gagern jelbjt aus. (Das Leben 
des Generals F. von Gagern, von Heinrich von Gagern. Bd. II, ©. 668.) 
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Was jollten fol naiver Zuverficht gegenüber die jhon damals 
laut werdenden Mahnungen der Schwarzjeher nutzen? 

Mit ihren Bäften feierte die alte Reichaftadt die Gründung 
des deutichen Parlamentes. „So feitlih und jungfräulich froh 
it Frankfurt nie wieder gejehen worden als jenen Abend, da 
der Frühling durch die Lüfte und der Fackelzug, der Gelang 
aus taujend Kehlen durch die Straßen ging, vor jedem Zug: 
wind geihüßt durch die hundert und aber hundert jchwarz-roth: 
goldenen Fahnen, das wiedergefundene, damals noch unentweihte 
Sammelzeichen des neuen deutſchen Reiches. E3 waren die Tage 
der Jugend, die Stunden der eriten ſchwärmeriſchen Liebe. Sie 
fünnen nicht bei uns bleiben; es jchreitet die Zeit, und Die 
Mühen und jauren Stunden werden feinem Lebenden erlaffen. 
Bis zum nächſten März ſollte ſich ein Menjchenalter, ein ganzes, 
entfalten mit all jeinen Wechſeln, feinen Enttäufhungen und 
Erfahrungen.“ 
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— er Freiheitsſturm des Jahres 1848 kam zu ſpät für das 
polniſche Volk; denn ſchon zuvor hatte es in vergeblichen 
Aufſtandsverſuchen den Reſt ſeiner durch den jahrzehnte— 

langen Kampf mit den Theilungsmächten faſt gebrochenen Kräfte 

in einem ausſichtsloſen Unternehmen vergeudet. 

In Ruſſiſch-Polen war nach dem Aufſtande von 1830 die 
Ruhe des Friedhofes eingetreten, in den öſterreichiſchen und 
preußiſchen Theilen des Landes aber, und namentlich in dem 
letzten Reſte des einſtigen Königreiches, in dem Freiſtaat Krakau, 
entſpann ſich in den dreißiger und vierziger Jahren eine thätige 
und unermüdliche Agitation. Während früher der Adel der 
Hauptträger des Freiheitsgedankens geweſen war und in dem 
Warſchauer Aufſtand von 1830 die leitende Rolle geſpielt hatte, 
zeigte jetzt die Bewegung vorwiegend einen demokratiſchen Charakter, 
gegen welchen eine weitere, von den Jeſuiten beeinflußte Strömung 
nicht aufzukommen vermochte. Der Hauptſitz der Propaganda 
war Paris; auch die deutſchen Univerſitäten dienten als Ver— 
ſammlungspunkt, während die Agitation in Krakau ſelbſt ſeit 
der 1836 erfolgten Beſetzung durch die Oeſterreicher ziemlich 
lahm gelegt war. Unter den Führern ragten vor Allem Mieros— 
lawski und Libelt hervor. 
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Ehe noch das Unternehmen zu einer Reife gebiehen war, die 
einige Ausficht auf Erfolg verſprach, entihloß man fi, im Beginn 
des Yahres 1846, Loszujchlagen. In der That gelang es in 
Krakau, wo fich der Arzt Tyſſowski zum Diktator erklärte, die 
ſchwachen öſterreichiſchen Kräfte zu vertreiben und die Unab: 
‚hängigfeit zu proflamiren,; allein der Freiheitstraum war von 
kurzer Dauer. Nach zwei Wochen bereits bejegten Truppen der 
Theilungsmädte die Stadt, die nunmehr endgültig unter öfter: 
reichiſche Herrichaft fiel. Tyſſowski wurde nad Amerika entlaffen. 

In den übrigen öfterreihiich:polnifchen Landestheilen nahm 
die Bewegung eine für die Verfchworenen höchſft unerwartete 
Wendung; die von ihren Grundherren ſchwer gebrüdten und 
mißhandelten ruthenifchen Bauern madten, ftatt fi) dem Auf 
ruhr anzujchliegen, gemeinfame Sache mit der Anfangs ganz 
faflungslofen Regierung, und eröffneten ihrerjeit3 einen an 
Gräueln aller Art reihen Vernichtungskrieg gegen die polniſchen 
Edelleute. Den Eaiferlihen Beamten fehlte. die Kraft wie der 
Wille, diefen Szenen, die namentlih im Tarnower Bezirke fih 
abſpielten, energiich entgegenzutreten. Sie jahen es ruhig mit 
an, wie zu Hunderten die galiziichen Herrenhöfe in Flammen 
aufgingen, die Grundbefiter, auch wenn fie gar nicht am Auf 
ruhr betheiligt waren, ermordet wurden und völlige Anardie 
im Lande herrſchte. Erft als der Graf Stadion die Leitung 
der Dinge übernahm und das Standredht verfündet wurde, trat 
eine gewiſſe Ruhe ein, doc geſchah auch jetzt Nichts, was in 
durchgreifender Weile die durch den Aufruhr aufgededten jozialen 
Schäden hätte austilgen fönnen. 

In Preußen hatte die ganze Inſurrektion ihren Anfang 
nehmen ſollen; es lag im Plane der Verſchworenen, fich hier 
mittels eines kühnen Handftreiches der Feſtungen Pofen und 
Thorn zu bemädtigen, und dann, nad einem von Mieroslawski 
ausgearbeiteten ?Feldzugsplan nicht nur die Unabhängigkeit von 
Preußen zu erzwingen, fondern auch von hier aus den Aufruhr 
nah Ruffiih: Polen zu tragen. Auch hier mißglüdte das Vor: 
haben völlig; die preußiichen Behörden waren auf ihrer Hut 
und nahmen, ehe noch die Revolution zu eigentlihem Ausbrud 
fommen fonnte, den größten Theil der Verſchwörer feit. 
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Im Sommer 1847 begann in Berlin die Verhandlung gegen 
die Verhafteten, unter denen ſich auch Mieroslawski und Libelt 
befanden, ein Monſtreprozeß mit Hunderten von Angeklagten 
und Zeugen, wie ihn die preußiiche Hauptſtadt noch nicht ge- 
jehen hatte. Die Situngen des Gerichtshofes waren öffentlich, 
und nicht nur in Preußen, fondern auch in ben anderen 
deutihen Staaten und dem Ausland folgte man mit gejpanntem 
ntereffe den Verhandlungen und dem Ausgang des Prozefies. 

Der Gerichtshof verurtheilte Mieroslawski und fieben jeiner 
Genoffen zur Tobdesftrafe, die jedod) vom König Friedrich Wilhelm 
in Gefängnißhaft umgewandelt wurde, und erfannte gegen etwa 
fünfzig der übrigen Angeflagten auf fFreiheitsentziehung ver- 
ihtedener Dauer, während weitere 135 Polen freigefprocden 
wurden. Die Gefängnißhaft der Inſurgenten dauerte nicht 
lange; wie berichtet, bradhte ihnen jchon der März des nädjiten 
Jahres die Begnadigung, die ihnen übrigens nad der allge 
meinen Erwartung auch ohnedies in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit zu Theil geworden märe. | 

Auch die öfterreihiiche Regierung ftellte im Laufe des Jahres 
1847 dur mehrfahe Hinrihtungen in Lemberg und ähnliche 
Mapregeln die Ruhe wieder her. 

Die Zerfplitterung der Kräfte, die durch den verfrühten Auf: 
fand von 1846 hervorgerufen war, macht e8 begreiflih, daß 
gerade in den polnijchen Ländern die Bewegung fich erit bilden 
und ordnen, daher auch jpäter eintreten mußte. Don allen 
Seiten, namentlid) aus Frankreich, eilten die Emigranten nad) 
Ihrer Heimat; fie fanden bei ihren Reiſeplänen meift das 
bereitwilligfte Entgegenfommen der Regierungen, die weniger 
von der Freiheit Polens begeiftert al3 von dem Wunſche erfüllt 
waren, die gefährlichen Gäfte auf gute Art los zu werden. Die 
deutichen Demokraten jauchzten jelbitredend überall den „polnijchen 
Brüdern” zu und ſchwärmten für Polens Wiederherftellung. 

Im Großherzogtfum Pofen nahm die Bewegung zunädjit 
einen durchaus legalen Charakter an. Am 20. März, alſo fait 
unmittelbar nach Beendigung des Kampfes in Berlin, begab ſich 
eine Deputation, aus dem Grafen Mielzynsti, dem Buchhändler 
Stefanski und dem Landichaftsdireftor von Brodowski beitehend, 
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zu dem Oberpräfidenten von Beurmann und erwirfte von ihm 
die Erlaubniß, dem Könige eine Petition zu unterbreiten, welde 
eine nationale Reorganijation des Großherzogthums in ruhiger 
geleglicher Entwidelung und unter dem Schirme Seiner Majeftät 
befürwortete. Eine Abordnung, an deren Spite der Erzbiichoi 
von Przyluski ftand, überbrachte die Bittihrift nach Berlin, wo 
fie gerade zu dem für ihre Pläne günftigften Zeitpuntte, in 
dem allgemeinen Freudentaumel über die „Märzj:-Errungen: 
Ihaften“, eintraf. Die Regierung war in diefen Tagen zu allen 
Bewilligungen bereit; ſchon am 24. erjchien ein königlicher 
Erlaß, der, zwei Tage jpäter durh ein Minifterialichreiben er: 
gänzt, die Wünfche der Polen zu erfüllen verſprach, jedoch Ruhe 
und Gejeglichkeit zur Vorbedingung madte; eine Reorganiſations— 
fommilfion, aus Deutſchen und Polen gemiſcht, jollte die Ber: 
hältniffe in Gemeinschaft mit dem Oberpräfidenten ordnen. 

Inzwiſchen aber hatten die Polen bereits auf eigene Fauſt 
mit der Umänderung des Beitehenden begonnen; an demjelben 
Tage, an welchem die Petition an den König geitattet wurde, 
trat in Pofen ein „Nationalcomite* zujammen, das alsbald 
ganz offenkundig die Serrihaft im Lande an ſich zu reißen 
trachtete. Dasfelbe beitand aus zehn Perjonen, die man wohl 
abjichtlih, um den alten Zwiſt zwiſchen der polniſchen Ariftofratte 
und Demokratie zu vermeiden, aus allen Ständen gewählt hatte. 
Unter Anderem gehörten drei Geiftliche, ein Schlofler, ein Literat 
dem Comité an, in dem ſich auch ein deuticher Advokat befand; 
jeines ehrlichen Namens „Krauthofer” ſich in diejer ſlawiſchen 
Geſellſchaft ſchämend, nannte ſich der Letztere Krotowski. Er 
zählte bald zu den Hauptführern der polniſchen Partei und den 
thätigſten Feinden der deutſchen Kultur. 

Die Hauptſtadt der Provinz befand ſich am 20. März, an 
welchem dieje eigenmächtig zufammengetretene Behörde ihre erfte 
PBroflamation erließ, in einem jehr erregten Zuftand; das Militär 
war fonfignirt, Volksmaſſen durchzogen die Straßen und ſammelten 
fih namentlih an dem Bazar an, welcher am folgenden Tage 
von den Truppen bejeßt wurde. Am Abend des 21. war die 
ganze Stadt aus Anlaß der politiihen Amneſtie illuminirt, am 
22, langte bereits ein Theil der befreiten Polen an und wurde 
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vom Volke unter Jubelgeſchrei durch die Straßen geführt. 
Ebenjo ging e3 in den folgenden Tagen zu; ohne daß es zu 
eigentlichen Exzeſſen kam, herrichte eine fortdauernde Aufregung ; 
am 27. wurde eine Zodtenfeier für die gebliebenen Berliner 
Barrifadenfämpfer abgehalten und der Pole Dr. Libelt traf, von 
Berlin fommend, ein; am 28. endlich erſchien der Hauptheld 
der polniihen Bewegung, Ludwig Mieroslawski, in der Stadt; 
eine unabjehbare Menjchenmenge war ihm entgegengezogen und 
esfortirte ihn zum Rathhaus, von deilen Terraſſe aus er eine 
Anſprache an das Volk hielt. 

Es hatte bisher noch ein ziemliches Einvernehmen zwiſchen 
der deutichen und polnischen Bevölferung geherriht; als aber 
jegt durch das Eintreffen der bisher inhaftirt gewejenen Partei: 
häupter die Bewegung eine thätige und bewußte Leitung erhielt, 
fteigerte ji) die Spannung von Tag zu Tag. 

An vielen Orten waren die Behörden bereit3 madtlos; die 
Proflamationen des Poſener Comites wurden im ganzen Lande 
vertheilt, herumreifende polnische Gutsbeſitzer verbreiteten Ge: 
rüchte, die preußiſche Regierung in Poſen ſei zurücdgetreten, das 
Land frei, der Kampf gegen Rußland ftehe vor der Thüre. Es 
bildeten fi) Kreiscomites, die das Pojener Nationalcomite als 
Behörde anerkannten, die Thätigfeit der Landräthe wurde ge: 
hindert, jogenannte Kreisdeputirte oder Bezirkskommiſſäre traten 
an ihre Stelle, vielfah wurden die preußiichen Adlerichilder 
herabgerifien, die Kaſſenbeſtände verfiegelt, Belanntmahungen 
und Rundjchreiben der preußiichen Regierung unterdrüdt oder 
für gefälfcht erklärt. Ganz bejonders aber wurden überall, jogar 
in Poſen jelbit, Werbungen und Aushebungen behufs Bildung 
einer polniihen Nationalarmee betrieben, die Mannichaft ein: 
ererzirt, Waffen herbeigeſchafft, Alles in der ausgeiprochenen 
Abfiht, gegen Rußland zu Telde zu ziehen. Die Bewegung 
beichränfte fich nicht auf Poſen, fie griff auch nad) der Provinz 
Preußen hinüber, wo die Polen in einer Berfammlung zu Briefen 
erklärten, ganz Weitpreußen mit Danzig und Elbing dem neu 
zu errichtenden Königreich Polen einverleiben zu wollen. 

Angefihts diejer polnischen Beſtrebungen machte fich eine 
heitige Reaktion der Deutichen gegen die in dem Föniglichen 


302 VII. Abſchnitt. Die Wirren im Großherzogthum Poſen. 


Erlaſſe vom 24. in Ausficht geftellte nationale, d. h. polntice 
Reorganilation geltend. Eine Reihe von Mtonftrepetitionen aus 
den deutichen Theilen des Landes erhob Einiprache gegen eine 
Mapregel, in Folge deren fünftig die deutiche Bevölkerung in 
einer preußilchen Provinz höchſtens mehr als geduldet be 
tradhtet wurde. 

Der Ausbruch eines Bürgerfrieges rüdte immer näher, ohne 
daß die Negierung die Kraft zu entjchloffenem Vorgehen fand. 
„Beide. Theile verlangten mit gleihem Ungeftüm von der Re 
gierung enticheidende Maßregeln gegen das Treiben ihrer Gegner. 
Entgegengejegte Anträge Ereuzten fih. Die Polen forderten die 
Abberufung derjenigen höheren Militär: und Givilbeamten, in 
welchen die deutjche Bevölkerung ihren Anhalt und eine Bürg 
Ihaft erblidte, ihre Intereſſen von der Regierung nicht preis, 
gegeben zu jehen. Die Polen verlangten Entfernung des preu: 
Bilchen Militärs, während fie ſelbſt aller Orten Aushebungen 
vornahmen und zum Theil erzwangen, während fie in der Stadt 
Poſen militäriiche Ererzitien anjtellten und im Namen einer „Pol: 
niſchen Republif” preußifche vorrüdende Truppen aufforderten, 
zurüdzuweichen!“. Sehr gefördert wurde die Sache der Polen 
noch außerdem durch die Bemühungen einer Anzahl kurzfichtiger, 
deuticher Demokraten des Großherzogthbums, die in Angriffen 
gegen die preußiſche Säbeldiktatur und Beamtenherrichaft die 
Slawen überboten?. 

Die deutichen Behörden erfannten die Nothwendigfeit eines 
militäriſchen Einfchreitens; in dem legten Drittel des Mär; 
wurden aus den Truppen des 2., 5. und 6. Armeecorps ftarke 
Detahements bei Pojen, Bromberg, Gnejen zujammengezogen, 


Denkſchrift, ©. 14. 

2 In der Schrift von Senft, ber fich jelbft einen „Deutjchen des 
Großherzogthums Poſen“ auf dem Titelblatt nennt, finden fih Stellen, 
wie: „Die Deutſchen in Polen haben nur das Recht der Uebermadt für 
fih, jolange Deutichland, insbefondere Preußen, ihren unverihämten An: 
forderungen jeine Bajonette leiht“ (6, 7), oder: „Wir möchten dem 
deutichen Adel deshalb auch den polnischen zum Vorbild empfehlen, denn 
der jucht den Adel wenigitens nicht im «von», in der gejchnürten Taille 
und dem gewichſten Schnurrbart.“ Sole Erfcheinungen wie dieſer 
„Deutſche“ waren nicht vereinzelt, 
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Pofen jelbft am 3. April in Belagerungszuftand erklärt. Den 
Oberbefehl führte der fommandirende General des 5. Corps, 
Generallieutenant von Colomb. Andererjeit3 Hatten auch die 
Polen ihre Rüftungen eifrig betrieben; in einer Reihe von 
Lagern, namentlich bei Trzemeszno, Wreſchen, Pleſchen, Schroda, 
Kions und Welna, waren zu Anfang April nahe an 10000 
Mann, größtentheild allerdings nur mit Lanzen und Senjen 
bewaffnet, vereinigt. 

E3 war nod nicht zum Kampfe gefommen, fondern bie 
Preußen beobadteten noch eine von den Polen — wie ftets in 
ſolchen Fällen — als Schwäche ausgelegte zurüdgezogene Haltung, 
ala man fih in Berlin entichloß, den Weg der DBermittelung 
und Berfühnung einzujchlagen. 

Schon am 25. März hatten die Polen um die Entjendung 
des Generalmajord von Willifen nah Poſen gebeten, eines 
Dffiziers, der ſich bei Gelegenheit feiner früheren Dienjtthätig: 
feit als Generaljtabschef des 5. Armeecorps durch feine Sym— 
pathien für die Polen in hohem Grade die Zuneigung der 
Leteren erworben hatte. Ihre Bitte hatte damals feine Er: 
hörung gefunden; allein in einem 5 Tage darauf ftattgefundenen 
Minifterratd wurde die Sache nochmals in Erwägung gezogen 
und beſchloſſen, den General mit ausgedehnter Vollmacht nad 
dem Großherzogthum zu entjenden. Am 3. April erhielt Wil 
liſen jeine Inftruftionen; er wurde zum königlichen Kommiſſarius 
und, an Stelle des Oberpräfidenten, zum Vorſitzenden der Re 
organiſationskommiſſion ernannt und bevollmächtigt, in folgenden 
Punkten den Wünfchen der Polen entgegenzufommen. Es durfte 
ein Eingeborener polniſcher Nationalität an die Spite der Ber: 
waltung treten, im Uebrigen aber jollte Jedem in feiner Mutter: 
ſprache Recht und Gejeg zu Theil werden. Weiterhin jollte 
Williſen die Landräthe durch Neuwahlen mit Betheiligung der 
Stadt: und Landgemeinden durch andere erjegen, die Polizei 
den Wünſchen der Gemeinden gemäß organifiren, endlich auch 
Anträge auf etwaige Abänderungen der Militäreinrichtungen 
entgegennehmen, ſtets aber — und dies war bejonders betont — 
die deutiche Nationalität in jeder Weile berückſichtigen. 

Noch am 3. April reifte der General ab; feine Aufträge 
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waren, wie man fieht, jo gefaßt, daß er eigentlich in der Er: 
füllung feiner Miſſion freie Hand hatte. Wie er fi die Aus: 
führung jeines Vorhabens dachte, hat er der Deffentlichfeit nicht 
vorenthalten. „ch habe mich nie von der Anficht losmadıen 
fönnen“, ſchreibt Willifen, „daß unſere Herrſchaft über Polen 
auf nichts Anderem beruhe ald auf der Gewalt, und daß fie 
mithin unermeßlihe Pflichten auferlege, vor Allem aber die der 
ewigen Milde, des beftändigen Vergebens und Vergeſſens. Das 
Unrecht des Nechtes der Gewalt kann nur jo auf eine endlidhe 
Vergebung hoffen und jo zulett zum Rechte werden !“. 

Selten wohl ift aus einer an ſich richtigen Erfenntniß ein 
widerfinnigerer Schluß gezogen worden. Daß der General von 
einem imaginären „Rechte“ jpricht, zu welchem das „Unredt 
des Rechtes der Gewalt” durch Milde emporgehoben werben joll, 
ift bei der völligen Verwirrung ber Begriffe über Macht und 
Recht, die damals in allen Köpfen herrſchte, wohl erflärlid, 
weniger aber der Umſtand, dag Williien den alten und ewig 
wahren Grundjaß leugnet, daß Jeder, Menſch oder Staat, die 
Konjequenzen jeiner eigenen Handlungen tragen muß. Polen 
war mit dem Schwerte erobert; es konnte und fann, jolange 
es Polen bleibt und nicht von Deutichland und Rußland auf: 
gelogen wird, nur dur das Schwert behauptet werden. 

Daß man jett einen ganz verkehrten Weg einichlug, und 
ein Land, das man durch Jahrzehnte vergewaltigt und unter: 
drüdt, durch neue Beweile der Milde und Gnade zu verjühnen 
hoffte, daran trug allerdings nicht Willifen, jondern die ſchwan— 
fende preußiiche Regierung die Schuld. Wohl aber muß man 
es dem General zum Vorwurf machen, daß er von vornberein 
mit einer befonderen Vorliebe für die Polen und Mikadtung 
jeiner Landsleute nad) Polen fam. Sein Gegner von Voigts 
trifft das Richtige, wenn er meint, daß Willifen „eingenommen 
durch die beitechenden Eigenſchaften, melde die Polen in den 
gejelligen Beziehungen zu entmwideln vermögen, ſich zu geneigt 
zeigte, diefe Eigenschaften des Umgangs mit den Eigenjdaften 
zu verwechjeln, welche eine Tüchtigkeit im Staats- und Kriegs: 
weien begründen”, 

ı Willijen, Alten, 13, 
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Eine weitere Schwierigkeit lag darin, daß Willijen den Rang 
eines Generalmajor bejaß, aljo militäriih unter dem Com: 
mandeur in der Provinz, dem Generallieutenant von Colomb, 
Hand und fein Verhältniß zu dem Oberpräfidenten fein ganz 
geregelte war, wenn aud das Minifterrum die Militär: und 
Givilbehörden der Provinz angewieſen hatte, den Anforderungen 
des Generals nachzukommen. 

Mar jo von vornherein die Stellung Willifens eine unklare, 
jeine Aufgabe ſchwer und undankbar, jo war er ſelbſt auch nicht 
der Mann, folder "verwidelter Verhältnifie Herr zu werden. 
Er war, wie ihn jeine Thaten und feine Schriften zeigen, ein 
zu Bhrajen geneigter TIheoretifer, der ſich ſtets durch Worte und 
äußeren Schein beſtechen ließ und von den Polen völlig Hinter 
das Licht geführt wurde. 

Ueber Breslau reifte der General nah) Polen und zwar 
abjichtlich durch die von den Inſurgenten bejeßten Gebiete. „Als 
ih auf meiner Reife am 5. gegen Mittag in Nawicz anfam“, 
erzählt er, „ſagte man mir, es jei unmöglich, den fürzeren Weg 
über Goſtyn und Schrimm zu fahren, weil Kröben und Goftyn 
von den Inſurgenten bejeßt jeien, Gerade das aber wurde für 
mid die Veranlaſſung, diefen Weg zu nehmen; ich wollte gleich 
die erite Gelegenheit benußen, mit eigenen Augen zu jehen. 
Bald fühlte ih, daß die Miene des Landes fi verändere, es 
war wie im Krieg zwiſchen den Vorpoſten beider Armeen, uns 
heimlich, jtill und öde; man jah nur einzelne ängjtliche Gefichter, 
die ſich wunderten, eine preußiiche Uniform jo allein fahren zu 
jehen. Kröben ſchien wie ausgeltorben. Während des Pferde: 
wechjels, der jehr lange dauerte, ließ ſich plößlich unter dem 
Titel eines Oberjten der Anführer der polniihen Truppen des 
Ortes, wie er fih nannte, melden. Er mochte von dem Pojitz. 
halter meinen Namen erfahren haben, war jehr höflid und bat 
mich, eine Schildwaht anzunehmen. Als ich es ablehnte, bat - 
er, jeine Truppen vorführen zu dürfen; ich fonnte das noch 
weniger annehmen, objchon ich jehr begierig war, fie zu jehen. 
Ich wußte nicht recht, wollte man mic ald Gefangenen zurüd- 
halten oder mir eine Ehre erzeigen, als ich bemerkte, daß ſich 
Bewaffnete auf dem Plate jammelten und man mir zwei Schild: 
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wachen vor die Thüre ſetzte. Auf meine Frage, was denn diele 
Bewaffnung zu bedeuten habe, erhielt ich nur jehr ungenügende 
Antworten, und auf meine Ermahnung, die Leute in ihre Heimat 
zu ſchicken, da mir das ganze Unternehmen wenig vernünftig 
erichtene, gaben die Führer das zwar gerne zu, behaupteten 
aber, ohne Befehl des Nationalcomites es nicht zu können.“ 

„Unterdeflen waren endlich die Pferde gelommen, und man 
ließ mich ungehindert, unter Höflichfeitsbezeugungen und Ber 
fiherungen, daß man meinen Befehlen gewiß überall Folge 
feiften würde, weil man mir vertraue, ungehindert weiter Jahren. 
Bis Schrimm diefelbe Dede, diejelbe unheimlihe Stille umd 
Einjamfeit. Nur einzelne Leute im Felde, die Straße vollkommen 
verlaffen. In Schrimm wurde das Landwehrbataillon einge 
fleidet, die Leute waren größtentheils gefommen, viele hatte die 
Ordre nicht mehr erreihen fünnen. Hier waren zwei Tage 
vorher ſchon Erzeffe wegen der polniſchen Farben und Fahnen 
vorgefallen. Ich zog von dent XTruppenbefehlshaber und dem 
Landrath jo viele Nachrichten ein, als ich Eonnte, und fuhr 
weiter nad) Pojen. Bis dahin und bis dicht vor Poſen dieſelbe 
Erſcheinung, diefelbe unheimliche Stille, wie Gewitterſchwüle lag 
es über dem unglüdlichen Lande.” 

Nach diefen Zwiſchenfällen, auf die ſich der General viel zu 
Gute that — „das Unternehmen hatte jeine Gefahren und id 
rechne es mir heute noch als ein Verdienft an” —, Iangte der: 
jelbe in der Nacht des 5. April in Pofen an. Er traf die 
Dinge, wie er berichtet, in voller Anarchie und den General 
von Colomb entſchloſſen, in den nächſten Tagen mit jeinen ver: 
fügbaren Truppen, die fi) auf etwa 9— 10,000 Mann belaufen 
mochten, loszujchlagen. Der Angriff wurde nunmehr bis zum 
10. April vertagt, die jämmtlihen Comites von Willijen für 
aufgelöft erklärt — worum fich diejelben nicht im Geringiten 
fümmerten — und ein Ausihuß von 5 Polen und 4 Deutihen 
zulammenberufen. Zugleich erließ Willifen am 6. eine Profla: 
mation, durch die er es völlig mit den Deutjchen verdarb. Die 
jelbe ftellte fich völlig auf die Seite der Polen, verſprach dieſen 
nationale Regierung und nationales Gerichtöverfahren, während 
fie den Deutſchen nur die Nechte der Sprache lieh; ja, der 
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General ging noch weiter und befüriwortete dringend bei der 
Regierung die Errichtung eines polnifchen Freicorps ala „Ab: 
leiter aller böjen Säfte, welche hier herumfpufen”, ein VBorjchlag, 
den das Miniſterium „äußerſt bedenklich“ fand. 

Die folgenden Tage vergingen, bei ſteigender Erbitterung 
der deutſchen Bevölkerung, unter Verhandlungen mit den Führern 
des Aufſtandes, die am 9. zum Abſchluß gediehen und am 11. 
zu der Kapitulation von Jaroslawice führten. Der auf den 
10. angeſetzte Angriff war in Folge der Vorſtellungen des Gene— 
rals von Williſen wieder um einen Tag verſchoben worden, 
doch hatte der Oberſt von Herrmann, der am 10. mit Ab— 
theilungen des 14. Infanterie- und des 3. Dragoner-Regimentes 
auf Trzemesno marſchirte, keine Kenntniß von dem Befehl er— 
halten. Er fand den Ort ſtark verbarrikadirt, griff an und 
warf die Polen in die Stadt zurück, wurde aber, ehe er noch 
den etwa 1500 Mann ſtarken Feind gänzlich geſchlagen hatte, 
durch die während des Kampfes eintreffende Nachricht von der 
Verſchiebung des Angriffes zum Rückzug veranlaßt. Kaum war 
dies geſchehen, als ſich die Polen auf die deutſchen und jüdiſchen 
Bewohner des Städtchens ſtürzten und Raub- und Mordſzenen 
aller Art vollführten. 

Die am folgenden Tage abgeſchloſſene Kapitulation von 
Jaroslawice, die von größter Bedeutung für die Geſchicke Poſens 
war, lautete wie folgt: 

„Uebereinkunft.“ 

„Zur Ausführung der verabredeten Uebereinkunft wird feſt— 
geſetzt: die Leute der Klaſſe I, d. h. die zum Dienſt Untaug— 
lichen, werden ſchon heute den 11. in Schroda nach Kreiſen 
geſammelt und durch die geeigneten, aus ihrer Mitte gewählten 
Perſonen in ihre Heimat geführt. Senſen und Waffen 
werden von ihnen gefahren und ihnen in ihre Heimat 
mitgegeben.“ 

„Die Landwehrleute werden den folgenden Tag geſammelt 
und ebenjo wie ad I in ihre Stabsquartiere geführt, wenn Se. 
Erzelfenz der kommandirende General nicht etwa geftattet, daß 
fie gleih nah Hauſe gehen können.“ 

„Die Klaffe II, d. h. die zum Dienft tauglichen Volontäre, 
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bleiben zuſammen, bis über die Art und Weije ihrer Einftellung 
in die Truppen der Poſen'ſchen Divifion entichieden wird. Jedoch 
darf dies nur an den 4 folgenden Orten jtattfinden: Wreſchen, 
Xions, Pleſchen, Miloslaw.“ 

„An keinem Ort darf die Zahl eines Bataillons 500 bis 
600 Mann und die einer Eskadron 120 Pferde überſteigen. 
Bis zur Entſcheidung über die Art und Weiſe ihrer Vereinigung 
mit der Poſener Diviſion werden ſie von den Ihrigen verpflegt, 
wobei keine Requiſitionen ausgeſchrieben werden dürfen. Sie 
ſollen unter die Oberaufſicht eines höheren preußiſchen Offiziers 
geſtellt werden, andere Waffen als Gewehre, Säbel und Senien x., 
d. h. Böller u. dergl., werden dem Offizier zur Dispofition geſtellt.“ 

„Die bewaffneten Abtheilungen an anderen Orten räumen 
dieſe Orte binnen 3 Tagen und ziehen ſich auf die 4 ange 
führten Hauptpläße zurüd. Schroda wird in 3 Tagen geräumt 
und zwar geht die Anzeige davon am 13. Abends durch den 
Herren General von Willifen an den fommandirenden General. 
Die Bolontäre ziehen fih nad Miloslaw zurüd. Kein Militär 
noch Landwehrmann ſoll als folder zur Verantwortung gezogen 
werden. Den Ausländern wird garantirt, daß fie nicht aus: 
geliefert werden.” 

„Diele Maßregeln hindern nicht, daß die Behörden nad 
der Anordnung der Reorganifationsfommijfton jofort wieder 
eingefeßt werden und daß der ganze Regierungsmedhanismus 
jofort in jeinen freien Lauf trete.“ 

„Alles Privateigenthum, welches nicht freiwillig gegeben 
worden, wird in natura zurüdgegeben oder erießt.“ 

„Sobald diefe Maßregeln in der angegebenen Art ausgerührt 
worden, werden ſofort alle militäriihen Maßregeln fiſtirt.“ 

„Der Zeitpunkt für Ausführung diefer Maßregel fängt an 
für Schroda heute den 11.“, 

„für MWreichen den 12.“, 

„für Xions den 13.“, 

„für Pleichen den 14.“ 

„Der Ausführung jelbjt wird eine Frift von 3 Tagen gegönnt.” 

„Jaroslawice, den 11. April 1848,“ 

„gez. Libelt. W. Stefanski. von Willifen. Anaftazy Radonsty.” 
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Die Kunde von diejer Kapitulation, durch welche Williſen 
mit den Aufrührern paftirte, ihnen jogar ihre Waffen und den 
militäriihen Verband ließ, ja die Gefahr dur Entlaffung der 
Bewaffneten in ihre Heimat und das Anerfennen der vier 
Inſurgentenlager noch vergrößerte, rief unter den Deutichen eine 
ſtürmiſche Entrüſtung hervor. Ein fchlefiiches Landmwehrbataillon, 
welhen der General bei Schroda begegnete, empfing ihn mit 
Zeihen völliger Mißachtung, am Abend des 11. fanden vor 
der Wohnung Willifens in Poſen Tumulte ftatt, die nur mit 
Mühe durch das Einwirken der Pofen’schen Generale beigelegt 
werden konnten; am nächſten Tage berichtete der Oberpräfident, 
der ſchon früher um jeine Abberufung gebeten, feine Bedenken 
nah Berlin, der fommandirende General gerieth in offenen 
Konflitt mit dem königlichen Kommiffär und erflärte, die Kon— 
vention nicht anerkennen zu wollen. Eine deutiche Volksverſamm— 
lung lieg Williſen jagen, fie werde jeine Abberufung in Berlin 
beantragen. 

Der General jelbft jedoch war voll Hoffnung und überzeugt, 
dem drohenden Bürgerkrieg in der glüdlichjten Weiſe vorgebeugt 
zu haben. „In meiner nädjten Depeſche“, jchreibt er dem Mi— 
nifter des Innern am 12., „hoffe ih Em. Erzellenz die Mit: 
theilung zu machen, daß die ganze Provinz beruhigt ift, 12- bis 
15000 Menjchen in ihre Heimat zurüdgefehrt, und nur noch 
vier Kadres dajtehen, die ebenfalls ihrer Auflöfung entgegen: 
ſehen.“ Seine Zuverfihtlichfeit verfehlte ihre Wirkung nicht; 
am 14. April erhielt er die Genehmigung der Konvention mit 
einigen umnbedeutenden Abänderungen, ſowie die Aufforderung, 
jo bald wie möglich perſönlich in Berlin zu erjcheinen. Man 
war jegt völlig zu einer national-polniſchen Reorganiſation ent: 
ihloffen, von der die deutichen Diltrikte ausgeſchloſſen bleiben 
ſollten. Dieje leßteren, die fi) auf das Aeußerſte der Reorgani- 
jation widerjegten, follten dem deutjchen Bunde beitreten und 
Abgeordnete zum Parlament entjenden, während fi früher Die 
Majorität des Pojen’ihen Landtages gegen die Wahl aus: 
geiprochen hatte. E3 bezog fich dies namentlich auf den Netze— 
diftrift und die Kreife Birnbaum, Mejeriß, Bomſt und Frau: 
itadt. Eine Kabinetsordre vom 14., die diefe Abſicht andeutete, 
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trug viel zur Beruhigung der Deutſchen bei. In den polniichen 
Bezirken glaubte General von Willijen ein vortreffliches Mittel 
zur Beihwichtigung darin gefunden zu haben, daß er den Land— 
räthen am 10. April Kreisfommifjäre zur Geite ftellte, oder, 
mit anderen Worten, eine, wie berichtet, durch den Aufruhr ges 
ihaffene Einrichtung legaliſirte. In den Kreiſen gemifchter 
Bevölkerung, namentlih in Inowraclaw, fand diefe Maßregel 
jelbftredend lebhaften Widerſtand. 

Immerhin hätte fih, nad) der Scheidung des deutjchen wort 
dem polnijchen Elemente, ein freilih auf die Dauer unhaltbarer 
Zuftand relativer Ruhe dur die Konvention von Jaroslawice 
heritellen laſſen, wäre diejelbe auf polniſcher Seite überhaupt 
gehalten worden. Es war vorauszujehen, daß in einem jo 
fieberhaft erregten Lande ein bloßes Dekret ohne tiefere Wirkung 
bleiben mußte. 

Die Bolen thaten nicht mehr als nothwendig war, um dem 
im Lande herumreifenden General von Willifen die Heberzeugung 
vom MWiedereintreten der Ordnung beizubringen. Allerdings 
wurden die Lager geräumt, allein theils zogen die entlaffenen 
Senjenträger in ihre nahegelegene Heimat, von wa fie auf das 
erſte Zeichen der Sturmglode wieder zur Stelle jein fonnten, 
theil8 quartierten fi die Trupps einfach in den Nachbarorten 
ein. Die Lager jelbit, in denen weit ftärfere Kadres als aus— 
gemacht zurücdblieben, zeigten einen vollftändig feindlichen Geiit, 
es fam hier, namentlich als bei der Räumung des Yagers von 
Wreſchen die Nachricht vom Nahen preußiicher Kavallerie eintraf, 
zu Gräuelizenen gegen die Juden, die überall Schreden und 
Erbitterung bervorriefen. Wehnlid ging e8 in Miloslam zu; 
von einer Rüdkehr der Gefetlichkeit war feine Rede; die aus 
einandergegangenen Banden jammelten fih an anderen Orten 
wieder, die Behörden waren nad) wie vor madtlos, die Truppen, 
deren Thätigkeit durch die Beitätigung der Konvention gelähmt 
war, mußten fih auf Gnejen und Poſen zurüdziehen und gerade 
die Brennpunkte des Aufruhrs, die bewaffneten Lager verlaflen. 
Gemehrt wurde die Aufregung namentlich durch die fortgejegten 
Hetzereien der katholiſchen Geiftlichkeit. Diejelbe benußte einen 
bei der niederen polniichen Bevölkerung herfümmlichen Sprad: 
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gebrauch, wonach deutſch mit proteſtantiſch, polniſch mit katholiſch 
gleichbedeutend war, um mit dem politiſchen zugleich auch den 
religiöſen Fanatismus der Slawen zu erregen. Sehr zu Statten 
kam ihr dabei eine alte Prophezeiung, daß Polen frei ſein werde, 
wenn der Tag des h. Adalbert — wie es gerade in dieſem Jahre 
der Fall war — auf Oſtern falle. Alle Vorſtellungen, die die 
Spitzen der preußiſchen Behörden an den Erzbiſchof von Prszy— 
luski wiederholt richteten, waren umſonſt; der fromme Seelenhirt 
ſtand an der Spitze der ganzen Bewegung und ſchrieb am 22. an 
den Miniſter des Inneren, er könne die Polen unmöglich zur 
Ruhe ermahnen, da ja die Provokationen von den Deutſchen und 
vom Militär ausgingen, ſondern höchſtens zur Duldung der 
ihnen gewordenen Schmach und Gewaltthätigkeiten aller Art 
auffordern. 

Es fennzeichnet die politiihe Einfiht des Generals von 
Willifen, daß er ſich völlig der Erfenntniß diejer ganzen un: 
haltbaren Lage verſchloß und jich von den Polen in jeder Weije 
täufchen ließ. „Die Leute führen mich wie einen Friedensboten 
im Lande herum“, jehreibt er am 17. nach Berlin, „nur meine 
Landsleute zürnen.” 

Die Landsleute zürnten allerdings; das mußte v. Willifen 
erfahren, als er von jeiner Rundreife nad Poſen zurüdfehrte. 
„Als ih am 19. jpät Abends an das Feſtungsthor komme“, 
ichildert er jelbit jeine Erlebnifle, „finde ich Todtenftille, nur 
oben auf der Zinne des ftarfen Eingangthores zwei einjame 
Schildwahen. Nah langem Blajen des Poſtillons eine jpäte 
Frage durch das verichlofjene Thor, wer wir jeien. ch dachte, 
nur meinen Namen nennen zu dürfen, um das Thor ich ſchnell 
öffnen zu jehen. Das volle Gegentheil, und auf meine Trage, 
warum nicht gleich geöffnet werde, die Antwort, ınan dürfe nicht, 
es werde aber jofort zum Kommandanten gejchidt werden, der 
im ort jei. Meine VBerwunderung war nicht gering; es blieb 
mir aber freilich Nichts übrig, als die Aufklärung diejer wunder: 
baren Erjheinung ruhig abzuwarten. Nach einiger Zeit erjcheint 
der Kommandant des Forts, hinter dem das Thor jofort wieder 
jorgiam gejhloffen wird, und auf meine Frage, was dieje Anz 
ftalten zu bedeuten haben, entſchuldigt er ſich jehr, daß er mid), 
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den föniglihen Kommiſſarius, auf ausdrüdlichen Befehl des 
eriten Kommandanten nicht in die Stadt laſſen dürfe, melder 
mich vielmehr erfuchen Lafle, zu ihm auf das Fort Winiary zu 
fommen, um dort, wenn ich wolle, die Nacht zuzubringen. Ich 
wollte ihm das durchaus Anfangs nicht glauben, fragte, ob die 
Stadt in Aufruhr wäre; als er das verneinte und es falt 
Mitternacht war, trug ich wiederholt darauf an, in die Stadt 
gelafien zu werden. Zulett aber mußte ich mich wohl oder übel 
in das Unvermeidliche fügen, obſchon e8 mir ganz unerhört 
vorfam, und der Offizier fuhr mit mir unter militärifcher Be: 
defung den weiten Weg um die Stadt nad) dem Fort Winiary. 
Ich Hatte Zeit genug, mir die wunderliche Szene zu überdenken, 
ohne aber nur zu einer möglichen Erklärung fommen zu können. 
Oben angefommen, erfuhr ich denn zuerft durch den eriten 
Feſtungskommandanten, daß es eine Sicherheitsmaßregel ſei, & 
fände noch immer eine ſolche Aufregung unter der deutichen 
Bevölkerung gegen mid ſtatt, daß die Ruhe bedroht jei, wenn 
ih die Stadt beträte. Da ich die deutichen Elemente der Ein: 
wohner jehr gut fannte und wußte, welche Mittel der Ordnung 
einem in Belagerungszuftand erklärten Orte zu Gebote ftehen, 
jo glaubte ich an feine Störung der Ruhe, da jeder Verſuch 
dazu mit einem erniten Wort des unter der deutſchen Be 
völferung das höchſte Anfehen geniegenden Kommandanten gewiß 
leicht zurüdgewiejen werden könne. Mein Antrag, die Naht in 
der Stadt zuzubringen, da ich des andern Morgens nach Berlin 
wollte, wurde dennoch jtandhaft zurückgewieſen, jo jehr ich aud 
darauf hinwies, wie unglaublich es erjcheine, mir, dem fönigl. 
Kommifjarius, dem man jeden Schuß ſchuldig ſei, einen ſolchen 
Antrag abzufchlagen. Ich erfuhr aber bald, dat die Maßregel 
mit dem fommandirenden General verabredet war, der dann 
auch jelbit jpät in der Nacht auf dem Fort anfam, mit ihm 
zugleich der Oberpräfident und der Oberft Stavenhagen. Nachdem 
hier num der von dem Oberpräfidenten lebhaft unterftügte Ans 
trag, mic die Nacht in der Stadt in der Wohnung des Ober: 
präfidenten im fünigl. Schloffe zubringen zu laffen, wiederholt 
abgelehnt wurde, beichloß ich dann freilich, jofort nad Berlin 
zu eilen, da ich unter den Umständen alle Hoffnung aufgeben 
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mußte, mir das zu meiner Aufgabe durhaus nöthige Anjehen 
erhalten zu jehen. Wenn ich von einer impojanten Militärmacht 
nicht Schuß gegen einige künſtlich aufgeregte Haufen finden 
fonnte, jo mußte ih mir jagen, der Grund des Widerſtandes 
liege ganz wo anders und wohin ich nicht reichen konnte.“ 

„Nicht in der beiten Stimmung” reifte der General nad) 
Berlin weiter, wo er am 21. in einer Minifterfonferenz Bericht 
über jeine Sendung erftattete. Es wurde in diefer Berathung 
die Demarkfationslinie zwiſchen den deutſchen und polniſchen 
Theilen des Großherzogthums feitgeleßt und Näheres über die 
Reorganilation des Lebteren in Berathung genommen. Als 
Ergebniß erſchien am 26. eine Fünigliche Kabinetsordre, welche 
den polnischen Theilen Poſens eine eigene Eonftitutionelle Ber: 
faſſung, nationale Gerichtöbarfeit, Verwaltung und Schulunter: 
richt zuficherte, das Polniſche zur Geichäftsiprache erhob und die 
Landrathswahlen neu ordnete. Als Präfident des polnischen 
Bezirkes war, nah einem Schreiben des Minilters vom 28., 
der Abgeordnete von Kraszewski, mit dem Sitze in Gnejen, 
auserjehen. Ausgeſchloſſen von allen diefen Maßregeln jollten 
bleiben: der Nebediftritt, mit Ausnahme eines Theiles von 
Inowraclaw, die Kreile Birnbaum, Meferit, Bomſt, Frauſtadt, 
Samter, Buk, Theile der Kreife Obornit, Poſen (einjchließlich 
Stadt und Feſtung), Kröben, Krotoihin und die Stadt Kempen. 
Für dieje Kreife, namentlich die Stadt Polen, jollte die Auf: 
nahme in den deutichen Bund nachgeſucht werden, ſoweit fie 
demselben nicht ſchon durch den Beichluß der Bundesverfammlung 
vom 22. April angehörten. 

Zugleih wurde General von Colomb angemiejen nachzu— 
forſchen, inwieweit die Konvention von Jaroslawice von den 
Polen gehalten fei, und im Falle eines Vertragsbruches mili— 
täriſch einzujchreiten. 

Allein ehe noch diejes Schreiben vom 28. den Kommandirenden 
erreichte, war es bereits zu Kämpfen und Blutvergießen gelommen. 

Während der Anmejenheit de3 Kommiſſärs von Willifen 
hatten die Truppen den Polen gegenüber eine zurüdgezogene 
Haltung bewahrt. Was ihre Gedanken über die Thätigfeit des 
Generals dabei waren, Spricht der Generaljtabsmajor von Voigts— 
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Rheetz unummwunden mit den Worten aus: „Der Herr General 
von Williſen erklärte bei jeder Plünderung, bei jedem Aufruhr 
der Polen gegen ihre Führer, daß dieſe Erzeffe allein den 
wahren Grund in der Belorgniß erregenden Nähe der preu= 
ßiſchen Truppen hätten, und er forderte nicht allein ihre Zurück— 
ztehung in die Garnifonen, ſondern jogar die Entjendung der 
aus der Ferne herangezogenen Bataillone in ihre Heimat. Ein 
ähnlicher Antrag unter ähnlichen Werhältniffen ift wohl noch 
faum gejtellt worden, jeitdem politiihe Maßregeln in militäriiche 
Operationen hemmend eingegriffen haben.“ 

Die ganze Thätigkeit Williſens hatte, wie dies jtet3 das 
Schidjal ſolcher Vermittelungsverfuche ift, nur den einen Erfolg 
gehabt, den Ausbruch der Kriſis hinauszufchieben und dadurch 
blutiger zu geftalten. An demjelben Tage bereits, an weldem 
der Kommandant von Pojen dem föniglihen Kommillär die 
Thore der Stadt verfhloß, war es zum Kampfe gekommen. 
Ein Detahement, das von Schrimm abmarjdirte, um den uns 
befugten Requifitionen der Polen zu fteuern, wurde in Goftyn 
mit Gewehrfeuer empfangen und mußte die verbarrifadirte Stadt 
mit Sturm nehmen. 

Drei Tage darauf zeigten die Aufrührer in unzweifelhafter 
Weiſe, wie fie die verfühnliche Haltung des Militärs auffaßten. 
Als am 22, die Quartiermader einer unter dem Befehle des 
Majors von Johnſton von Schrimm entjandten Abtheilung, den 
Truppen vorauseilend, in Közmin erſchienen, ftürzte fih ein 
Haufen Bewaffneter auf die nichts Böſes Ahnenden und er 
mordete einen Sergeanten und einen Füſilier des 7. Regimentes 
durch Arthiebe und Senſenſtiche. Mit dem nacrüdenden Ba: 
taillon entſpann ſich ein blutiges Gefecht; 2 Grenadiere blieben 
todt, 4 ſchwer verwundet auf dem Plage, ehe es gelang, die 
Stadt zu nehmen. Kurz darauf ftießen nochmals Abtheilungen 
des 1. Ulanen=Regimentes bei Boret mit den Injurgenten zus 
jammen, 

Zu gleicher Zeit fam es bei dem Städtchen Adelnau zu Ge= 
jechten, welches die Polen Tags zuvor bejegt hatten. Der Jäger- 
lteutenant Graf zu Dohna wurde hier mit feiner nur 100 Jäger 
und 10 Kürafliere ſtarken Abtheilung von weit überlegenen Frei— 
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corp3 angegriffen, ſchlug ſich aber mit Verluft einiger Leute 
durch, während der Feind 150 Mann verloren haben joll. Eine 
andere, etwas ftärfere Colonne, welche jpäter Adelnau befette, 
beftand bei Topola ein Gefecht. 

Wiederum drei Tage Ipäter, am 26. April, rüdte das ge: 
tammte Bonin'ſche Detachement, 4 Bataillone Infanterie und 
4 Geihüße mit Yäger:, Kürajjier- und Hujaren= Abtheilungen, 
gegen den Flecken Raszkow vor und jprengte die dafelbit ſtehen— 
den Polen in einem heftigen Gefechte auseinander. 

E3 war bisher noch ein eigentliher Zufammenftoß mit den 
jogenannten Kadres, die fi laut der Willifen’schen Kapitulation 
in den vier Lagern aufhalten durften, vermieden worden, wie: 
wohl es feinem Zweifel unterlag, daß man in jenen die Brenn- 
punkte des Aufruhrs erbliden mußte. Die Polen begannen 
jedod nunmehr, namentlich in dem Lager von XKions, in einer 
Weiſe zu haufen, die die Geduld der preußifchen Behörden er: 
ihöpfen mußte. Sie vertrieben und beraubten die in der Um— 
gegend wohnhaften Deutihen und Juden, meuterten gegen ihren 
eigenen Kommandanten von Budziszewski, dem fie bereit3 die 
Senjen an den Hals legten, um ihn niederzumaden, ferferten 
dann, als von Dabrowski den Oberbefehl übernommen, drei an: 
geiehene Bürger ein und jchoflen jpäter einen derjelben hinter: 
rüds nieder; da auf eine Aufforderung des in Schrimm fans 
tonnirenden Oberſt von Brandt, die Gefangenen freizulaffen, 
von Dabrowski dem ala Unterhändler benußten Kreiskommiſſär 
von Raczynski eine abjchlägige Antwort ertheilte, jchien die 
Anwendung der Waffengewalt geboten. Am Morgen des 
29. April ſetzte fich eine jtarfe Abtheilung, aus 4 Bataillonen, 
7 Estadrons, 6 Geihügen, einem Jäger: und einem Pionier: 
detachement bejtehend, gegen Xions in Bewegung, beſchoß die 
Stadt und jtürmte fie in einem heftigen 2!/eftündigen Straßen: 
fampf. Ein großer Theil des Ortes ging in Flammen auf, 
die DVerlufte waren beiderjeits beträchtlich. 

In diefem Gefechte war eine unter dem Befehle eines ges 
willen von Mittelftädt ftehende polnische Streifihaar gefangen 
genommen und gegen das Ehrenwort, nicht weiter gegen Preußen 
zu kämpfen, entlafjen worden. Nichtsdeftoweniger nahm diejelbe 
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ſchon am nächſten Tage an einem bei Miloslaw entbrannten 
Treffen thätigen Antheil. 

Hier lieferte am 30. April der General von Blumen dem 
polnifchen Obergeneral Mieroslawski jelbft ein Gefecht, welches 
nicht eben günftig für Die preußischen Waffen ausfiel. Bereits 
hatte das über 2000 Mann mit 4 Geihügen und 360 Pferden 
ftarfe Corps des Generals nad einer erfolglos gebliebenen Be: 
ſprechung der beiden Führer die Stadt Miloslaw zum größten 
Theile genommen, als plößlich, wie e8 jcheint durd das Zurück— 
gehen einer Küraſſierſchwadron, „eine Wendung“ eintrat und 
Die errungenen Vortheile verloren gingen. Nach vierftündigem 
Kampfe mußten die Preußen den Rüdzug nah Wreſchen und 
Schroda antreten. Es hatten ihnen etwa 5000 Polen gegen: 
übergeitanden. 

Aehnlich ungünftig ſollte auch das nächte Gefecht verlaufen; 
die Polen hatten den Vortheil für fich, daß fie ftets leicht im 
Stande waren, ihre Kräfte zu fonzentriren, während die einzelnen 
preußiſchen Streifeolonnen, die das Land durchzogen, ſich meiſt 
auf ſich jelbft angewiejen jahen. In richtiger Erfenntniß dieſes 
Umitandes warf jih Mieroslawski, der wußte, daß für den 
3. Mai ein allgemeiner Angriff der Preußen auf die Stellungen 
der Aufftändijchen beabfichtigt war, am Tag vorher bei Wrejchen 
auf die 2 Bataillone, 2 Schwadronen, 4 Geſchütze ſtarke Colonne 
des Generals von Sirichfeld, bei der ſich auch der Divifions- 
commandeur von Wedell befand. Der Kampf drehte ſich nament: 
ih um das Dorf Sufolowo, welches am Abend von den 
Preußen geräumt werden mußte; bei dem Flecken Gulczewto, 
welcher niederbrannte, fand noch ein heftiges Rückzugsgefecht 
ftatt. Die Polen behaupteten das Feld, hatten jedoch ihren 
Erfolg mit jchweren Opfern erfauft. 

Der Widerftand der Polen wurde nad diefem Kampfe ein 
merklich Ichwächerer; fie begannen zu unterhandeln; nur einer 
ihrer Führer, der Renegat Krauthofer = Krotowski ſetzte ſich im 
Schloſſe Rogalin bei Poſen mit einem Streifcorps feft, wurde 
aber in der Nacht vom 7. zum 8. Mai überfallen, feine Schaar 
zeriprengt, er jelbjt am 11. gefangen genommen. 

Die übrigen Häupter der Bewegung jchloffen ſchon am 9. mit 
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dem General von Wedell bei Bardo eine Uebereinkunft ab, deren 
Grundlage von dem inzwiſchen auf MWillifens Vorſchlag zum 
fönigliden Kommiſſär ernannten General von Pfuel vorgezeichnet 
war. Die Inſurgenten jollten danah am 10, bei Piatkowo— 
Gcaren das Gewehr jtreden, doch hatten die Führer jelbit, an 
deren Spite nah Mieroslawski's Abdankung der Emigrant 
Oborski jtand, nicht mehr die Autorität, die Durchführung des 
Bertrages bei ihren zuchtlofen Schaaren zu erzwingen. Die 
Letzteren zerftreuten fich vielmehr nad) allen Seiten und mußten 
von den Truppen, bejonders einer von v. Hirſchfeld geführten 
mobilen Colonne aufgefucht, gefangen genommen und entwaffnet 
werden. In wenigen Tagen war dies geglüdt; ein Widerftand 
fand faſt nirgends mehr ftatt; Mieroslawski ſelbſt und andere 
Revolutionshäupter fielen in die Hände der Regierung. Nur 
einer Heinen Streifihaar gelang es, über die Warthe zu ent: 
fommen, wobei mehrere der Injurgenten in dem Fluſſe ertranfen. 

Um die Mitte des Mai konnte der polnische Aufitand als 
völlig niedergeichlagen betrachtet werden und der Kommillär 
von Pfuel mit der Reorganijation beginnen. Bon Seiten der 
Polen fand er wenig Unterjtügung, obwohl er zwei ihrer an— 
geiehenften Häupter, v. Kraszewski und von Potworowsli, an 
jeine Seite berief, Die Polen betrachteten ſämmtliche einſt polniſch 
gewejenen Länder, aljo auch Weftpreußen, als der nationalen 
Reorganijation unterworfen, was im weſentlichen auf eine 
Wiederherſtellung eines polnifchen Königreiches geführt hätte, 
und wollten von der Sprachſcheide als Demarfationslinie Nichts 
willen. 

Ueber die Thätigfeit des Generals von Willifen Hatte der 
Gang der Ereigniffe ein jchärferes Urtheil gefällt als die An— 
griffe feiner Gegner. Es hatte ſich unmiderleglich gezeigt, welch 
jchweren Fehler der General begangen, als er den Beginn der 
militäriihen Operationen hinausſchob, ala er die ‘Polen mit 
ihren Waffen in die Heimat entlie und das Fortbeſtehen 
der njurgentenlager duldete, als er den Landräthen die res 
volutionäre Behörde der Kreiskommiſſäre zur Seite jeßte. Die 
eigentlich feinen Beweis erfordernde Thatſache, daß im Kampfe 
der Völker um das Dajein Milde und Schonung mit polt= 
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tiſchem Selbitmord gleichbedeutend find, hatte eine neue Be 
jtätigung erhalten. 

Vergebens beantragte Willifen, um ſich gegen dieſe Anidul: 
digungen zu vertheidigen, fein Verfahren einer Unterſuchung 
durh das Staatsminifterrum zu unterwerfen. Sein Gelud 
wurde in einem verbindlichen Schreiben abgelehnt, und ebenſo 
eröffnete ihm, als er nunmehr fi vor einer Kommiſſion von 
Generälen rechtfertigen wollte, der Kriegaminifter, es „ließe ſich 
Die gänzliche Beleitigung ungünftiger Deutungen und leidenjdaft: 
licher Angriffe au auf dem Wege der fpezielliten Auseinander 
ſetzung kaum vollftändig erreichen”. 

Das war deutlich genug; der General verließ Preußen und 
ging in diplomatiicher Sendung nad) Oeſterreich. 
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VII. Abjchnitt: 
Die Erhebung Schleswig -Holſteins. 





— ie ſeit langer Zeit beſtehende Verbindung der Herzogthümer 
Schleswig-Holſtein mit Dänemark, deſſen König zugleich 

den Titel eines Herzogs der beiden deutſchen Provinzen 
trug, war von den erſteren immer mehr als eine drückende Laſt 
empfunden worden, zumal nachdem durch den Zuſammenbruch 
der Reichsverfaſſung 1806 jeder äußerliche Zuſammenhang mit 
den deutſchen Staaten geſchwunden war. Allerdings nahm 1815 
der Wiener Kongreß Holſtein und Lauenburg — aber nicht 
Schleswig — in den deutihen Bund auf, allein andererjeits 
zeigten die Dänen das eifrigite Bemühen, durch Mittel jeder Art 
die deutichen Provinzen von Deutjchland zu tioliren und un: 
trennbar mit ihrem eigentlihen Reiche zu verbinden. Der An: 
fang hierzu war jhon am 9. September 1806 geſchehen, indem 
der König an diefem Tage die endgültige Vereinigung Schleswig: 
Holfteins mit Dänemark ausgeſprochen hatte. 

Der hierdurch veranlaßte Zuftand der Dinge, die Habjucht 
und Bedrüdung der Dänen, welche in den Herzogthümern nicht 
jowohl einen Theil des Staates als ein Ausbeutungsobjekt er: 
blidten, erregte im Verlaufe der folgenden Jahrzehnte eine leb— 
hafte Bewegung der Bewohner von Holjtein und Schleswig, eine 
Bewegung, an welcher die Deutichen ſämmtlicher Bundesstaaten 
einen regen Antheil nahmen. 
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Als im Jahre 1839 König Friedrich VI. jtarb, waren Die 
Gemüther, hauptſächlich durch die unabläffigen patriotiichen Be: 
mühungen des Frieſen Jens Lornſen, die Selbitändigfeit feiner 
Heimatländer zu erhalten, in hohem Maße erregt. Die Aus— 
fiht auf eine baldige Trennung beider Staatstheile rüdte immer 
näher und wurde mit Freude begrüßt. 

Friedrich VI. hatte feine Nachkommenſchaft hinterlaffen und 
daher jein Bruder als Chriftian VIII. den Thron beitiegen, 
deifen Sohn Friedrich) der leßte männliche Sproß des regierenden 
Hauſes war. Eine Nachkommenſchaft war von leßterem nicht 
mehr zu erwarten, und e8 mußte daher in abjehbarer Zeit in 
Dänemark der weiblihen Linie die Erbfolge zufallen. Das 
deutiche Recht aber kannte eine weibliche Succelfion nicht; die 
Herzogthümer mußten in einem jolchen Falle aus dem däniſchen 
Staatsverbande ausſcheiden und unter die Herrichaft der zunächſt 
berechtigten Yinie Holjtein= Sonderburg= Auguftenburg kommen; 
nad) diefer war das Haus Sonderburg-Glüdäburg, dann das 
ruſſiſche Kaiſerhaus Holſtein-Gottorp-Romanow, die ehemalige 
ſchwediſche Königsfamilie Holſtein-Gottorp-Waſa, endlich der 
Großherzog von Oldenburg erbberechtigt. 

Da, wie geſagt, das Ausſterben des däniſchen Mannes— 
ſtammes unabwendbar erſchien, jo hatte ſich ſchon lange, che 
das erhoffte und gefürchtete Ereigniß eintrat, eine lebhafte Agi— 
tation ſowohl unter den Deutſchen wie den Dänen entſponnen. 
Die Lebteren waren, wie dies von ihren Standpunkte aus ja 
wohl begreiflih war, nicht gewillt, ohne Weiteres die beiden 
reichiten und blühenditen Provinzen des Königreiches, welche zu: 
jammen einen ylächeninhalt von 320 [_J: Meilen mit etwa 
875 000 Einwohnern umfaßten, preiszugeben. 1844, zu einer 
Zeit, alö die Deutichen ohnedies durch das ränkevolle Benehmen 
der Kopenhagener Regierung in der jchleswigsholiteintichen Bank— 
frage in hohem Maße erbittert waren, brachte der Bürgermeifter 
Algreen Uffing bei den zu Roeskilde verjammelten däniſchen 
Ständen den Antrag ein, den König um die Erklärung zu bitten, 
daß die dänische Monarchie einſchließlich Schleswig, Holftein und 
Lauenburg ein unzertrennliches Reich bilden und als joldes 
vererbt werden jolle. In den Elbherzogthümern rief jedod 
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diefe Petition, die zum erften Male die Abfichten der dänifchen 
Partei ar enthüllte, eine jo drohende Aufregung hervor, daß 
man es in Kopenhagen nicht gerathen jand, weiter auf die Sadıe 
einzugehen. Nach wie vor blieb die Succejfionsfrage ungelöft. 

Zwei Jahre jpäter aber ſchien die Regierung den Zeitpunkt 
für günftig zu halten, um ohne Umjchweife und entjchloffen 
hervorzutreten; am 8. Juli 1846 erließ ganz unerwartet König 
Ehriftian einen Brief, in welchem er die Erbberechtigungsfrage 
vom Standpunkte der däniichen Staatsleitung darlegte. Dieſes 
Schriftitüc, welches den Grund zu den gefammten Berwidelungen 
und Kämpfen der folgenden Jahre legte, lautet, aus dem dä— 
niihen Texte überjeßt, wie folgt: 

„Offener Brief Seiner Majeftät des Königs von Dänemark 
vom 8, Juli 1846 an Seine getreuen 

Unterthanen.” 

„Wir Ghriftian VIII., von Gottes Gnaden König von 
Dänemark, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, 
Holftein, Stomarn, den Dithmarjchen, zu Lauenburg, jowie zu 
Oldenburg ꝛc. thun fund hiermit: 

„Durch vielfache Thatfachen ift e3 zu Unſerer Kenntniß ge: 
langt, daß bei Manchen Unjerer Unterthanen unflare und irrige 
Borftellungen über die Succelfionsverhältniffe in der Monarchie 
herrihen und daß diefe Vorftellungen dazu benußt werden, um 
Unruhe und Bekümmerniß über die Zukunft des gemeinjamen 
Baterlands für den Fall hervorzurufen, daß einjt nad) dem 
Rathihluß der Vorſehung Unjeres Königlihen Hauſes Mannes— 
ſtamm erlöſchen follte, wodurch zugleih eine bittere Stimmung 
unter den Bewohnern in den verjchiedenen Yandestheilen erzeugt 
und genährt wird. Wir haben es daher für Unfere Landes: 
väterlihe Pflicht erkannt, durch eine zu dem Ende von Uns 
Allerhöhit ernannte Kommilfion alle diefe Erbverhältniffe be- 
treffenden Aften und Dokumente, ſoweit diejfelben haben zumege 
gebracht werden fönnen, prüfen und zugleich eine genaue und 
gründliche Unterjuhung aller darauf bezüglichen Verhältniſſe 
vornehmen zu laſſen.“ 

„Nachdem das Ergebniß diefer Unterfuhung Uns in Unjerem 
geheimen Staatsrath allerunterthänigft vorgetragen und von Uns 

Stratz, Revolutionen 1848,49. I. 21 
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erwogen worden ift, haben Wir darin die volle Bekräftigung 
gefunden, dab, gleicherweile wie über die Erbfolge in Unterm 
dem Königreich Dänemark erworbenen Herzogthum Lauenburg 
fein Smeifel obwaltet, jo aud die gleiche Erbfolge des 
Königsgejekes im Herzogthum Schleswig in Gemäßheit 
des Patents vom 22. Auguft 1721 und der darauf geleifteten 
Erbhuldigung!, ſowie endlich der von England und Frankreich 
ausgeftellten Garantieafte vom 14. Junius und 23. Julius 1827 
und der mit Rußland geichloffenen Verträge vom 22. April 
1767? in voller Kraft und Gültigkeit bejteht.“ 

„Sn der feſten Meberzeugung, daß dies auf Recht und 
Wahrheit begründet ift, und in der Lleberzeugung ferner, daß 
Wir es nicht länger hinausjegen dürfen, den Ichädlichen Folgen 
entgegenzumirfen, welche die fortwährend jelbit innerhalb der 
Grenzen der Monarchie verbreiteten irrigen und falſchen Anſichten 
über dieje Verhältnifie hervorbringen, haben Wir Uns Allerhöchſt 
bewogen gefunden, durch dieſen Unſern offenen Brief Unſern 
jämmtlichen getreuen Unterthanen gegenüber die Ueberzeugung 
von dem Allen Unfern Königlichen Erbjuccejloren zu: 
ftändigen Erbfolgereht in das Herzogthum Schleswig 
auszuipreden, ein Recht, weldes Wir und Unjer Nach— 
folger auf dem däniſchen Throne aufredht zu erhalten 
für Unſere Pfliht und Unſeren Beruferadten werden.“ 

„Dagegen hat die angeitellte Unterfudhung ergeben, 
daß mit Nüdjiht auf einzelne Theile des Herzogthums 
Holftein Verhältniſſe obwalten, welche Uns verhindern, 
Uns mit gleicher Beitimmtheit über das Erbredt Unterer 
ſämmtlichen Königlihen Erbjuccejioren an diejem Her— 


ı Diefe Huldigung war von den Pänen nad der Vertreibung des 
Herzogs Karl Friedrih von Holftein erzwungen worden; nur die Ritter: 
Ihaft und die Prälaten hatten, und auch dieje unter Vorbehalt, dieſelbe 
geleiftet, Die Landftände dagegen nicht. 

? in diefem Vertrage hatte der Großfürft (ipätere Kaifer) Paul von 
Rußland, Herzog von Holftein:Gottorp, feinen Antheil an Holitein dem 
däntihen Königshaufe gegen die Grafihaiten Oldenburg und Delmen— 
horjt abgetreten, welche leßteren alsdann die jüngere Linie Gottorp als 
das Herzogthum Oldenburg beherricte. 
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zogthbum auszuſprechen. Während Wir indellen allen Unſeren 
getreuen Unterthanen und namentlich denen im Serzogthum 
Holftein die allergnädigite Verficherung ertheilen, daß Unſere 
unabläffigen Bejtrebungen auch fernerhin darauf gerichtet ſein 
werden, die zur Zeit vorhandenen Hindernifje zu bejeitigen und 
die vollitändige Anerkennung der Integrität des däniſchen Ge- 
jammtitaates zumege zu bringen, jo daß die unter Unſerm 
Szepter vereinigten Yandestheile niemals don einander getrennt 
tverden, vielmehr für immer in ihren gegenwärtigen VBerhältnifien 
und mit den einem jeden von ihnen zujtändigen Rechten zu— 
ammenbleiben, jo wollen Wir namentlich Unſeren getreuen 
Unterihanen im Herzogthum Schleswig hierdurch eröffnet haben, 
daß es nicht von Uns beabfichtigt wird, durch diefen Unfern 
offenen Brief der Selbitändigfeit dieſes Herzogthums, wie das: 
jelbe bisher von Uns anerkannt worden ift, in irgend einer Weiſe 
zu nahe zu treten, oder irgend eine Beränderung in den jonftigen 
Berhältniffen vorzunehmen, welche gegenwärtig dasjelbe mit dem 
Herzogthum Holftein verbinden, und wollen Wir vielmehr Unjere 
Zuſage hiermit ausdrüdlich wiederholen, daß Wir Unjer Herzog: 
thum Schleswig wie bisher, jo auch ferner im Befiß der ihm 
al3 einem zwar mit Unjerer Monarchie ungzertrennlich ver: 
bundenen, aber zugleich jelbjtändigen Landestheile zuftändigen 
Rechte ſchützen werden." 

„Urkundlih unter Unjerem Königlichen Handzeichen und 
vorgedrudtem Inſiegel.“ 

„Segeben in Unjerem geheimen Staatsrathe auf Unjerem 
Schloſſe Sorgenfrei, den 8. Juli 1846.“ 

„Chriſtian NR.“ 

„Frederik R. P. Frederik Ferdinand. Stemann. Et. W. 
Moltke. Derftedt. Reventlow-Criminel.“ 

So war das lange Gefürchtete geſchehen; die däniſche Re— 
gierung hatte ſich entſchloſſen, den Weg der Gewalt zu betreten; 
denn die verſchiedenen Thatſachen, auf welche ſie ſich, um den 
Schein des Rechtes zu wahren, berief, wie die erzwungene Hul— 
digung von 1721, der vor dreiviertel Jahrhunderten abgeſchloſſene 
Vertrag mit einem Prinzen einer holjteinischen Nebenlinie, Die 
Einmiſchung Frankreichs und Englands in diefe Wirren, waren 
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der Lage der Dinge gegenüber völlig haltlos. Etwas anders 
allerdings jtand es mit dem an fi jehr geihidten Mtanöver 
der däniſchen Regierung, einen Unterfchied in der Stellung der 
beiden Herzogthümer herbeizuführen, ein Unterjchied, der that: 
ſächlich jeßt Ichon darin zu Tage trat, daß nur eines derjelben dem 
deutichen Bunde angehörte. Allein der König und jein Mi: 
nifterium machten fih, als fie diefe Trennung Schleswigs von 
Holftein ausjpraden, eines wiſſentlichen Vertragsbruches ſchuldig. 
Nahdem am 4. Dezember 1459 mit Adolph VII. der Mannes: 
ftamm der Herzöge von Schleswig-Holftein in den beiden jchon 
jeit 1386 vereinigten Ländern ausgejtorben war, hatten die 
Stände an Stelle des legitimen Erben, des Grafen von Schauen: 
burg: Pinneberg, den Dänenkönig Chriftian zu ihrem Herrſcher 
erwählt. Am Wahltage ſelbſt war zu Richen eine Urkunde 
ausgefertigt worden, welche als „der Lande Privilegien“ Folgendes 
enthielt: „Da der König aus freiem Willen der Landeseinwohner 
und aus Gunſt gegen feine Perjon zum Herrn der fchleswig: 
holſteiniſchen Lande erforen tft, Jo haben jeine Kinder und Ber: 
wandten dadurch Fein Erbrecht erhalten, vielmehr joll es den 
Einwohnern und ihren Nachkommen freiftehen, aus des Königs 
Kindern oder, falls er feine hinterließe, aus feinen anderweitigen 
Erben ſich einen Herrn nad Gutdünfen zu ermwählen. Der 
König Ihmwört den vorbenannten Landen, nad allen jeinem 
Vermögen fte in gutem Frieden zu erhalten, und daß Schleswig 
und Solftein ewig zulammen und unzertheilt bleiben 
ſollen.“ 

Durch dieſen Satz war auf das Klarſte ausgeſprochen, daß, 
wenn, wie der „offene Brief“ ſelbſt anerkannte, die weibliche 
Succeſſion in Holſtein fraglich war, auch Schleswig nicht bei 
Dänemark bleiben konnte. 

Somit lief das ganze Vorgehen der Dänen auf das Recht 
hinaus, welches überhaupt die meiſten Weltbegebenheiten zu be— 
herrſchen pflegt, das Recht des Stärkeren. 

Wenn man allerdings die Kraftverhältniſſe allein erwog, 
ſo ſchien ein Krieg des kleinen Inſelſtaates gegen die an ſich 
ſchon beinahe ebenſo ſtarken Elbherzogthümer, deren einem der 
geſammte deutſche Bund als Rückhalt diente, eine ſehr ungleiche 
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Partie. Allein die Dänen fannten die Verfammlung in der 
Eichenheimer Gafle; fie wußten, daß man vom Bundestage 
alles Andere, nur fein entichloffenes und thatkräftiges Handeln 
erwarten fonnte; fie wußten ferner, daß ihnen die moraliiche 
Unterftüßung der Großmächte, namentlih Englands und Ruß: 
lands, in deren Intereſſe eine möglichite Zerrüttung der deutjchen 
Verhältniffe lag, gewiß war. 

Der offene Brief erzeugte in Schleswig-Holftein und weit 
über die Grenzen der Herzogthümer hinaus in ganz Deutichland 
eine tiefgehende Erregung. Das Land begann zu gähren, Volks: 
verfammlungen wurden abgehalten, in Wort und Schrift die 
Grundprinzipien vertheidigt, daß Schleswig und Holjtein ſelb— 
ftändige, untrennbar mit einander verbundene Staaten jeien, 
in denen nur der Mannesitamm des Herrjcherhaujes erbberech— 
tigt jein könne. 

Dies war der melentliche Inhalt einer mit 7000 Unter: 
ſchriften bededten, von dem Kieler Profeſſor Lorenzen entworfenen 
Adreffe, welche den zu Itzehoe jeit dem 15. Juli verJammelten 
ichleswig:holfteiniichen Ständen als die Betition einer Volksver— 
fammlung zu Neumünfter übergeben wurde. Dieſe Landesſtände, 
welhe im Jahre 1806 ganz willfürlic aufgehoben worden 
waren, hatte der König am 9. Mat 1834 von Neuem ins 
Leben gerufen, jedoch mit einer ſolchen Beichränfung ihrer Funk— 
tionen, daß von einer Theilnahme derjelben an der Staats- 
verwaltung nicht die Nede jein konnte. Ihr Verhältniß zu der 
Kopenhagener Regierung war jtet3 ein gejpanntes geweſen; jebt 
fam der Konflikt zu offenem Ausbruch. Eine Proteſtadreſſe 
wurde beichloflen und angenommen, jedoch von dem königlichen 
Landtagskommiſſär zurüdgewiefen. Nach diefem Schritte der 
Regierung erklärten die Stände ein jerneres Tagen für unmög- 
lid; fie trennten fich, nachdem fie zuvor eine Petition an den 
Bundestag gerichtet. Allein wer konnte dieſer Verſammlung 
ein Eintreten für Deutichlands Ehre und Würde zumuthen? 
Am 17. September erließ der Bundestag eine Antwort, in 
welder er fih ganz auf Seite der däniſchen Regierung ftellte 
und ſich ſelbſt den Hohn der Dänen ob feines unmiürdigen 
Benehmens zuzog. 
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Inzwiſchen jeßte fich der Streit zwiichen der Regierung und 
den Herzogthümern weiter fort. Ein Verſuch des Königs, die 
freiwillig auseinandergegangene Ständeverjammlung durch Ein— 
berufung der Stellvertreter wieder herzuftellen, mißglüdte; der 
unermüdliche Aaitator Olshaufen wurde gefangen nad Rends— 
burg gebradt, in der Gerichtsverhandlung aber freigeiproden, 
die große Bolksverfammlung zu Nottorf am 14. September 
duch Truppen auseinandergeiprengt. 

Als der König im Herbit des Jahres 1846 feine deutichen 
Lande bereifte, empfing ihn, im Gegenjaß zu der früher üblichen 
Begrüßung, überall dumpfes Schweigen. Er ſchien zu fühlen, 
daß er zu weit gegangen und erließ am 18. September ein 
zweites Manifeft, in welchem er — jedoch ohne Erfolg — den 
üblen Eindrud des eriten abzuſchwächen ſuchte. Schon in den 
nächſten Monaten fam es zu einem neuen Konflikt, die am 
21. Oktober zulammengetretenen Stände verwahrten fih aufs 
Neue gegen die Abjichten der däniichen Regierung und gingen, 
als ihnen am 3. Dezember ihre Erklärung wieder zurüdgegeben 
wurde, abermals auseinander; 34 Abgeordnete traten aus der 
Verſammlung aus, die Regterung ſah ſich genöthigt, den Yandtag 
aufzulöfen. Unter gegenfeitiger Mißſtimmung neigte fih das 
ereignißreiche Jahr 1846 zu Ende. 

Eine Beilerung der Zuftände trat au im folgenden Jahre 
nicht ein; die Neumahlen zur Ständeverfammlung ftelen troß aller 
Umtriebe der Regierung ganz im Sinne der Oppofition aus, ohne 
dal; ſich weiterhin etwas Belonderes ereignete. 

So lagen die Dinge, ald am 20. Januar 1848 König 
Chriſtian VIII. jtarb und jein Cohn — vorausfichtlich der letzte 
König aus dem dänischen Haufe — als Friedrich VII. den 
Thron beitieg. 

Der neue Derricher befand ſich in einer Jchwierigen Yage; 
außer den holfteiniichen Wirren hatte fih in den leßten Regie— 
rungsjahren eine ſtarke Bewegung in Dänemark jelbit erhoben, 
deren politifcher Theil die liberalen Forderungen der Zeit, Ver: 
leihung einer Berfaflung u. }. w. umichlog, während zugleich 
eine mehr nationale Beitrebung auf die Verbindung mit Schweden 
und Norwegen, die Vereinigung der ſkandinaviſchen Staaten 
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hinarbeitete, eine Bejtrebung, deren nationaler Charafter eigent: 
Ih in vollem Miderjprud zu den Bemühungen des „jungen 
Dänemark” ſtand, die deutichen Herzogthümer dem däniſchen 
Staate zu erhalten. 

König Friedrich war offenbar ſchon vor jeiner Thron— 
beiteigung über feine künftigen Schritte ſchlüſſig geworden; ſchon 
am 28. Januar erließ er ein Reſkript, durch welches er jeine 
ſämmtlichen Unterthanen zufrieden zu ftellen hoffte. Nach einigen 
einleitenden Sätzen heißt es in dieſem wichtigen Aktenjtüde: 
„gu diefem Ende (um die Rechte aller Staatsangehörigen zu 
ſichern) beabjihtigen Wir gemeinihaftlihe Stände für 
Unjer Königreih Dänemark und Unfere Herzogthbümer 
Schleswig und Holitein, welde ſich regelmäßig zu gewillen 
Zeiten in bejtimmten Zwijchenräumen aus Unjerm Königreiche 
und Unſern vorbenannten Serzogthümern, und abwechſelnd 
in Unjferm Königreich und in den Herzogthümern, in 
näher zu beitimmenden Städten verjammeln Tollen. 
Die Rechte, welche Wir über mehrere, im Verfaſſungsgeſetz feſt— 
zuitellende Beitimmungen diefen Ständen beilegen, ſollen beftehen 
in einer beiliegenden Mitwirkung an der Veränderung 
der Steuern, und an der Ertheilung von Gejeßen, 
welhe gemeinjfame Angelegenheiten des Königreiches 
und der Serzogthbümer betreffen. Daneben wollen Wir 
den bejagten Ständen geftatten, Uns allerunterthänigit Anträge 
einzureichen betreffend ſolche Gegenſtände für ihre Wirkſamkeit, 
welche die gemeinjamen Intereſſen des Königreiches und der 
Herzogthümer berühren. Durch dieje ftändiiche Verfaſſung, welche 
Wir aus freier Königliher Machtvollkommenheit einführen, Toll 
Nichts verändert werden in der allgemeinen Anordnung vom 
28. Maui 1831, oder in der Verordnung vom 15. Mai 18342, 


Dieſe Verordnung ftellte eine Konjtitution für ganz Dänemark in 
Ausfiht und berief berathende Provinzialitände ein, 

? Diejes Dekret enthielt die definitive Negelung des provinzial— 
ſtändiſchen Weſens, wonach die Ständeveriammlung der dänischen Inſeln, 
70 Mitglieder ſtark, in Noestilde, die für Jütland (55) in Viborg, bie 
für Holftein (48) in Itzehoe, für Schleswig (44) in Schleswig tagen 
tollten, 
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betreffend die Einrichtung von Provinzialitänden im Königreich 
Dänemark und Unjern Herzogthümern, noh in der immer— 
währenden Verbindung diejer Herzogthümer und den 
Verhältnilfen Unferer Herzogthümer Holftein und 
Lauenburg zum deutihen Bunde.“ 

Im weiteren ftellte das Dekret die Zujfammenjegung der 
Verſammlung feit; von Dänemark und Schleswig-Holftein follten 
je 18 Männer, und zwar von den Mitgliedern der Provinzial- 
ſtände, der Geiftlichfeit und Ritterſchaft, jowie den Konfiftorien 
der Univerfitäten Kopenhagen und Kiel gewählt werden. Der 
König jelbit behielt ih vor, außerdem nad) eigenem Ermeſſen 
16 Mitglieder, 8 für Dänemark, je 4 für jedes Herzogthum, in 
die Berfammlung zu entjenden, eine Maßregel, die der Dänen= 
partei die Majorität ficherte, jobald der König als Bertreter 
Schleswig-Holſteins däniſch gefinnte Männer auserjah. 

63 ging Friedrich VII. mit diefem an ſich höchſt freifinnigen 
Manifefte wie Jedem, welcher es Allen recht zu maden ſucht; 
er brachte bei feiner Partei eine wirkliche Befriedigung hervor. 
Den Dänen waren die politifchen Goncejfionen zu gering, ihre 
Wünſche gingen auf Urmwahlen und Minifterverantwortlichkeit, 
die Deutjchen, jo erfreulich ihnen auch die Zuficherung einer 
dauernden Verbindung beider Gerzogthümer war, wollten von 
einem gemeinjfamen Staatöleben mit den Dänen Nichts mehr 
willen. 

Sollte man die königlichen Gewährungen annehmen oder 
ablehnen, das war die große frage, welche nad) Bekanntmachung 
des Reſkripts Alle in Schleswig: Holitein erfüllte. Am Dlittage 
des 17. Februar traten zu Kiel die Mitglieder der ſchleswig'ſchen 
und holſteiniſchen Stände und die jonftigen Wahlberedhtigten, tim 
Ganzen gegen 60 Perſonen, zu einer Berathung zujammen. 
Noch ſchien es zweifelhaft, ob die verlöhnlicher Gejtimmten 
in der Majorität bleiben würden, — denn 14 Tage vorher 
hatte die einflußreiche Ritterſchaft der Herzogthümer einen 
Proteſt gegen das königliche Reſkript erlaſſen, — doch endlich 
jtegte nah fünfftündiger Verhandlung die Anficht derjenigen, 
welche einen paſſiven Wideritand für unangemeffen hielten; mit 
39 gegen 21 Stimmen wurde die Betheiligung an der Wahl 
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beſchloſſen, zugleich jedoch den Gewählten aufgegeben, die Ver— 
leihung einer jchlesmwig = holfteiniichen Verfaſſung zu beantragen. 

Die friedlihere Richtung Hatte jomit geftegt und es jchien 
nochmals Hoffnung auf einen gütlichen Ausgleich des ſchweben— 
den Streites vorhanden, als wenige Tage nad) dem Beſchluß der 
Stände jenes Ereigniß eintrat, deſſen Kunde überall in Europa 
die Unzufriedenheit zum Aufruhr entflammte. Kaum war die 
Nachricht von der Februar-Revolution eingetroffen, jo bemächtigte 
fih eine ftürmijche, tiefgehende Erregung des Volkes; die erften 
Eymptome der nahenden Revolution, die Volksverfammlungen, 
Adreſſen, Demonftrationen mehrten ſich mit jedem Tage. 

Nach dem Vorgange des Bundestages ergriff König Friedrich 
das Mittel, durch eine einzelne Concejfion die Gemüther zu be= 
ruhigen. Am 10. März erließ er ein Preßgeſetz für Holitein, 
welches die Eenjur aufhob, im Uebrigen aber der PBolizeimillfür 
vollen Spielraum ließ und weit davon entfernt war, die Deutichen 
zu befriedigen. Auf beiden Seiten gingen die Dinge unauf: 
hbaltiam dem Zufammenftoß entgegen, die nationalen Leiden: 
Ichaften wuchſen von Tag zu Tag. Am 11. März fand im 
Kaſino zu Kopenhagen eine mehrere Tauſend Perſonen ums 
fatfende Verſammlung unter dem Vorſitze des Etatsraths Hvidt 
ftatt, welhe Schleswig als eine däniiche Provinz erklärte, ohne 
fich um die Einjpradhen einiger bejonnener Männer, des Lehrers 
Sörenjen und des ournalijten Goldihmidt, zu kümmern. Eine 
neue Volfsverjammlung tagte am 12. im Hippodrom; dieſelbe 
hatte einen jtarf demofratiichen Anftrih und jeßte ein Gomite 
zur Betreibung der Wahlreform ein. 

Ebenſo entichlojfen traten andererjeit3 die Deutjchen für ihre 
Rechte ein; eine Verſammlung zu Altona verlangte am 8. März 
in einer Adreſſe an den König eine gemeinjame ſchleswig-hol— 
fteiniihe Verfaſſung und Eintritt Schleswigs in den deutichen 
Bund; daneben die Jonftigen Forderungen der Zeit, Miniſter— 
verantwortlichkeit, Preßfreiheit, Geſchworenengerichte, Volks— 
bewaffnung u. ſ. w. Nicht weniger offen ſprach ſich die Bürger: 
Ichaft von Kiel aus; am 15. März entjandte der Bürgerverein 
der Univerfitätsftadt ein Schreiben, in welchem es u. U. hieß: 
„Für unjer deutiches Vaterland find wir bereit, alle Opfer zu 
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bringen, aber nicht in einem ungerechten Kampfe gegen die Frei— 
heit Frankreichs, nicht in einem verhaßten Bündniß mit den 
Rufen. Sein Rufe und fein Däne jeße bewaffnet jeinen Fuß 
auf deutiches Gebiet. Wir dulden feine Berlegungen der deutihen 
Grenzen und bieten unjerm Herzoge zur Wahrung derjelben alle 
unjere Kräfte, unjeren ganzen, begeifterten Willen an.“ 

Bis zu dieſer Höhe war die Bewegung bereitS gediehen, als 
an dem denfwürdigen 18. März die Ichleswig-holfteinichen Stände 
abermals in der feitlich geihmüdten Stadt Nendsburg zuſammen— 
traten. Unter dem Vorſitze des Advofaten Beſeler berieth Die 
ftebenzig Männer zählende Verſammlung 9 Stunden lang über 
die Yage der Dinge, bis jte endlich kurz vor Mitternadt, zur 
jelben Zeit, in welder in Berlin und Mailand der Straßen: 
fampf tobte, zu einem Beſchluſſe gelangten, welcher auf alle Fälle 
eine Entiheidung, ſei e8 auf friedliche oder, was weit wahr: 
iheinlicher, auf blutige Weiſe herbeiführen mußte. Eine De: 
putation von fünf Männern, Gülich, Engel, von Neergard, 
Dlshaufen und laufen, wurde unverzüglih nad Kopenhagen 
entjandt, um dem Könige ein Ultimatum der Deutihen zu 
überbringen. Dasſelbe enthielt die Forderung, die holſteiniſchen 
und ſchleswig'ſchen Stände zuiammenzuberufen und ihnen ein 
Berfallungsgejeß vorzulegen, die Aufnahme Schleswigs in den 
Deutihen Bund in Frankfurt zu beantragen, allgemeine Volks— 
bewaffnung, Preßfreiheit und Verſammlungsrecht zu geitatten 
und den Regierungspräfidenten von Scheel jofort jeines Dienſtes 
zu entlaſſen. 

Als die Abordnung am 22. in Kopenhagen eintraf, war ihr 
die Kunde von dem Nendsburger Vorgängen bereit3 voraus 
geeilt und hatte in der dänischen Hauptſtadt Ereigniſſe hervor 
gerufen, denen gegenüber der Verſuch einer Verjtändigung aus: 
ſichtslos ericheinen mußte. Eine aus mehr als Zehntauiend 
Menſchen beitehende Bolksverfammlung, in welcher neben Hvidt 
der redebegabte Demofratenführer Orla Lehmann das große 
Wort führte, hatte dem Könige in einer Maflendemonitration 
eine Adrefle übergeben, welche eine volfsthümliche Verfaſſung 
für Schleswig und Dänemark forderte. In tiefſter Stille harrten 
die Menſchenmaſſen vor dem Schloſſe, bis der Etatsrath Hvidt 
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heraustretend die mit Jubel aufgenommene Nachricht brachte, 
daß das bisherige Mintjterium entlaſſen jet. 

Von der Wahl der neuen Rathgeber des Herricers hing 
die Zufunft ab; der Abend und die Nacht des 21. verging 
unter Verhandlungen mit den Gemäßigteren, Graf Sponned, 
Franke, Bang u. A., ohne daß die Neubildung eines verjöhnlich 
geftimmten Kabinet3 gelang. Die Radikalen ließen nicht nad); 
ihre Führer nahmen eine drohende Haltung au und gingen jo 
weit, daß einer derjelben, der Magiſter Monrad, dem Könige 
die Einführung der Republik in Ausſicht geitellt haben joll. 
Auf diefe Weile gelang e3 ihnen, am Morgen des 22, einen 
völligen Sieg zu erringen; das neue Minifterium, welches der 
König an diejem Tage ernannte, jeßte ſich zuſammen aus dem 
Grafen Moltke (Minifterpräfident), Bardenfleth (Juſtiz), Tichering 
(Krieg), Graf Knuth (Meußeres), Monrad (Kultus), Bluhme 
(Handel), Hvidt und Orla Lehmann (ohne Portefeuilles), ſömmt— 
ih Männern, die der ultra=däniichen Partei angehörten. 

Unter diefen ungünftigen Auſpizien traf um Ddiejelbe Zeit 
die ſchleswig-holſteiniſche Abordnung in der Hauptitadt ein und 
wurde bereits an dem Landungsplag von den erbitterten Volks— 
maſſen umringt und bedroht. Ihrem Anſuchen um eine Audienz 
wurde nach einigen Verhandlungen entſprochen; in Gegenwart 
de3 Etatsraths Franke und des Barons von PBleffen überreichte 
don Neergard dem Könige die Petition, indem er zugleih in 
jeiner Anſprache die Gefahren darlegte, die aus einer Der: 
weigerung der Ichleswig=holiteiniichen Forderungen entipringen 
mußten. Der König antwortete ausweichend, aber nicht um: 
freundlich; der Präfident von Scheel ſei bereits entlaffen, auf 
die übrigen Anträge könne er jeßt nicht eingehen, jondern werde 
duch den SKanzleipräfidenten Beſcheid ertheilen laſſen. 

Damit war die Audienz zu Ende, die Deputation Jah ein, 
daß unter den obmwaltenden Umſtänden ihre Thätigkeit in Kopen— 
hagen fruchtlos bleiben müſſe und beichloß, zumal da die Haltung 
der Bevölferung immer feindjeliger wurde, und die dänischen Be: 
hörden ſelbſt dringend die Abreiſe wünjchten, die Stadt zu ver: 
lafien. Bereits hatten ji die fünf Abgeordneten am folgenden 
Tage, dem 24., auf dem Dampfboot „Hella“ eingeichifit, als 
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ihnen der Miniſter Orla Lehmann ein Schreiben des Königs 
überbrachte und jelbft mündlich als das letzte Wort des Herrichers 
bezeichnete. 

Die Antwort Friedrichs VII. zerfiel in zwei Theile; in dem 
eriteren, der fih auf Holftein bezog, waren alle Forderungen zu: 
gejagt, ſogar eigene Regierung, Milttärverfaffung und Finanzen 
in Ausficht geitellt, dann aber fuhr das Schreiben, auf Schleswig 
übergebend, fort, der König müſſe in Hinficht diefes Staates 
der Deputation eröffnen: „Daß Wir Unjer Herzogtum Schleswig 
dem deutichen Bund einzuverleiben weder das Recht noch die 
Macht noch den Willen haben, dagegen die unzertrennlide 
Verbindung Schleswigs mit Dänemark durd eine gemein: 
ame freie Verfaſſung Fräftigen wollen; daneben aber Schleswig 
Selbitändigfeit durch ausgedehnte provinzielle Inſtitutionen, 
namentlih einen eigenen Landtag und bejondere Verwaltung 
fräftig zu ſchirmen entſchloſſen find.“ 

„Daneben wollen wir Ihnen bedeuten, daß es Unjer erniter 
Wunſch it, in aufrichtigem Einverjtändniß mit Unſern lieben 
und getreuen Unterthanen Frieden und Freiheit in Unſern 
Landen zu gründen.“ 

„Daß Wir daneben es als die heiligfte Pflicht des legitimen 
Fürſten erkennen, die Herrichaft des Gefeßes und die Aufredt: 
haltung des Landfriedens mit aller Macht zu ſchützen.“ 

„Begeben auf Unierem Schloſſe Ehriftiansburg.“ 

„1848, den 24. März.“ 

„Frederik R.“ 


„A. W. Moltke, Conſeilpräſident.“ 

Zugleich mit dieſem Beſcheid erſchien eine Bekanntmachung 
des Königs an die Einwohner Kopenhagens, welche die der 
deutſchen Abordnung ertheilte Antwort enthielt und die Sicher— 
heit der Abgeſandten der Ehre des däniſchen Volkes anvertraute. 

Als am 24. der König von Dänemark diejes drohende 
Manifeft erließ, deſſen Schlußworte deutlih genug auf die 
Möglichkeit eines Aufruhrs hinwieſen, ahnte noch Niemand in 
Kopenhagen, daß die Revolution in Schleswig: Holftein bereitd 
ausgebrochen ſei, und dod war ſchon Tags zuvor das lang 
erwartete Ereigniß eingetreten. 
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Die Nahriht von dem am 22. in der dänijchen Reſidenz 
vollzogenen Miniftermechjel, vom Siege der ultradäniſch-demo— 
fratiichen Partei, hatte in den Elbherzogthümern die Entſcheidung 
herbeigeführt. Der Advofat Bejeler, der anerkannte Führer der 
Bewegung, war am 23, in Kiel eingetroffen und hatte durd) 
Eitafette den Prinzen von Sonderburg und den Grafen Re: 
ventlow-Pretz ebendorthin berufen, welche Beide noch am jelben 
Abend anlangten. Zugleich erklärte eine um ſechs Uhr Abends 
zulammengetretene Berfammlung die Einführung der Bürgerwehr 
und begann mit dem Stadtfommandanten, Oberjt von Högh, 
zu unterhandeln. Durd die Verhältniffe gezwungen, bewilligte 
der Kommandant, was man verlangte; eine Nationalgarde wurde 
fonjtituirt und bewaffnet und bezog ſchon am jelben Abend ge: 
meinihaftlih mit dem Militär die Wachen; die Bejagung Kiels, 
die aus einem Jägercorps beftand, ſchloß ſich vollftändig der 
Bewegung an, jo daß Oberſt von Högh, dem die Truppen den 
Gehorjam verweigerten, jeinen Poſten niederlegte. 

Auf dem Rathhaufe zu Kiel vereinigten ſich am jelben Abend 
noch eine Anzahl der angejeheniten Bürger zu einer Beſprechung, 
während welcher um 11 Uhr Nachts Beſeler erichien. Die Ans 
fihten über die zunächſt erforderlihen Maßnahmen waren ehr 
getheilt, doch einigte man fich dahin, vor allem eine provi— 
Jorifche Regierung von fünf Männern einzujegen und wählte 
hierzu den Prinzen von Auguftenburg, den Klofterpropjt Graf 
Reventlomw, die Advofaten Bejeler und Brenner und den Kauf: 
mann Schmidt. 

Mit Bligesfchnelle verbreitete fih in den nächſten Tagen der 
Aufruhr durh das ganze Land; in der wichtigen Feſtung 
Rendsburg rüdten jhon am Morgen des 24. die mit der 
Eilenbahn von Kiel angelangten Jäger ein, denen bald die be: 
waffneten Turner und Studenten der Univerjität folgten. Gegen 
Nahmittag erſchien der größte Theil des 17. Yinienbataillons 
aus Glückſtadt, deifen Reit fih am 25. anſchloß, und am Abend 
das jchleswig’Ihe Dragonerregiment, deifen Kommandeur Oberit 
von Holftein mit mehreren Offizieren ſich für die Sade der 
Herzogthümer erflärt hatte, in Rendsburg. Bald zeigte es fich, 
daß faſt jämmtliche in Schleswig-Holftein befindliche Truppen 
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zum Uebertritt bereit waren; eine Ausnahme machte nur der 
größte Theil der Offiziere und die in der Stadt Schleswig 
jtehende Infanterie, welche erklärte, der däniſchen Regierung treu 
bleiben zu wollen und nach Flendsburg abmarjdirte. 

Die größeren Städte ſchloſſen ſich ſämmtlich ohne Zögern der 
Bewegung an. In Altona erkannte ſchon am Mittag des 
24. der Oberprältdent Graf NReventlom und der Magiltrat die 
provijoriiche Regierung an, in der Stadt Schleswig wurde der 
Kommandant General Garltensfiold gefangen genommen und 
der Hardespogt Jakobſen bis auf Weiteres mit der Regierung 
betraut. innerhalb zweier Tage war überall im Bereich der 
Herzogthümer die Trennung von Dänemark ausgeiproden. 

Bon den Mahregeln der provtioriihen Regierung, welche 
am 24. ihren Eik von Kiel nach Rendsburg verlegte, hing 
nunmehr der Erfolg des jchmwierigen und gefährlichen Unter: 
nehmens ab. Welcher Art ihre Auffaffung der Sachlage war, 
zeigt ihr bereits in der Nacht vom 23. zum 24, entworfenes 
Manifeſt: 

„Mitbürger! Unſer Herzog iſt durch eine Volksbewegung 
in Kopenhagen gezwungen worden, ſeine bisherigen Rathgeber 
zu entlaſſen und eine feindliche Stellung gegen die Herzogthümer 
einzunehmen; der Wille des Landesherrn iſt nicht mehr frei und 
das Land ohne Regierung.“ 

„Wir werden es nicht dulden wollen, daß deutiches Land 
dem NRaube der Dänen preisgegeben werde. Große Gefahren 
erfordern große Entichließungen ; zur Bertheidigung der Grenzen, 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung bedarf es einer leitenden 
Rehörde.” 

„Folgend der dringenden Nothwendigkeit und geftärft durd 
das uns bisher bewiefene Zutrauen haben wir, dem ergangenen 
Rufe folgend, vorläufig die Leitung der Regierung übernommen, 
welche wir zur Aufrechterhaltung der Nechte des Landes und der 
Rechte unferes angeftammten Herzogs in feinem Namen führen 
werden.” 

„Bir werden jofort die Vereinigte Ständeverfammlung be: 
rufen und die übernommene Gewalt zurücdgeben, jobald der 
Landesherr wiederum frei fein wird, oder von der Stände: 
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veriammlung andere Perſonen mit der Leitung der Landes: 
angelegenheiten beauftragt werden.“ 

„Wir werden uns mit aller Kraft den Einheits: und Frei— 
heitsbeſtrebungen Deutichlands anjchließen. Wir fordern alle 
wohlgefinnten Einwohner des Landes auf, ſich mit uns zu ver: 
engen.” 

„Laßt uns dur Trefligkeitt und Ordnung dem deutjchen 
Vaterlande ein würdiges Zeugniß des patriotiichen Beiftes geben, 
der die Einwohner Schleswig: Holjteins erfüllt.“ 

Man fieht aus diefem Manifeſte, daß die provijoriiche Ne: 
gierung mit großer Mäßigung vorging, indem ſie fih nur gegen 
die Beftrebungen des däniſchen Volkes wandte, nicht aber die 
Abſetzung des däniſchen Königs als Herzogs von Schleswig und 
Holjtein ausſprach. Gin Weberblid über die Yage der Dinge 
ergiebt, daß diejes Verfahren unter den obwaltenden Verhältniſſen 
das einzige war, durch welches die Einheitlichkeit der Freiheits— 
bewegung gewahrt werden fonnte. Es herrſchten in der leßteren 
ſchon jeßt zwei verjchiedene Strömungen, eine rein nationale als 
Reaktion gegen die däniſchen Uebergriffe, daneben aber auch, wie 
es ım März 1848 nicht anders fein fonnte, ein freiheitlicher 
demofratiiher Zug, der fi in der Bürgerbewafinung, den 
Freicorps der Turner und Studenten äußerte. Hätte man König 
Friedrich für abgejeßt erklärt, jo mußte die Krone jeinen Ber: 
wandten, den Augujtenburgern, zufallen, die ſchon lange mit dem 
däntihen Hof zerfallen waren. Eine jolche Veränderung in der 
Herrihaft konnte nur von den übeljten Folgen für Schwung 
und Straft der freiheitlichen Bewegung fein und mußte unab— 
ſehbare Wirren herbeiführen. Ließ man dagegen dem demo: 
fratiihen Elemente freies Spiel, jchritt man wohl gar zur 
Errihtung einer nordalbingiihen Nepublif, jo ftieß man den 
einflußreichen, loyal gefinnten Adel vor den Kopf und konnte 
auf Hülfe der deutjchen Fürften nicht rechnen. Es war mit: 
hin ebenjo richtig wie naheliegend, wenn die proviloriiche es 
gierung den König gewillermaßen als einen willenfojen Ge: 
fangenen des däniſchen Volkes hinftellte, mochten die Beſtre— 
bungen des leßteren auch noch jo jehr nah dem Sinne des 
Herrſchers ſelbſt jein. 
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Diefe Anihauung war der Grundgedanfe eines offenen 
Schreibens, welches die proviloriihe Regierung am 25. an den 
König richtete. Es war vorauszujehen, daß dieſe Denkſchrift, 
jo gemäßigt und unterthänig auch ihre Faſſung fein mochte, 
ihre Wirkung verfehlen würde. Schon zwei Tage darauf 
erließ der König je ein Manifeft an die Holiten und Edles: 
wiger; der Schluß des letzteren Briefes: „Mit der ganzen 
Macht Dänemarks werde ih bald Euch beiftehen und Eud 
von Angeſicht zu Angeficht jehen“, jowie der Paſſus in dem 
erfteren Manifeſte: „Verleitet jeid Ihr von treulojen Führer, 
die nicht an Euer Wohl denfen, jondern nur an ihre eigenen 
ehrgeizigen Pläne“ —, der ganze Ton dieſer Schriftftüde ließ 
feinen Zweifel über die Gefinnungen des Königs auffommen. 

Noch deutlicher zeigten fich diejelben in einem am 29. er: 
laſſenen, gegen die proviſoriſche Regierung ſelbſt gerichteten 
Dekret: „Nahden Wir mit allem höchiten und gerechten 
Unmillen erfahren haben“, lautet der Anfang desjelben, „daß 
einige Unjerer Unterthanen in den Serzogthümern Schleswig 
und Holftein ſich erdreiltet haben, unter dem Namen einer 
provijorifchen Regierung und unter dem Vorgeben, in Unjerm 
eigenen Namen zu handeln, Handlungen zu unternehmen, melde 
allein Uns ſelbſt und den von Uns eingejegten Organen der 
Staatögewalt zukommen, jo haben Wir jofort dieſen Unſern 
aufrührerifchen Unterthanen befohlen, von der Stellung, welde 
ſie ſich angemaßt haben, zurüdzutreten und ſie zugleih zur 
Verantwortung gezogen wegen allen von ihnen ausgehenden 
aufrühreriihen Handlungen und Beltrebungen.“ 

Die proviforiiche Regierung kümmerte ſich jedoch wenig um 
den Zorn des Königs; während diejer als Gegenregierung 
den Grafen Sponneck und den Sonferenzrath SKirftein unter 
dem Namen einer „proviloriihen Regierungsfommilfion“ er: 
nannt hatte, herrſchte fie mit vollfommener Autorität in den 
Landen; ihre erften Verfügungen betrafen die vollftändige 
Freigebung der Preſſe und Aufhebung der Eenjur, Ein 
führung des freien Verſammlungsrechtes und eine Prokla— 
mation an das Heer. Sie hatte fih in die Erledigung der 
Geſchäfte in der Weiſe getheilt, daß Beſeler das Prafidium 
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ohne Portefeuille, Reventlow das Aeußere und Innere, der 
Prinz die Sriegsangelegenheiten, Brenner die Juſtiz, Schmidt 
die Finanzen übernahmen. Am 29. trat als jechites Mitglied 
noch der Eijenbahndireftor Olshauſen ein und erhielt das 
Departement der Polizei. 

Alle diefe Anordnungen waren provijoriicher Natur und er— 
hielten erit dann eine Art von Gefeglichkeit, al3 der auf den 
3. April berufene Landtag zufammentrat. Bon 92 Abgeordneten 
waren 76 auf demjelben erjchienen; einſtimmig bejchloß Die 
Ständeverfammlung, welche den Advofaten Bargum zu ihrem 
Präfidenten, v. Neergard zum Vizepräfidenten wählte, der pro- 
viſoriſchen Negierung den Dank des Landes auszuſprechen und 
bat diejelbe, die ihr Amt in die Hände der Volfävertreter 
niedergelegt hatte, die Gejichäfte weiter zu führen. 

Die Würfel waren jeßt gefallen, auf beiden Seiten rüjtete man 
ih zum Waffengang. Dänemark jchien entihloffen, den Kampf 
mit äußerfter Kraftanftrengung zu führen; eine gewaltige Auf: 
regung Hatte fich des zähen Inſelvolkes bemädtigt; in an— 
erfennenswerther Opferwilligfeitt juchten fih alle Stände zu 
überbieten. 

Nicht minder groß war die Anjipannung in den Herzog: 
thümern; aud; hier war man mit fieberhafter Haft damit be- 
Igäftigt, Truppen zu jammeln und auszurüften, Freicorps zu 
organiſiren und Häfen und Feltungen in Vertheidigungszuftand 
zu jegen. Zugleich jedod richteten ſich alle Blide nad) Deutſch— 
land, um nad Hülfe in dem ungleichen Kampfe zu jpähen. Der 
Advofat Clauſſen war nad) Berlin, der Yuftizrath Schleyden nad) 
Frankfurt a. M. gereift, woſelbſt Lebterer, wie ſchon berichtet, 
im Vorparlamente mit Jubel begrüßt wurde und die Ein: 
verleibung Schleswigs in den deutihen Bund erlangte. Bald 
Jollten fich die Dinge noch günftiger wenden; am Tage nad) dem 
Schluffe des Vorparlamentes, dem 4. April, fahte der Bundestag 
den Beihluß, Preußen zu erfuchen, es möge eine gütliche Einigung 
zwiichen dem Bunbdesftaate Holftein und Dänemark, und wenn 
möglid eine jtaatsrechtliche Verbindung Schleswigs mit Holftein 
vermitteln. 

Acht Tage darauf, am 12., wurde der Bundestag über eine 
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noch viel weiter gehende Maßregel ſchlüſſig; er erkannte die 
proviforifche Regierung Schleswig-Holſteins an und beſchloß, aud 
Scleswigs Räumung von dänischen Truppen, nöthigenfalls mit 
Gewalt, zu veranlaflen, und zugleich die Aufnahme des Herzog: 
thums in den deutſchen Bund — melde bisher nur von Seiten 
des Worparlamentes gejchehen war — zu betreiben. 

Es hätte allerdings nun immer nod zweifelhaft bleiben 
fünnen, ob Preußen auch geneigt fein würde, diejen Bundes: 
beihlüffen nacdzufommen, allein in diefem Punkte Hatte die 
provijoriiche Negierung ſchon lange eine beruhigende Gewißheit 
dur einen Brief Friedrid Wilhelms IV. an den Herzog von 
Augustenburg. 

Folgendes waren 'die denfwürdigen Zeilen, in welchen der 
König von Preußen jeine Anfihten und Beſtrebungen in der 
ichleswig=holfteinischen Frage ausgeſprochen hatte: 

„Durdlaudtigiter Herzog!“ 

„Auf Euer Durdlaudt Schreiben vom heutigen Tage in 
Betreff des bedrohlichen Zuftandes der Herzogthümer Schleswig 
und Holitein eröffne Ich Ahnen Hiermit Folgendes“: 

„Ich habe Mich der Wahrung der deutjchen Sade für die 
Tage der Gefahr unterzogen, nicht um die Rechte Anderer zu 
ufurpiren, fondern um das Beltehende nah Außen und im 
Inneren nad Kräften zu erhalten.“ 

„Zu diejen beftehenden Rechten rechne Ich dasjenige der 
Herzogthümer Schleswig und Holjtein, welches in diefen die 
Nechte des Königreichs Dänemark in feiner Weile verleßenden 
Sätzen ausgeſprochen jein wird“, 

„li. daß die Herzogthümer jelbjtändige Staaten find“, 

„2. daß jte feſt mit einander verbundene Staaten find“, 

„3. daß der Mannesſtamm in den Herzogthümern herricht.“ 

„In diefem Sinne habe Ah Mich bereits beim Bundestage 
erklärt und bei dieſem Rechtsverhältniſſe bin Ich bereit, 
in Betradt des Bundestagsbejhlujjes vom 17. Sep: 
tember 1846! die Herzogthümer gegen etwaige lleber: 

Es war dies die ſchon erwähnte, nidhtsfagende Antwort des Bundes: 


tags auf die Beichwerde der jchleswig:holfteinifchen Stände wegen Des 
offenen Brief vom 8, Juli 1846, 
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griffe und Angriffe mit den geeigneten Mitteln zu 
Ihüßen.“ 

„Ih hoffe übrigens, daß der Nationalität der Her: 
jogthümer feine ernftlihe Gefahr droht und bin ent: 
gegengelegten {Falles der feſten Zuverjidt, daß Meine 
deutihen Bundesgenofjen gleih Mir zum Schuß her: 
beieilen werden.“ 

„Berlin, den 21. März 1848.“ 

„F. W.“ 


Y h N 








IX. Abſchnitt: 


Die Erhebung Staliens gegen 
Oefterreid). 





Mie italieniſche Einheit3: und Freiheitsbewegung ift untrenn: 
bar mit dem Namen desjenigen Mannes verbunden, welden 

am 17. Juni 1846 die Wahl der Kardinäle zu der 
höchſten Würde der chriftlichen Kirche erhoben hatte. Seit dem 
Tage, an welchem vom Balkone des Quirinal der Kardinal 
Riario der harrenden Menge die Worte zugerufen: Annuncio 
vobis gaudium magnum: Papam habemus Eminentissimum 
ac Reverendissimum Dominum Mastaium-Ferrettium, qui 
sibi imposuit nomen Pii Noni! — ſeit diefem Tage Ichien ein 
friiher Hauch die ſchwüle, über der Halbinjel lagernde Atmo- 
iphäre zu durchziehen. Seit Menjchengedenfen waren die Nach— 
jolger Petri — und jo auch der jett verftorbene Gregor XVI. 
— müde und abgelebte Greije gewejen; mit dem einem alten 
Adelshauſe entiproffenen Grafen Maſtai Ferretti aber beitteg 
ein Mann in der Vollfraft jeiner Jahre — er war 1792 zu 
Sinigaglia geboren — den heiligen Stuhl. Ein unermeßlider 
Yubel hatte die Wahl des bisherigen Kardinals di San Pietro 
o Marcellino begrüßt; man wußte, daß Maftai ein energilcer, 
einfichtiger und — wenn man das viel gebrauchte Wort aud 
hier verwenden darf — liberal gefinnter Mann war, von 
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welhem fich eine Beſſerung der bisherigen Zuftände erhoffen 
ließ. In der That bedurfte der verfalfene und vermorjchte 
Kirhenftaat dringend einer Reform. Eine Unzahl geiftlicher 
Würdenträger lebte in einem anftößigen Lurus auf Koften des 
in jeder Weiſe unterdrüdten und ausgejogenen Volkes. Alle 
Staats= und Beamtenftellen waren mit Geiftlichen bejeßt, welche 
jelbft nad ihrem Ausicheiden aus dem Dienfte ihren vollen 
Gehalt bezogen, der päpftliche Hofhalt, vor Allem die Erhaltung 
der Eoft}pieligen Schweizergarden, verfchlang ungeheure Summen, 
während Handel und Gewerbe, durch maßloje Steuern gedrüdt, 
völlig darniederlagen. Im engiten Zulammenhange damit Stand 
der Krebsſchaden des Kirchenftaates, der Nepotismus, der Ber: 
fall der Rechtspflege, der Polizei: und Genjurdrud und als 
Folge dieſer Webelftände das überhandnehmende Räuberunmelen 
im Gebirge, welches im Jahre 1845 jogar zur Einnahme und 
Ausplünderung der Stadt Rimini durch eine Freibeuterjchaar 
führte. Die Unzufriedenheit war allgemein und machte fi in 
Verſchwörungen jeder Art Luft, welche wiederum der Polizei 
die Handhabe zu immer ftrengeren Maßnahmen boten. Viele 
Hunderte von Römern waren eingeferfert oder hatten ſich durch 
die Flucht in das Ausland der Verfolgung entzogen. 

63 war mithin genug und übergenug für Pius IX. zu thun, 
wenn er jeine Aufgabe, den Augiasſtall des Kirchenftaates zu 
reinigen, ernft nahın. Und in der That jhien dies jein Wille 
zu jein. Schon am 17. Juli erſchien ein Dekret, welches jämmt: 
lichen politiſch Werfolgten gegen Unterjchreibung eines ehren: 
wörtlich zu Gehorjam verpflichtenden Kartellformulars Amneftie 
gewährte. Ausgeichloffen von der Begnadigung blieben nur 
die in politiiche Umtriebe verwidelten päpftlichen Beamten und 
Geiftlihen. Nah diefem erſten Schritte, welcher den größten 
Ssubel hervorrief, ging der Papſt zu weiteren Reformen über. 
Er berief den beliebten Kardinal Gizzi zum Staatsjefretär, er 
vereinfachte feinen Hofftaat, er begann ſelbſt mit der Verbeſſe— 
tung des Juſtiz- und Finanzweſens fich zu befaffen. Das Jahr 
1847 brachte die Abſchaffung des Pantoffelkufjes, eine Milderung 
der Genfur, die Emanzipation der Juden und endlich die Er: 
rihtung einer Bürgergarde. So groß der Jubel aud war, 
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welche dieje leßtere, am 5. Juli von dem bald darauf in Ruhe 
ſtand getretenen Kardinal Gizzi veröffentlichte Verfügung erregte, 
jo ſchienen doc für die Ungufriedenen die Reformen zu langſam 
zu gehen, und auch unter dem Krummſtabe Pius’ IX. nahmen 
die Verſchwörungen und Attentate fein Ende. Wie groß Icon 
jegt die nationale Erregung war, zeigte die Aufregung, melde 
der Zwiſchenfall von Fyerrara erzeugte. Oeſterreich hatte durd 
den Wiener Kongreß das Recht, die Eitadelle der Stadt zu be 
jegen, und glaubte ſich befugt, dasjelbe auf den ganzen Ort in 
Anwendung zu bringen, eine Anſchauung, welcher der päpitlice 
Legat Ferrara's entihieden entgegentrat. Erſt im Dezember 
wurde diejer Handel beigelegt. Das Ende des Jahres hatte noch 
zwei bedeutende Ereignifje gebracht, einmal den Abſchluß eines 
Zollvereins zwiſchen dem Kirchenftaate, dem Großherzogthum 
Zosfana und dem Königreich Sardinien, ein Werk, in welchem 
man, ähnlih wie bei dem Zuftandeflommen des preußiſchen 
Zollvereins in Deutichland, den eriten Schritt zu einer Einigung 
des Vaterlandes erblidte, und die Berufung einer Art Stände: 
veriammlung, welche mit der päpftlichen Regierung die Einfüh: 
rung don Reformen berathen jollte. 

Die erften Monate des Jahres 1848, welche noch verhält: 
nigmäßig ruhig verliefen, zeitigten noch eine jchwerwiegende 
Mapregel des Papftes: das bisherige Syitem, nad) welchem nur 
die Kardinäle die Minifter: und jonftigen hohen Staatsjtellen 
in Händen hielten, wurde bejeitigt, zwei Weltliche in das Mint 
fterium berufen. Der Graf Feretti erhielt das Finanzweſen, 
der Fürſt Zeano das Mlinifterium der Polizei. 

Hatte Pius IX. in feinen Reformen aud nicht allen Wünfchen 
entſprochen, war er auch nicht jo raſch vorgeichritten, als es die 
Stürmer und Dränger des jungen Italiens verlangten, fo hatte 
er e3 doch verjtanden, den überjhwänglichen Hoffnungen und 
Erwartungen, welche man jchon bei feiner Wahl auf ihn geſetzt 
hatte, nachzukommen. Nicht wenig trug feine perjönliche Liebens— 
würdigfeit zu feiner Popularität bei. „Ein PBapft, der zu Fuß 
durch die Straßen von Rom ging, der freudig Jeden jeinen 
Segen gab, und alle Wochen am Donnerſtag jeden Römer zu 
fi ließ, der ein Anliegen bei ihm hatte, war bisher etwas 
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Unerhörtes, und die Begeifterung des Volkes für ihn grenzte 
fait an abgöttische Verehrung. Oft fam es vor, daß Leute die 
Steine füßten, über die Pius IX. kurz zuvor weggegangen war.“ 

Binnen Kurzem hatte es ſomit Pius IX. erreicht, daß er als 
der Träger der Reformbeitrebungen, der freiheitlihen und natio: 
nalen Entwidelung niht nur im Sirchenjtaate, jondern in 
ganz Italien daftand. Der Wiener Kongreß hatte die Halb: 
injel jo ziemlich in denjelben Zuftand hinabgeftoßen, in welchem 
fie fih vor Ausbruch der franzöftihen Revolution befunden 
hatte. Zerftüdelt wie ehemals war das Land theils der Herr: 
ihaft Oefterreichs, theild der Despotie jeiner Fürſten überant: 
wortet, welche Letztere wieder die Regeln der Metternich'ſchen 
Staatöweisheit zu den ihrigen madten. Bald hatte jich die 
Unzufriedenheit über das ganze Land verbreitet, die dem Italiener 
angeborene Neigung zu geheimnißvollen Verſchwörungen griff 
immer mehr um fich, die Garbonaria, jpäter das „junge Sta: 
lien“ und andere geheime Gejellichaften entfalteten ihre Thätig: 
feit, unausgeſetzt hielten Aufſtandsverſuche und Attentate, welche 
alle des Näheren Hier aufzuzählen zu weit führen würde, Die 
Polizei in Athem und überzeugten die Machthaber, da der 
Boden ihrer Herrihaft nicht allzufeſt gegründet jet. 

Die große Schwierigkeit für die italieniihen Patrioten lag 
darin, daB fie nicht nur mit der Despotie der angeftammten 
Fürſten und der Indolenz der Maſſen, jondern auch mit der 
Herrſchaft eines. fremden Staates zu kämpfen hatten. Dejterreich 
wußte den Werth jeiner lombardiihen und venetianiichen Be: 
ſitzungen wohl zu ſchätzen. Es unterhielt eine jtarfe, zum größten 
Theile aus Nichtitalienern beftehende Truppenmadt, jeine Ma: 
gazine waren wohl gefüllt, die Feſtungen gut armirt und der 
Höchſtkommandirende, Graf Radetzky, war nicht der Mann dazu, 
ih vor einem Volksaufſtande zu beugen. An den Spiten der 
öfterreihiichen Bajonette hörte die Macht Pius’ IX. und der 
nationalen Erregung auf; um die „weißrödigen Barbaren“ aus 
Italien zu vertreiben, bedurfte man eines zahlreichen und gut 
geihulten Heeres, wie e3 nur ein mächtiger Staat in das Feld 
zu ſtellen vermochte. 

An größeren jelbitändigen Mächten gab es, vom Kirchen: 
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ftaate abgejehen, zwei, die Königreiche Neapel und Sardinien; 
die fleineren Staaten, Tosfana, Modena, Parma, waren mad: 
los und ftanden unter öfterreihiihem Einfluß. Bon jenen 
beiden mußte die Befreiung fommen. Von Neapel ein joldes 
Eintreten für Italiens Größe zu erhoffen, wäre Wahnfınn ge: 
wejen. Die dortigen Zustände ließen, wie jpäter zu erörtern, 
alles Andere, nur nicht eine jolche That erwarten. Es blieb 
jomit nur ein Staat übrig, das Königreich Sardinien, an defien 
Spitze der König Karl Albert jtand. 

Die Vergangenheit des 1798 geborenen Herrſchers war 
allerdings nicht dazu angethan, ihm das Vertrauen der Patrioten 
zu erwerben. Als 1821 der Aufftand in Piemont wie in an: 
deren Theilen der Halbinjel ausgebroden war, hatten die Ver: 
ihworenen nad) der erzwungenen Abdankung des Königs Viktor 
Emanuel den damaligen Prinzen von Garignan, den Sprößling 
einer Nebenlinie des Regentenhaujes und General in der pie: 
monteſiſchen Armee, zu ihrem Führer auserjehen, während zugleid 
der König ihm die Negentihaft bis zum Eintreffen feines 
Bruders Karl Felix, zu deilen Gunften er der Krone entlagt, 
übertrug. In dieſen jchweren Zwieſpalt verwidelt benahm ſich 
der Prinz ebenſo unentſchloſſen wie jpäter als König; dod als 
der neue Herricher energisch ihn und das Land zur Pflicht zus 
rüdrief, fiegte in ihm der Diplomat über den Patrioten. Er 
verriethb die Sache der Aufftändiichen, flüchtete heimlich aus 
Zurin und legte die Regentichaft nieder, ein Schritt, welcher 
ihm Straflofigfeit und nach einiger Zeit auch die Gunit feiner 
föniglihen Verwandten wieder erwarb. Als Karl Felix 1831 
finderlos ftarb, beftieg Karl Albert den Thron Sardinien. 
Schon 8 Jahre vorher hatte er, um jeine politische Umkehr zu 
beweifen, den Feldzug des royaliftiihen Frankreichs gegen das 
fonftitutionelle Spanien im Heere des Herzogs von Angouleme 
als Freiwilliger mitgemacht; zur Regierung gelangt, ſuchte er 
jet durch ein ftreng abjolutiftiiches Syſtem die liberalen Ver: 
irrungen jeiner Jugend zu jühnen. Erſt ala um die Mitte der 
vierziger Jahre die nationale Bewegung fi) immer gewaltiger 
zu regen begann und bald darauf in Pius IX. ihren Mittel: 
punkt fand, entichloß ſich der ehrgeizige und einfichtige, wenn 
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auch charakterſchwache Herrſcher, auch jeinerjeit3 dem Zuge der 
Zeit zu folgen. Er betraute den Grafen Cäſar Balbo mit dem 
Vorfitze eines freifinnigen Minifteriums, führte im Yuftiz: und 
Berwaltungsmwejen Reformen ein und gab zu Anfang des 
Jahres 1848 dem Lande eine liberale Verfaſſung. In einer 
Unterredung, welche er ſchon zu Ende des Jahres 1845 mit 
den bekannten Patrioten und Führer der geheimen Geſellſchaft 
der „Zrafilatori” (Drabtzieher), Graf Maſſimo D’Uzeglio, pflog, 
enthüllte er jeine geheimen Abfichten. Italien, jo lauteten feine 
Worte, fünne auf ihn zählen. Bei der erſten günftigen Gelegen: . 
heit werde er mit feiner gefammten Macht für die Sache des 
Vaterlandes eintreten. Dies war im Munde des Sardenkönigs 
ein ſchwerwiegender Ausſpruch; denn das piemontefiiche Heer, 
von Karl Albert mit Sorgfalt vermehrt und ausgebildet, war 
eine jtattliche und zahlreiche Streitmadht, und auch die Flotte 
war der öfterreichiichen zum Mindeften ebenbürtig. Auf Diele 
feine Truppen baute Karl Albert jeine Hoffnungen, mit ihrer 
Hülfe wollte er die Defterreiher jchlagen und ji, wenn Alles 
gut ging, die Königskrone Oberitaliens auf das Haupt drüden 
und gegen die Feinde vertheidigen. Denn er mußte wohl, 
daß die zahlreiche republifaniihe Partei, an deren Spite der 
raſtloſe Agitator Mazzini ftand, ihn nur ala Werkzeug zur 
Vertreibung der Dejterreiher gebrauchen wollte, und daB die 
italieniſchen Fürſten ſich ihm nicht willig unterordnen würden. 

Es waren fomit von den drei größeren Mächten Staliens 
zwei, der Kirchenitaat und Piemont, der nationalen Bewegung 
zugethan, die dritte, das Königreich Neapel, durch innere Wirren 
geihwäht und nicht im Stande, ſich allein der italienischen 
Sade zu entziehen. Auch von Toskana, wo Großherzog Leopold 
milde und gerecht herrichte, Tieß ſich ein Anſchluß erwarten, und 
alledem gegenüber wollte e8 wenig Jagen, daß die Herzöge von 
Parma und Modena in gewohntem Despotismus fortregierten. 

Aller Augen wendeten ſich jegt nach den Ländern, welche 
unmittelbar den Drud der Fremdherrſchaft empfanden, nad) der 
Lombardei und Venedig. Mit jener kurzfichtigen und finfteren 
Strenge, welche das gejammte vormärzliche Syſtem Oeſterreichs 
kennzeichnet, waltete auch hier die Negierung ihres Amtes. Zu 
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Hunderten wurden die Patrioten verfolgt, verbannt, in den 
Kerfern des Spielbergs begraben, deſſen Schreden Silvio Pellico 
in feinen befannten Memoiren jchildert. So lange ſich nur 
die Elite des Volkes, der Adel, die Univerfitätsfreife, die Ge 
bildeten aller Stände an dem geheimen Kampfe gegen bie 
öjterreichiiche Herrſchaft betheiligten, gelang es diejer noch, ſich 
dur Ihonungsloje Strenge zu behaupten. Allmählich aber be 
gann aud in den breiten Schichten der Bevölkerung, welche bisher, 
jeit Jahrhunderten der politiichen Selbſtändigkeit entmwöhnt, 
wenig Intereſſe an den Geſchicken ihres Waterlandes gezeigt 
hatten, das Gefühl der nationalen Ehre und Würde ſich zu 
regen. Die Stimmung gegen die Defterreicher wurde von Tag 
zu Tag feindlicher, ſie ftieg zu blutigen Zujammenftößen und 
Neibereien aller Art, Spottlieder auf die Deutichen, Be: 
Ihimpfungen und Bedrohungen der „Barbaren“ waren an der 
Tagesordnung. Es kam jomweit, daß vom 1. Januar 1848 ab 
jih die gefammte Bevölkerung des Rauchens enthielt, um auf 
dieſe Weije die öfterreichiiche Negierung, welche befanntlih das 
Tabatmonopol bejaß, zu ſchädigen. Aus dem gleichen Grunde 
verzichteten die Italiener ſogar auf das Lottojpiel, welchem fie 
ſonſt jo leidenjchaftlich ergeben waren. Im Theater, auf den 
öffentlichen Promenaden fam es zu ſtummen und jcheinbar un: 
verfänglichen Demonftrationen, welche doch in ihrer Bedeutung 
wohl erfannt und gewürdigt wurden. In der Luft lag jene 
unheimlihe Schwüle, welche den bevoritehenden Ausbruch des 
Gewitters anzeigt. 

Die öfterreihiichen Behörden vermochten ſich diefer Wahr: 
nehmung nicht zu verichließen. Das herrichende Prinzip Metter: 
nichs: „nach uns die Sündfluth“, war freilid den Vorſichtsmaß— 
regeln, welche ſie für erforderlich hielten, nicht günftig; doch 
gelang es ihnen, die Wiener Regierung wenigftens einigermaßen 
aus ihrer Läſſigkeit aufzurülteln. Die Truppenmacht wurde 
verftärkt, die Polizeiauffiht verihärft und am 22. Februar 
1848 der Belagerungszuftand über das Land verhängt, an 
demjelben Tage, an weldem in Paris der Kampf gegen Louis 
Philippe begann. 

Diejer ftrengen Maßregel fonnte es die Regierung verdanken, 
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daß die Kunde von der Februar-Revolution nicht den gefürchteten 
Aufruhr erregte. Erſt als die Revolution auf ihrem Zuge durd) 
Europa die Hauptitadt des Kaijerftaates jelbit ergriff und den 
allmädtigen Staatsmann ftürzte, war aud für die taliener 
der „große Augenblid” gefommen, welchen jo viele Patrioten 
ſeit Jahren erjehnt. 

Am 17. März langten die erſten Nahrichten von der Wiener 
Revolution in Mailand an und unmittelbar darauf brach überall 
der Sturm los. In allen Städten erhob ſich das Volk gegen 
die Regierung und ihre Truppen. 

Die gejammte in den italienifchen Provinzen befindliche 
Heeresmaht der Defterreiher war im März 1848 in zwei 
Armeecorps eingetheilt, deren erjtes unter dem Grafen Wra: 
tislaw in Mailand und anderen Punkten der Lombardei, das 
zweite unter dem Baron d’Aspre in Padua, Mantua, Benedig, 
Verona und einigen Heineren Städten jtand. Die Stärke des 
1. Corps belief ji) auf 35 Bataillone, 20 Esfadrons, 7 Batterieen ; 
die des 2. auf 27 Bataillone, 16 Esfadrons, 7 Batterieen, zu: 
Jammen etwa 75000 Mann mit 5500 Pferden und 108 Geſchützen!. 

Es war dies allerdings eine anjehnliche Kriegsmacht, allein 
nahezu ein Drittel der Truppen bejtand aus talienern und 
ging bei Ausbruch der Revolution zum größten Theile zur Sache 
der Landsleute über; die wenigen eingeborenen Bataillone, die 
ihrem Fahneneide treu blieben, konnten zum offenen Kampfe 
“gegen ihre Kameraden billigerweife nicht verwandt werden. 
Der übrige Theil des buntjchedigen ka f. Heeres, — Kaiſer— 
jäger, Grenadiere, deutſche, böhmiſche, ungarijche, galizische, 
ſteyriſche Regimenter, Kärnthner, Kroaten, Slavonier und 
Mähren, hatte zwar feine Veranlaſſung, dem Betjpiele der ita- 
lieniſchen Genoſſen zu folgen, allein andererjeits konnte ein der: 
artiger, aus den verjchiedeniten deutſchen, ſlawiſchen und 
ungarijhen Elementen zufammengejegter Truppen=Körper, wie 
es das öjterreihiihe Heer war und ift, ein Seeresförper, in 
welhem oft genug in dem Verkehr zwiſchen Offizieren und Ge: 
meinen jelbit das Bindeglied der gemeinjamen Sprade fehlte, 

r „Ereigniffe in Italien“, ©. 343f. Etwas abweichende Angaben bei 
Willifen, 12875, 
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fih nicht in der Weiſe als ein untrennbares und feit empfundenes 
Ganzes, als ein Volk in Waffen fühlen, wie dies bei den Geo: 
nern, den nad nationaler Einheit ftrebenden Italienern und jpäter 
den Ungarn der Fall war. Es war unter diefen Umftänden ein 
Glück, daß die Armee in diefer Fritiichen Zeit einen Mittelpunkt 
in der Perjon eines Führers bejaß, zu welchem ſämmtliche 
Truppen mit Vertrauen und Begeifterung emporblidten. 

Der greife Feldmarſchall Graf Joſeph Radetzky war einer 
der wenigen Männer, vielleiht der einzige wirkliche Mann, 
welchen der morſche Kaiſerſtaat in der Stunde der Gefahr beſaß. 
Braucht man auch nicht nad dem Worgange Scherrs den alten 
Kriegamann als die bedeutendite biftorifche Figur des Jahres 
1848 zu betrachten, To iſt doch das Eine ficher, daß die Er: 
rettung Defterreihs aus den Stürmen der Revolution im 
wejentlichen das Werk des S2jährigen Greifes und jeiner Siege 
in der Lombardei geweſen ift. Die Ihatkraft und Umſicht, 
welche der alte, in den Jahren von 1789 bi3 1815 in Kriegs: 
zügen jeder Art erprobte General hier unter den ſchwierigſten 
Umftänden bewies, fteht in einem ebenjo grellen Gegenſatze zu 
der Unfähigkeit eines Windiihgräß und anderer Hof:Generale, 
als ihn jein mildes und humanes DBerfahren gegen die Unter: 
worfenen über einen Haynau und Genofien erhebt. 

Der folgenjchwere 18. Mär; war aub für Mailand der 
Tag der Befreiung. Während in den Straßen von Berlin der 
Bürgerkrieg feinen Anfang nahm und die Elbherzogthümer ſich 
von dem Drude Dänemarks [osriffen, war der Stadtrath von 
Mailand, den Bürgermeilter Grafen Caſati an der Spike, bei 
dem Gouverneur Grafen O’Donnell erichienen, und hatte ihm, 
gemäß der eben eingetroffenen Nahricht, daß Kaijer Ferdinand 
jeinen Staaten eine Verſaſſung verliehen habe, jeine Forderungen 
vorgelegt. O’Donnell, der die Tragweite der Ereignifle nicht 
ahnte, bewilligte, von den Stalienern umringt, was man wollte. 
Das Polizeicorps, die 900 „Grünen“, follte aufgelöft, mit den 
Waffen eine VBürgergarde auögerüftet werden. Allein es war 
zu ſpät, um Blutvergießen durch Conceſſionen zu verhindern. 
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Schon war e3 vor dem Regierungsgebäude zu einem erbitterten 
Kampfe zwiihen der Wache und den Volksmaſſen gekommen, 
in welchem die erjtere nad) tapferer Gegenmwehr unterlag. Das 
unausbleiblihe „Mißverſtändniß“ durfte auch hier nicht fehlen; 
beide Theile beſchuldigten ſich gegenjeitig, zuerit die Waffen ge: 
braucht zu haben, ohne daß der Sadjverhalt aufgeklärt werden 
fonnte. O'Donnell jelbjt wurde von einer großen Volksmenge, 
an deren Spiße fic ein gewiſſer Cernucchi befand, umringt, nad) 
dem Hauptquartier der Injurgenten, dem Haufe Vidiferti, geführt 
und dort bewadt. 

Der lange befürchtete Aufftand, gegen den ſich noch jet die 
Borkämpfer der italienischen Einheit in Mailand, Gattaneo an 
der Spiße, ausgeiprocden hatten!, war jomit halb durd die 
Aufregung des Volkes, halb durch das Einſchreiten des Grafen 
Gajati, eines im Uebrigen unentjchlojfenen und schwachen 
Mannes, herbeigeführt und griff mit reißender Schnelligkeit 
um fh. Das Volk ftrömte bewaffnet auf die Straßen, Barri— 
faden wuchſen aus dem Boden, von allen Thürmen ertönten die 
Sturmgloden. 

An Waffen bejagen die Mailänder nur wenige, zum Theil 
unbraucdhbare Gewehre; e8 mangelte an Pulver und Blei, jelbit 
die Lebensmittel waren nur für einige Tage ausreichend, allein 
alle dieje Nachtheile wurden durch die Begeilterung des kämpfen: 
den Volkes aufgewogen, welches in den engen, frummen Straßen 
der inneren Stadt, theil3 durch die geſchickt errichteten Barrikaden, 
theils durd die hohen, fteinernen Häuſer gededt, den angreifen: 
den Truppen einen verzweifelten Widerjtand entgegenjeßte. 

Der hauptlädlichite Stüßpunkt der Defterreicher, deren Trup— 
penmadt ſich auf die drei Brigaden Wohlgemuth, Clam und 
Rath, zufammen etwa 10000 Dann belief, war das auf der 
Weſtſeite der Stadt befindliche Kastell, der Net der von Napoleon 
geichleiften Gitadelle. Bon Hier aus ftürmte zunächſt General 
Wohlgemuth mit einem ungarifchen Grenadierbataillon das in: 
mitten der Stadt gelegene Regierungsgebäude, weldes vom 
Volke zu Beginn des Aufruhrs überrumpelt worden war. Die 
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Hoffnung, den Grafen O’Donnell hier noch vorzufinden und zu 
befreien, erwies ſich als trügeriih. Der Gouverneur war, wie 
berichtet, bereit? weggeführt worden. In allen Straßen und 
Gaſſen begann nad diefen einleitenden Kämpfen ein blutiges, 
von beiden Seiten erbittert geführtes Gefecht, das ſich ſtunden— 
lang ohne einen enticheidenden Erfolg hinzog. Mit Geichüt 
vermochten die Defterreiher in den engen Straßen wenig aus 
zurichten, die Reiterei war, wiewohl verfchiedene Male Hujaren 
gegen die Barrifaden anritten, hier unbraudbar, das Fußvolk 
vermochte, von Schüſſen und Wurfgeſchoſſen aller Art, von 
ſiedendem Waſſer und Del empfangen, nur langjam in Reihen 
längs der Häufer vorzudringen. 

Seh? Stunden hatte der Kampf bereits gedauert und der 
Abend brach herein, als Radekky einen Hauptichlag auszuführen 
beihloß. Er befahl, das am Broletto gelegene Stadthaus, in 
welhem er das Hauptquartier der Aufitändiichen vermuthete, zu 
nehmen. Wiederum verftrichen vier Stunden, ehe es den zum 
Angriff beorderten Truppen des Generals Wohlgemuth gelungen 
war, da3 zum Broletto führende Straßengemwirr zu durchſchreiten. 
Um das Gebäude ſelbſt entipann fih ein neuer, erbitterter 
Kampf. Die Verſuche, mit Beilen das Thor einzufchlagen, 
mußten, da in kurzer Zeit fat ſämmtliche Zimmerleute der 
angreifenden Kompagnien unter dem unausgejeßten Feuer der 
Inſurgenten blieben, aufgegeben werden, man riß eine Holz 
bude nieder und gewann jo Raum zur Aufitellung eines Zwöll- 
pfünders, deſſen Feuer die Bejakung nicht zu widerſtehen ver: 
mochte. Das Stadthaus wurde genommen, und mehrere Hundert 
Mailänder, die zum Theil den eriten Familien der Stadt an: 
gehörten, fielen in die Hände der Oefterreicher. 

Nach diefen Vorfällen trat für den Reit der Nacht ziemliche 
Ruhe ein, da die tiefe Dunkelheit und der jtrömende Regen 
feine größeren Truppenbewegungen gejtatteten. Radetzky hielt 
nunmehr die gefammte Ummallung der Stadt und jämmtlice 
Thore, jowie die wichtigſten Punkte im Inneren, namentlid 
das Kaftell, das Broletto, das Negierungsgebäude und den 
Dom bejeßt. Weitere VBortheile jedoch gelang es, als am Morgen 
des 19. der Kampf aufs Neue begann, nicht zu erringen. Der 
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Tag verſtrich in Fruchtlojem Geplänfel gegen den in den Seiten: 
ftraßen und Nebengäßchen verichanzten Feind. Die Verbindung 
zwiſchen den einzelnen Truppentheilen war faft gänzlich unter: 
broden, die Heineren und ijolirt ftehenden Abtheilungen wurden 
bier und dort abgejchnitten und zu Gefangenen gemacht, mit 
jeder Stunde ſchien die Kampfesluft und Siegeszuverficht des 
Volkes zu wachen. 

Unter diefen Umftänden faßte Feldmarſchall Radetzky einen 
furzen Entihluß; in der Naht vom 19. zum 20. März zog 
er jeine Truppen aus der Stadt auf die Wälle zurüd, um von 
bier aus die Aufftändiihen umſchloſſen zu halten und mit einem 
Bombardement zu bedrohen. Unter heftigen Kämpfen wurde 
diefe Bewegung ausgeführt; im Inneren Mailands jegten nur 
noch die Polizeicorps, die man im öfterreichiichen Lager vergefien 
zu haben jcheint, den Kampf fort. Der Dom, von deſſen Gale: 
rieen bisher die Kaijerjäger auf das Wolf gefeuert hatten, das 
Stadthaus und die übrigen wichtigen Punkte innerhalb der 
Stadt fielen im Laufe des 20. in die Hände der Aufftändiichen, 
welhe nunmehr den ganzen inneren Theil Mailands bis zu dem 
die Stadt umgebenden Kanale behaupteten. Die DOefterreicher 
hielten die Baftionen, das SKaftell und einige Kajernen Felt. 
Daß e3 bei dem nächtlichen Rüdzuge der Truppen nicht ohne 
Exzeſſe aller Art abging, geben die Defterreicher jelbit zu. Die 
Kroaten und ähnlichen Beitandtheile des f. k. Heeres thaten ihr 
Möglichites, um den Abzug der „Barbaren“ an den Italienern 
zu rächen, und es mögen ſich genug Gräuellzenen in der Nacht 
ereignet haben. 

Der Rüdzug der Truppen war ein ungeheurer Gewinn für 
den Aufftand, nicht weniger durch die Siegeszuverficht, welche 
er den einzelnen Barrifadentämpfern einflößte, als dadurch, daß 
nunmehr eine gemeinjame Leitung des bisher ziemlich planlos 
betriebenen Straßengefehhtes möglih war. Bon dem Bürger: 
meiſter Gajati allerdings war ein jolches Eingreifen nicht zu 
erwarten. Er war ein unentjchloffen hin und berichwanfender 
Charakter, der am liebiten die Einigung Italiens mit den Unter: 
thanenpflichten gegen Oeſterreich vereinigt hätte, dabei ein Mit: 
glıed der ſtädtiſchen Ariltofratie und als jolches der Ausrufung 
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einer Mailändiichen Republik, welche bereits von einigen Heiß— 
ipornen geplant wurde, durchaus abhold. Während er nod 
zögerte und durch die Ernennung einiger Beifiter des Stadt: 
rathes die ſtürmiſche Forderung nad einer proviſoriſchen Regie: 
rung zu bannen hoffte, jeßten ſich die eigentlichen Führer der 
Bewegung durd einen Handitreih in den Beſitz der Madt. 
Gattaneo und drei jeiner Genoſſen, Gernucht, Tercaghi und 
Clerici, fonftituirten fih als „Kriegsrath“ und erließen ſofort 
Proflamationen, welche die Bürger zum Kampfe aufriefen und 
verfündeten, daß das öfterreichiiche Heer bereits im völliger 
Zerrüttung jei. Unterzeichnet waren die Defrete mit: „Italia 
libra”, um auf diefe Weile jeden Streit über die Form der 
fünftigen Verfaſſung zu vermeiden. Die Stadtbehörde ihrerieits 
antwortete auf dieſen eigenmädtigen Schritt, indem fie einen 
„Bertheidigungsausihuß” einſetzte, welcher übrigens alsbald mit 
Gattaneo und jeinen Genoflen fraternifirte und erklärte, bı3 
zur MWiederherftellung der Ordnung als oberite Behörde wirken 
zu wollen. 

Unbeeinflußt durch dieſe Zwiſtigkeiten ging indeſſen der 
Kampf weiter. Sämmtlihe männliche Einwohner vom 20. bis 
60. Jahre waren unter die Waffen gerufen, der greife General 
Lechi, ein Kriegsmann aus der Napoleon’ihen Zeit, hatte den 
Oberbefehl übernommen. Man hatte einige Waffen: und 
Munitionsvorräthe der Defterreicher erbeutet, jelbjt eine Art 
Mörjer war aus eiſenbeſchlagenen Holzröhren hergeftellt worden, 
welche allerdings nach wenigen Schüffen zerjprangen. Und ſchon 
fämpften die Mailänder nicht mehr allein. Der Kanonendonner 
hatte weithin der Landbevölferung Kunde von dem Aufitande 
gegeben, durch einzelne Flüchtlinge aus der Stadt, denen es 
gelungen, fich durch die öfterreichtichen Linien zu jchleichen, durch 
Kleine, in Mailand aufgelafjene Luftballons, welche Proklama— 
tionen trugen, war rajch im Lande das Nähere befannt geworden. 
Schon war die ganze Gegend in Aufruhr; bewaffnete Banden 
zogen nad der Stadt und griffen die Oefterreiher an, Wege 
und Brüden wurden zerftört, Armeevorräthe vernichtet, Fleinere 
ZTruppenabtheilungen gefangen genommen, alle Verbindungen 
zwijchen den einzelnen öfterreihiichen Garniſonen abgeichnitten. 
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Für die im Inneren der Stadt Befindlichen fam jet Alles 
darauf an, fi einen Ausgang in das Freie zu bahnen. An 
verihiedenen Punkten der Ummwallung, namentlich in dem Quar— 
tier Ticineſe, wurde heftig geftritten, doch gelang es bier dem 
Grafen Elam, fich zu behaupten. Dagegen glüdte e3 einer von 
Manara geführten Schaar. fi der Porta Toja zu bemädhtigen; 
die Kajerne ©. Francesco und das Geniegebäude wurde den 
Oefterreichern gleichfalls entriffen. 

Schon hatte es Jich gezeigt, daß der Widerftand der Stadt 
nicht zu brechen war; ein Waffenftillftand, den die Konjuln der 
fremden Mächte zu vermitteln verjucht hatten, war ſowohl von den 
Osfterreichern als von dem Wolfe zurüdgewiejen worden. Un— 
mittelbar darauf hatte eine neue Nachricht die Kampfesluſt der 
Mailänder aufs Höchſte entflammt. Der Graf Martini war 
aus Turin eingetroffen, er berichtete von der friegertichen Be: 
geifterung, die in dem Heere und Volke Sardiniens herriche, vor 
Allem aber von dem Entichluffe Karl Alberts, die Lombarden 
im Kampfe gegen Deiterreih zu unterftüßen. Die von dem 
Könige geftellten Bedingungen, welche im wejentlichen auf eine 
Vereinigung der Lombardei mit jeinem Reiche hinausliefen, er: 
jeugten in der Bürgerſchaft einen neuen heftigen Streit; doc) 
war e3 diesmal Cattaneo und feine ‘Partei, welche in Folge ihres 
Zauderns unterlag; am Abend des 21. ſetzten Caſati und die 
Patrizier eine proviſoriſche Regierung ein, welcher ſich am nädjiten 
Tage der „Kriegsrath“ unterwarf. 

Während jomit auf Seite der taliener die Bewegung uns 
aufhörlich wuchs und an Heftigfeit gewann, befanden ſich die 
Oefterreiher in einer Lage, melde einen minder energijchen 
Charakter, als es Radetzky war, hätte zur Verzweiflung bringen 
müflen. Schon am 21. konnte es feinem Zweifel mehr unter: 
liegen, daß die ganze Lombardei im Aufruhr jei. Die Kricgs- 
erflärung Piemonts ſchien unausbleiblid, dazu fam die Nachricht, 
dat auch die Schweiz Truppen aufgeboten habe; die Soldaten 
gingen, ſoweit fie geborene Jtaliener waren, zum Feinde über, 
die treu gebliebenen waren durd den viertägigen Straßentampf 
auf das Aeußerſte erihöpft und litten Mangel an Lebensmitteln 
und Munition. 
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Unter dieſen Umpftänden beſchloß Radetzky, die Hauptitadt 
preiszugeben, um das Heer zu retten. „E3 war ein jurdibarer 
Entihluß”, berichtet er, „aber Mailand mußte verlaflen werden.“ 
Die am Teſſin ftehenden Brigaden der Generale Graf Strafioldo 
und Maurer trafen, von dem Feldmarſchall herbeibeordert, 
glüdlih am Abend des 22, vor Mailand ein, — nur ein Ba: 
taillon Grenzer war in Como, eine einzelne Kompagnie in Vareſe 
gefangen genommen worden, jo daß nunmehr in der Hauptitadt 
der größte Theil des 1. Corps vereinigt war. In der Nadt 
des 22. zum 23. ſetzte fi) gegen 11 Uhr die Armee in fünf 
Golonnen in Bewegung. Die einzelnen Brigaden und mit ihnen 
der endloje Troß der Verwundeten und Kranken, der flüchtenden 
Deutſchen, die Munitions- und Proviant-Fuhrwerke, ein Troß, 
der Alles in Allem über fünf Stunden Wegs einnahm, bewegte 
ſich, durch Plänkler in der Flanke gedeckt, über den Wall auf 
die Straße nach Melegnago. An einigen Punkten, wo das Volk 
bereits bis zu den Baſtionen vorgedrungen war, hatten die 
Truppen die nächſtgelegenen Häuſer und Gärten ſtürmen müſſen; 
der Flammenſchein zahlreicher Gebäude beleuchtete den Zug. Nach 
Mitternacht räumten die letzten Truppen, die Brigaden Clam 
und Wohlgemuth, das Kaſtell und folgten als Arrieregarde dem 
Heere. Eine Menge Kriegsgeräth, das man nicht mitzunehmen 
vermochte, wurde hier den Flammen übergeben!. Als der Morgen 
des 23. März graute, war Mailand von den Feinden befreit, 
jubelnd jtürzte fich die Bevölkerung auf die noch verrammelten 
Thore und die Gitadelle, die jo lange ihre Zwingburg gemeien 
war. Der Sieg war theuer erfauft; 350 Männer, Frauen umd 
Kinder waren in der viertägigen Straßenjchladht geblieben und 
eine große Anzahl ftarb noch in den nächſten Tagen. Ti 
Oefterreicher geben, wohl zu niedrig, ihren Verluſt auf 181 
Todte, 231 Verwundete und 180 Gefangene an?. 

Mailand war in Wien verloren gegangen; Radetzky und jeıne 
Generale traf feine Schuld an dem Berlufte der Stadt. Anders 


ı Soria berichtet (I, 252) allen Ernftes, in Diejes Feuer habe Ra: 
detzly unter Anderem auch jämmtliche VBerwundete und die Gefangenen 
werfen lafien, ein Beweis, weſſen man die Oeſterreicher für fähig hielt. 

® „Kriegeriihe Ereignifie in Italien“, ©. 65. 
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aber lagen die Dinge bei einem zweiten jchweren Schlage, der 
um dieſelbe Zeit die öfterreichiiche Herrichaft erfchütterte, bei dem 
Falle Venedigs. Abgejehen von ihrer politifchen Bedeutung war 
der Beſitz der Lagunenftadt injofern von äußeriter Wichtigkeit, 
als diejelbe den Stüßpunft der Vertheidigungslinie an der Etich 
darftellte und den direkten Verkehr zwiichen der Lombardei und 
Illyrien vermittelte. Weiterhin war Venedig ein Haupthafenplak 
der kaiſerlichen Marine und endlich bildete die Wiedereroberung 
der Stadt, wenn man fie einmal preisgegeben hatte, ein äußerft 
Ihmwieriges Unternehmen. 

Alle diefe Erwägungen hätten wohl hinreichen können, 
um die öfterreichiichen Behörden, den TFeitungstommandanten 
Grafen Zichy und den Givilgouvderneur Grafen Palffy, zu un: 
nachgiebiger Strenge und Entichloffenheit gegenüber der auf: 
geregten Bevölkerung zu veranlallen; allein es Icheint, als ob 
den genannten Beamten die nöthige Energie und jelbit die 
Erkenntniß der auf ihnen laftenden Werantwortlichkeit ab- 
gegangen iſt. Zudem war auch in der Sicherung des wichtigen 
Platzes die, nöthige Vorſicht verabſäumt. Bon der gefammten 
Beſatzung waren nur zwei jteyriihe Bataillone und ein Ba— 
taillon Peterwardeiner Grenzer zuverläjfig, der Reit beitand 
aus italienischen Truppen. 

Bereits jeit geraumer Zeit hatte eine heftige Gährung in 
Venedig geherriht, jo daß jchon am 18, Januar die Behörden 
ſich veranlaßt gejehen hatten, die beiden hervorragenditen Führer 
der Bewegung, Manin und Tommafeo, zu verhaften. Dadurd) 
war die Erbitterung des Volkes noch geitiegen, vielfach zeigte man 
fih in Trauerffeidern auf der Straße, rottete man ſich vor dem 
Gefängniſſe, welches die beiden Führer barg, zuſammen, erzählte 
man die im ganzen Lande verbreiteten Gerüchte von dem Wachſen 
des Aufſtandes in Palermo und Neapel, und von dem bevor: 
ſtehenden Befreiungszuge des Sardenkönigs. 

Unter diejen Umftänden rief die Nachricht von den Ereignifien 
in Wien jofort eine große Erregung hervor. Das Volt jchaarte 
fih drohend zujammen und errang, obgleich die eriten Zus 
jammenrottungen mit Leichtigfeit von den deutichen Truppen 
zeriprengt wurden, von Palfiy die Freilaſſung Manins und 
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Zommajeo’3, welche unter Triumphgeſchrei durd die Straßen 
getragen wurden. 

Bald ging der Gouverneur noch weiter, indem er die Bildung 
einer Bürgerwehr geftattete. igentlich jollte dieſe Civica nur 
einige Hundert Mitglieder zählen, allein da eine Kontrolle diejer 
Beſtimmung ſich nicht durchführen ließ, belief jih in Kürze die 
Zahl der bewaftneten Venetianer auf Tauſende. Noch war, ob: 
wohl einige Menjchen bei den Straßentumulten den Tod ge: 
funden hatten, das gute Einvernehmen zwiichen Regierung und 
Bolt nicht geitört, jondern jogar des Abends die Stadt Feitlic 
beleuchtet worden. Allein als nunmehr die Nachrichten von den 
Vorgängen in Mailand eintrafen, als die Schwäche des Gouver: 
neurs Palffy, welcher bereits der Civica die Bewachung des 
Regierungspalaites überlaflen hatte, immer offenfundiger wurde, 
nahm die Revolution ihren unausbleiblichen Fortgang. 

Eine gräuelvolle Mordthat jollte die Erregung des Volkes 
offenbaren. Der Arſenal-Kommandant Oberft Marinovich hatte 
jih den Arbeitern dur feine Strenge derart verhaßt ge: 
macht, dab er bei dem Ausbrud der Unruhen an,Bord eines 
Kriegsichiffes flüchten mußte. Unglüdlicherweile ließ er ſich 
verleiten, noch einmal jeinen fiheren Zufluchtsort zu verlaſſen 
und ih auf das Land zu begeben. Bei jeinem Anblide ent: 
brannte die Wuth des Volkes aufs Neue; ein Haufen Arbeiter 
ftürzte fih auf ihn, erbrad das Thor eines Thurmes, in dem 
man ihn zu verbergen juchte, und machte ihn nieder. 

Anttatt diefen Mord mit einer durch die Umſtände gebotenen 
Strenge zu ſühnen, verloren die öfterreihiichen Behörden völlig 
ihren Halt. Bereits hatte Manin auf dem Mlarkusplage unter 
dem ftürmiichen Jubel des Volkes die Republik proflamirt, unter 
dem Vorbehalte, jpäterhin die dem geeinigten Italien paſſende 
Regierungsform anzunehmen, bereits wälzten ſich die Volksmaſſen 
unter dem Gejchrei: e3 lebe die Republit, — es lebe die Frei— 
heit! — durch die Straßen und noch war von Seiten der 
Militärbehörde fein ernftlicher Verſuch gejchehen, den Aufruhr 
mit bewaffneter Hand niederzufchlagen. Es jcheint, daß der alte 
General Zihy, in deifen Hände der Gouverneur Palffy ſeine 
ganze Macht gelegt hatte, durch die unerhörten Vorgänge in 
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Mien, namentlich dur den Sturz des ihm verwandten Fürſten 
Metternich, völlig betäubt war. Außerdem hatte Zichy bereits 
25 Jahre in Venedig gelebt und betrachtete dasjelbe beinahe ala 
eine zweite Vaterſtadt; er mochte fich daher ſcheuen, die ehr: 
würdige Lagunenftadt den DVerheerungen eines Bombardements 
auszujegen. Endlich war der General zwar in den Befreiungs: 
kriegen ein tüchtiger Hufarenoberft gewejen, jett aber alt und 
ihwad geworden. 

Alles dieſes vermag den Entihluß zwar zu erklären, aber 
niemals zu entihuldigen, welchen Zichy am 22., von dem Ad— 
vofaten Aveſani und anderen Patrioten bedrängt, faßte, einen 
Entihluß, welcher der öfterreihiichen Macht einen nahezu tödt: 
lichen Schlag verjeßte. Er ließ Sich dazu verleiten, mit den 
deutihen Truppen Venedig zu verlafien; das gefammte italienifche 
Militär, die kaiſerliche Marine, die ungeheuren Kriegsvorräthe 
und Proviantdepots und die Kajlen gab er der bereits ein= 
gejegten proviſoriſchen Regierung preis, ein Schritt, der den 
Italienern ſelbſt kaum glaublich ſchien. In Wien wurde der 
General alsbald gefangen geſetzt und die kriegsgerichtliche Unter— 
ſuchung gegen ihn eröffnet. 

Neben dieſen beiden ſchweren Schlägen wurden die ſonſtigen 
Verluſte, welche der nunmehr in der ganzen Lombardei aus— 
gebrochene Aufſtand den Oeſterreichern zufügte, kaum mehr 
empfunden. Und doch waren dieſe Einbußen empfindlich genug; 
jo trat die drei Bataillone ftarfe Garnifon von Cremona über; 
der Commandeur, General Schönhals, und die Offiziere wurden 
zwar von den Meuterern entlafjen, allein auf dem Wege zu 
der Armee von Brescianern gefangen genommen. Die Be: 
ſatzungen der Städte Ejte, Treviſo und Bergamo jchlofjen fich 
ebenfall3 dem Aufſtand an, aud Brescia ging, da der größte 
Zheil des hier liegenden Regimentes Haugwitz fi) empörte und 
auf die treu gebliebenen Soldaten feuerte, verloren. In Rovigo 
fiel ein ägerbataillon ab, deögleichen in Oſopo und Palma: 
Nuova einzelne Kompagnien, wobei in legterem Orte allein an 
Kriegsporräthen 30 Geihüge und 15000 Gewehre verloren 
gingen. Bis zu dem italienischen Tirol erftredte ji der Auf: 
fand; Hierdurch, jowie durch den Umstand, daß die auf dem 
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Garda:Sce befindlihen Dampfboote in die Hände der taliener 
gefallen waren und beide Ufer bedrohten, war die lette Ber: 
bindungslinie mit Wien, die nah dem alle WVenedigs den 
Dejterreihern noc geblieben, ernftlich bedroht. 

Alles Fam jebt für Radetzky darauf an, daß es ihm gelang, 
wenigſtens Die wichtigften fejten Pläße, Verona und Mantua, zu 
behaupten. An erfterem Orte hatte bereits die Bewegung ſtark 
um fi gegriffen, da der Commandant General Gerhardi die 
Errihtung einer Civica geitattet hatte, allein durch die Ent: 
ichlofjenheit des Kommandeurs des 2. Corps, Baron d'Aspre, 
der jein Hauptquartier Padua dem Feinde preisgab und alle 
feine Kräfte bei Verona vereinte, blieb diejer feſte Punkt den 
Defterreihern erhalten. Nach Mantua hatte Radetzky ſofort die 
durchaus zuverläjlige Brigade Wohlgemuth geſchickt und jo aud 
dieſe Feſtung gefichert. 

Der Feldmarſchall hatte fich, nachdem er Mailand verlaſſen, 
zunächſt nach Melegnago gewandt. Die kleine Stadt, die trotzig 
dem Heere den Durchzug verweigerte, war bombardirt und ge— 
plündert worden. Von hier ging der Marſch alsdann nach Lodi, 
woſelbſt die Nachricht von dem Falle Venedigs eintraf. Unter 
dieſen Umſtänden war ein weiteres Verweilen an der Adda nicht 
möglich; am 25. brach das Corps auf und zog in kleinen 
Märſchen über Crema und Monte-Chiari hinter die Chieſe, 
überſchritt am 31. den Mincio und traf in den erſten Tagen 
des April in Verona ein, woſelbſt nunmehr alſo das Heer oder 
vielmehr die Reſte des Heeres vereinigt waren. 

Obwohl mit Ausnahme des Straßenkampfes in Mailand 
größere Gefechte nicht vorgefallen waren, mochte das, was dem 
Feldmarſchall hier in Verona zur Verfügung ſtand, kaum mehr 
als die Hälfte der Armee betragen. Nahezu ein Viertel der 
Truppen waren abgefallen, theils durch Meuterei ganzer Regi: 
menter und Bataillone, theils durch Dejertionen einzelner italie: 
niſcher Soldaten, die, namentlich wenn ſie auf dem Marie in 
die Nähe ihrer Heimat famen, die Gelegenheit benußten, um 
ih dem Kriegsdienſte zu entziehen. Won den treugebliebenen 

Truppentheilen waren manche gefangen, viele andere zeriplittert 
d von dem Hauptheere durch injurgirte Streden getrennt. 
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Die bei Verona verjammelte Armee ſelbſt befand ſich in 
jolher Verjaffung, dat die Behauptung der italienischen Patrioten, 
die öfterreichiichen Streitkräfte ſeien bereits gänzlich zerrüttet, auf 
Wahrheit zu beruhen ſchien. Die Truppen waren in feiner 
Weile auf einen Feldzug vorbereitet gewejen; es mangelte an 
Lebensmitteln und jonftigem Kriegsbedarf, dabei waren die Wege 
grundlos, die Witterung fortgejeßt ſchlecht. Es iſt begreiflich, 
daß dieje Umftände, verbunden mit dem niederichlagenden Ein— 
druckt eines Rückzuges vor einer aufftändijchen Bevölkerung die 
Truppen entmuthigt hatten. Radetzky's erjtes Bemühen ging 
denn auch dahin, vor Allem den Soldaten neues Selbjtvertrauen 
einzuflößen. In einem am 3. April erlaſſenen Tagesbefehl 
erflärte er, daß er, der General, aus höheren Rüdlichten der 
Kriegskunſt gewichen, nicht aber die Soldaten befiegt jeien. 

Das Feſtungsviereck Peschiera-Verona-Legnago-Mantua war 
der einzige Stützpunkt, welder nad den Ereigniffen des März 
den Defterreihern nocd geblieben war. In dieler Stellung, 
deren Gefilde jchon oft mit Blut getränft worden waren, er: 
wartete der Feldmarſchall den Angriff jeiner Gegner. 

63 war eine unermeßliche Begeilterung, welche die Siege 
der Benetianer und Lombarden in jämmtlichen Staaten und 
Städten der Halbinjel hervorgerufen hatten. Ein fürmlicher 
Rauſch des Entzüdens hatte ſich der heißblütigen Bevölkerung 
bemädhtigt; wie zu einem Kreuzzuge ftrömten von allen Seiten 
die Freiſchaaren nah dem Po, um an dem Befreiungsfampfe 
wider die Defterreiher Theil zu nehmen. Die fFürften, deren 
Despotie und Eigennuß ſchon jo oft das Werk der Einigung 
verhindert, ſahen fih außer Stande, einer Bewegung zu wider: 
ftehen, an welcher nicht wie ſonſt die Mitglieder der geheimen 
Geſellſchaften, die politiihen Schwärmer, fondern die große Maſſe 
des Volkes theilnahmen. Sie mußten ſich wohl oder übel dem 
Sturme beugen, jomweit fie e8 nicht vorzogen, in dem öſterrei— 
Hiihen Lager Schuß und Hülfe zu juchen. 

Zunächſt war in Piemont die Bewegung zum Ausbruch ges 
langt, wojelbit die Nachrichten von den Aufitänden in Wien 
und Mailand gleichzeitig eingetroffen waren. Für Karl Albert 
war damit die Stunde der Entiheidung gefommen; er mußte 
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wählen, ob er der Rolle des „Degens von Italien“, die er ın 
Anjprud genommen und jeine Anhänger ihm übertragen hatten, 
entiagen und die Hoffnungen aller der Patrioten täujchen Jollte, 
welche in ihm troß allem Vorgefallenen den Retter und Einiger 
des Vaterlandes erblidten, oder ob er den fühnen Schritt wagen 
und den Kampf gegen das übermädtige Oeſterreich beginnen 
jollte. Es war eine ſchwere Wahl: hier winkte die Königsktone 
Staliens, dort drohte der Verluſt des eigenen Thrones, — und 
Karl Albert gehörte zu jenen unglüdlihen Menſchen, denen 
zwar Einfiht und Scarfblid genug, um Großes zu wagen, 
aber nicht zugleih die Kraft des Willens gegeben iſt. 

Das Volk mahte den Zweifeln jeines Herrſchers ein Ende. 
Während ein am 20. zujammengetretener Minifterrath nod 
feinen weiteren Entihluß gefaßt hatte als den, einige Truppen 
an die Grenze zu jchiden, während noh am 22. der öfter: 

Rreichiſche Gejandte die friedlihiten VBerfiherungen empfing, ſchaarte 
ih das Volk zufammen, zogen bereits bewaffnete Freicorps nad 
dem Kriegsichauplag, beftürmten die Führer der Nationalpartei 
das Minifterium, den Kampf zu beginnen. 

Am 23. hatte die Erregung einen bedrohlihen Grad erreiät. 
Die Straßen hallten von Kriegägejchrei, die Truppen murrten, 
einzelne Offiziere erklärten bereits, ohne Befehl mit ihren Kom: 
pagnien nad Mailand ziehen zu wollen, und um den Zorn des 
Volkes noch zu fteigern, gab der öfterreichiiche Gejandte an diejem 
Tage ein glänzendes Feſt, welchem der größte Theil der piemon: 
tefijchen Ariftofratie beimohnte. Während große Mafjen drohend 
das Gelandtichaftshotel umringten, und andere Haufen in einem 
Gaithofe nah dem angeblich dajelbjt verborgenen, flüchtigen 
Herzog von Parma juchten, waren aus Mailand, wie erwähnt, 
der Graf Martini und Vimercati eingetroffen, um im Namen 
ihrer Vaterjtadt die Hiülfe Piemonts in Anſpruch zu nehmen. 
Die Vorftellungen der beiden Sendboten brachten den Entſchluß 
des Königs zur Neife. Am Abend des 23. wurde der Kampf 
beichlofjen und jubelnd vernahm das Volk die Worte Martini's, 
welcher neben Karl Albert auf dem Balkon des Schloſſes er 
Ihienen war: „Wir haben eine große Revolution gemadt, ihr 
werdet einen großen Krieg führen!“ 
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Am folgenden Tage verfündete ein Manifeft den Entichluß 
des Königs!, das Heer wurde in aller Eile marjchiertig gemacht 
und mit den erſten rajch zufammengerafften Truppen überjchritt 
Karl Albert die Grenzen feines Landes. 

Nicht geringer als in Piemont war die Erregung in Rom. 
Die öfterreihiihen Wappen wurden abgeriflen und zertreten, 
an das Gebäude der öſterreichiſchen Gejandtichaft die Worte: 
„Italieniſcher Reichstag“ geichrieben; auch Hier bildeten fich mit 
Genehmigung der Regierung zahlreiche Freiſchaaren, deren Ober: 
befehl der General Ferrari erhielt. Auch das ftehende Heer 
wurde zufammengezogen und marjchbereit gehalten; die Führung 
der geſammten Streitmaht war dem piemontefiihen General 

Durando übertragen. 

| Pius IX. befand fid inmitten der ftürmifchen Ereignijfe in 
einer jehr jchwierigen Lage. Er fühlte, daß man von ihm, 
mit deſſen Namen die liberale Bewegung der leßten Jahre un: 
trennbar verbunden war, ein unbedingtes Eintreten für Die 
Sache Italiens erwarte, andererjeits gingen alle dieje nationalen 
Beitrebungen weit über das Ziel hinaus, das ihm vor Augen 
itand. In Rom ſelbſt begann es unruhig zu werden. Zwar 
hatte das neuernannte Ministerium ſich durch manderlei Re: 
formen das Volk günjtig geitimmt; allein man forderte mehr, 
man verlangte bereits die Einberufung eines italieniſchen Parla— 
mentes, man vertrieb jogar nad dem Vorgange Neapels die 
verhaßten Jeſuiten, in welden man mit Recht die Hauptgegner 
der nationalen Beftrebungen erfanntee Am 1. April mußte 
ih das Minifterium ‚zur Einführung umfaffender Reformen 
und einer Art von Konftitution entjchließen. 

Die brennendfte Frage aber blieb das Verhältniß zu Defter: 
reich. Den Kaiferitaat, dieſe feſteſte Stütze der katholiſchen Kirche, 
zu bekriegen, war ſür den Papſt ein Ding der Unmöglichkeit. 
Hielt er ſich dagegen von dem Befreiungskampfe fern, ſo war 
ſeine ganze bisherige Popularität, ſein Einfluß auf die Geſchicke 
Italiens verloren. 


— — — — 


Hier findet ſich zum erſten Male das vielgebrauchte Wort, Italien 
müſſe „fih dur fich jelbit ſchaffen“ (di fare da se). 
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Die Truppen des Flirchenitaates hatten bereits um den 
25. März Rom verlaflen; ;Freiichaaren aus der Romagna und 
Ravenna, eine Abtheilung Bolognejer und ein aus Sicilien ge: 
fommenes Streifcorps jtanden bereit3 in ‘Ferrara, woſelbſt ſich 
die Deiterreiher in die Gitadelle zurüdgezogen hatten, und 
drängten den General Durando, fie zum Kampfe zu führen. 
Es war vergebliches Bemühen; der Papit glaubte einen Aus: 
weg aus den Schwierigkeiten gefunden zu haben, indem er zwar 
jeine Truppen bis zum Po vorrüden und mit dem Heere Karl 
Albert3 gemeinsam operiren ließ, zugleih aber Durando die 
Weiſung ertheilte, fih, ſolange päpftliches Gebiet nicht bedroht 
jet, unter allen Umständen defenfiv zu verhalten. Völlig jcheint 
übrigend Durando die Abfichten jeines Gebieterd nicht ver: 
ftanden zu haben, er entichlug fich zwar des Kampfes, beleidigte 
aber das öfterreihiiche Kaiſerhaus auf das Schwerfte, indem er 
in einem am 5. April erlaffenen Manifeite fih dahin ausſprach, 
der Papſt habe erfannt, „dab Waffengewalt das einzige geredte 
und mögliche Mittel gegen einen Feind fei, welcher alles Recht 
und alle göttlihen und menjchlichen Gejeße mit Füßen trete”, — 
eine Aeußerung, durd die er fich in hohem Maße die Ungnade 
Pius IX. zuzog. 

In dem Großherzogthbum Toskana gelang es Leopold I. 
durch Conceſſionen aller Art einem Aufftande vorzubeugen. Er 
berief den volfsbeliebten Neri Corfini in das Minifterium und 
erließ am 21. eine Proflamation, in welcher er die Stunde des 
Bejreiungsfampfes für gefommen erklärte. Schon am nädjten 
Tage braden zwei Freiwilligenlegionen auf, das Militär folgte 
ihnen. An einen ernftlichen Kampf mit Oefterreih, in welchem 
er die legte Stüße jeines bereits wanfenden Thrones ſah, dachte 
der Großherzog jo wenig wie der Papft. 

Weſentlich ſtürmiſcher geitalteten fich die Ereignifle in den 
Herzogthümern Modena und Parma. In erfterem Staate 
wurde der tyranniſche Franz V. zunächit zur Gewährung einer 
Verfaſſung genöthigt und dann veranlaßt, jein Land zu ver: 
laſſen und ſich unter Oeſterreichs Schuß zu ftellen. Ebenjo 
handelte der jeinem Wolfe verhaßte Herzog Karl von Parma. 
Nachdem er Anfangs ſich zu einigen Zugeſtändniſſen bequemt 
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und jogar jeinen Sohn Ferdinand mit Truppen auf den Kriegs: 
ſchauplatz entiandt hatte, flüchtete er nach Bologna und vertraute 
jein Geichif den Defterreihern an. 

Im Königreihe Neapel, neben Sardinien der bedeutenditen 
Militärmadt der Halbinjel, ging inmitten des allgemeinen Frei— 
heitäfampfes der Bürgerkrieg weiter. Nichtsdejtoweniger jandte 
der König im Laufe des April und Mat eine Truppenmacht 
von 10000 bis 15000 Mann nah Oberitalien,; der Kern 
jeines Heeres, die Garden und die Schweizer, blieben allerdings 
um jeine Perſon in der Hauptitadt zurüd. Selbit das auf: 
ſtaͤndiſche Sicilien jchiffte einige Streifcorps ein, jo daß in der 
Lombardei Neapolitaner und Sicilianer neben einander gegen 
Oeiterreich ftritten, während zwiſchen ihren Heimatländern ein 
blutiger Bürgerfrieg wüthete. 
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Hm 25. Februar war die Kunde von der Februar-Revolu— 
Bla ® do über den Kanal nad England gelangt. Der 
* Regierung Großbritanniens, welche in den vorher— 
gegangenen Jahren oft genug, zumal bei Gelegenheit der ſpa— 
niſchen Heiraten, mit Louis Philippe und ſeiner Politik in 
Konflikt gerathen war, ſchien das Ereigniß nicht ungelegen zu 
fommen. Schon am 28. erklärte im Sauje der Gemeinen auf 
eine Anfrage des Abgeordneten Hume hin Lord John Ruſſel, 
er fönne verfichern, daß ſich England in feiner Weije in die 
inneren Angelegenheiten Frankreichs mijchen werde. In der That 
ließ das Königreihd am 2. März durch jeinen Gejandten Lord 
Normanby die franzöfiihe Nepublif anerkennen. Andererjeits 
fanden jedoch Louis Philippe und jeine Familie, welche nad 
mancherlei Fährlichkeiten und Abenteuern glüdlih den Boden 
des Inſellandes erreichten, jowohl bei der Königin als bei dem 
Volke eine gaftfreundliche Aufnahme, 

Der gewaltige Sturm, welcher den Kontinent erjchütterte, 
fonnte auch Großbritannien nicht unberührt laſſen. In England 
jelbjt waren es die Chartilten, in Irland die Nationalpartei, 
die gemäßigten Anhänger des „alten“ und die Radikalen des 
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„ungen“ Irland, welche die Zeit zur Erreihung ihrer Wünjche 
für gefommen hielten. Die erften Symptome erſchienen bedrohlich 
genug. Nachdem am 2. März bereits eine Verfammlung ab: 
gehalten und ein Zentralcomite der Londoner Chartiften gewählt 
worden war, folgte am 6. ein großes Meeting auf dem Tra— 
falgar- Square und am 13. ein ebenſolches zu Kennington— 
Common, deren jedem Tauſende von Menjchen beimohnten. Die 
Polizei hatte die erfte dieſer Verſammlungen zerftreut, die zweite, 
welche ruhig verlief, unbeläftigt gelaflen. Weit bedenflicher ala 
dieſe politiichen Agitationen aber waren die Anzeichen jozialer 
Hebelftände, welche ſich in zahlreichen Fabrikſtädten durd Tu— 
multe, Arbeitseinjtellungen und Aehnliches äußerten. Am ge: 
fährlichften war die Lage in Glasgow, wo 40000 Spinner 
jeierten.. Nur durch Aufbietung einer großen Menge Spezial: 
fonftabler und einer bedeutenden Truppenmacht gelang es hier, 
einem Aufſtande vorzubeugen. 

Der Monat März verftric unter den eifrigen Vorbereitungen 
der Ehartiften zu einem Hauptichlage, welchen fie in der eriten 
Hälfte des April zu führen gedachten. Eine gewaltige, mit 
Millionen von Unterichriften bededte Petition, welche die von 
ihnen erjtrebten Reformen, — namentlid) das gleiche und all: 
gemeine Stimmredt, jährliche Wahlen, Bejoldung der Abgeord: 
neten und Sonftiges — enthielt, jollte in einer Mafjendemon- 
itration der Regierung überreiht werden. Als Tag der Aus: 
führung wurde von dem „Konvent der Neunundvierzig“ der 
10. April feſtgeſetzt. Allein kaum war am 6. ein darauf be: 
zügliher Aufruf erlaffen, al3 noch am jelben Tage die Polizei 
die Demonftration unter Hinweis auf die Tumult- und Aufruhr: 
afte verbot. Die Chartiften blieben bei ihrem Vorhaben, indem 
fie gegen die Anordnung der Regierung am 8. April eine große 
Volksverſammlung bei Kenfington abhielten, von beiden Seiten 
jah man einem Zufammenjtoße entgegen. Die Königin verlieh 
am 8. London und begab jih nad) Wight; die Regierung traf 
die umfafjendften und — wie fi jpäter ergab — unnöthigiten 
Borihtsmaßregeln. Tauſende von Bürgern ließen fid als 
Spezialtonftabler einjchreiben — unter ihnen auch fein Anderer 
als der in England als Flüchtling lebende Prinz Louis Napo: 
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leon Bonaparte, der nahmalige Kaifer der Franzoſen — und 
wurden bewaffnet und in Sektionen eingetheilt. Truppen wurden 
herbeigezogen und die gefammte Garnijon Londons bereit ge 
halten. Die Angit ging jo weit, daß, als der Morgen des 
10. April anbrad, faſt ſämmtliche Läden geichloffen blieben; die 
Bank von England hatte ihre Räumlichkeiten wie zu einer Be 
lagerung verichangt. 

Bald zeigte e3 fi), wie jehr man die Kräfte des Gegners 
überichäßt hatte. Kaum zwanzigtaujend Menſchen, anjtatt der 
erwarteten Dunderttaufende, hatten fich eingefunden, um die 
Betition zu begleiten, welde auf einem von jehs Pferden ge: 
zogenen Wagen lag, und als bei SKennington= Common em 
Polizeifommifjär der Colonne entgegentrat mit dem Verbot, die 
Brüden zu überfchreiten, löſte fi der ganze Zug auf. Bon 
einigen Genofjen begleitet, begab ſich der Agitator Feargus 
D’Connor nad dem Haufe der Gemeinen und übergab daielbft 
Lord Morpeth, dem Stellvertreter des abwejenden Staatsjefretärs 
des Inneren, die Petition. Morpeth gab eine höfliche, nichts 
jagende Antwort und damit war die Sache erledigt. Die zahl: 
reihen Zuhörer auf den Galerieen, unter welchen ſich auch der 
Erminifter Guizot befunden haben ſoll, waren in ihrer Erwar: 
tung eines ſtürmiſchen Auftrittes enttäufcht. 

Bald darauf ergab es ich, daß die Chartiften mit der Pe: 
tition ſelbſt Mißbrauch getrieben hatten. Statt der 5 700 000 
Unterichriften, mit welchen jene fih gerühmt, fanden fid nad 
genauer Zählung noch nicht zwei Millionen, und zudem waren 
ganze Seiten von ein= und derfelben Hand geichrieben; es fanden 
ih die Namen der Königin, der Minifter, des Herzogs von 
Wellington, Robert Peels u. A., dazwiſchen triviale und be 
leidigende Anjchriften aller Art, jo daß der moraliiche Eindrud, 
welchen man mit der Petition hervorzubringen beabfichtigte, Fein 
großer fein fonnte. 

Raſch begann jet die chartiftiiche Bewegung wieder zurüd: 
zugehen. Ihr Konvent, in weldem ſchon früher vielfader 
Zwieſpalt geherricht, Löfte fih am 13. Mat auf; die mehrfaden 
Demonftrationsverfuche, welche fie noch unternahmen, fielen immer 
ſchwächer aus und die Sache endete damit, daß am 10. Juli 
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die Gerichte ſechs der hervorragenditen Führer — jedoch nicht 
O'Connor, das Haupt des Ganzen — zu je zwei Jahren Ge: 
fängnig wegen Aufruhrs verurtheilte. 

In Irland, der ewig eiternden Wunde des engliihen Staats- 
förpers, hatte man die Nachricht von den Parijer Vorgängen 
mit Begeifterung vernommen. In Dublin, Limerid und anderen 
Städten fanden Fyeltlichkeiten ftatt, am 17. März, dem Tage 
des heiligen Patrid, wurden im ganzen Lande Verſammlungen 
abgehalten, und die Erregung auf der im ſteter Gährung bes 
findlihen Inſel erreichte einen ſolchen Grad, dat die Regierung 
die umfaſſendſten Vorfichtsmaßregeln traf, Truppen und Schiffe 
berbeizog und vom Parlamente die Erlaubniß zur Anwendung 
eines Hochverrathsgeſetzes erlangte, welches bis dahin nur in 
England und Schottland benußt worden war. 

Es war ein Unglüd für die irische Bewegung, daß einmal 
ih ihr die einflußreiche fatholiiche Geiitlichkeit größtentheils fern 
hielt, und andererjeits in ihrem eigenen Lager Zwiejpalt herrichte. 
Der „Repealverein”, die Anhänger des im Jahr vorher ver: 
ftorbenen genialen Agitators O'Connor, mahnte, wiewohl ver: 
geblich, zur Mäßigung, die Führer des „jungen“ Irland, Smith 
O'Brien, Mitchell, der Herausgeber des „United Iriſhman“ und 
Meagher, hielten jedes Mittel für reht, um die erjehnte Un: 
abhängigfeit der grünen Inſel zu erlangen. Der Zwift ging jo 
weit, daß einmal in Limerid die Anhänger O’Connells und 
diejenigen Mitchell gegen einander zu Ihätlichfeiten übergingen 
und es zahlreiche Verwundungen gab. 

Unter diefen Umftänden konnte man nicht an einen offenen 
Kampf gegen die Regierung denken. Nachdem Frankreich das 
Anfinnen der ren, ihnen zu Hülfe zu fommen, abgejchlagen 
hatte und die dhartijtiiche Bewegung in London mißglüdt war, 
ipann fi ein Ne von geheimen Vereinen über die Inſel, welche 
die Regierung dur ein am 25. April erlafjenes Dekret verbot 
und eifrig verfolgte. Die Agitatoren verjuchten vergeblich Wider: 
ftand zu leijten. Zwar gelang es den Behörden nicht, die 
Beltrafung Smith O’Briens und Meaghers von den Gerichten 
zu erlangen, dagegen wurde Mitchell am 14. Mai verhaftet und 
zur Deportation auf 14 Jahre nach den Bermudas-Inſeln ver: 
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urtheilt. Bor jeinem Gefängniffe fanden noch einige Zeit große 
Demonitrationen ftatt, dann aber begann die Bewegung zu er: 
ichlaffen; die Regierung hob mit Bewilligung des Parlamentes 
die Habeas-Corpus-Akte auf und verhängte über Dublin, Cork 
und mehrere Grafihaften den Belagerungszuftand. Noch jehte 
O'Brien den Widerſtand beharrlih fort; in der Grafidait 
Tipperary juchte er einen Aufitand zu organiliren, fiel aber zu 
Ende Juli bei Thurles in die Hände der Regierung, welde 
einen Preis von 500 Pfund St. auf feine Ergreifung geſetzt 
hatte, und wurde deportirt. Mit jeinem Falle war der Ausgang 
der iriihen Bewegung entichieden. 

Sn der Hauptitadt Belgiens hatten ſich am Abend des 
25. Februar große Menichenmafien verjammelt, um auf die 
neuejten Pariſer Nachrichten zu warten. Um Mitternacht brachten 
aus Frankreich eintreffende Reiſende die erſte Kunde von der 
Republif, eine Kunde, welche aud hier ihre Wirkung nicht ver: 
fehlte. Eine große Aufregung bemädhtigte ſich Brüſſels; Gerüchte 
aller Art liefen um, es bildeten fi vor dem Stadthauje und 
an anderen Punkten Zufammenrottungen, welche einen erniten 
Charakter anzunehmen drohten. Allein der König Leopold und 
jein durch die vorjährigen Wahlen zur Herrſchaft gelangtes Mi: 
nifterium Rogier verjtanden es durch Mäßigung und Klugheit 
die Gefahren zu bannen, welde namentlih aus der in Folge 
einer Mibernte herrichenden Theuerung und dem Parteihader 
zwifchen Liberalen und Klerifalen erwuchſen. Am 26. rief der 
König der Belgier einen Miniſterrath zujammen und erklärte, 
er habe nit aus Ehrgeiz nad) der Krone gejtrebt und jei be 
reit, auf diejelbe zu verzichten, falls jeine Perjon ein Hindernik 
für das Glüd und die Ruhe des Landes jei. Daß dies Leptere 
nicht der Fall war, wußte ein Jeder, und einftimmig ermiderte 
das Minifterium, dat das Volk fein Verlangen nah Einführung 
der Republik trage und fein Grund zu einer durdhgreifenden 
Veränderung der Verfaffung vorhanden fei. Zwei Tage darauf 
wurde der Kammer ein Gejeßentwurf vorgelegt, welcher den 
Wahlzenjus auf zwanzig Gulden herabjette. Weitere Reformen 
folgten, durch welche der Zeitungsftempel aufgehoben und die 
Nichtwählbarkeit der Beamten zu Parlamentsinitgliedern aus: 
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geiprocdhen wurde. Dies befriedigte die Wünſche der Nation 
vollfommen und binnen Kurzem berrichte völlige Ruhe im Lande. 
Ein von Frankreich nad Belgien unternommener Freiſchaarenzug 
deuticher, Franzöfiicher und belgischer Arbeiter, welcher zu Ende 
März gleichzeitig mit dem Einfall der Corvin'ſchen Legion in 
Baden jtattfand, mißglückte in einer Häglichen Weiſe, indem die 
Theilnehmer der Expedition jofort bei ihrer Ankunft von den 
belgiichen Truppen gefangen genommen wurden. 

Die Regierung der Hiederlande zeigte nicht denjelben ftaats: 
männiichen Takt, weldyen der König der Belgier bewiejen hatte. 
Obwohl ſchon die Thronrede des Jahres 1847 die dringend 
nothwendigen Reformen auf zahlreichen Gebieten des Staats- 
lebens in Nusficht geftellt hatte, zögerte man doch auch jeßt 
noch, da ſchön die Februar-Revolution das Yand in Gährung 
verjegt hatte, mit der Einführung derjelben und legte erſt am 
9. März den Kammern Gejegentwürfe vor, welche zwar an Zahl 
bedeutend — es waren ihrer 27 — allein an Tragweite in 
feiner Weiſe den Wünſchen der Nation entiprechend waren. 
Namentlich blieb die bisherige, völlig veraltete Beitimmung über 
Wahl und Zujammenjeßung der zweiten Kammer unverändert 
beſtehen. Die Aufregung wurde nunmehr jo allgemein, Die 
Verhältniſſe geitalteten fi jo drohend, daß König Wilhelm 
nachzugeben beſchloß. Er eröffnete am 14. dem Präfidenten der 
zweiten Hammer, daß er bereit jet, die gewünschten WVerände: 
rungen des Staatsgrundgejeßes eintreten zu laſſen, und bewilligte 
das Entlaſſungsgeſuch ſeines Miniſteriums, an deſſen Stelle am 
22, ein liberaleres Kabinet unter dem Vorſitze des nicht eben 
beliebten Grafen Scimmelpenninf trat. Die übrigen Mit: 
glieder des Minifteriums, Eurtius, Luzac und Hempenaer, waren 
als Anhänger der Reform befannt. Am 16. entwarf das Unter: 
haus ein neues Staatsgrundgejeß, welches wejentliche Reformen, 
namentlih in Bezug auf die zweite Kammer, enthielt. Diejes 
Projekt wurde einer Kommiſſion zur Berathung übergeben, in 
welcher jich die hervorragenditen Anhänger der Reform, nament: 
lid auch Torbede als Vorſitzender, befanden. 

Bis in das entfernte Skandinavien zog das welterjchüt: 
ternde Pariſer Ereigniß jeine Kreife. Hier herrſchte, da der 
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1844 zur Regierung gelangte König Oskar dem dringenden 
Rufe nach Neformen nur in jehr beſchränktem Umfange ftattgab 
und große Summen auf die Hofhaltung und namentlich das 
Heerweien verwandte, bereits eine ftarfe Mißſtimmung, welde 
am 10., 11. und 12. März zu bedeutenden Unruhen in Chriftiania 
jührten. Auch zu Upfala fam es zu Tumulten, in Stodholm 
jelbit bildete fich ein „Reformklub“, durch deſſen Bemühungen 
bald eine lebhafte Bewegung für Abänderung der Verfaſſung 
entitand. Nachdem am 18. ein großes Bankett der Reform: 
freunde ftattgefunden hatte, fam e8 am Abend in der Hauptitadt 
zu blutigen Auftritten. Volksmaſſen, welche offenbar jelbit nit 
recht wußten, was fie vorhatten, rotteten fih in den Straßen 
zujammen und mußten im Laufe der Nacht durch das Militär 
zerftreut werden. Am nächſten Tage wiederholten ſich die Zu: 
multe; die Truppen machten jhließlih von den Waffen Gebraud) 
und jäuberten unter heftigem Widerftande des Volkes die 
Straßen, wobei gegen fünfzig Menjchen getödtet und verwundet 
worden fein jollen. Auch von der Garnifon wurden einige 
Offiziere und eine Anzahl Soldaten verlegt. Auf den König 
hatte indeflen die Neformbewegung ihre Wirkung nicht verfehlt. 
Er überreichte kurz darauf dem Reichstage ein neues, freiſinniges 
Wahlgeſetz, welches übrigens jpäterhin nach jahrelangen Ber: 
bandlungen wieder verworfen wurde. 

Die Schweiz, obwohl rings von infurgirten Staaten um: 
ringe und ein Aſyl Für politische Flüchtlinge aller Länder, be 
wahrte die Ruhe. Die in der Eidgenoſſenſchaft herrichenden 
Fehler und Mängel hatte ſchon im vorhergegangenen Jahre 
der Sonderbundsfrieg bejeitigt, jo daß für die Mehrzahl der 
Bevölkerung Fein Grund zur Unzufriedenheit vorhanden war. 
In der preußiichen Befigung Aeuenburg dagegen, melde zu— 
gleih als 21. Kanton der Eidgenofienihaft angehörte und fi 
mithin in derjelben Lage befand wie Schleswig-Holftein zwiſchen 
Dänemark und dem deutihen Bunde, bradte die Februar— 
Revolution einen völligen Umſchwung der Dinge hervor. Zuerft 
brah an einzelnen Punkten des Landbezirkes Neuenburg, zu 
Chaux-de-Fonds, Locle und im Val-de-Travers die Bewegung 
aus. Am 28. und 29, Februar wurden hier die preußiiden 
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Abzeichen abgeriffen, die Behörden vertrieben und zur Abdankung 
gezwungen und die Republif proflamirt. In der Stadt jelbft 
berrichte große Verwirrung; die Regierung fand weder bei den 
Munizipalbehörden noch bei dem Volke Unterftügung und mußte 
es geichehen lafjen, daß am 1. März um 4 Uhr Nachmittags 
12— 1400 bewaffnete Yandleute unter Führung des Kapitäns 
Gourvoifter ohne Widerſtand in Neuenburg einrüdten und das 
Schloß bejeßten. Die Regierung dankte nunmehr formell ab, 
ein proviloriihes Gouvernement unter dem Vorſitze Piagets 
trat an ihre Stelle und erließ Proflamationen, durch welche die 
Herrihaft Preußens für null und nichtig erklärt und die Re— 
publif mit dem Wahliprude: „Alles für das Volk und durd 
das Volt” — eingeführt wurde. Der Kanton Neuenburg war 
damit Preußen für immer entrijfen. Allerdings legte der König 
ſofort Proteft ein, allein nad fajt zehn Jahren entjagte er durch 
einer Vergleich feinen Rechten auf den Kanton, nachdem der 
mißlungene royaliftiiche Staatsjtreih vom 2. September 1856 
beinahe zu einem Kriege zwiichen der Eidgenofjenihaft und 
Preußen geführt hatte. 

Daß an dem von Parteiverfhwörungen durhmwühlten und 
von Bürgerkriegen zerrütteten Königreiche Spanien, deſſen 
Herriherhaus zudem Durch die bereits erwähnten Heiraten eng 
mit Louis Philippe verbunden war, die Februar-Revolution nicht 
Ipurlos vorübergehen würde, war vorauszujehen. Der Herzog 
Narvasz von Valencia, welcher zur Zeit als allmächtiger Miniſter— 
präjident im Bunde mit der Erlünigin Marie Ehriftine die 
Regierung für die junge Königin Iſabella II. führte, traf mit 
jeiner gewohnten Energie und Umſicht die erforderlichen Maß: 
regeln. Am 1. März theilte er den Gortes jelbit den Sturz 
Louis Philippe’3 und die Errichtung der NRepublit mit und 
fnüpfte daran die Forderung, ihm durch zeitweilige Aufhebung 
der Artikel 7 und 8 der Berfaffung eine Art Diktatur zu über: 
tragen. Außerdem follte die Summe von 200 Millionen Realen 
beichafft und nach Ermeſſen der Regierung zur Aufrechterhaltung 
der Ruhe verwendet werden. Die Kammer der Deputirten jo: 
wie der Senat bilfigten dieje Forderungen und wurden darauf: 


bin am 21. März von Narvaez vertagt. 
24° 
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Die Oppofitionspartei der „Progreſſiſten“ gerieth über diele 
Strenge der Regierung in höchſte Erregung und beichloß, als 
fte erfannt, daß fie durch heftige Zeitungsartikel und Petitionen 
Nichts zu erreichen vermochte, das Glück der Warten zu ver: 
fuchen. Am Abend des 26. März verfammelten ſich mehrere 
Hundert Aufrührer auf dem Plate de la Cebada, jeuerten auf 
die Polizei, verfchanzten fich in mehreren Straßen und forderten 
unter dem Rufe: „es lebe die konftitutionelle Königin! — Tod 
den Tyrannen!“ — vereinzelt auch: „es lebe die Republik“ — 
das Volk zum Kampfe auf. 

Narvaez befand fich eben auf dem Prado, welcher um diele 
Zeit den Verfammlungsort der vornehmen Welt Madrids zu 
bilden pflegte, als der Aufruhr losbrach. Der General, glei 
erfahren im Machen wie im Bekämpfen der NRevolutionen, 
zögerte nicht einen Augenblid. Er warf ſich auf das Pferd, 
ließ die Garniſon unter Waffen treten, vertheilte die Truppen, 
bezeichnete die Angriffspunfte und handelte mit jolder Schnellig: 
feit, daß das Militär, auf deſſen Abfall die Verſchworenen ihre 
Hoffnung gejeßt hatten, überhaupt Feine Zeit zum Ueberlegen 
fand. Bald war auf allen von den Aufitändiichen bejeßt ge: 
haltenen Punkten der Kampf entbrannt und der Ausgang Eonnte 
nicht zweifelhaft jein. Als die Mitternacht heranrüdte, waren 
die Inſurgenten troß heftigen Widerftandes überall vertrieben 
und zeriprengt, nur eine kleine Schaar hatte fi im Theater 
del Principe feitgefeßt und führte hier den Kampf fort. Allein 
auch dieſe mußte fich bald ergeben, Um zwei Uhr Nachts herricte 
Ruhe in Madrid. 

Das Miniſterium benußte jeinen Sieg, indem es die Haupt: 
jtadt in Belagerungszuftand verjeßte, eine allgemeine Entwaffnung 
vornahm, alle Menjchenanfammlungen verbot, dreihundert In— 
furgenten vor das Kriegsgericht brachte und die hervorragendſten 
Mitglieder der Oppofitionspartei theils gefangen nahm, theila 
verbannte. Im Uebrigen verfuhr die Regierung jedoch mit ver: 
hältnigmäßiger Milde, indem fie fein einziges Todesurtheil voll: 
itreden lieh. 

Die Niederwerfung des Aufftandes war jo rajch geichehen, 
daß die Provinzen feine Zeit hatten, fich demfelben anzuſchließen. 
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Wo es noch in einzelnen Städten QTumulte und Emeuten gab, 
wurden diefelben mit leichter Mühe unterdrüdt. Die Stellung 
Narvaez' war jetzt die eines Diktators geworden, allerdings auf 
furze Zeit, da ihm jchon im nächſten Jahre die Königin Chriftine 
ihre Gunft entzog. Die engliiche Regierung glaubte gegen eine 
derartige Befeitigung des Abjolutismus in Spanien einjchreiten zu 
müſſen; durd den engliihen Gefandten in Madrid, H. Bulwer, 
ließ Lord Palmerfton durauf bezüglihe Borftellungen maden, 
erhielt aber den Beicheid, daß die inneren Angelegenheiten 
Spaniens eine Einmijhung fremder Staaten nicht erforderten. 
In Folge diejes Vorgehens Englands griff eine tiefe Ver: 
ftimmung zwiſchen den beiden Reihen um fich, welche jo weit 
ging, daß im Mai fogar die beiderjeitigen Gejandten ihre 
Posten verließen. 

In dem durch Bürgerfriege verheerten Königreiche Portugal 
war das einzige wejentliche Ereigniß dieſer Zeit ein am 29. März 
vollzogener Kabinetswechſel, durch welchen der Marihall Sal: 
danha den Borfit des Minifteriums erhielt. 

In Ronftantinopel trafen am 14. März Depejchen des Ge: 
Jandten der Pforte zu Paris, Suleyman Paſcha, und franzö— 
fie Zeitungen ein, welche die Nachricht von den Vorgängen 
des Februar bradten. Der Sultan Abdul: Medihid hatte ſich 
damal3 mit einem Minifterium umgeben, welches jowohl An: 
bänger der alttürfiichen, dem fränkiſchen Wejen durchaus feind- 
lihen Partei als auch Vertreter der Reform: und Civiliſations— 
beftrebungen enthielt. Das Haupt der Erjteren war der Serasfier 
Said: Pajha, der Führer der Lebteren der Großvezier Reſchid— 
Paiha. Die Wirkung, welche die Nachricht von den Parifer 
Ereignifien an der hohen Pforte hervorbrachte, war eine andere, 
al3 man hätte erwarten fünnen. Während Rejchid jeine Stellung 
zu befeftigen juchte und noch am 27. April vom Sultan die Ab- 
jegung des ihm feindlihen Großadmirals erlangte, verftand es 
Said Paiha an demjelben Tage, Abdul: Medichid durch feine 
Schilderung der revolutionären und fürftenfeindlichen Gefinnungen 
des Abendlandes einen derartigen Ahicheu vor dem weiteren Ein: 
dringen der fränkischen Kultur einzuflößen, daß Reſchid-Paſcha 
unverzüglich jeines Amtes enthoben wurde und der übrigens 
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auch den Reformen nicht abgeneigte Sarim: Pascha an feine Stelle 
trat, Zu Ende Juni erlangte jedoch Reihid: Pascha bereits wieder 
dte Gunſt des Sultans und trat als Minister ohne Portefeuille 
in das Kabinet ein. Sein Gegner Said war ſchon am 12. Mai 
gejtürzt worden. 

In Griechenland verbreitete fih um die Mitte März die 
Nachricht von der Februar: Revolution, rief aber, obwohl das 
Land nicht minder wie Spanien von Bürgerfriegen zerrüttet 
war, feinen größeren Aufitand hervor. Das bisherige Kabinet 
gab jeine Entlafjung und es folgte ihm am 20. März das 
Minifterium Konduriottis:Rhodios. ine allgemeine Amneftie, 
welche bald darauf für die Anhänger der aufftändifchen Generale 
Grivas und Grifiotis erlaſſen wurde, hatte den einzigen Erfolg, 
daß der bereits bejtehende Bandenkrieg im Gebirge einen neuen 
Aufſchwung nahm. Nach vieler Mühe gelang es der Regierung, 
die zahlreichen Streifichaaren theils zu zeriprengen, theils an die 
Grenzen zu drängen, 

Auch in Rußland rief die Revolution einen Widerhall ber: 
vor, allerdings nicht in der Art wie in den anderen Staaten. 
Bielleiht mögen die Begebenheiten des Weſtens bei Einzelnen 
Sympathieen gefunden, die geheimen Gejellichaften, welche wahr: 
Iheinfich Ichon damals bejtanden, ermuthigt haben, wie aber die 
maßgebenden Kreife, wie vor Allem der Zar Nikolaus felbft die 
- Ereignifle auffaßten, zeigt ein am 14./26. März erlaffener Ukas, 
in welchem die Ausbreitung der Revolution dur ganz Europa 
mitgetheilt und verdammt und der feite Wille des Zaren aus: 
gelprodhen wurde, unter dem Beiftande Gottes und mit Hülfe 
des getreuen Volkes die Bewegung von den Grenzen Rußlands 
fernzuhalten. 

Schon früher hatte ein anderer Ufas die Aufitellung von 
Iruppen befohlen. „Die Bande der Freundſchaft“, hieß es 
Darin, „und die Beziehungen, welche Rußland mit den Nachbar: 
ftaaten verbinden, legen Uns die heilige Pflicht auf, bei Zeiten 
Maßregeln zu ergreifen, um einen Theil Unſerer Armee auf 
den Kriegsfuß zu ſetzen, damit, wenn die Ereignilfe es erheijchen, 
Wir dem verderblichen Strome der Anarchie einen hartnädigen 
Widerſtand entgegenzujegen vermögen,“ 
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Wir ſind am Ende unſerer Darſtellung angelangt. Noch 
nie, ſoweit die Erinnerung der Weltgeſchichte zurückreicht, hat 
ein Ereigniß ſo gleichmäßig und überraſchend ſchnell die ſämmt— 
lihen europäiſchen Staaten erſchüttert als jener Frühlingsſturm, 
der von den Pariſer Barrikaden aus den ganzen Kontinent 
durchzog, überall die Schranken der alten Ordnung niederwerfend 
und zertrümmernd. Es iſt das Bild eines wilden Chaos, welches 
das Europa des Frühjahrs 1848 uns bietet, und faſt ſcheint es 
unmöglich, daß ſich aus dieſem ſinnverwirrenden Durcheinander 
je wieder geordnete Zuſtände zu entwickeln vermögen. Nur das 
Eine ift jeßt jchon gewiß, daß mit dem Frühjahr 1848 ein 
neuer Abjchnitt in der Entwidelung des Volkslebens beginnt. 
Mochten die Einzelereignilie der fturmbewegten Zeit noch jo 
unllar und verworren, die Einzelbejtrebungen noch jo maß: 
und ziellos jein, der Geiſt, welcher aus dieſer gemeinfamen 
Bewegung der europäifchen Völker jpricht, der Drang nad Ein: 
heit und Freiheit, ift nicht zu verfennen und drüct der neuen 
mit den Revolutionsftürmen von 1848 beginnenden Gejchichts- 
epohe feinen Stempel auf. 
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In Eari Winter’s Univerfitätsbuhhandlung in Geldelberg 
find in neuen Ausgaben erihienen: 


: : Von Clemens Wren 
Chronik eines fahrenden Schülers. 1. — — 
vollendet von A. von der Elbe. Fünfte Auflage. Mit Titelbild | 
„Die Laurenburger Els“ von Ludwig Kichter. 8. broſch. M. 3.50, | 
eleg. geb, M. 4.50. | 

„Wie eine Frühlingsblume, bie wir plöglich einfam auf dürrer Herbfilur erbiiden, 

mutet uns dieſes Büchlein an, dieſer Spätiing aus dem elnft fo blübenden Garten 

der romantlichen Dichterfchule, und fo man es daher zur Abwechſelung in wmiter 

realiſtiſchen Zeitftrömung wohl um jo erquidenber uns berühren,“ (Beferzeitung) 


Pe Pr Eine Erzählung aus ber Fränzoſenzeit. 

Die Brüder Ar ienburg. Nach yamilienpapieren von A. von der 

Elbe. Bweite Ausgabe. 2 Bde, 8, broid, M. 4.—, eleg, geb. DL. 5. -. 

. . Wir erbalten durch dleſe Erzählung ein ſehr charafteriftiiches, farbeuteiche 

und anziebendes Bild jener rauhen und fchredlichen Zeit, wo unfer Vaterland im den 
graufanen Banden einer übermütbigen Fremdherrſchaft lag. .“ (Bonner Zeitung) 


! Erzählung aus dem Bauernfriege von 
Mönd und Landsknecht. year Eyig. Zweite Auflage. 8. broje. 
M. 3.—, eleg. geb. M. 4.—. 


„Es iſt dies eine ganz vorzügliche Erzählung von bem bereits rühmlichit befaumten 





Berfafler.“ (Deuriche Reichspoft.) 
Abdallah oder das vierblättrige Blecblatt. an om 


Eduard Laboulaye. Mit bem Bildniffe des Verfaſſers nad) einer Photo- 
graphie von M. Nadar, geft. von M. Levafleur. Einzig rechtmäßige 
deutiche Ueberiegung. Zweite Ausg. 8. br. M. 2.—, eleg: geb. M. 3.—. 

„Diefe anmuthlge, poetiich empfundbene, mit volksthümlicher Wahrheit bebanbelte 
Erzählung erfchelnt in beutfcher Geftalt gerade zu einer Zelt, im inelcher bie Augen 
des geblideten Europa mehr als je dem Local zugewandt find, auf beiten Boden fie 
fpielt: Acanpten und Arabien, Dſchiddah, Mekka uud die Übrigen Küſten be# Rotben 
Meeres. Laboulaye's fleiner Roman fchildert uns morgenländiſche Bilder bes ftäbti» 
ſchen Lebens ſowohl wie der Karapanenzlige und ber halbwilben Stämme der Büfte. * 


Novell Bid Strauß. Piseite Aus- 
ovellen von or von rau weile 
Lebensführungen. —upe 2 be, S. brofh, Med eleg. ge. Di dm 
Inhalt: I. Das Geheimnis, Die Champagnerkifte. Italiſche Nonelle, 
Verhängnisvolle Zäufhung. II. Eine Ehe, Geſchichte eines Anaben. 
Tus weiße Kind. 
„ . . Es find Bilder bes wirflihen Lebens; Gonflifte und Situationen, wie fie 
das Leben bringt. vd. Strauß behandelt mit Vorliebe ſolche Stoffe noveliftiih, umb 
die Art, wie er lie behandelt, ift anziehend und intereſſant.“ (TheoL Zireroturbericht. 3 


Ein Rulturbild aus der Hs 
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Mer vorliegende II. Theil der Revolutionsgeſchichte Europas 
1% in den Jahren 1848 und 1849 ſchließt ſich eng am den 
bereits erjchienenen I. Theil „Die Februar: Revolution und 
ihre nächſten Folgen“ an und will ebenſo wie dieſer ein 
durhaus objectives, mit Benutzung eines reihen und zuver: 
lälfigen Quellenmaterial3 entworfenes Bild jener unter den 
Greignifjen des heutigen Staatälebens immer mehr in die Ber: 
gefienheit ſinkenden Gejchichtscpoche geben. Eine Bezugnahme 
auf die politiihen Zuftände der Gegenwart ift, ſoweit irgend 
thunlich, vermieden. 


Berlin, im November 1890. 
Der Verfaſſer. 
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I. Abſchnitt: 


Der Bürgerkrieg im Königreich 
Neapel. 


ils am 8. November 1830 Ferdinand II. jeinem Vater 

NV Franz auf dem Throne des Königreiches Neapel gefolgt 
; war, hatte das durch jahrhundertelangen Despotismus ge: 
drüdte Volk feinen Regierungsantritt mit jenen überfshwänglichen 
Hoffnungen begrüßt, welche gewöhnlich einen Wechjel der Herr: 
haft zu begleiten pflegen. Der Zuftand des reichen Landes war 
ein trauriger, Handel und Gewerbe lagen darnieder, die finanzen 
befanden ſich in völliger Zerrüttung, die Leitung des Staates 
ftand unter dem Einfluß der Jeſuiten und war größtentheils 
den Händen des verfommenen Adels anvertraut, die Bevölke— 
tung ſelbſt in ihren breitejten Schichten von dem Geheimbunde 
der Garbonari durchwühlt, mißvergnügt und jeden Augenblid 
zu Aufitänden bereit. Schon einmal: hatte die Revolution von 
1820 einen völligen Sieg über das Königthum davongetragen 
und den damaligen Herrjcher Ferdinand I. zur Verleihung einer 
Gonftitution nah dem Mufter der ſpaniſchen Cortes von 1812 
gezwungen, und wenn auch die abjolutiftiih gefinnten Groß: 
mächte auf dem Congreß zu Laibach das Freiheitswerk hinter: 
trieben und durch Defterreihd Truppen 1821 den früheren 
Zuftand wiederhergeftellt Hatten, fo blieb doc die Erinnerung 
an die Erhebung lebendig und äußerte ſich ſowohl in si Auf: 


Stratz, Revolutionen 1848.49. II. 
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jtandöverfuchen, welche in den nächſten Jahren losbrachen, alö 
auch bejonder8 in dem erbitterten Kleinfrieg, welchen die in den 
Gebirgen umberziehenden Räuber: und Freiſchärlerbanden mit 
den Gendarmen führten. 

Die erften Schritte des neuen Herrſchers ſchienen darauf 
binzumeifen, daß er ernftlich zu einer Ordnung des zerrütteten 
Staatswefens entichloffen ſei. Es geihah viel, um die materielle 
Lage des Volkes zu heben, auch eine Amneftie wurde erlaflen 
und das Minifterium gewechſelt, gleichzeitig aber gewannen bie 
Sefuiten einen fteigenden Einfluß — wie denn der König jeinen 
eigenen Bruder, den Grafen Trapani, der Geſellſchaft Jeſu zur 
Erziehung anvertraute —, die Cenſur wurde verſchärft und das 
Syftem des Abjolutismus noch mehr befeftigt. Am 13. Sep 
tember 1834 erließ der Staatsrath ein Circular, welches offen 
ausſprach, daß der König entichlofjen fei, die überlieferten mon: 
archiſchen Inſtitutionen aufreht zu erhalten, und Fyerdinand 
jelbit erklärte, er habe nie die Abficht gehabt, an der Form 
der Regierung etwas zu ändern, da fie die einzige ſei, die ſich 
mit der Ruhe und der Wohlfahrt jeiner Völker vertrage. 

Die Unzufriedenheit wuchs in Folge deifen immer mehr, 
zumal ſeit nad dem Tode der beim Wolfe beliebten Königin 
Marie Chriftine, welhe am 31. Januar 1836 im Kindbett 
geitorben war, Ferdinand ſich offener an Defterreih anſchloß 
und im nächſten Jahre mit einer öfterreihiichen Prinzeſſin 
wieder vermählte. Die Cholera, welche in diefen Jahren Sic: 
lien durchzog und furchtbare Verheerungen anrichtete!, erzeugte 
bet dem unmillenden Wolfe eine grenzenlofe Furcht und Auf 
regung. Gerüchte über die Vergiftung der Brunnen und de 
Brote3 gingen um, Mordthaten, Aufruhr, blutige Kämpfe 
zwiichen den einzelnen Ortichaften fielen vor, ein Zuftand voll: 
fommener Anarchie breitete ich über die Inſel aus. Die Re 
gierung entjandte eine bedeutende Truppenmacht aus Neapel 
und bald hatten die deutichen Schweizerregimenter die Bewe: 
gung unterdrüdt. Der PBolizeiminifter del Carretto, ein Mann 


ı An Palermo allein ftarben innerhalb 6 Wochen 26000 Menider, 
einmal an einem Tage 1800; in Catania wurde ein Sedjftel ber Br: 
völferung von der Seuche hinweggerafft. 
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voll Energie und Grauſamkeit, welcher ebenfalls nah Sicilien 
geihit worden war, ftellte durch zahlreihe Hinrichtungen und 
ähnlihe Mabregeln die Ruhe wieder her. In Folge diefer 
Greignifje wurde am 31. October 1837 Sicilien feiner bis- 
berigen jelbftändigen Verwaltung beraubt und für eine Provinz 
Neapel3 erklärt, zugleich aber aud wieder zahlreiche Reformen 
im Juſtiz- und Steuerwejen eingeführt. 

Im nächſten Jahre kam es wegen des fog. Schwefelver: 
trages, welchen die ſicilianiſche Regierung mit einer franzöſiſchen 
Compagnie abihloß, zu einer Blodade der Inſel durch eine 
Flotte, welche das in jeinen Rechten geſchädigte England abge: 
ſchick hatte. Durch diefen Streit, welcher erft 1840 feine Er: 
fedigung fand, war Handel und Gewerbe fchwer geichädigt 
worden. Die Räuberbanden vermehrten fi, die geheimen Ge— 
ſellſchaften, namentlich das „junge Italien“, welches jett vielfach 
an Stelle der Carbonaria trat, nahmen einen neuen Aufſchwung. 
Von den zahlreihen, nun folgenden Verſchwörungen und Auf: 
ſtandsverſuchen ift am befannteften das Unternehmen der Brüder 
Bondiera und Domenico Miros geworden. Durch Berrath 
wurden die drei Patrioten, ſämmtlich venetianiſche Seeoffiziere, 
bei der Landung an der Küfte von Galabrien verhaftet und 
mit ihren 16 Begleitern hingerichtet. 

In den näditen Jahren gewann die Bewegung an dem 
Auftreten Pius IX. einen mächtigen Halt. Der liberal gefinnte 
Papft wurde auch hier der Gegenitand höchfter Begeifterung 
und Verehrung, obwohl alle Kundgebungen zu Gunjten des— 
jelben, jelbft der Verkauf feines Bildes von der Polizei verboten 
waren, und man faum wagte, öffentlid den Namen Pius IX. 
zu nennen. Das Anfehen des Königs hingegen war immer 
mehr geichwunden und von der Beliebtheit, deren er ſich zu 
Beginn der dreißiger Jahre erfreut, feine Spur mehr vorhan- 
den. Ferdinand II. war von Natur weder despotiſch noch 
graufam angelegt; er zeigte Liebe zu feinen Unterthanen und 
das ernftliche Beftreben, das materielle Wohl derjelben zu heben, 
wie denn auch in dieſer Hinficht viel während feiner Regierung 
geihehen iſt. Allein hartnädig, beſchränkt und bigott, wie er 
war, gerieth er im Laufe der Jahre gänzlih in die Hände 
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derjenigen Partei, deren zerjeßendem Einfluß nod fein Staat 
wideritanden, in die Hände der Jeſuiten und ihres Anhang. 
Der Beichtvater Gocle, der Polizeiminifter del Carretto und der 
Minifter des Innern, Sant’Angelo übten eine unumſchränkte 
Gewalt über den König aus umd verleiteten ihn zu jenen 
Schritten, deren Folgen ihm den Ruf eines hartherzigen Ty: 
rannen eingetragen haben. 

Um die Mitte des Jahres 1847 war die Lage Neapels 
bereit3 eine äußerſt gejpannte geworden. Die geheimen Gefell: 
ichaften entjalteten eine fieberhafte Thätigkeit, eines ihrer Flug: 
blätter: «Protesta del popolo del regno delle Due Sicilie> 
von Settembrini wurde in Taujenden von Exemplaren verbreitet 
und fand feinen Weg bis in die Gemäder des Königs. In 
Palermo wurde eine große Militärverfhwörung entdedt; in 
Meſſina und namentlih in Reggio kam es zu blutigen Tumul— 
ten. In leßterer Stadt mußte fich die nur 18 Mann ftarte 
Belatung nad dem Tode ihrers Führers zurüdziehen und 24 
Stunden hindurch flatterte die ſchwarz-roth-grüne Fahne des Auf: 
ruhrs über der Stadt. Weitere Erhebungen folgten in Catania, 
Gojenza und an anderen Orten. 

Bejonders aber begann der Bandenfrieg im Gebirge eine 
gefahrdrohende Ausdehnung zu gewinnen, Während des Sep: 
tembers wiüthete ein blutiger Guerilla in den Abruzzen, mo 
die Generale Statella und Amictanta gegen die Bandenführer 
Giovanni Andrea und Domenico Romeo, zwei Brüder, fochten, 
und ebenſo in den ficilianifchen Bergen, in denen der Marſchall 
Yandi die Inſurgenten verfolgte. Das Standreht wurde über 
die aufrührerifchen Gegenden verhängt, hohe Preife auf die 
Köpfe der Bandenführer gejegt und eine ftarfe Truppenmacht 
aufgeboten. In der That gelang e3, des Aufruhrs Herr zu 
werden, Domenico Romeo fiel im Kampfe, jein Bruder wurde 
gefangen genommen und mit vielen anderen zu lebenslänglicher 
Galeerenstrafe verurtheilt, die meisten Banden löften fi auf, 
ihre Mitglieder flüchteten, wurden hingerichtet oder füllten die 
Kerker Neapels. Es ſcheint, daß die englifche Regierung die 
Bewegung in beiden Sicilien moraliſch unterjtüßt hat, ja, es 
jolfen jogar zwei britiiche und ein deutſcher Offizier die Kämpfe 
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der Inſurgenten in Galabrien geleitet haben. Rußland dagegen 
ermahnte, im Bunde mit Preußen und Oefterreih, die Regie: 
rung wiederholt, nicht nachzugeben. Der Gejandte Graf Ehrep: 
towitſch, welcher um dieje Zeit in Neapel eintraf, brachte darauf 
bezügliche Rathihläge des Zaren Nikolaus mit. Frankreich war 
ebenio wie England einem gemäßigten yortichritte in Italien 
zugethban. Doch hinderte die zwiichen beiden Staaten bejtehende 
Verftimmung die Gejandten, Lord Minto und Graf Brefion, 
gemeinichaftlich zu handeln. 

Immerhin ſchien jedoch die neapolitaniihe Regierung zu 
einigen Conceſſionen entichloffen. Der verhaßte Minijter Sant’ 
Angelo wurde verabjchiedet und ein gemäßigter Dann, Signor 
Bartit, mit jeinem Amte betraut, der wohlwollende Herzog di 
Serra Gapriola, bisher Gejandter zu Paris, ſollte an Etelle 
des Herzogs don Majo als Statthalter nah Sicilien geben, 
und eine theilweiſe Amneſtie wurde erlafien. Nichtsdejtoweniger 
brady in der Hauptitadt Neapels jelbit in der Nacht des 14. De: 
cember ein Aufruhr los, welder vom Militär blutig unterdrüdt 
wurde. Neue umfaljende VBerhaftungen fanden in Folge deflen 
ftatt, Die ſich bis in die höchſten Kreiſe erſtreckten. So wurde 
ein Sohn des Herzogs Teodoro, vier andere Fürſten und 
zahlreiche Edelleute in das Gefängniß geworfen. Obwohl die 
Gährung unaufhörlih wuchs, ſchien der König, unterjtüßt von 
jeiner zweiten Gemahlin und dem Beichtvater, nunmehr wieder 
entichlojien, jih nach wie vor den MWünjchen jeiner Unterthanen 
zu verichliegen und verbannte einen feiner Brüder, den Grafen 
von Sprafus, der ſich mit dem Prinzen von Salerno, Ferdi— 
nands OÖnfel, bei ihm für Neformen verwandt hatte, vom Hofe. 
Die Univerfität wurde geſchloſſen, ſämmtliche Studenten, 6000 
an der Zahl, mußten Neapel verlaflen, eine wahrhaft unfinnige 
Maßregel, da gerade dadurd der Geift der Revolution bis in 
die entjernteiten Punkte des Königreichs verbreitet wurde, Unter 
unheimlicher Spannung ging das Jahr 1847 zu Ende, 

In Sicilien hatten ſich die Dinge bereits derart geftaltet, 
daß der Ausbrucd der Revolution nur noch al3 eine Frage der 
Zeit betrachtet werden konnte. Vergebens verichärfte der Com: 
mandant Balerınos, General Biale, jeine Maßregeln. Als er 
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verjuchte, die Agitatoren ſämmtlich feitzunehmen, meldeten ſich 
viele Tauſende von Sicilianern, darunter mehrere Herzöge und 
Fürſten, freiwillig als Schuldige. Die Häupter der Bewegung 
hatten fi dahin geeinigt, bis zum 12. Januar 1848, dem 
Namenstage des Königs, ruhig warten zu wollen. Bradıte 
aud; diefer Tag nicht die erhofften Reformen, vor Allem die 
Gewährung einer Verfaſſung, jo ſollte gleichzeitig auf allen 
Punkten der Aufftand beginnen. In kurzer Zeit war Diele 
Verabredung ein offenes Geheimniß geworden; die Behörden 
wie das Volk jahen mit fieberhafter Epannung dem verhäng: 
nißvollen 12. entgegen. Proflamationen, welde troß der Wach— 
jamfeit der Polizei an allen Straßeneden erſchienen, jorgten dafür, 
dab Keinem die Bedeutung des Tages verborgen bleiben konnte. 

Schon jeit dem Anfang des Januar gab es in Meifina 
Tag für Tag Zujammenftöße zwiſchen Polizei und Volk; bes 
ſonders blutig war der 6. Januar, an weldem in Folge der 
Verſetzung des beliebten Staatsprofurators Vignali große Zu: 
multe ftattfanden. In Palermo verdoppelte die Polizei ihre 
Thätigkeit und nahm zahlreiche Berhaftungen vor. Unter Ans 
deren nahın man den Herzog don PVillarofa, die Profefjoren 
Ferrara und Amari und den Grafen Mceto feſt. Das Haus 
des engliichen Conſuls, in weldem fi” der Graf befand, 
wurde von den Polizisten förmlich erftürmt und Jogar das daran 
befindliche engliihe Wappen. zertrümmert. 

So bradh der 12. Januar an. Während Kanonendonner 
den Geburtstag des Königs verkündete, wälzten jih vom frühen 
Morgen ab große, zum Theil bewaffnete Menſchenmaſſen unter 
dem Rufe: „es lebe die Eonftitution!” durch die Straßen von 
Palermo. Die etwa fünftaufend Mann ftarfe Garnijon ftand 
unter Waffen und verjuchte gegen Mittag die Zujammenrots 
tungen zu zerftreuen. Bor dem Palafte des Intendanten floß 
das erite Blut, indem das Volk fih bier auf die anreitenden 
Kavallerieabtheilungen ftürzte und diefelben zurüdichlug. Raſch 
entwidelte ſich jett das gewohnte Bild eines Aufruhrs, Barri— 
faden wuchſen aus dem Boden, die Gefängniffe wurden erbroden 
und die politiichen Gefangenen befreit, der Straßenfampf nahın 
jeinen Anfang. 
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Bald zeigte ih, daß das Volk, welches ſich jeit Wochen 
auf den Aufftand vorbereitet, namentlih mit Waffen verfehen 
hatte und mit großer Tapferkeit foht, den Truppen überlegen 
war. Das Militär mußte die Straßen und theilmeije die Stadt 
verlaſſen und ſich in die feſten Punkte, das königliche Schloß, 
das fort Gaftellamare, die Kaferne des Molo und das daran 
gelegene Gefängniß, den Finanzpalaft zurüdziehen. 

Selbftredend hatte man eiligjt nad Neapel um Hülfe ge: 
ihict und ſchon am 14. ließ Ferdinand auf 9 großen Damp: 
ihiffen jeine fieben Sägerbataillone, das 8. Infanterie-Regiment 
und das Pioniercorps, zufammen 5— 6000 Mann, nad) Sici— 
lien abgehen. General Dejauget bejehligte da3 Corps; ein 
Bruder des Königs, Graf Aquila, nahm an der Erpedition 
Theil. Am 16. trafen diefe Truppen vor Palermo ein, wo 
inzwiichen die Kämpfe ihren Fortgang genommen hatten. Da 
den Soldaten die Niederwerfung des Aufruhrs nicht gelungen 
war, verfuchten die neapolitaniichen Offiziere dur das Geſchütz 
zu wirken. Von der Nacht des 13. ab ließ Oberft Groß, der 
Gommandant des Forts Caftellamare, die Stadt mit Bomben 
bewerfen, doch ohne jonderlihen Erfolg. Die Sicilianer waren 
auf ihrer Hut; fie hatten die Straßen did mit Sand bededt, 
in welhem die Gejchoffe wirkungslos Erepirten, und oft fam 
es vor, daß fih Männer und Knaben, jelbit Frauen, auf die 
eben niedergefallenen Bomben warfen, um ihnen den glinmen: 
den Zünder herauszureißen und fie dadurch unjchädlich zu machen. 
„Palermo bot an jenen Tagen einen ganz eigenthümlichen Ans 
blid dar. Der größte Theil der Stadt beiteht aus einem Nek 
fh oft in ſpitzen Winkeln durhichneidender enger und frummer 
Straßen, und in dieſen wogte fortwährend eine ungeheuere 
Menge von Menſchen auf und nieder, von benen ein großer 
Theil unbewaffnet war. An vielen Punkten der Stadt waren 
alle Läden geöffnet, wie im tiefften Frieden. Die Lebensmittel 
und Früchte wurden feilgeboten wie immer, und Käufer und 
Verkäufer ftritten fi in der gewöhnlichen Weije, während nicht 
fern von ihnen Gewehr: und Geihüßjalven donnerten, während 
die lange Toledojtraße, welche die Stadt bis zum Hafen hin 
in zwei Theile theilt, vom Schloſſe herab fortwährend mit Kar: 
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tätjchen befeuert wurde. Je näher man dem Kampfplak kam, 
um jo mehr veränderten fih aud die Scenen; man mußte 
über Barrikaden jteigen, und anftatt der unbewaffneten Leute 
ſah man Männer mit Gewehren über den Edhultern, mit Pilen 
und Säbeln veriehen, dem Theile der Stadt zueilen, wo man 
einen Angriff der Truppen erwartete.“ 

Nachdem e8 am 14. Januar zu neuen erbitterten Kämpfen 
am Magquedathor gefommen war, wo das Volk die wiederholten 
Sturmangriffe des Generals Viale blutig abgemwiejen hatte, 
verwandte fi) an diefem Tage der Commandant des im Hafen 
liegenden engliihen Kriegsdampferd „Bulldog“ bei dem Statt: 
halter Herzog von Majo um Einitellung der Feindſeligkeiten, 
allein vergeblih; die Kanonade dauerte auch an dieſem und 
dem folgenden Tage fort. Nunmehr erließ der franzöſiſche 
Conſul Brefion einen Aufruf an feine Collegen, gemeinjam mit 
ihm bei dem Herzoge zu unterhandeln; die Conjuln Wedekind 
(Preußen und Hannover), Marscon (Ver. Staaten), Hirzel 
(Schweiz), Muffo (Sardinien), Fiamingo (Rußland) ſchloſſen 
fih ihm an, während die Vertreter Defterreihd und Englands 
fih zwar fernbielten, allein ihre UWebereinftimmung mit den 
Schritten der Amtsgenoſſen zu erfennen gaben. Nach langen 
Unterhandlungen bemwilligte der Herzog von Majo einen 24: 
ftündigen Waffenftillitand, welchen Brefion dazu benußte, um 
die in Palermo anfäjfigen Franzoſen auf einen amerikaniſchen 
Dreimafter in Sicherheit zu bringen. Die Engländer hatten 
die Stadt Schon früher verlaften. 

Don Seiten der Aufftändiihen war während diejer Borfälle 
eine proviſoriſche Regierung eingelegt worden, welche in mehrere 
Comités zerfiel. Das erjte derjelben, das der Stadtvertheidigung 
wurde von dem Fürſten Pantellaria geleitet, die Finanzen über: 
wachte der Graf Rudint, die Verproviantirung der Graf Spe— 
daletto; die Staatsgeſchäfte erledigte der greife Marjchall Settimo, 
welchem der Advofat Stabila, der Kaufmann EScaglia und 
Andere zur Seite ftanden, Der Sit ſämmtlicher Ausſchüſſe 
war der in der Mitte der Stadt gelegene Senatäpalait. ine 
Reihe von Proflamationen wurde von ihnen erlaflen, melde 
namentlih Belobigungen bejonders tapferer Volksfämpfer, jo 


Der Aufitand in Palermo. 9 


des Dichters Caſtiglia und namentlich eines gewiſſen Scordato, 
ſowie Aufforderungen zu Geldſammlungen enthielten!. 

Die Bemühungen der Conſuln hatten feinen Erfolg, der 
Kampf begann auf das Neue und führte in den nächſten Tagen 
zu heftigen Zufammenftößen, beſonders ala die Truppen fi) 
vom Molo aus mit dem Palaſte in Verbindung zu jeßen ver: 
juchten. Bald zeigte es fi, daß die Truppenverftärfung, welche 
jeßt eingetroffen war, nur den einen Erfolg erreichte, daß die 
vorhandenen Proviantvorräthe des Militärs doppelt jo jchnell 
verbraucht wurden. Auf den Straßen wußte man die Soldaten 
nicht zu verwenden, jo daß diejelben in beinahe völliger Uns 
thätigfeit die Forts und Kajernen erfüllten. Auch das Bom— 
bardement that wenig Schaden; es Icheint, daß General Defauget 
in gewillem Sinne mit den Aufftändiichen jympathifirte und 
ſich davor jcheute, die Außerften Mittel anzuwenden. Wenigitens 
unterfagte er dem energilchen Oberft Groß, einem Schweizer, 
weiterhin von Gaftellamare aus die Stadt zu beidhiegen und 
ließ Ti bald in Unterhandlungen ein. 

Zu Dielen leßteren war von Seiten der Aufitändiichen der 
Marcheſe Spedaletto beitimmt worden. Der fiegreihe Kampf 
der letten Tage, in weldem einmüthig ſich alle Stände der 
Bevölkerung vom Herzog und Grafen bis zum Bettelmönd 
und Fiſcher für die Befreiung ihres Vaterlandes erhoben, hatte 
das Selbſtgeſühl der Sieilianer mädtig geitärtt. Von den 
Bedingungen, welche die fremden Conſuln vorgeichlagen, wollten 
fie nichts willen und erweiterten ihre SForderungen dahın, daß 
ſie die Herftellung der alten ſicilianiſchen Verfaſſung und die 
Einberufung eines jtciltanishen Parlaments in Palermo ver: 
langten. Der Herzog von Majo jedoch glaubte darauf nicht 
eingehen zu fönnen und entjandte am 19. ein Schiff jeines 
Geſchwaders nad Neapel, um die Wünjche der Inſurgenten der 


ı Die eriten Gelder, 2248 Unzen, waren von 40 Zubfcribenten vor: 
geihofien worden, unter welchen fih merfwürdigerweile aud) die Sefuiten 
Palermos befanden. Als in der Naht des 17. das ftäbtiiche Leihhaus 
in Flammen aufging, wurden in wenigen Augenbliden 25000 Franken 
für die Geihädigten gefammelt, 
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perjönlihen Entieheidung des Königs zu unterbreiten, während 
zugleich die Conſuln eine Verwahrung erließen. 

Schon am 17. jedoh war Graf Aquila nad Neapel zurüd- 
gekehrt, und was er dort jeinem Bruder über die Lage der 
Dinge in Palermo berichtete, machte auf den Lebteren einen 
tiefen Eindrud. Bereits am nächſten Tage erichtenen 4 Defrete, 
welche die Gewährung umfaflender Reformen für Sieilien ent- 
hielten. Der Wirkungsfreis der im Jahre 1824 errichteten 
Gonjulta für Neapel und Sicilien, einer Art berathender 
Ständefammer, wurde ermeitert, die Trennung Neapels und 
Eiciliens in Betreff des Juftizwejens und — was den Geburts: 
ort der Beamten anbetraf — aud der Verwaltung wurde aus: 
geiprochen, je ein außerordentlicher Rathgeber aus Neapel und 
Palermo an die Seite des Königs berufen, endlid; Graf Aquila 
zum Generallieutenant von Sicilien ernannt und mit einem 
eigenen Minifterium umgeben. Ein weiteres Defret vom 19. 
milderte den bisherigen Preßzwang. 

Wenige Wochen früher hätten dieje Conceſſionen hingereicht, 
um einen wahren Sturm der Begeijterung bei dem heiblütigen 
Volke zu entfahen, jet aber trat das verhängnißvolle: zu jpät 
— mie fo oft in diefem Jahre — in fein Recht. Als am 20. 
die Defrete in Palermo eintrafen, wurden fie vom Wolfe mit 
Hohn aufgenommen und in einem am nächſten Tage von Spe 
daletto veröffentlichten Manifefte formell abgelehnt. Die bis- 
herigen Comités jchloffen fich zu einer Regierungsjunta zuſam— 
men, welche in zwei Abtheilungen für das Vertheidigungsweſen 
und die Verwaltung zerfiel, und wiejen die abermald von 
Delauget gemacdten Friedensvorſchläge zurüd; ja der Entwurf 
eines königlichen Amnejtiedefrets, welchen der General überjandte, 
wurde Öffentlich verbrannt und das Einzige, wozu ſich die In— 
jurgenten verftanden, war die Lieferung von Lebensmitteln an 
die unter der Obhut der Truppen jtehenden Criminalgefangenen. 

Der Kampf begann nunmehr mit erneuter Erbitterung. 
Belonder3 heiß ging e8 am 22. an dem Novizziatoflofter und 
dem Tyinanzpalafte her; das Wolf verdoppelte jeine Anſtren— 
gungen und gewann immer mehr Boden, während die Kraft 

der Truppen fihtlih erlahmte. Nach einem erbitterten Gefedte, 


Der Aufitand in Palermo, 11 


während deſſen die Stadt von Neuem beſchoſſen wurde, ftürmten 
die Inſurgenten das königliche Palais und die Bank, in welchen 
leßteren fie zwei Millionen Dufaten erbeuteten. Ein Punkt 
nah dem anderen fiel in ihre Hände; der Herzog von Majo 
juchte bei Dejauget Schuß, und General Viale ſchiffte fich ein. 
In einem traurigen Zuftande mußten die leßten Truppen ji) 
am 27. wiederum den Schiffen anvertrauen und die Rüdfahrt 
nad Neapel antreten. Palermo war frei; nur das Fort Ca: 
tellamare hielt Oberjt Groß noch einige Zeit feſt, bis er es 
am 5. Februar auf Befehl des Königs ebenfalls räumen mußte. 
Tief verftimmt über diefen Rüdzug verlangte der 78jährige 
Berner Kriegamann in Neapel angelommen jeine Entlafjung 
und ſchlug die ihm angebotene Ordensanszeihnung und Rang» 
erhöhung aus. 

Gleichzeitig mit dem Aufftande in Palermo war aud in 
den übrigen Städten der Inſel, in Meffina, Catania, Syrafus, 
Galtanijetta und anderen die Revolution ausgebrochen. Meſſina 
war gleihfalls bumbardirt worden, wogegen, wie in Palermo, 
auch hier die fremden Conjuln vergeblich proteftirt hatten. Auch) 
diefe Orte waren, ſoweit fie noch das Militär beſetzt hielt, ges 
räumt worden, und zu Anfang Februar hatte die gefammte 
Inſel ihre Unabhängigkeit errungen. Nur in der Eitadelle von 
Meſſina hielten fich die neapolitaniihen Truppen und beſchoſſen 
von hier aus die Stadt. In ihrer Siegesfreude verjäumten es 
die Sicilianer, ſich diefes wichtigen Punktes zu bemächtigen, ein 
Umftand, welcher ihnen jpäter verhängnißvoll werden jollte. 

An Neapel felbft hatten die Vorgänge in Palermo eine von 
Tag zu Tag fteigende Aufregung hervorgebracht. Der König 
trug eine erfünftelte Ruhe zur Schau und zeigte ſich oft dem 
Volke, allein ſchon am 13. entitand, als er das Theater San 
Carlo bejuchte, ein folder Tumult, daß er fich fofort wieder in 
ein Palais zurücdbegab. Die Defrete des 18. und 19. blieben 
bier ebenjo wirkungslos wie in Sicilien. Das Volk verlangte 
mehr und zeigte fich auch durch eine am 24. erlaffene Amneftie, 
welhe jämmtliche wegen politiſcher Urſachen Verurtheilten und 
Gefangenen befreite, nicht zufriedengeftellt. Vom 20. ab ver: 
frih faum ein Tag ohne Zufammenrottungen und Tumulte, 
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ohne daß es vorerjt noch zu einem wirklichen Aufitand kam. 
Allein die Haltung der Bürgerſchaft, welche während diejer Zeit 
unausgeleßt durch Deputationen mit dem Könige verhanbdelte, 
war eine derartige, daß endlich Ferdinands harter Sinn erweidt 
wurde. Nachdem am 25. die Genehmigung zur Errichtung 
einer Bürgergarde ertheilt worden war, durdzogen am 27. 
Tauſende von Menſchen, alle mit den italieniihen Cocarden 
geihmüct, unter dem Rufe: „Es lebe der König, es lebe die 
Gonftitution!“ die Straßen. Einige junge Leute hatten gegen 
ein Uhr Mittags das Zeichen zu der Manifeſtation gegeben', 
ein Vertrauter des Königs, der Herzog von Bovina, jtand an 
der Spite der Bewegung. Anfangs verfuchte Ferdinand nod: 
mals Miderftand zu leiten; er ließ auf dem Fort St. Elmo 
die rothe Kriegsflagge aufziehen und beauftragte den General 
Nuberti, von dort aus die Stadt zu beſchießen, ein Befehl, 
welchem der Leßtere nicht nachfommen zu wollen erklärte. Cs 
wurden nur einige Alarmihüffe abgegeben. Das Militär war 
in der Nähe des Schloſſes und auf den großen Pläßen zuſammen— 
gezogen, zeigte aber durchaus feine Neigung, von den Waffen 
Gebrauch zu machen, jondern verfehrte freundichaftlih mit dem 
Bolfe*, welches ſich gegen Abend allmählich zerjtreute, jedoch die 
ganze Nacht Hindurd in lebhafter Erregung blieb. Auch der 
General Statella, der Höchſteommandirende der Truppen, unter: 
handelte eifrig mit den Demonftranten und verjprad ihnen 
endlich, ih beim Könige für fie zu verwenden. 

Als Statella in das Schloß kam, fand er dajelbit bereits 
die Minifter und Generale in der Berathung begriffen. Der 
König ließ ſich dazu überreden, jeine bisherigen Minifter, na: 
mentlich del Carretto, zu entlafjen und den von Sicilien zurüd- 


Es geſchah dies dadurd, daß zwei junge Calabreſen plößli einen 
grünen und einen rothen Sonnenſchirm auffpannten, während ein dritter 
ein weißes Tuch ſchwang, und jo die italienijchen Nationalfarben zum 
Vorſchein famen. 

? Es fam mehrfad vor, daß das Volk geftürzten Cavalleriſten wieder 
in den Sattel half. Dem General Statella, welder vom Bolfe umdrängt 
die Zügel verlor, wurden dieſelben jofort von Serbeitretenden in Die 
Hand gereicht, 
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gefehrten Herzog von Serra Capriola mit der Bildung eines 
neuen Cabinets zu betrauen. Ihm jollte Bozzelli, ein Mann, 
welher das bejondere Vertrauen der Sicilianer zu genießen 
Ihien, zur Seite ftehen, und auf diefe Weife glaubte man den 
Wünſchen der beiden Staaten nachzukommen. Der Herzog nahın 
den ihm gewordenen Auftrag unter der Bedingung an, daß 
die jofortige Verleihung einer Eonftitution erfolge. Der bisher 
allmächtige Polizeiminifter del Carretto wurde noch an demjelben 
Abend durd den General Filangieri verhaftet und unverzüglich 
über die Grenzen des Landes gebradht!, der Beichtvater Coele 
ergriff gleichfalls die Flucht. 

Am nächſten Tage blieb die Stadt verhältnigmäßig ruhig; 
man erwartete die Goncejfionen der Regierung. An den Straßen: 
eden Tlebten Plakate mit den Worten: „Heute ein Tag der 
Beobahtung — morgen ein Tag des Blutes!" Aus Salerno 
und zahlreichen anderen Orten traf die Nachricht ein, daß am 
29. die Bevölferung bewaffnet nad) der Hauptitadt zu ziehen 
beabichtige, um ihren Willen durchzufeßen. 

Nun endlich entihloß ſich der König völlig nachzugeben. 
Um 10 Uhr Morgens erihien am 29. folgendes Dekret: 


ı Die Art und Weile, in welder man ſich diejes energiihen und 
geiftvollen Mannes entfedigte, iſt im höchſten Maße fennzeichnend für 
den Eharalter Ferdinands. Der König fürdhtete feinen bisherigen Rath: 
geber, welcher in der Armee und Polizei eine außerordentliche Popularität 
genoß, und wagte nicht, ihn offen zu ſtürzen. Er lieh daher bel Earretto, 
nahdem er fi den Tag Über noch unbefangen mit ihm unterhalten, des 
Abends durch Filangieri, einen perſönlichen Feind des Poligeiminifters, 
nah dem Palajte entbieten. Kaum war Carreito erihienen, als ihn der 
General verhaften und fofort durch einen geheimen Gang auf das im 
Hafen liegende Dampfſchiff „Nettuno“ bringen ließ. Die Bitte des 
Minifters, noch einmal mit Ferdinand jpredhen oder wenigftens fidh zu 
Haufe umfleiden zu dürfen, blieb unbeadhtet. Der „Nettuno“ ſtach fofort in 
See. In Livorno, wo er Kohlen einnahm, und ebenfo in Genua bedrohte 
das Wolf das Leben des verhaßten Polizeiminijters, jo daß das Schiff 
wiederum auslaufen und fih nad Eorfica wenden mußte. Die Unbeliebt: 
heit dei Earrettos rührte Übrigens nicht von feiner politiichen Thätigfeit, 
ſondern namentlih von feiner Shonungslofen Unterdrüdung des Briganten: 
und Banditenwejens her, deſſen Verbindungen, wie die befannte Maffia 
in Sicilien, bis in die höchſten Kreiſe reichten. 
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„Neapel, 29. Januar 1848. 

„Wir Ferdinand II., König beider Sicilien und von Jeru— 
jalem, Herzog von Parma und Placentia, erbliher Großprinz 
von Toscana u. ſ. mw.“ 

„Nachdem Wir den allgemeinen Wunſch Unferer vielgeliebten 
Unterthanen, der jeßigen Bildung angemefjene Bürgſchaften 
und Inftitutionen zu haben, vernommen, erklären Wir, dab es 
Unfer Wille ift, den Uns offenbarten Wünfchen zu entipreden 
und eine Gonftitution zu geben. Wir haben Unſeren neuen 
Staatsminifter beauftragt, Uns binnen 10 Tagen einen Entwurf 
auf folgenden Grundlagen vorzulegen: 

„Die gejeßgebende Macht wird ausgeübt dur Uns und 
dur) zwei Kammern, nämlih eine Pairskammer und eine 
Deputirtenfammer. Die Mitglieder der erften Kammer werden 
dur Uns ernannt, die der Deputirtenfammer werden durd) 
Mahlen nad einem bejtimmten Cenſus ernannt.“ 

„Die einzig herrſchende Staatsreligion ift bie römiſch-apo— 
ftoliich-fatholiiche und Feine andere wird geduldet.“ 

„Die Perjon de3 Königs ſoll immer unverleglih und un: 
verantwortlich jein.“ 

„Die Minifter des Königs find für alle Regierungshand: 
lungen verantwortlich.” 

„Die Lande und Seemacht bleibt immer vom Könige ab: 
hängig.“ 

„Die Nationalgarde wird im ganzen Königreich auf eine 
gleichmäßige, mit der Hauptſtadt gleichförmige Weiſe organiſirt.“ 

„Die Preſſe iſt frei und nur einem Repreſſivgeſetz gegen 
Beleidigungen der Moral, der Religion, des Königs, der könig— 
lichen Familie, der fremden Herrſcher und der Privatehre und 
Privatintereſſen unterworfen.“ 

„Indem Wir dem Publikum Unſere ſouveräne und freie 
Entſchließung mittheilen, vertrauen Wir der Geſetzestreue und 
dem guten Geiſte Unſerer Völker zur Erhaltung der Ordnung, 
der Achtung vor dem Geſetz und den beſtehenden Behörden.“ 

„Ferdinand.“ 

Der Jubel, welchen dieſe Bekanntmachung bei der heißblü— 

tigen Bevölkerung erregte, war groß. „Kaum waren am 29. 
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früh die eriten Abdrüde des königl. Dekrets von der Staats: 
zeitungsdruderei ausgegeben, jo begann ein Laufen und Nennen 
dur alle Quartiere nad) dem Schloßplatz, nad der Toledo: 
ftraße, und jhon um 11 Uhr war lebtere im eigentlihen Sinn 
des Wortes vollgepfropft von Fuhrwerken und Fußgängern, die 
dreifarbigen Eocarden und Fahnen waren auf der Stelle im: 
proviſirt, Hunderttaujende von Tüchern wehlen von den Balkonen 
und es entjtand ein unbejchreibliches Jubiliren und Vivadonner 
in der ganzen, wohl eine Biertelftunde langen Straße. Die 
Lebehod galten dem König, der Verfaſſung, Italien, dem ita= 
lienifhen Bund. Beſondere Erwähnung verdient das Viva 
Palermo, viva Sicilia, vivano i Calabresi, was jede8 Mal mit 
unglaublihem Jubel begrüßt wurde; abasso i Tedeschi — 
morte ai Tiranni stranieri! Auch die erften Damen, melde 
in die drei Farben gefleidet und mit der Cocarde auf Hut und 

Bruſt in der Wagenreihe eridienen, wurden mit donnerndem 
Lebehoch empfangen. Mit der Mafje zugleich waren um halb 
11 Uhr aud die Truppen erjchienen, verhielten ſich aber ruhig 
auf ihren Standpläßen, nur die Reiterei hatte das Zuſammen— 
drängen vor dem Schlofje zu verhindern, benahm ſich aber mit 
lobenswerther Mäßigung!.“ 

Um zwölf Uhr zeigte ſich der König ſeinem Volke und ritt, 
von zweien ſeiner Brüder, den Grafen Aquila und Trapani und 
der Generalität begleitet, durch die ganze Stadt. Er ſah an— 
gegriffen und mißgeſtimmt aus, doch bei dem ſtürmiſchen Enthu— 
ſiasmus, welcher ihn in allen Straßen empfing, erhellten ſich 

‚allmählich ſeine Mienen und er ſprach zu verſchiedenen Malen 
in verjühnenden und wohlwollenden Worten zu dem Volke, das 
ihn jubelnd umdrängte und feine Hände mit Küffen bededke. 
Die Feitliche Stimmung erhielt ji den ganzen Tag hindurd) 
und dauerte auch den nädjiten fort. In den Theatern fanden 
große TFreudendemonjtrationen ftatt; die Nationalgarde trat in 
Thätigfeit und wurde mit Jubel begrüßt. 

Diefem frohen Bilde fehlte indeſſen der dunfle Hintergrund 
nicht; in den Vorjtädten Neapel jah ſich der Pöbel um jeine 
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Hoffnung auf Aufruhr und Plünderung getäuſcht; Umtriebe der 
abjolutiftiihen Partei, welche fich dieſer Hefe der Bevölkerung 
gegen die Bürgerjchaft zu bedienen beabjichtigte, traten hinzu, 
wie denn namentlich der vertriebene Polizeiminifter und der 
Pater Eocle ihre Hand dabei im Spiele gehabt haben jollen, 
eine Behauptung, welche allerdings nie erwielen worden ilt. 
Thatſache jedoch bleibt c3, daß die Lazzaronen unter dem Vor: 
geben, den von den Bürgern bezwungenen König zu befreien, 
jih erhoben und in Haufen von mehreren Hunderten, mit 
Meſſern und Kmütteln bewaffnet, die Straßen durchzogen, die 
mit der Nationalcocarde geihmüdten, ja ſelbſt alle anftändig 
gekleideten Paflanten anfielen und plündernd in die Häuſer 
einbrahen. Die Bewegung nahm einen jolden Umfang an, 
daß am 30. Truppen und Bürgerwehr gemeinfam gegen die 
Nuheftörer vorgehen mußten. An verjchiedenen Punkten, na: 
mentlih in der Strada Conſtantinopoli, kam e8 zu Zufammen: | 
jtößen, einige Qazzaronen wurden getödtet, viele andere gefangen 
weggeführt und die Tumulte in furzer Zeit unterdrüdt. 

Ganz anders als in Neapel war die Wirkung des 28. Ja— 
nuar in Palermo. Am 3. Februar bradte das Dampfboot 
„PBalinuro“ einen Abgejandten des Königs, welcher fi jofort 
zu der proviſoriſchen Regierung nad dem Senatsgebäude begab 
und vom Balkon der unten harrenden Menge das Dekret Fer— 
dinands vorlas, welches jenjeits des Faro jo großen Jubel er: 
regt hatte. Der von Taujenden von Stimmen ausgeftoßene 
Ruf: Guerra, guerra! — war die Antwort. Die provijorifche 
Regierung gab den Beſcheid, daß fie auf der Forderung der 
Verfaſſung von 1812 beftehe, und unverrichteter Dinge mußte 
ih der Parlamentär, von einer großen Menſchenmaſſe begleitet, 
wieder nad) Gaftellamare begeben. 

In Neapel blieb während der eriten Tage des Februar Alles 
ruhig. Man erwartete die verjprochene Verfaſſung, welche endlich 
am 10. in der Faſſung, wie es das Dekret vom 28. Januar 
verfündet, erſchien und einen neuen maßlojen Jubelfturm erregte. 
Um folgenden Tage wurde in ſämmtlichen Kirchen ein Tedeum 
angeftimmt und der König fuhr in einem offenen Wagen durd 
die Stadt, um den Dank feiner Unterthanen in Empfang zu 
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nehmen. Die Erregung gegen Oefterreid) war in jtetem Wachſen 
begriffen, während der engliſche Gejandte Lord Napier vielfach 
gefeiert und geehrt wurde. 

Am 24. beſchworen der König und ſämmtliche Eönigliche 
Prinzen in einem feterliden Akte in der Kirche St. Francesco 
di Paolo die Verfaſſung. Sämmtlihe Minifter und Offiziere, 
jowie die auswärtigen Gejandten mit Ausnahme der Vertreter 
Rußlands, Preußens und Oefterreihd waren anmejend. Sechs 
Tage darauf erichien das Wahlgejeß, laut weldem das Wahl: 
reht für die Deputirtenfammer von einem Genjus von 24 Dus 
faten, die Wählbarfeit von einem jolden von 220 Dukaten 
abhängig war. Am 1. Mai jollte das ‘Parlament zujammen: 
treten. 

Inzwiſchen verjuchte e8 die engliiche Regierung, zwiſchen den 
beiden feindlihen Hälften des Königreiches beider Sicilien zu 
vermitteln. In den erften Tagen des Februar war Lord Minto 
in Neapel eingetroffen und verhandelte mit dem Miniſterium 
wegen der an die Inſel zu machenden Eoncejfionen. Daß die 
Verfafjung vom 10. Februar nit genügte, jah er jelbft ein 
und berichtete es nach England und Sicilien, allein der Minifter 
Bozzelli, defien Popularität raſch ſchwand, vermodte ſich in dem 
Zwieſpalt, in den ihn jeine Stellung als Berather eines Fer— 
dinand II. mit jeinen liberalen Anſchauungen gebradt, zu feiner 
entiheidenden Maßregel zu entichließen. Schon war die Februar— 
revolution ausgebroden und begann der Aufruhr in ganz Eu— 
ropa jein Haupt zu erheben, al3 am 1. März das Gabinet 
dem Könige feine Vorjhläge wegen Siciliens vorlegte. Ueber 
die Trage, ob es geftattet jein jolle, neapolitaniihe Truppen 
nad der Inſel zu fenden, was Lord Minto entjchieden ver— 
neinte, wäre e8 nahezu zu einer Minifterkrijis gefommen, doc 
wurden die Differenzen beigelegt und am 6. März veröffentlichte 
Ferdinand ein Dekret, wonach er aus freien Stüden ein jici- 
lianiſches Parlament berief und den Statthalter der Inſel, 
Ruggiero Settimo, beauftragte, dasſelbe am 25. März zu er: 
öffnen. Mit diefen Conceſſionen ausgerüftet, jegelte Minto am 
nädften Tage ab und erreihte am 10. Palermo. Allein die 
Sicilianer wollten aud) von diejen Zugeſtändniſſen nichts willen 
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und famen immer wieder auf die Berfafjung von 1812 zurüd. 
Mährend man noch unterhandelte, zerftörte ein neuer Erlaß 
des neapolitaniihen Miniſteriums, welcher alle in GSicilien ge 
ichehenen Alte für ungültig erklärte, jede Ausfiht auf eine 
friedliche Vereinbarung. Lord Minto kehrte am 28. März nad) 
Neapel zurüd, wojelbit in Folge des Echeiterns jeiner Miffton 
abermals eine Minijterkrifis entftand. Mit Ausnahme Bozzellis 
gaben jämmtlihe Minifter ihre Entlafiung. Das ſicilianiſche 
Parlament trat am 25. März zufammen und wählte am näch— 
ften Tage Ruggiero Settimo zum unverantwortlihen Präfidenten 
der Regierung. Am 13. April that die Verſammlung den 
entjcheidenden Schritt. Sie erklärte Ferdinand von Bourbon 
und feine Erben des Thrones von Sicilien für verluftig, und 
verkündete die Abfiht, die Herrſchaft über die Inſel einem 
conftitutionell gefinnten italienischen Fürften übertragen zu wollen. 
Damit war die letzte Möglichkeit einer Verftändigung vereitelt, 
der Bürgerfrieg beinahe unvermeidlich geworden. 

Zunädft allerdings Eonnte Ferdinand an die Wiederoberung 
der Inſel nicht denken, jondern mußte dafür jorgen, fid; wenig: 
ftens auf dem wanfenden Throne Neapels zu erhalten. Bereits 
war die Lombardei aufgeftanden, die Herzöge von Parma und 
Modena irrten vertrieben umher, der Großherzog von Toscana 
und ſelbſt der Papit jchienen faum mehr dem Drange der 
Revolution widerftehen zu können, und drohend wuchs die 
Macht des Sardenkönigs von Tag zu Tag. Auch Neapel ver: 
mochte fich der Freiheitsbewegung, welche die Halbinjel durchzog, 
nicht zu entziehen. Der Ruf nad) dem Kriege mit Defterreid 
wurde jo ſtürmiſch, daß der König verjprechen mußte, 40000 
Mann nah dem Kampfplate jenden zu wollen. In der That 
ließ er auch 12—15000 großentheild ungeübte Soldaten ab: 
marjchiren, während er den Kern jeines Heeres, die Garden: 
und Schweizer, um fich behielt, und übergab dem alten, aus 
27jähriger Verbannung zurüdgefehrten Freiheitskämpfer Pepe 
das Commando über die Feldtruppen. Welch Hinterliftiges Spiel 
Ferdinand dabei trieb, wurde erjt jpäter Elar. 

In Neapel jelbit ging ed während diejer Zeit ftürmil zu. 
Zumulte und Demonftrationen aller Art, vielfach wie es ſcheint 
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von der Regierung angezettelt, um die Bürger zu fchreden, 
folgten einander unaufhörli; beſonders erregten, wie in an: 
deren Staaten, die Sefuiten den Zorn des Volkes. Dom 
9. März ab wurden die Häufer der Brüder Jeſu zwei Tage 
und zwei Nächte lang umlagert und beftürmt, jo daß am 12. 
Bozzelli ſich genöthigt jah, ſämmtliche Mitglieder des Jejuiten- 
ordend auf Schiffe zu bringen und außer Landes fahren zu 
laſſen. 

Bald darauf erfolgte eine neue Cabinetskriſis, indem der 
fähigfte der Miniſter, Saliceti, welcher nach Minto's Rückkehr 
von Palermo in ſein Amt getreten war, in Folge eines Streites 
mit dem Cabinetspräſidenten, dem Herzog von Serra Capriola, 
ausſchied. Nicht lange nachher folgten ihm ſeine ſämmtlichen 
Collegen nad, nachdem das Miniſterium Bozzelli, von dem man 
fih Vieles veriproden, völlig unhaltbar geworden war. Der 
Hiſtoriker Troya bildete ein neues Gabinet, in welchem binnen 
hurzem abermals Zwiſtigkeiten ausbrahen. Auch von Dielen 
Miniftern vermochte Keiner nennenswerthe Erfolge aufzumeilen. 
Sie alle waren, wie ihre Collegen in Deutſchland, wohlwollende 
und patriotiſch gefinnte Männer, denen es aber völlig an Kraft 
gebrah, gegen die verjchiedenartigen Gegenitrömungen, Die 
Umtriebe der Hofpartei, die Zügellofigfeit der nunmehr freien 
Preſſe, die Leidenſchaft des unmiffenden Volkes, die Intriguen 
der Geiftlichkeit anzufämpfen. 

Vom 15. April ab fanden die Wahlen Statt, an welchen 
fh ungefähr 125000 Bürger betheiligten. Die große Mehr: 
zahl der Gemwählten, Gapitelli, Piscanelli, Pica und Andere 
gehörten einer gemäßigt liberalen Richtung an. Die Zufammen: 
berufung der Kammern wurde auf den 15. Mai verjchoben. 
Der König ernannte Tags zuvor 50 Pairs zur eriten Kammer. 

Der Eröffnungstag des Parlaments nahte heran und mit 
ihm die Einführung der conftitutionellen Regierung, die Ber 
ſchränkung der bisherigen Militär: und Priefterherrichaft, wie 
fe nah dem Herzen Ferdinand: war. Der König hatte feine 
Faſſung wiedergefunden. Er bereute, jomweit gegangen und feis 
nem Bolfe jo ſchwerwiegende Rechte eingeräumt zu haben, und 
hatte ſich entichloffen, um jeden Preis feine frühere Macht 
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wieder zu erwerben. Schon jeit Wochen und Monaten hatte 
er an feinem Plane gearbeitet, während jeine nichtsahnenden 
liberalen Minifter ihn völlig mit der Wendung der Dinge aus: 
geföhnt glaubten. Das Heer war ihm unbedingt ergeben, der 
Beiftand der niedrigiten, von feinen Agenten aufgehegten Volks— 
ihichten gewiß; die Zeit ſchien gefommen, den entjcheidenden 
Schlag zu führen. 

Als das Minifterium Troya fein Amt angetreten, hatte es 
am 3. April ein Manifeft erlaflen, worin unummwunden aus: 
geſprochen war, daß die Deputirtenfammer berechtigt jein jolle, 
das Staatsgrundgeſetz, namentlih die Beitimmungen über die 
Zufammenjegung der Pairsfammer abzuändern. Als nun am 
13. April die neuerwählten Volksvertreter zu einer VBorberathung 
in dem Palafte Monte: Dliveto zufammentraten, wurde ihnen 
von Seiten der Regierung eröffnet, die letztere jei auf ihren, 
in der Berfaflung des 10. Februar Eundgegebenen Standpumnft 
zurüdgelommen und beabfichtige, alle auf die Pairskammer be: 
züglihen Schritte lediglid) der Entjheidung des Königs zu 
überlaffen. In dem von den Deputirten zu leiftenden Eide jolle 
daher die Elaufel vom 3. April nicht erwähnt werden. In der 
That war in dem am Abend erjchienenen offiziellen Programm 
der Eröffnungsfeierlichkeit die Clauſel ausgelafien. 

Erjhroden über dieſen Schritt der Regierung, verſuchten die 
Volksvertreter an diefen und dem nädjten Tage mit dem 
Könige und feinen Miniftern zu unterhandeln. Ferdinand II. 
trieb in diefen Tagen mit feiner ganzen Umgebung — die in 
da8 Gomplott Eingeweihten ausgenommen — ein tüdiches 
Spiel. Er gab den Deputirten die beruhigendften Verſicherun— 
gen, ließ aber zugleih die ganze Garnifon ſich marjchbereit 
machen. Um bie Minifter kümmerte er fi überhaupt nidt 
mehr, fondern führte jeine Pläne aus, ohne ihnen irgendwelde 
Mittheilungen über jeine Abfichten zufommen zu lafjen. Es 
gab daher das geſammte Cabinet ſeine Entlaffung, ohne daß 
jedoch Ferdinand diefelbe annahm oder überhaupt beadhtete. 

Mas der König und fein Anhang wohl erwartet und achofit 
hatten, geihah. Das dur die Ereignille der letzten Tage und 
dur umlaufende falſche Gerüchte erregte Volk begann ſich zu 
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empören und gab jo der Regierung den Vorwand zu einem 
Staatzftreihe an die Hand. Schon am Abend des 14. bededten 
zahlreiche Barrikaden die Toledoftraße und die angrenzenden Gaſſen. 

Ferdinand ließ nicht jofort angreifen. Er wollte jeine Rolle 
bis zu Ende durchſpielen und ließ jet, da der Kampf jchon 
unvermeidlich war, den Deputirten jagen, er jet bereit, auf ihre 
Wünſche in Betreff der Pairöfammer einzugehen und habe die 
Eidesformel, wie folgt, formulirt: „Sch ſchwöre Treue dem 
conftitutionellen König Ferdinand II. und der Gonftitution, 
wie fie von den beiden Kammern in Gemeinſchaft mit dem 
Könige umgebildet und entwidelt werden wird“. In der That 
(teßen ſich die Deputirten hinter das Licht führen; fie jandten 
eine Commijfion auf die Straßen, um das Volk zu befänjtigen 
und zum Berlaffen der Barrifaden zu bewegen, während Fer— 
dinand bereits jeine Truppen zujammengezogen hatte und — 
für alle Fälle — ein Schiff im Hafen bereit liegen ließ. 

So brach ber Morgen des 15. an. Die Deputirten ver: 
fammelten fich wiederum zu Monte-Oliveto. Das Volk ftand 
nah wie dor auf den Barrifaden und troßte den Verſuchen 
der Nationalgarde, e8 zu entfernen, die Truppen waren theils 
in den Safernen, theil3 auf den Straßen bereit, jedoch ohne 
einzuſchreiten. Denn jeinem Plane getreu mollte der König 
den Angriff des Volkes abwarten. 

Sn der That feuerte gegen Mittag von einer großen, an 
der Ausmündung der Toledoſtraße befindlichen Barrifade ein 
Mann, wie man jagte ein früherer Diener des Herzogs von 
Salerno, einen Schuß auf die Truppen ab und gab damit das 
Zeihen zum Kampfe. Die verfügbare Truppenmacht belief fich 
auf 4 Bataillone Garde, 2 Marinebataillone und eine Pionier: 
abtheilung, welche theils auf dem Königsplatze, theil3 an dem 
Palafte und dem Arjenal ftanden, und 4 Schmweizerregimenter, 
die auf dem aitellplag zufammengezogen waren. Sobald die 
eriten Schüffe fielen, erjchtenen auf allen Feſtungswerken die 
rothen Fahnen und die Geſchütze begannen ein verheesendes 
Bombardement auf die Stadt. Nur von dem ort St. Elmo 
ließ General Ruberti blind feuern, eine Milde, welche ihm nad 
Niederwerfung des Aufruhrs die Caflation eintrug. 
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Der Schauplak des Straßenfampfes war hauptfſächlich der 
Toledo, jene Straße, welche Neapel feiner ganzen Breite nah 
vom königlichen Palaſte bi3 zum Capo di Monte durdicnitt. 
Diefe Straße und die angrenzenden Gafjen waren von den 
Inſurgenten ſtark verichanzt worden und mit zahlreichen Be 
waffneten bededt. Den erften Angriff unternahmen die Garden, 
allein mit entichiedenem Mißerfolg. Die Truppen wichen zurüd 
und begannen zu ſchwanken, der Muth der Aufftändiichen wuchs 
bereitö bedeutend, als Ferdinand die Elite feiner Armee, die 
Schweizer, in das Feuer ſchickte. Wie jo oft, fo wurde aud 
hier deutſcher Muth und deutſche Kraft an eine ummürdige 
Sade verihmwendet. Die ihrem Kriegsheren treu ergebenen, 
dazu noch in der letten Zeit vom Volke ftets verhöhnten und 
gereizten Schweizer griffen mit einem folchen Ungeftüm an, daß 
alsbald der Kampf fi zu wenden begann. Bon den Garden 
unterjtüßt, erftürmte das erjte und das zweite Schweizerregiiment 
in einem jehsftündigen heißen Kampfe die Jämmtlichen auf dem 
Zoledo befindlichen Barrifaden und zur Bertheidigung herge— 
richteten Häuser. Bis auf die Dachterraſſen der Gebäude, welde 
von den Schweizer Jägern mit Leitern erftiegen wurden, jette 
jih das erbitterte Gefecht fort. Das dritte Schweizerregiment 
nahm den von 300 Calabreſen bejegten Palaft Gravina auf 
Monte: Oliveto, welcher dabei in Flammen aufging, das vierte 
endlich jeßte jih in einem mörderiſchen Gefechte, nachdem & 
mehrfach zurüdgemworfen worden war und einen großen Theil 
jeiner Offiziere verloren hatte, in den Befiß der Straße Santa 
Brigitta und der von San Carlo nad dem Toledo führenden 
Gäßchen. Als der blutige Tag fich zu Ende neigte, war der 
Aufruhr überall niedergeworfen. Der fette Rettungsverjud des 
Volkes Hatte darin bejtanden, daß man den mit einigen Kriegs: 
ihiffen im Hafen liegenden franzöfiihen Admiral Baudin um 
Hülfe bat; allein diefer lehnte jede Einmifhung ab und begnügte 
fih damit, den König zur Milde zu ermahnen. 

Ferdinand II. Hatte gefiegt, allerdings mit beträdtligen 
Opfern. Bon feinen tapferen Schweizern allein waren 1 Major, 
6 andere Offiziere und 21 Mann todt, 2 Oberften, 11 Offiziere 
und 181 Mann verwundet, und aud die Garden hatten be= 
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deutend gelitten. War ſchon der Kampf jelbit mit höchfter 
Wuth und Blutgier durchgefochten worden, jo erinnerten die 
ihn begleitenden und auf ihn folgenden Scenen an die wildeften 
Ereigniſſe des dreißigjährigen Krieges. Die Truppen  jelbit 
waren wenig geneigt, Milde walten zu laſſen und ftießen Die 
meiſten Bewaffneten, auf welche fie trafen, ohne weiteres nieder, 
mit ihnen aber zogen große Haufen zerlumpten Gefindel3 von 
Haus zu Haus — Ion am Morgen hatten die Lazzaroni dem 
Könige ihre Unterftügung zugefihert — und mordeten, raubten 
und jengten, ohne daß Jemand ihrem Treiben Einhalt gebot. 
Einen großen Theil der Nacht hindurch dauerte das Gemekel 
fort; als der Morgen des 16. anbrach, war in Neapel auf lange 
Zeit hinaus jeder Gedanke an einen Aufruhr erftict. 

Ferdinand war nicht eigentlih von Natur grauſam, jondern 
bewies nur jo lange eine jhonungsloje Härte, als irgend ein 
Widerftand fich feinem hartnädigen Sinne entgegenftellte. So 
ließ er auch jetzt, da er jeinen Willen durdgejegt, jämmtliche 
Gefangene, über 700 an der Zahl, frei und begnügte ſich damit, 
einen Gerichtshof einzujeßen, welcher die Ereigniffe des 15. 
unterjuchen jollte. Nach längerem Zeugenverhöre erklärte ſpäter 
der Oberftaatsanwalt diejes Gerichtes: „Weitere Unterfuhungen 
über den Urſprung diejes beflagenswerthen Ereignifjes können 
nur zu Entdedungen führen, welche der Regierung mißfallen 
könnten“ und thatſächlich wurde nad diefem kühnen Ausſpruche 
das Verfahren von dem Obergerichtshof niedergejchlagen. 

Das Miniftertum hatte während des Aufitandes eine ziem: 
ih traurige Rolle gejpielt. Zwar wagte es, dem König Bor: 
ftellungen zu maden, erhielt aber nur die Antwort, daß die 
Zeit der Gnade jeßt vorbei fei, und mußte den Palaſt verlafjen. 
Am nähften Tage, dem 16., gab Ferdinand feinen bisherigen 
Berathern den Abjchied und beauftragte den Prinzen Gariati, 
ein Gabinet zu bilden, deſſen wichtigfte Mitglieder Bozzelli und 
Ruggiero wurden. Am 17. wurde die Nationalgarde entwaff: 
net und das Standrecht eingejeßt, welches bis zum 14. Juni 
in Kraft blieb. Von dem Parlamente war feine Rede mehr. 
Es war auseinandergeftoben, ein Theil jeiner Mitglieder ver: 
haftet worden. 
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Obwohl der Staatsftreih ſomit völlig geglüdt war, glaubte 
Ferdinand doch noch nicht den früheren Abjolutismus wieder 
einführen zu jollen und beihloß, den conititutionellen Schein 
auch fernerhin zu wahren. Während er Pepe’3 Truppen von 
dem Kampfplatze abberief und zurüdbeorderte — ein Schritt, 
welcher, wie jpäter zu berichten, der italieniſchen Freiheitsbe— 
wegung jchweren Schaden bradte, veröffentlichte fein Minifter 
Bozzelli ein Manifeft, wodurd Neuwahlen auf den 15. Yuni 
und die Eröffnung des Parlamentes auf den 1. Juli feitgelet 
wurden. In der That trat die Volfsvertretung, 83 Mitglieder 
ftarf, an dem beftimmten Tage zufammen und wurde, da der 
König feit dem 15. Mai feinen Palaft nicht verließ, von dem 
Herzog von Serra Gapriola begrüßt. An irgend eine erfolg: 
reihe Ihätigfeit der Kammer, in welcher ſich fat nur Gegner 
des Ministeriums, geführt von Troya und Poerio befanden, war 
unter den obwaltenden Umftänden nicht zu denken. Die Mi: 
nifter, Bozzelli an der Spike, famen dem Parlamente nahezu 
mit offenem Hohne entgegen und geriethen, als die Kammer 
dem Könige eine Adreffe mit der Forderung überreichen wollte, 
den König von Sardinien zu unterftüßen, mit den Deputirten 
in heftigen Streit. Am 8. Auguſt wagte es da3 Unterhaus 
nod einmal, in einer von Savareje verfaßten Adreffe um die 
MWiedereinjegung der Nationalgarde zu bitten und ihr Bedauern 
über die Rüdberufung der Truppen auszujprehen, allein ber 
König ließ die Deputation nicht vor und vertagte am 4. Sep: 
tember die Kammern, worauf am nächſten Tage eine große 
Schlägerei zwiihen Conftitutionellen und Lazzaronen ftattfand 
und das Militär einichreiten mußte, 

In Calabrien war in Folge der Ereigniffe des 15. Mat 
eine umfangreiche revolutionäre Bewegung ausgebroden, welde 
im Laufe de8 Sommers von dem General Nunziante mit ſcho— 
nung3lojer Strenge unterdrüdt wurde. Der Hauptfiß der Auf 
rührer, Cojenza, wurde in den eriten Tagen des Juli von den 
neapolitanifhen Truppen bejeßt, und bald darauf durch Auf: 
löfung und Entwaffnung der Nationalgarde, Erſchießung und 
Gefangennahme der Injurgenten und der mißliebigen Perlön- 
lichkeiten überhaupt die Ruhe wieder hergeftellt. Die Sieilianer 


Unternehmung gegen Sicilien, 25 


hatten dieſen Aufftand nah Kräften mit Geld, Waffen und 
Mannihaft unterftüägt. Eine mehrere hundert Mann zählende 
Freiwilligenſchaar jeßte im Juli von der Inſel nad; Calabrien 
über, wurde aber, als fie fih nad dem Mißlingen ihrer Pläne 
nad Korfu flüchten wollte, gefangen genommen und in dem 
Hort St. Elmo zu Neapel eingekerkert. 

Nachdem fomit in dem eigentlihen Königreiche Neapel die 
Herrſchaft Ferdinands II. wieder gefeſtigt war, hielt derſelbe 
die Zeit für gefommen, um die Wiedereroberung Siciliens an: 
zubahnen. Dort hatte fich inzwiihen das Parlament, nachdem 
es die Abſetzung der Bourbons ausgejproden, mit der Wahl 
eined neuen Herricherd befaßt. Am 11. Juli wurde der zweite 
Sohn Karl Alberts von Sardinien, der Herzog von Genua, 
unter dem Namen Albert Amadeus I. zum König von Sicilien 
erklärt. Es war dies der England genehme Candidat, während 
ſich Frankreich, von einer ftarken einheimiihen Partei unterftüßt, 
vergeblich für die Wahl des älteiten Sohnes des Großherzogs 
von Toscana verwandt hatte. Auch Prinz Ludwig Bonaparte 
hatte große Anftrengungen gemadt, um die Krone Eiciliens 
zu erlangen, jedoch ohne irgend welchen Erfolg zu erzielen. Auf 
einem engliichen Kriegsſchiffe fuhr eine Gefandtichaft nach Genua, 
um mit dem Serzoge zu unterhandeln, langte aber zu einer 
unglüdlihen Zeit dort an. In den Ebenen der Lombardei 
hatte ji) der Nationalfrieg gegen die Defterreicher bereits zu 
Ungunften Italiens entſchieden, Mailand war wieder in die 
Hände Radetzkys gefallen und Karl Albert tief entmuthigt mit 
den Reften feines Heeres auf dem NRüdzuge nad) Aleſſandria 
begriffen. Nahm jein Sohn die Krone an, jo war ein Krieg 
mit Ferdinand von Neapel fait unvermeidlich, und einer ſolchen 
Eventualität war der Sardenkönig augenblidlich nicht gewadjen. 
Die Deputation erhielt einen ablehnenden Beſcheid. 

Mährend diefer Vorgänge rüftete Ferdinand eine große 
Erpedition zur Unterwerfung der Injel aus. Den Oberbefehl 
vertraute er dem General Filangieri an, unter deſſen Führung 
16000 Dann, darunter ala Kern der Armee 2 Schweizerregi: 
menter zu je 1200 Mann ftanden. Zu Ende Auguſt ſchifften 
fi die Truppen zu Neapel ein, blieben aber, da fie feinen 
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Hafen zum Landen an der feindlichen Küfte beſaßen, vorerft bei 
Reggio Liegen, um bier die Beſchießung Meſſinas abzumarten. 
Die Eitadelle diejer letteren Stadt, welche fih auf der den 
Hafen umſchließenden Landzunge erhob, war der einzige Puntt, 
auf welchem noch die neapolitaniihe Flagge wehte. Der Com: 
mandant, General Pronio, ein entichloflener Eoldat, hatte die 
ihm anvertraute Feſte bisher gegen alle Angriffe zu halten 
gewußt, worin er allerdings durch die Läſſigkeit der Sicilianer 
in hohen Maße unterftügt worden war. Die Lebteren hätten 
Alles daran jegen müſſen, um Ferdinand auch diejes letzte 
Bollwerk zu entreißen und dadurd eine Landung der neapoli= 
taniſchen Truppen nahezu unmöglid zu machen. Statt beiten 
hatten fie fi) damit begnügt, vom März bis zum September 
die Gitadelle aus den in ihrem Beſitze befindlichen Forts zu 
bombardiren, welche fi im Weiten Meſſinas auf einer Hügel: 
reihe binzogen. Am meijten hatte durch diefe Kanonade die 
dazwiſchen liegende Stadt ſelbſt gelitten, um jo mehr ala zu wieder: 
hollen Malen bereits die Eitadelle ihre Geſchoſſe auf die Straßen 
und Häuſer direft gerichtet hatte. Der Muth der Einwohner 
war jedoh dur die ihnen drohende Gefahr keineswegs ge 
broden. Die Stadt war mit Barrifaden und Sprengminen 
verſchanzt, mit einer Starken Bejakung und zahlreihem Geihüß 
verjehen und Alles zum äußerften Widerftand entſchloſſen. 
Vom 3. September ab begannen die Kämpfe, indem 2 nea= 
politaniiche und 1 Schweizer Bataillon einen Ausfall aus der 
Gitadelle unternahmen und eine feindliche Batterie eroberten. 
Nachdem die folgenden Tage unter Plänfeleien verftrichen, er: 
folgte am 6. der Hauptangriff der aus Reggio berübergefom: 
menen Macht, welche, 6000 Mann ftark, fih eine Stunde ſüd— 
wärt3 der Stadt ausſchiffte. Die Schweizer und neapolitaniiden 
Jäger griffen mit großem Ungeftüm die Vorftädte an und er: 
oberten in blutigem Straßenfampfe einen Theil derjelben, allein 
an der die eigentlihe Stadt umjchließenden Ringmauer brad 
ih die Kraft der föniglichen Truppen und nad heißem Gefedt, 
welches fic bejonders um das Mtagdalenenklofter drehte, mußten 
diefelben zurückweichen. Gleichzeitig war auch ein aus der 
Gitadelle unternommener Ausfall blutig zurüdgeichlagen worden. 
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Ein auffliegender Pulverkarren riß hier ganze Reihen des 3. 
Schweizerregimentes nieder. 

Im neapolitaniſchen Lager herrſchte am Abend des 6. große 
Entmuthigung. Einige Generale riethen bereits, ſich wieder 
einzuſchiffen, allein Filangieri, ein entſchloſſener Soldat, welcher 
unter Napoleon ſich ausgezeichnet, erklärte, er ziehe den Tod 
dem Rückzug vor. Er griff nunmehr zu dem äußerſten Mittel, 
den Trotz Meſſinas zu brechen. Auf ſeinen Befehl eröffnete 
am nächſten Tage die Citadelle aus ſämmtlichen Geſchützen ein 
verheerendes Feuer auf die Stadt und ſetzte dasſelbe drei Tage 
hindurch fort. Bald ſchlugen an zahlreichen Punkten die Flam— 
men hervor, ganze Häuſerreihen ſtürzten unter dem Bombarde— 
ment zuſammen, hunderte von Leichen bedeckten die Straßen. 
Ein großer Theil der 60— 70000 Köpfe zählenden Einwohner: 
ihaft flüchtete fih auf die im Hafen liegenden fremden Schiffe, 
um dem Zode zu entgehen, allein die geſammte mwaffenfähige 
Mannſchaſt blieb zurüd und jeßte den Kampf gegen die ein— 
dringenden Soldaten mit äußerjter Verzweiflung fort. Schritt 
für Shritt mußten fih die königlichen Truppen in einem 
wüthenden Straßengefehhte ihren Weg bahnen. Das Magda: 
lenenklojter wurde gejtürmt, und von zwei Seiten drangen bie 
ergrimmten Soldaten in die Stadt ein. Die Schredensjcenen 
des 15. Mai wiederholten fich hier, nur daß zu dem allge 
meinen Gemetel aud noch der Brand der Käufer, der Kirchen 
und SKlöfter, jelbft der mit Verwundeten angefüllten Hoſpi— 
täler trat. 

Am 9. Eeptember war Meſſina unterworfen, die Schweizer: 
regimenter bejegten die Trümmer der Stadt. Filangieri hatte 
jeinen Zmwed erreicht und fein Heer gelandet. Allerdings waren 
jeine Verlufte beträdtlih: 150 Mann waren todt, mehr als 
900 verwundet. Die Schweizer hatten nahezu ein Siebtel ihrer 
Leute verloren!. Die Einbuße der Sicilianer war jedenfalls 
nod ungleich größer, wiewohl fie nie genau feftgeftellt worden ift. 


ı Die Angaben find möglicherweife zu niedrig, ba fie von einem ent» 
Ihiedenen Anhänger Ferdinands herrühren. (Striegeriihe Ereignifle in 
Stalien, I, 340.) Nah Soria (II, 153) hätten die Neapolitaner ſogar 
3000 Dann verloren, 
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Keine feiner vielen harten und graufamen Maßregeln hat 
Ferdinand II. eine jolhe Verurtheilung ſeitens ber öffentlichen 
Meinung zugezogen, ala diefe Zerftörung Mejfinas. Der Name 
„Re Bomba“, wie ihn feitdem feine Unterthanen bezeichneten, 
blieb an ihm haften und verknüpfte ſich auch nach feinem Tode 
untrennbar mit der Erinnerung an ihn. 

Hatte General Filangieri gehofft, durch die Einnahme Mei: 
ſinas die übrigen Städte in Schreden zu verjegen und zur 
Unterwerfung zu veranlaffen, fo jah er ſich darin getäufdt. 
Die Sicilianer erfannten wohl, daß fie den Fall Mejfinas zum 
Theil jelbft verichuldet, indem fie die Wertheidiger fait ohne 
Unterftügung ließen — aus Palermo famen faum 200 Mann 
— und fie jeßten unentwegt den Kampf fort. General Filan— 
gieri ſeinerſeits hielt feine Kräfte nicht für ausreichend, um 
weitere große Unternehmungen zu wagen, und begnügte fi 
damit, Meſſina und die nächſte Umgegend bejeßt zu halten. 
Das einzige erwähnenswerthe Ereigniß war die Beſitznahme deö 
feſten Platzes Milazzo durch die Neapolitaner. 

In dieſer Weiſe war der September verſtrichen, als Eng— 
land und Frankreich, welche nach der Ablehnung der ſicilianiſchen 
Krone durch den Herzog von Genua die Inſel faſt gänzlich 
ihrem Schickſal überlaffen hatten, fich von neuem in das Mittel 
legten. Unter DBermittelung der Gejandten Rayneval und Na: 
pier wurde zu Anfang October ein Waffenftillitand abgeſchloſſen; 
eine Demarfationslinie, welhe von Cap Tindaro über Noara 
nad) Taormina Tief, bezeichnete die Grenzen des neapolitanijcen, 
eine ebenjoldhe über S. Antonio, Pozzo di Gotto, Scaletta die 
de3 ficilianischen Gebietes. Das dazwiſchen liegende Land blieb 
neutraler Boden. 

Durch diefen Vertrag war das Blutvergießen für dieſes 
Jahr beendet und von neuem begann man beiderjeit3 über einen 
gütlihen Ausgleich zu verhandeln. 
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Il. Abſchnitt. 


Die franzöfifdie Republik. 


1: 
Die proviſoriſche Regierung. 


enige Tage hatten Hhingereiht, um einen der mädhtigften 
Herrſcher Europas in einen heimatlojen Flüchtling zu ver: 
wandeln. Um zweit Uhr Nachmittags war der Bürger: 
fönig, welcher etwa eine Stunde zuvor unter ftarfer Gavallerie- 
Bededung die Zuilerien verlaffen hatte, in St. Cloud angelangt. 
In Zrianon vereinigte ſich ein großer Theil der Familie, Louis 
Philipp jelbit, feine Gemahlin, der Prinz Auguft von Koburg 
nebjt jeiner Gattin, der Prinzeſſin Clementine, und jeinen Kin: 
dern, der Herzog von Montpenfier, die Herzogin von Nemours 
und ihre Söhne. Man trennte ſich jedoch jofort wieder. Der 
König verblieb die Naht vom 24. zum 25. fyebruar in dem 
Schlofje zu Dreur, immer nod in der Hoffnung, daß Paris 
jeinen Enfel ala Herrfcher angenommen und fich beruhigt habe. 
Erit am anderen Morgen wurde ihm die volle Gewißheit jeines 
Sturzes. Jetzt war feine Zeit mehr zu verlieren; Louis Philipp 
und jeine Gemahlin beſchloſſen, fich eilends nad den Küſten 
der Normandie und von da nad) England zu retten. Im Morgen: 
grauen des 26. erreichte das Ehepaar Lebrun, mie fich die 
Flüchtenden nannten, das nahe am Meere in der Gegend von 
Honfleur gelegene Landhaus eines Herrn de Perthuis, welches 
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der General Dumas, ein Berwandter des Beliters, feinem 
Fürſten als Zufluchtsort empfohlen. Die Gefahr ſchien dringend; 
der König war unterwegs wiederholt angehalten und erkannt 
worden; wer fonnte es wiſſen, daß feine Flucht nicht jo wie 
einft die Ludwigs XVI. enden würde? Die Getreuen Louis 
Philipps wandten alle Mittel auf, um eine Gelegenheit zur 
Ueberfahrt über den Kanal zu erreihen, aber erit am 2. Mär; 
gelang es dur Vermittelung des engliihen Conjuls Jones, das 
nah Southampton bejtimmte Dampfihiff „Erpreß“, welches in 
Hadre vor Anker lag, zur Verfügung des Königs zu ftellen. 
Auf einem Küftendampfer, dem „Currier“, begab ſich Louis 
Philipp — oder vielmehr Mr. William Smith, wie jein eng: 
liſcher Paß lautete — nad) Havre und rettete fich dort an Bord 
des „Erpreß“. Am Morgen des 3. März langten der entthronte 
Herricher und feine Gemahlin vor New-Haven an, woſelbſt fie 
um Mittag an das Land ftiegen, und erreichten am 4. Claremont. 
Die Herzogin von Orleans, ihr Sohn, der Graf von Paris 
und der Herzog don Nemours hatten ih in das nvaliden: 
hotel zurüdgezogen und hier in vorläufiger Sicherheit den wei: 
teren Gang der Ereignilfe abgewartet. Bald zeigte es ſich, daß 
nicht8 mehr zu Hoffen war und man an die Flucht denfen 
mußte. Die „Regentin“ begab fih mit ihrem Kinde, welches 
wenige Stunden hindurch die Krone Frankreichs getragen, nad) 
dem der Frau von Montesquieu gehörigen Schloſſe Ligny, und 
flüchtete von hier, nachdem ihr zweiter Sohn, der Herzog von 
Chartres, zu ihr gebradht worden war, nad zwei Tagen auf 
der Eijenbahn über Lille nah Ems. 

Der Herzog von Nemours hatte in dem Kaufe Bieltas, 
eines Freundes Odilon Barrots, Zuflucht gefunden, erreichte 
nad) mannigfahen Abenteuern zu Wagen Boulogne und jdiffte 
ih auf demfelben Dampfboote ein, welches bereit3 dem Herzoge 
von Sachſen-Koburg mit jeiner Familie als Aſyl diente Am 
27. Februar betraten die Flüchtlinge bei Folkeſtone den Boden 
Englands. Mit den bisherigen, nad) Paris zurüdfehrenden 
Begleitern des Prinzen, Biefta und Aragon, fuhr in dem 
gleichen Zuge der Mann der Zukunft, Prinz Louis Napoleon 
Bonaparte, nad der franzöſiſchen Hauptftadt. 
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Einen Tag jpäter langte auch die Herzogin von Montpenjter 
in Großbritannien an. Die in Afrika befindlichen Angehörigen 
des Haufes Orleans, der Herzog von Aumale und der Prinz 
von Soinville, hatten am 27. die Ereigniffe de3 Parijer Auf: 
itande3 erfahren. Ahr Widerftand hätte, da fie über die Colo— 
nialtruppen Algier und das Mittelmeer-Gejhwader den Ober: 
befehl führten, der Gründung der Republik die erniteften 
Schwierigkeiten bereiten, vielleicht jogar durd einen Bürgerkrieg 
diejelbe vereiteln können, doch zogen die Prinzen e8, in einer 
Anwandlung eines wahren Patriotismus, vor, dem Willen der 
Nation zu weichen. Sie legten ihre Aemter und Würden nieder, 
ihifften ſich am 3. März ein und langten über Gibraltar am 
21. desſelben Monats in Darmouth an, fo daß nunmehr, von 
der Herzogin von Orleans und ihren Söhnen abgejehen, die 
gelammte Familie Louis Philipps die Baftfreundichaft des 
Inſelreiches genoß. 

Während fo die Orleans in haſtiger Flucht ihr Heil ſuchten, 
hatte fih in Paris eine „proviſoriſche Regierung“ von elf 
Volksmännern eigenmäcdtig eingelegt. Weber die Gefinnungen 
und Abfichten der neuen Behörde herrjchte noch die größte Un: 
gewißheit. Man wußte, daß verjchiedene feindliche Strömungen 
ihre Vertreter in das Goudernement gejandt hatten, und es 
mußte fich jeßt zeigen, welcher dieſer Strömungen die Kraft, 
die anderen mit fich fortzureißen, innewohne. 

Das Haupt der Regierung war Dupont, ein Mann von 
Üeberzeugungstreue und makelloſem Charakter, aber durch die 
Laft der Jahre gebeugt. Ihm zur Seite ftanden Arago, dann 
die Repräjentanten der Radikalen, Marie, Crémieux, Garnier: 
Pages, Marraft. 

Waren diefe Männer die Vertreter der Bourgeoifie, jo fand 
der vierte Stand in dem Haupte des Sorialismus, Louis Blanc, 
wohl dem bedeutendften Kopfe der proviforiichen Regierung, 
feinen Verfechter. Ihm jchloffen fih Flocon, und die jehr un: 
bedeutende Verjönlichkeit des „Arbeiters“ Albert als die Vertreter 
der communiftiichen Lehren an, während Ledru:Rollin mehr 
auf dem radikalen Standpunkte de3 Jakobinerthums als der 
Theorieen St. Simons fich bewegte. 
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Lamartine endlich bildete das Prinzip der Vermittelung 
zwiſchen dieſen Gruppen. Mit ungewöhnlicher, wenn auch ſehr 
phraſenhafter Beredſamkeit und perſönlichem Muthe begabt, 
ſchlagfertig und gewandt, hatte er ſich in wenigen Tagen eine 
außerordentliche Popularität erworben, die allerdings ſo raſch, 
als ſie gekommen, wieder ſchwinden ſollte, nachdem der uner: 
bittliche Gang der Ereigniſſe den Beweis erbracht, daß Lamartine 
zwar ein guter Dichter, aber nie mehr als ein mittelmäßiger 
Staatsmann war. 

So ſpiegelten ſich in der Zuſammenſetzung der proviſoriſchen 
Regierung die Parteiverhältniſſe wieder. Auf der einen Seite 
die „blauen“ Republikaner, die Männer der Bourgeoiſie, welche 
nur eine politiſche Revolution wollten, auf der anderen die 
Socialiſten, die Anhänger des geſellſchaftlichen Umſturzes, geringer 
an Zahl, aber verwegen, thatluſtig und geſchickt geführt, und 
zwiſchen dieſen endlich, wie überall auf der Welt, die große 
Maſſe der Vermittelnden, der Unentichloffenen und Willenlofen. 

In Paris war dur den Sturz des Julikönigthums, die 
Einjegung der proviforifchen Regierung, die Errichtung der 
Republik die Aufregung noch lange nicht beſchwichtigt. Noch 
ftanden in allen Straßen, von SKampfesluftigen bejegt, die 
Barrifaden; die geheimen Gejellfihaften und jocialrevolutionären 
Gruppen agitirten auf das Eifrigfte, und an mehreren Punkten 
begann die Zerftörungswuth des Volkes ihr Werft. Zahlreide 
Buchdrudereien wurden von den durd die Einführung neuer 
Maſchinen erbitterten Arbeitern verwüftet; vor allem aber 
wandte jih der Zorn der Blufenmänner den Eijenbahnen zu, 
duch melde fie fih in ihren Lebensbedingungen geichädigt 
glaubten. Auf der Nordbahn gingen acht Stationen, 25 Wärter: 
häuschen, 75 Wagen, zahlreihe Schuppen und Geräthe aller 
Urt in Flammen auf. Ebenjo wurden auf den Bahnen St. 
Germain und Rouen mehrere Gebäude und namentlich die 
Brüden niedergebrannt. 

Angriffe auf das Privateigenthum fanden nur vereinzelt 
ftatt. So wurde zu Suresnes das dem Banquier Salomon 
Rothſchild gehörige, mit Schägen und Koftbarfeiten aller Art 
angejfüllte Schloß durh die Einwohnerihaft der umliegenden 
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Dörfer eingeäfchert, welche auf dieje Weife ihrem übrigens grund 
lojen Zorne über die Getreidejpefulationen Rothſchilds Ausdrud 
gab. Bon den königlichen Sclöfjern traf Neuilly dasjelbe 
Schickſal; die übrigen, St. Cloud, Meudon, Chantilly, Ram: 
bouillet, wurden durch die Bemühungen der provijoriichen 
Regierung gerettet. 

Die eigentlihe Stadt blieb allerdings vor ſolchen Ser: 
ſtörungsſcenen bewahrt, allein die Stimmung ber Bevölferung 
war auch hier feine friedfertige zu nennen. Das Volk war in 
die Zuilerien eingedrungen und hatte hier wie in dem Palais 
Royal mannigfache Verheerungen angerichtet. Die Zuilerien 
wurden längere Zeit durh einen Haufen von einigen hundert 
Individuen occupirt, welche den Verſuchen, fie zu entfernen, 
bartnädigen Widerftand entgegenjeßten. Erſt nad) mehreren 
Tagen gelang es Courtais, fie durch eine Kriegalift aus dem 
Gebäude herauszuloden. Große Menſchenmaſſen lagerten die 
ganze Nacht auf den Straßen und bejonders vor dem Stadt: 
baufe, in weldem die proviforiihe Regierung unermüdlid) 
thätig war. So brad) der Morgen des 25. Februar an. 

Die eriten Maßregeln der elf Männer waren eine allge: 
meine politiihe Amneſtie, und die Erklärung gewejen, daß das 
Vaterland die Kinder der im Kampfe Gefallenen adoptiren 
und die Republik für die Verwundeten und deren Familien 
Sorge tragen werde. Es handelte ſich jet vor allem darum, 
eine Erefutivgewalt zu jchaffen und die Regierung den Ueber— 
fällen und Bedrohungen des „Volkes“ zu entziehen, weldes in 
immer größeren Maſſen fih um das Stadthaus jchaarte. Die 
verhaßten Munizipalgardiften durfte man nicht verwenden; die 
Nationalgarde war in fi gejpalten und von Miktrauen gegen 
ihre höheren Führer erfüllt, die Armee gänzlih entmuthigt 
und der Auflöjung nahe. 

Sn dieſer jchwierigen Lage verfiel die Regierung auf 
ein ſehr glüdliches Mittel, fich eine Truppenmacht zu ſchaffen. 
Die „Kinder von Paris“, jene halbwüchſigen Burjchen der 
Straßen, welche bei allen Tumulten und Revolutionen eine 
hervorragende Rolle jpielten, jollten zu einer „Mobilgarde” 
organifirt und in 24 Bataillone eingetheilt werden. Der 
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General Duvivier erhielt den Oberbefehl über diejes neugejchaftene 
Corps, defjen Mitglieder einen täglichen Sold von 1'/, Franken 
beziehen jollten, eine Summe von hinreihender Höhe, um große 
Mengen von Freiwilligen heranzuziehen. 

Die Nationalgarde wurde durch den neuen Commanbdanten, 
General Gourtais, reorganifirt. An die Armee hatte die Re 
gierung ein Manifeft veröffentlicht, welches diejelbe unter Be: 
rufung auf ihren Patriotismus beſchwor, die Sache des Volles 
zu der ihrigen zu machen. Das Heer, welches während ber 
ganzen Revolution feine bejondere Kampfluft bewiejen hatte, 
itand der neuen Wendung der Dinge nicht feindlich gegenüber. 
General Bedeau berief die höheren Offiziere zu einer Verjamm: 
lung und theilte als Reſultat derjelben der proviſoriſchen Re 
gierung die Unterwerfung der bewaffneten Macht mit. Die 
leßte Kajerne, die das Volk no nicht eingenommen hatte, die 
von Oberft Sauboul vertheidigte Pepiniere, öffnete ihre Thore, 
und aud die Beſatzung des Forts Vincennes, welche eine ziem: 
fh feindjelige Haltung zeigte, mußte ſich zu der Anerkennung 
der Regierung bequemen. Am Abend erjchienen die Schüler 
von St. Eyr, gegen 600 Köpfe jtark, vor dem Stadthaufe, um 
jih dem Vorgange der Armee anzufhließen. Der Sieg ber 
Revolution war vollftändig. 

In den revolutionären Mafjen jelbft aber gährte es ununter: 
brochen weiter. Die eigentliche treibende Kraft des Aufruhrs, 
die Socialiften und GCommuniften, waren mit dem Ausgange 
der Erhebung noch nicht zufrieden. Die Einführung der Republif, 
für die anderen das Endziel ihrer Beftrebungen, war für 
fie nur der erfte Schritt zu der Gründung des ſocialiſtiſchen 
Zufunftjtaates, wie er in den Theorieen St. Simons und jeiner 
Nachfolger bereits fertig daftand. Von der proviforiihen Re 
gierung, deren Mehrzahl aus „blauen“ Republifanern bejtand, 
fonnten ſie eine freiwillige energifhe Förderung ihrer Pläne 
faum erwarten, Grund genug für die Jocialrevolutionären 
Gruppen, ohne Weiteres die Agitation gegen die neue Obrigkeit 
zu beginnen. Nachdem jchon den ganzen Bormittag des 23. 
hindurch mächtige Menjchenmaffen unter Lärmen und Schreien 
da3 Stadthaus umlagert, drang gegen Mittag eine neue Fluth 
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von Blufenmännern heran. Einem ihrer Führer, einem ge: 
willen Marche, gelang es, fih durch die lebendigen Mauern zu 
drängen, welde rings das Gebäude umgaben. Die Flinte in 
der Hand, trat er in der höchiten Aufregung in den Sitzungs— 
jaal der Regierung, in welchem fi zur Zeit Lamartine, Blanc, 
Garnier-Pages, Arago und Marraft befanden, und brachte un« 
geftüm die Forderungen der Arbeiter vor. „Bürger! — die 
Organifirung der Arbeit — das Recht auf Arbeit in einer 
Stunde! — das Bolt will es! — es wartet... .!“ Mit 
Mühe wurde ihm begreiflih gemadt, daß man nicht in einer 
Stunde die Organijation der Arbeit durchführen fünne, und er 
begnügte fih nun damit, die darauf bezügliche Petition eines 
gewiſſen de Lanch, Redacteur der «Democratie pacifique>, dor: 
zulegen. 

Die Mitglieder der Regierung jahen, daß etwas gejchehen 
müffe, um die Socialiften zu beruhigen. Es entipann fich eine 
jehr erregte Debatte; Louis Blanc juchte feinen Theorieen Gel- 
tung zu verſchaffen, Yamartine und feine Anhänger traten ihm 
entjehteden entgegen, Garnier-Pages hielt vom Fenſter aus eine 
Anſprache an das Volk, um deilen Ungeduld zu beihwicdtigen. 

Das Ergebniß diefer Verhandlungen bildete folgendes zuerit 
von Blanc und Garnier-Page3, dann von jämmtlichen elf 
Regenten unterzeichnete Schriftftüd, das wichtigſte und folgen: 
ichwerfte, welches die proviſoriſche Regierung erließ. 

„Franzöſiſche Republik. 
Paris, 25. Februar 1848. 

Die provijorijhe Regierung der franzöſiſchen Re: 
publik verpflichtet ji, für die Eriftenz des Arbeiters 
durch jeine Arbeit Gewähr zu leiten. 

Sie verpflidtet fih, allen Bürgern Arbeit zu 
garantiren. 

Sie erfennt e8 an, daß ih die Arbeiter mit 
einander verbinden müſſen, um den redhtmäßigen 
Ertrag ihrer Arbeit zu genießen. 

Die provijoriihe Regierung giebt die aus der 
Civilliſte fällige Million den Arbeitern, welchen fie 
gehört.” 


3* 
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Kurz vorher no hatten Lamartine und jeine Genoffen 
erklärt, daß fie das Volk in Feiner Weiſe betrügen, ihm daher 
aud nichts verſprechen wollten, zu deſſen Erfüllung fie nicht die 
fefte Abficht befäßen. Und doch konnte die folgenjchwere Be: 
willigung des Rechtes auf Arbeit, die fie jeßt erklärten, nur 
einer ſolchen Regierung ernſt fein, die entjichloflen war, das 
gefammte Staatswejen überhaupt in focialiftiihem Sinne umzu— 
geftalten. Ohne eine jolche radikale Umwälzung aller Produc- 
tionsverhältniffe blieb die „Organijation der Arbeit” ein Spiel 
mit den Träumen und Wünſchen der Proletarier, ein Spiel, 
deflen blutiger Ernft fih in den Greueln der Juniſchlacht 
offenbaren jollte. 

Der Anfturm der Socialiften war jedoch durch dieſe Be— 
wilfigung nicht abgejhlagen. Wenige Stunden jpäter drängte 
fih eine neue Menge heran; rothe Fahnen flatterten in der 
Schaar, Schüſſe krachten, und ein betäubender Lärm, aus welchen 
deutlich der ſtürmiſche Ruf: „Die rothe Fahne! — die rothe 
Fahne!“ hervortönte, ftieg zu dem Stadthauje empor. Qamartine, 
Garnier-Page3 und Marie waren die einzigen augenblidlich 
anweſenden Mitglieder der provijoriichen Regierung; die Gefahr 
drängte — was die Aufpflanzung der rothen Fahne bedeutete, 
fonnten fie ſich nicht verhehlen. Es war die Abjegung ber 
Regierung, die Errichtung der rothen Republik, die Schredens- 
herrichaft der erjten Revolution. Gelang es nit, die Mafjen 
zu beruhigen, zu zerftreuen, fo waren die Folgen unberechenbar. 

In diefem kritiſchen Augenblide zeigte Yamartine eine Hal: 
tung, welche manche jeiner jpäteren Schwähen und Fehler aus— 
zugleichen vermag. Während Garnier-Pagès von einem Fenſter 
aus ohne jonderlihen Erfolg zu der Menge ſprach, ftieg La: 
martine zu den bewaffneten Schaaren herab, aus deren Mitte 
ihm unabläjlig der Ruf nad der rothen Fahne entgegentönte,. 
Kaum gelang es ihm Anfangs, ſich verftändlich zu machen, allein 
bald drang jeine Stimme fiegreih dur ; der Lärm verftummte, 
Alles hing gelpannt an den Lippen des Dichters, deſſen große 
Rednergabe heute einen ihrer größten Triumphe feierte. „Bis 
zum Tode“, jchloß er jeine Anſprache, „werde ich dieſes blutige 
Banner von mir ftoßen, und ihr müßtet es noch mehr verab- 
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ſcheuen als ih! — Die rothe Fahne, die ihr uns bringt, hat, 
dur das Blut des Volkes geichleift, 91 und 93 den Weg um 
dad Marsfeld gemacht, die Tricolore aber hat die Melt 
durchzogen, mit dem Namen, dem Ruhme, der Freiheit des 
Baterlandes!“ 

Die Wirkung diefer zündenden Worte war eine große; ein 
ſtürmiſcher Enthufiasinus erfaßte das heikblütige Wolf, die 
rothen Fahnen verſchwanden und fielen zerrillen auf das Pflafter, 
der Ruf: „es lebe die Republik!“ — „es lebe die proviſoriſche 
Regierung!” ertönte von allen Seiten, Die Gefahr mar 
beihmwichtigt. 

In Folge diejes Vorfalles erließ die Regierung unverzüglich) 
Verordnungen, in welchen die bdreifarbige Fahne mit der In: 
ſchrift „Franzöſiſche Republik” zum Nationalbanner erklärt und 
der galliihe Hahn als das Wappenthier Frankreichs bezeichnet 
wurde. 

Der ereignißreihe 25. Februar ging zu Ende. Die provi— 
forifhe Regierung hatte fih ftandhaft behauptet, auch der 
Widerftand, welchen der Polizeipräfeet und Socialift Caujfidiere 
und fein Genoſſe Sobrier zu leisten verjuchten, war vergeblich 
gewejen. Die Regierung trat des Abends wieder vollzählig 
zulammen, nachdem während des Tages ein Theil der Mit- 
glieder fich ihren Miniftergeichäften gewidmet hatte, erließ ein 
neue3 beruhigendes Manifeft und erklärte fih in Permanenz. 
Die Nacht verging ruhig, doch noch war die Zeit der Kämpfe 
nicht vorbei. 

Der Morgen bes 26. zeigte dasjelbe Bild wie der des vor: 
bergegangenen Tages. Wieder erfüllten jchreiende und lärmende 
Haufen den Pla vor dem Stadthaufe, wieder erichien hier 
und da die rothe Fahne und flatterte ſogar — allerdings nur 
furze Zeit — von dem Standbilde Heinrihs IV. herab. In 
dem Schooße der Regierung jelbft erneuerte fich der Farbenſtreit. 
Louis Blanc wollte die rothe Flagge nicht miſſen und jekte bei 
jenen Collegen wenigftend das Eine durd, dab ein von der 
Regierung erlaljenes Manifeſt die rothe Rofette zum National- 
abzeihen erklärte. Auch der Schaft der Tricolore, zu deren 
Inſchrift jeßt noch die Worte: „Freiheit — Gleichheit — 
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Brübderlichfeit” Hinzugefügt wurden, follte die Cocarde tragen. 
Außerdem erſchien ein neuer Aufruf an das unten harrende 
Voll. Die Eingangsjäße dieſes ziemlih nichtsſagenden Mani: 
jeites lauteten, wie folgt: „Das Königtbum, unter welcher Form 
es auch auftreten mag, iſt abgeihafft. Kein Legitimismus, fein 
Bonapartismus, feine Regentihaft mehr! Die provijoriiche Ne: 
gierung hat alle erforderlihen Maßregeln getroffen, um die 
Wiederkehr der alten oder die Ankunft einer neuen Dynaftie 
unmöglich zu maden”. 

Louis Napoleon war um dieje Zeit bereit3 auf dem Wege 
nad) Paris begriffen. 

Bald darauf erließ die Regierung gemäß der Anerkennung 
des „Rechtes auf Arbeit“ und der Nothwendigfeit der „Orga— 
nifation der Arbeit” folgende inhaltsihwere Verordnung: 

„sm Namen des franzöfiihen Volkes! Die provijoriiche 
Regierung der Republit verordnet die unverzüglidhe Er: 
rihtung von National: Werfftätten. Der Mintiter der 
Öffentlichen Arbeiten (Marie niht 2. Blanc) iſt mit der Voll: 
ztehung des gegenwärtigen Befehles beauftragt. 

Die Mitglieder der provijoriichen Regierung.“ 

Diefe Maahregel war, wie Garnier:Pag&s verfichert, „weder 
der Ausflug eines mackhiavelliftiihen Gedankens, nod einer 
jocialiftiihen Theorie, jondern entiprang dem Drange der Ber: 
hältniffe, welcher fein Zögern und feinen Aufihub gejtattete”, 
und es ijt wohl anzunehmen, daß die nicht communiftiich ge: 
finnten Mitglieder der Regierung ohne verrätheriihe Hinter: 
gedanken den Aufruf unterzeichneten. Allein jedenfall3 waren 
jte fich der Tragweite ihrer Handlungen nicht ganz klar, erwogen 
fte nicht, daß die — ſpäter plößlich erfolgte — Aufhebung der 
Merkftätten eine offenbare Rechtsverlegung in ſich ſchließen 
mußte, und mithin nur eine jolche Regierung, der es wirk 
lih mit der Organifirung der Arbeit ernit war, Ddiejelbe in 
Angriff nehmen durfte. 

Es jei Ichon hier erwähnt, daß in den eriten MWocjentagen 
des März die Errihtung der Werkftätten unter Vermittelung 
eines gewiſſen Thomas begann. Die Abficht, nur die in Paris 
befindlichen Arbeiter zuzulaffen, mußte bald als undurchführbar 
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aufgegeben werden. Die Stodung des Handels und Verkehrs, 
die natürliche Folge der Revolution, hatte nit nur in Paris, 
jondern in noch höherem Grade in den Provinzen die Maſſen 
der Handarbeiter brotlos gemadt. So waren namentlih in 
Lyon, der reichen, von einer heikblütigen Bevölkerung erfüllten 
Fabrikſtadt, die Volksmaſſen in eine jolhe Gährung gerathen, 
daß die Regierung eilends hatte Arago dorthin entjenden 
müſſen. Allen diejen Feiernden winkte nun in Paris ein ficherer 
und leichter Verdienft, fein Wunder, daß nicht nur aus ganz 
Frankreich, ſondern jelbit aus Belgien Schaaren von Blujen- 
männern eintrafen, und die Anzahl der Arbeiter, weldhe Anfangs 
16000 betragen hatte, unaufhaltiam ſtieg. Schon zu Ende 
März waren 28350 Perjonen in den öffentlichen Werkftätten 
beihäftigt. Ein jeder diejer Arbeiter erhielt zwei Franken täg— 
lid, während die Staatsfinanzen bereit3 dem Banferotte ent: 
gegengingen, und, um die Folgen des unglüdlihen Beichluffes 
zu vervollftändigen, wußte die Regierung zunächſt nicht einmal 
genug Arbeit für jo viele feiernde Hände zu verichaffen. 

An die Einführung der öffentlichen Arbeitsftellen ſchloß fich 
eine von Qamartine befürwortete, mit höchſtem Enthufiasmus 
begrüßte Maßregel an, die Abſchaffung der Todesftrafe, ein neuer 
Beleg, daß die zweite Republik nicht die Bahnen der erften zu 
wandeln beablichtigte.e Nah dem Willen der äußerften Ra— 
ditalen, melde bereitö die Guillotine wieder aufgerichtet Jahen, 
mar dieſer Entihluß allerdings nit. Louis Blanc hatte fi 
am 25., an weldem Tage Lamartine zuerſt jeinen Gedanten 
geäußert, demjelben heftig widerſetzt, am nädjten Tage aber 
nachgegeben. 

Mit der Todesſtrafe wurde auch der Eid in politiſchen Dingen 
verbannt. Es ſchien, als ob ein Vorgefühl die Regierung jenen 
Meineid ahnen laſſe, durch welchen ſich drei Jahre ſpäter der 
Mann des 2. December auf den Thron ſchwang. 

Endlich wurde noch am Abend beichlofjen, Louis Philipp und 
feiner Syamilie die Mittel zur Flucht zu gewähren. Die Angit, 
in welcher der entthronte Herricher an den Küften der Normandie 
umberirrte, war grundlos. Die proviſoriſche Regierung wollte 
weder ihn noch feine Rathgeber zur Rechenſchaft ziehen. 
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Als die Naht des 26. hereinbrach, hatte ſich die Stellung 
der elf Männer unleugbar ftarf gefeitigt. Yon dem 27., einem 
Sonntage, zu welchem ein großes Berbrüderungs- und Freiheits— 
feft angejegt war, mußten fie ihre endgültige Beftätigung erwarten. 

Schon vom frühen Morgen des 27. ab herrſchte auf allen 
Straßen, bejonders aber auf dem Baftilleplaß, ein rege Treiben. 
Um zwei Uhr Nachmittags bewegte fich ein feierliher Zug nad) 
der Juliſäule. Von berittener Bürgerwehr, den Offizieren von 
St. Eyr, den Polytechnikern und einer mächtigen Menjchenmenge 
geleitet, begaben ſich die Mitglieder der proviforischen Regierung 
unter den Klängen der Marjeillaije nad; der Juliſäule, an deren 
Fuße bereit3 die Behörden, die Generalität, das Offiziercorps 
und zahlloje Zujchauer verfammelt ftanden. Es folgten die üb: 
lihen Anjpraden, von Arago, Dupont und Eremieur gehalten, 
und eine Parade der Nationalgarden. Kein Mikton ftörte das 
Feſt. Der Ruf: „E3 lebe die Republik“ und ftürmijcher Ber: 
fall empfing die Regierung, wo fie fich zeigte, und bewies, dat 
die große Maſſe des Parijer Volkes mit der Herrihaft der elf 
Männer einverftanden jet. 

Ein ähnliches Verſöhnungsfeſt, wenn auch viel kleineren 
Umfanges, fand einige Tage darauf am Grabe Armand Earrel3, 
des am 24. Juli 1836 von Girardin im Duell erjchoflenen 
Publiziften ftatt, und am 4. März wurde am Fuße der Jule 
jäule eine Gedädhtnißfeier zu Ehren der in der Februarrevolution 
Gebliebenen abgehalten. 

Der 27. Februar hatte der Regierung den Beweis geliefert, 
daß fie fich thatfählih auf das Volk ftühte. Ihre Stellung 
wurde von jeßt ab eine ganz andere. Zahlreiche Behörden und 
Körperſchaften, wie die Handelskammer, der Aderbaucongreß, der 
Staatsrath, der Rechnungs-, der Caſſations- und Appellations- 
hof, das Tribunal, die Akademie der Medizin, die Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften, der Schriftfteller, der Dramatiker, der Mufiker, 
der Autoren und Componiften, der Dialer, Bildhauer und Ardı: 
teften, drüdten der proviforiichen Regierung ihre Ergebenbeit 
aus. Selbft der Marſchall Bugeaud zeigte am 28. dem Kriegs: 
minifter Subervie an, daß er feinen Degen dem Gouvernement 
zur Verfügung stelle. Die Geiftlichkeit, den Erzbiſchof von Paris, 
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Denis Affre, an der Spite, ſchloß fih dem Vorgange des Mi: 
litärs an. Die Führer der conftitutionellen Gruppen in ber zer: 
Iprengten Deputirtenfammer, Odilon Barrot, Thiers, Duvergier 
de Hauranne, Remufat, Mallevilfe u. A. erklärten fich bereit, 
die Regierung zu unterftügen. Was die Prätendenten betraf, jo 
ſahen deren Anhänger wohl ein, daß ein offener Wibderftand gegen 
den Bang der Ereignifje unthunlich ſei. Schon am 25. Februar 
ihrieb Berryer, der Wortführer des Legitimismus, an jeine Wähler 
in Marfeille, daß e8 ſich vor Allem darum handele, die provi— 
ſoriſche Regierung zu halten, und der Prinz von Polignac, der 
Eohn des Minifters Carl X., trat freiwillig in ein Bataillon ber 
Mobilgarde ein. Noch größeren Eifer entfalteten die Bonapartiften. 
Der letzte lebende Bruder des großen Corjen, Jeröme Bonaparte, 
dann Napoleon und der Sohn Lucians, Pierre Napoleon, ver: 
fiherten die Regierung ihrer Ergebenheit. Das bedeutjamfte 
diefer Schreiben aber war dasjenige, welches Louis Napoleon, 
der Kaifer der Zukunft, an die Vollamänner richtete. 

„Das Bolt von Paris hat durch feinen Heldenmuth die 
legten Spuren der fremden Invaſion getilgt. Ich eile aus 
meinem Erile herbei, um mich unter das foeben entrollte Banner 
der Republik zu Stellen. 

Ohne einen andern Ehrgeiz, al3 den, meinem Baterlande zu 
dienen, kündige ich den Mitgliedern der provijorijchen Regierung 
meine Ankunft an und verfichere fie meiner Anhänglichkeit an 
die don ihnen vertretene Sache, wie meiner Sympathieen für 
ihre perſönlichen Eigenſchaften. 

Empfangen Sie die Verſicherung dieſer Gefühle. 

Paris, den 29. Februar 1848. 

Louis Napoleon Bonaparte.“ 

Der Aufenthalt Napoleons in Paris war nicht von langer 
Tauer. Die proviforiihe Regierung, welche fürchtete, daß aus 
feiner Anmejenheit in der Hauptitadt neue DBerwidelungen ent: 
ftehen möchten, forderte ihn auf, ſich auf das Land zurüdzuziehen, 
ein Befehl, welchem der Prinz unverzüglich Folge leiftete. 

Bon den Vertretern der fremden Mächte erfannte zunädjt 
der Gejandte ber Vereinigten Staaten, M. R. Ruß, die Re— 
gierung an. Die meiften anderen folgten. 
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Durch die Huldigung aller Parteien und maßgebenden Per— 
jönlichfeiten geltüßt, fonnte fich die Regierung jet ungehindert 
der Ordnung und Leitung des Staatslebend hingeben. Die 
wichtigfte Maßregel, melde fie zunächſt vornahm, bezog ih 
wiederum auf die fociale frage und war von der treibenden 
Kraft der Revolution, der communiftiihen Partei, veranlaßt. 
Am 28, Februar nämlich begab ſich eine Anzahl von 2000 Ar: 
beitern vor das Stadthaus und forderte ſtürmiſch die Errichtung 
eines „Minijteriums des Fortſchritts“. 

Der Gedanke eines ſolchen Minifteriums entftammte, wie 
nicht anders zu erwarten, Louis Blanc, welcher mit großem 
Eifer für die Verwirklihung desſelben eintrat. Seine Eollegen 
widerftanden; es entipann ſich eine heftige Debatte, zu deren 
Schluſſe der Socialiftenführer jeine Abfiht, zu demiffioniren, 
ausſprach. Ein jolder Schritt, der eine völlige Spaltung der 
Regierung, die Aufhebung ihrer Autorität bedeutete, mußte 
unter allen Umjtänden verhindert werden. Man ſuchte L. 
Blanc zu verjöhnen und jchlug ihm vor, eine Commiſſion zur 
Unterfuhung aller auf die Arbeit und die Arbeiter bezüglichen 
Fragen einzujeßen, deren Vorfig er führen jolle. Louis Blanc 
erklärte fih damit einverftanden, ging hinab und beruhigte die 
Arbeiter, welche unter Abjingung der Mearjeillaife fi ent= 
fernten. 

Am 1. März fand im Palais Lurembourg die erite Sitzung 
diefer Commiſſion Statt. Es zeigte fih, daß die Arbeitgeber, er: 
ichredt durch das Umfichgreifen der focialiftiichen Bewegung, zu 
Conceſſionen jeder Art bereit waren, jo daß man fich Jofort dar: 
über einigen fonnte, die Arbeitszeit in Paris von elf auf zehn 
Stunden, in den Provinzen von zwölf auf elf Stunden täglıd 
berabzujegen. Nachdem ji in den folgenden Tagen die Com: 
millton mit dem Projecte der Gründung von „Arbeiterftädten“ 
beichäftigt, forderte fie durch Vermittelung der Regierung die 
Arbeiter auf, zu einer Verfammlung, die am 10. März ftatt: 
finden jolle, je drei Vertreter für jedes Handwerk zu entjenden. 
Zur fejtgejegten Zeit wurde die Sigung eröffnet; in demjelben 
Saale des Palais Lurembourg, in weldem noch vor wenigen 
Wochen die Großen Franfreihs, die Mitglieder der Pairs— 
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fammer getagt, hatten fich jet 250 Blufenmänner eingefunden, 
um den Worten 2. Blanc zu laujchen, welcher das Programm 
der Commiſſion darlegte. Zu der nächſten VBerfammlung, am 
17., hatte die Regierung auch DBertreter der Arbeitgeber, 
gleihjalls drei für jede Sinduftrie, eingeladen. Das Ganze 
nahm mehr den Eharakter eines aus Arbeitgebern und Arbeit: 
nehmern zujammengejegten Parlaments als einer Commiljion 
an. Louis Blanc und neben ihm ala Bicepräfident Albert 
leiteten mit unermüdlihdem Eifer die Verhandlungen, welche 
vergeblich das alte und ewig neue Räthjel der jocialen Frage zu 
löjen trachteten. | 

Inzwiſchen hatte die proviſoriſche Regierung den Adel und 
alle Orden, mit Ausnahme der Ehrenlegion und der Juli-De- 
coration, abgeihafft — wozu Ipäter die Aufhebung der Sklaverei 
in den Eolonieen fam — und dur zwei Sadjverftändige, Cor: 
menin und Iſambert, das Wahlgeſetz ausarbeiten lafjen, welches 
darauf am 5. März im „Moniteur” veröffentliht wurde. Das 
Gejeg war furz und bündig. Die Wahlen wurden zu dem 9., 
die Zuſammenkunft der Nationalverfjammlung zu dem 20. April 
ausgejchrieben. Jeder unbejcholtene Franzoſe von 21 Jahren 
beſaß das active, jeder, der das 25. Jahr erreicht, das paſſive 
Wahlrecht. Die Wahlen jollten allgemein, direct und geheim 
jein, die Zahl der Volksvertreter 900 betragen. Auch der Armee 
wurde das Wahlrecht zuerkannt. 

Die Stellung Frankreichs dem Auslande gegenüber wurde 
durch ein Eircular an die Gejandten präcifirt, welches, von 
Samartine als Minifter des Auswärtigen verfaßt, am 5. März 
im „Moniteur” erihien. Das langathmige, in einem der Di: 
plomatie ungewohnten Pathos geichriebene Schriftſtück erregte 
großes Aufjehen. Sein Inhalt bejagte in kurzen Worten, daß 
die franzöſiſche Republik ih zwar nicht mehr an die Verträge 
von 1815 gebunden eradhte, aber bemüht jet, den Frieden mit 
allen Nachbarſtaaten zu erhalten. „Der Ruhm verblendet den 
Patriotismus. Der Glanz eines fieggefrönten Namens verhüllt 
den Angriff auf die Souveränetät des Volkes. Die Republik 
will den Ruhm — ohne Zweifel, — aber ſie will ihn für ſich 
jelbft, nicht für einen. Cäſar oder Napoleon!“ 
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Während die Regierung ſomit bemüht war, aud nad) außen 
alle Schritte des einftigen Jakobinerthums zu vermeiden, und 
anderjeit3 jämmtliche europätiche Staaten fo jehr mit ihren eigenen 
Angelegenheiten beichäftigt waren, daß fie nicht an Krieg gegen 
Frankreich denken konnten, glaubte man doc) in Paris der um: 
faſſendſten Sicherheitsmaßregeln gegen etwaige Angriffe des 
Auslandes nicht entrathen zu können. Auf Lamartines Vorſchlag 
wurde beichloffen, am Rhein, am Bar, in den Pyrenäen Armeen 
aufzuftellen und die im Budget feitgefeßte Zahl von 382000 
Soldaten um 220000 zu erhöhen. Eine „Commiſſion zur 
Organifation der nationalen Verteidigung“ wurde eingejekt, 
welche alsbald einen Specialcredit von 114 Millionen Frances 
verlangte. 

Diejen Forderungen, verbunden mit den Ausgaben, welde 
die Nationalwerkitätten und die Erledigung der laufenden Ge 
ihäfte nöthig madten, war die Staatskaſſe nicht mehr gewadjien. 
Einem Beftande von 192 Millionen ftand ein Debet von 900 
Millionen gegenüber, die Einnahmequellen verfiegten bei dem 
Stoden des Handels und Verkehrs zum größten Theile, und ein 
Staatsbankerott jchien unabmwendbar. Goudchaux, der Finanz 
minifter, hatte, an der Löſung der Situation verzweifelnd, ſchon 
am 5. März jeine Entlaffung eingereiht. Garnier-Pagès wurde 
jein Nachfolger, während die Regierung an feiner Stelle Marraft 
zum Maire von Paris ernannte. Man entichloß ſich nunmehr 
zu den außerordentlidften Maßregeln,; eine National: Anleihe 
wurde ausgejchrieben, die Güter der Orleans zum Theile ver: 
äußert, die Staatöwaldungen verpfändet, die directen Steuern 
um 45 Gentimes auf den Frank erhöht und Banknoten mit 
Zwangskurs ausgegeben, jpäterhin jogar die Sparkaſſen-Einlagen 
über 100 Franes nicht baar zurüdgezahlt, ſondern durd Staats: 
ſchuldſcheine erjeßt. 

Die Aufregung in Paris war inzwilchen nicht gewiden. Die 
Zeiten der erften Revolution mit ihrem lärmenden Straßen: 
treiben, ihrer zügellojen Preffe und den allmädtigen Klubs 
ihienen zurüdzufehren. Die Zeitungsftempel und die Caution 
waren aufgehoben, eine ganze Reihe von Blättern, meift der 
radifaliten Gefinnung, ſchoß empor. Außer den jchon früher 
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beftandenen Zeitungen: «Debats», «Constitutionel>, «Siecle», 
«Commerce», «lUnion», «Patriee, «Courrier francais», 
«Presse», «National», «Reforme», erſchienen jeßt die: « Assem- 
blee Nationales, «Liberte», «Republique», «Vraie Repu- 
blique», «Ami du Peuple», «Peuple constituant», «Com- 
mune>, «Democratie pacifique», «Populaire», «l’Atelier» und 
andere. Einen noch weit größeren Aufihwung hatte das Vereins— 
weien genommen, zumal die politifche Amneftie einer ganzen Reihe 
von Verſchwörern, Blanqui an der Spite, die Kerferthüren ges 
öffnet hatte. Von diejem Legteren war der gefürchtetite Klub, 
die «Societe republicaine centrale» gegründet worden. Unter 
dem Einfluffe Gauffidieres und Sobriers jtand der «Club des 
droits et des devoirs», dem «Club des droits de !’ Homme» 
jaß Billain vor. Im Saale Montesquieu fanden die «Reunions 
Jeariennes» unter Cabets Prafidium ftatt, die Fourieriften 
hatten fich in der «Democratie pacifique» vereint, während das 
«Centre actif> ſämmtliche Socialiften zuſammenhielt. Weiter: 
bin gab eö einen «Club du deux Mars», einen «Club demo- 
cratique central», eine «Societe republicaine et patriotique 
de l’Atelier», dann die Klubs «de l’Egalite>, «des Prevo- 
yants», «du Progres democratique>, «des Amis fraternels 
de la Montagne», «du Faubourg St. Antoine», «des Tra- 
vailleurs», «de Popincourt», ein «Comite de Elections pour 
lAssemblede nationale», ein «Comite central des Elections 
generales>. 

Weiterhin entftand ein «Club des Decores et des Blesses 
de Juillet», eine «Association republicaine pour l’Enseigne- 
ment nationale»; die Offiziere, Handlungsdiener, Beamten, 
Typographen, die Proteftanten, die Provengalen und Auverg— 
naten jchloffen fich zufammen. In der Folge entftand außer dem 
«Club de barreau de Paris» der «Club des amis de noirs» 
und der «Club de la fraternite universelles. Die rauen 
gründeten den «Club de l’&mancipation des femmes» und 
den «Club des Vesuviennes», die Taubjtummen vereinigten 
ih in der «Societe centrale republicaine des sourds et 
muets de Frances. Endlid wurde als Gentralleitung des 
Ganzen der „Klub der Klubs” gegründet. 
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Jedes Arrondilfement hatte feinen eigenen Verein; die tn 
Paris lebenden Deutſchen, Polen, Italiener und Belgier ſchlofſſen 
ih zu Klubs zujammen. 

Die Gefammtzahl aller diejer Verbindungen ftieg raſch von 
150 — dies war ihr Stand zu Ende März — bis auf das 
Doppelte. 

Diefe vielfältig unter einander gejpaltenen und fich gegen: 
jeitig befehdenden Klubs waren das Heer, über welches 2. Blanc 
und feine Genoffen befehligten. Die Führer der Socialiften 
wußten e8, daß Hinter diefen Vereinen die große Maſſe des 
„Bolfes“, die Blujenmänner und Proletarier ftanden, und waren 
entichloffen, ihre Macht auszunugen. 

Der Verlauf des März und April in Paris wird im meient- 
lihen dur den Kampf zwiſchen den gemäßigt:republifaniichen 
Mitgliedern der proviforiichen Regierung und den jocialrevo: 
Iutionären Klubs dargeitellt, ein Kampf, welcher fich bis zu dem 
Zujammentritt der Nationalverfammlung durhaus zu Unguniten 
der rothen Republifaner entſchied. Die Klubführer waren unzu: 
frieden mit dem Gange der Dinge. Die Nationalwerkjtätten er- 
jüllten nicht die Hoffnungen, die man auf fie geſetzt, obwohl die 
Zahl der Arbeiter ftetig zunahm; die Commilfton im Palais 
Lurembourg arbeitete ihnen zu langjam und verlor fich in theo: 
retiihe Erörterungen. In der provijoriihen Regierung jelbit 
endlih vermodten L. Blanc und jein Schildfnappe Albert gegen 
Lamartine, Garnier-Pagès und Genoffen nicht mit ihren Plänen 
durchzudringen. 

Unter dieſen Umſtänden ſtellte die ſocialiſtiſche Partei eine 
überraſchende und auf den erſten Blick befremdende Forderung 
auf. Sie verlangte die Verſchiebung der Wahlen zu der National- 
verfammlung. Blanqui, Barb&s und die jonftigen Communiften: 
häupter wußten jehr wohl, daß die Provinzen — von einzelnen 
großen Fabrikſtädten abgejehen — ihren Lehren unzugänglic 
waren, und mithin die Mehrzahl de3 neuen Barlamentes eine 
ablehnende Haltung gegen den Communismus einnehmen werde. 
Es galt mithin, die Zeit bis zum Zujfammentritte jener Ber: 
jammlung zu benugen. Die proviforifche Regierung war feine 
legale Behörde; man mußte verfuchen, fie zu terrorifiren oder, 
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wenn fie feit bleiben jollte, durch ein neues redolutionäres 
Directorium zu erſetzen. 

Die Regierung traf gerade in diefer Zeit, in der eriten 
Hälfte des März, verihiedene Maßregeln, welche eine große 
Aufregung hervorriefen. Sie hatte die bisherigen Präfecten 
der Departements, welche fih unter dem Guizot'ſchen Regimente 
zum großen Theile in Wahlumtriebe und Wahlbeeinfluffungen 
jeder Art eingelaffen Hatten, durch Regierungscommiſſäre erjeßt. 
Ledru⸗Rollin hatte ald Minifter des Innern diefe Commiſſäre 
angeftellt und am 12. März jeinen jafobiniihen Neigungen 
folgend und, ohne jeine Collegen zu befragen, durch ein im 
„Moniteur“ veröffentlichtes Circular mit Vollmachten ausgerüftet, 
welde es jenen an die Hand gaben, die Scenen der erjten Re: 
volution in den Provinzen zu erneuern. Ihre Herrſchaft ſollte 
eine „revolutionäre“ und unbegrenzte fein, die Militär= und 
Givilbehörden ſich ihnen unterordnen. 

Thatjächlich befolgten die Commiſſäre die Inſtructionen aller: 
dings nicht, fondern traten überall mit großer Vorficht und 
Schonung auf, aber der Anftoß zu einer heftigen Zeitungsfehde 
und einer allgemeinen Aufregung war gegeben. Die Regierung 
jelbit beichloß, bei Gelegenheit eine beruhigende Kundmahung 
zu verbreiten und in Zukunft wichtige Erlaffe nur in gemein 
ſamer Berathung zu bejchließen. 

Bald darauf wurden die bisher bei jeder Legion der National- 
garde beitandenen Grenadier: und Voltigeur-Compagnieen auf: 
gehoben, was eine große Unzufriedenheit erzeugte. Die Bürger: 
wehr proteftirte gegen die Auflöjung ihrer Elitecorps und bejchloß, 
eine Kundgebung zu veranftalten. Gleichzeitig betrieben Die 
Klubs mit größtem Eifer eine Demonftration, welche die Ver: 
ſchiebung der Wahlen der Regierung nahelegen ſollte. Bon 
zwei Seiten ſtieg das Ungemwitter über dem Stadthauje herauf. 

Schon am Morgen des 16. März berrichte jene lebhafte 
Bewegung auf den Straßen, dur welche fich gewöhnlich der 
Ausbruh von Unruhen anzufündigen pflegte. Gegen zwei Uhr 
Nahmittags hatte fich die Nationalgarde verfammelt und jeßte 
ih nach dem Stadthaufe in Bewegung. Die erften Anzeichen 
waren drohend; Arago und Ledru-Rollin wurden mit Schreien 
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und Pfeifen empfangen; jelbit der Commandeur der Bürger: 
mehr, General Eourtais, vermochte erft nach langen Bemühungen 
zum Worte zu fommen und die Verfammelten aufzufordern, 
eine Deputation in das Stadthaus zu ſchicken. Dies geſchah; 
in einer längeren Rede hielt Arago den Abgeordneten der 
Bürgerwehr die Gefahren vor, die fih aus ſolchen Demon- 
ftrationen entwideln mußten, und verficherte fie der beiten Ab- 
fihten der Regierung. Seine Worte machten Eindrud; die 
Deputation zog fih, nachdem der Sekretär der Regierung, Pa— 
guerre, ihr nod einige beruhigende Aufllärungen gegeben hatte, 
zurüd, die Compagnieen zeritreuten fih, die Gefahr war für 
diefen Tag abgewandt. 

Allein für den nädften Morgen war — unter dem Bor: 
wande einer Gegenmanifeftation — eine allgemeine Arbeiter: 
fundgebung angejegt, deren Folgen unberechenbar jein mußten. 
Durch Anwendung der Gewalt fonnte die provijorifche Regie: 
rung ſich nicht zu ſchützen hoffen, die Nationalgarde war, wenn 
auch für den Augenblid beruhigt, doch ganz unzuverläflig, die 
Mobilgarde im Entjtehen begriffen und größtentheil® aus dem 
Arbeiterftande entnommen, die Zahl der Linientruppen jehr 
gering. Gelang es den Klubs, die großen Mafjen de3 Volkes 
gegen die Regierung zu führen, jo war deren Fall unvermeidlich. 

Eine Commiſſion von dreißig Individuen hatte die Leitung 
der Demonftration in die Hand genommen und trat am 17., 
Morgens 9 Uhr, zufammen. Bald füllten fi die Straßen mit 
Arbeitermaffen, immer neue Schaaren ftrömten herzu, die große 
Allee der Champs:Elyjees bededte fih mit einer Menge von 
mehr als 150000 Menſchen. Gegen 11 Uhr jeßte ſich die 
ganze Maſſe, in Reihen geordnet, nah dem Stadthaufe in 
Marſch. Die Haltung der Verfammelten war eine ruhige und 
friedfertige, allein an der Spike des Zuges, denjelben führend 
und leitend, zogen, 4—-5000 Dann ftarf, die Klubbiiten, 
Blanqui und Genoffen als Führer voran, und geleiteten den 
Ausihuß der Dreißig bis zu dem Regierungsgebäude. Die 
Abordnung wurde vorgelafjen und verlas eine Adreſſe, in welcher 
fie die Entfernung der Truppen, die Verfhiebung der Wahlen 
zur Nationalgarde bis zum 5. April, der zur Nationalverjamm: 
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lung bi8 zum 31. Dtai forderte und mit einer ziemlich unver- 
hüllten Drohung ſchloß. 

Louis Blanc und Lamartine antworteten und überzeugten 
in einer längeren Rede die Abgeordneten, daß die Regierung 
von dem beiten Willen bejeelt jei, den MWünjchen des Volkes 
Rehnung zu tragen. Die Dreißig begaben fich zufrieden, 
jhüttelten Qamartine die Hand und begaben fih zu dem Volke 
jzurüd, weldes mit Ungeduld den Erfolg der Verhandlungen 
erwartete und ſich die Zeit mit der Abfingung der Marfeillaije 
und des Liedes der Girondilten verfürzte. Die proviſoriſche 
Regierung war der Bolksdeputation gefolgt; als fie auf einer 
in der Eile hergerichteten Tribüne erſchien, begrüßte fie ftüärmifcher 
Beifall der verfammelten Zehntaujende, — ein Beweis, daß den 
breiten Schichten des Volkes der Gedanke, die Regierung zu 
ftürzen, fremd war. Unter andauernden Hochrufen defilirte die 
Menge an dem Stadthaufe vorbei nach der Yulifäule zu, hörte 
mit Beifall die an verjchiedenen Orten von Crémieux, Ledrus 
Rollin u. U. gehaltenen Reden und ging dann ruhig aus ein- 
ander. Der gefürdtete 17. März war vorüber. 

Die Folgen des Tages äußerten ſich in verichiedener Weiſe. 
Zunächſt boten Blanc und Albert ihre Demiſſion an, zogen die— 
ielbe aber auf Zureden ihrer Eollegen wieder zurüd. Was die 
in der Adreſſe enthaltenen Wünjche betraf, jo beichloß die Re— 
gierung mit fieben gegen drei Stimmen, bei den Wahlen der 
Nationalgarde den beftimmten Tag feſtzuhalten. Auch zu Gunften 
der Beibehaltung des Termins für die Parlamentswahlen liefen 
aus den Provinzen zahlreiche Zujchriften und Berichte der Com: 
miffäre ein, doc beſchloß man, hierin dem Willen der Klubs 
nachzugeben. In der Sigung des 26. März wurden die Wahlen 
zu der franzöſiſchen Nationalverfammlung auf den 23, April, 
der Zujammentritt der Körperichaft auf den 4. Mat verjchoben. 

Die Stimmung in der Hauptſtadt blieb immerhin nod eine 
jehr erregte. Am 29. März fam es vor dem Redactiongbureau 
eines mißliebigen Blattes, der von Girardin geleiteten „Preſſe“, 
zu Anjammlungen und Tumulten, auf dem Maröfelde fanden 
in den nächſten Tagen große Demonftrationen der Klubs ftatt. 
Die Regierung nahm zur jelben Zeit Veranlaſſung, ihre aut 
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macht zu verjtärfen, indem fie die aus Februar-Kämpfern zu: 
jammengejegte und zur Bewahung des Stadthaujes dienende 
«Garde republicaine» auf 600 Köpfe bradte, und das Corps 
der «Gardiens de Paris» ſchuf. Am 19. März legte Subervie 
jein Amt nieder, deſſen Anftrengungen der greife General nidt 
gewachſen war, und übernahm an Gerards Stelle das Kanzler: 
amt der Ehrenlegion, während Arago, nahdem Cavaignac ab: 
gelehnt, jein Nachfolger im Kriegaminifterium wurde. In den 
Gommandoftellen der Armee wurden bald darauf zahlreiche Aen— 
derungen vorgenommen. Am 17. April erihien ein Dekret, 
welches 38 Diviſions- und 27 Brigade-Generale, jowie 30 Stabs- 
offiziere zur Dispofition jtellte. 

Die Socialiſten entwidelten inzwilchen die größte Thätigfeit, 
um die Scharte des 17. März auszumweßen; die vielfachen und 
eingehenden Unterhandlungen, welche als Vertreter der Regierung 
Yamartine mit den Klubhäuptern, Blanqui, Raſpail, Barbes, 
Sobrier, Gabet u.}. w. pflog, hatten feinen Erfolg. Eine neue 
große Demonftration wurde bejchloffen. Der Anſtoß hierzu ging 
von dem „Arbeiter = Barlamente“ im Palais Yurembourg aus, 
welches fich zur gründlicheren Berathung der jocialen Frage ın 
mehrere Unterabteilungen, die „Allgemeine Arbeiter-Commiſſion“, 
die „Commiſſion der Arbeitnehmer und Arbeitgeber”, die „Com: 
miſſion der bejonders in der politiichen und jocialen Oekonomie 
Erfahrenen“, endlih in ein Wahl: und ein Erecutivcomite ge 
ipalten hatte. Bon dieſem letteren «Comite d’action» murde 
eine Wiederholung der Manifeftation des 17. März auf Sonntag, 
den 16. April, feſtgeſetzt. Verſammlungspunkt jollte das Mars: 
feld, Schlagwort die „Organijation der Arbeit“ und die „Ab: 
Ihaffung der Ausbeutung des Menjchen durch den Menjchen“ jein. 

Dom 14. April ab gerieth alles in Bewegung. Das Palais 
Lurembourg trat mit den öffentlichen Werkjtätten in Verbindung, 
die Klubs agitirten, ihre Gentralleitung, der „Klub der Klubs“, 
erklärte fi in Permanenz. Andererjeit3 traf auch die Regierung 
alle Anitalten, um dem drohenden Sturme zu begegnen. Der 
15. verftrich unter Berathungen, welde nah Lage der Dinge 
zu feinem Beichluffe führen konnten. Man vermochte wohl die 
dringendjten Vorfichtsinaßregeln zu treffen, das Stadthaus zu 
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beſetzen, Patrouillen durch die Straßen ziehen zu laſſen u. dgl., 
allein die Entiheidung des Tages lag darin, ob die National: 
garde die Regierung unterftüßen oder den Dingen ihren Lauf 
laſſen werde, In aller Eile ſchaffte man nod die Salziteuer 
ab, um das Volk günftig zu ftimmen, und jah dann den Er: 
eigniflen entgegen. 

Der Morgen des 16. April bot die gewohnten Symptome 
einer Straßenbewegung; große, meift zwecklos umherziehende 
Menſchenmaſſen, Fahnen mit Inschriften aller Art, die Klänge 
der Marjeillaife und des Giromdiftenliedes, die Anſprachen der 
Volfsredner. Wiederum umringten gegen Mittag unabjehbare 
Maſſen das Stadthaus, ohne daß man recht die Stimmung 
derjelben zu erkennen vermochte, abgejehen von derjenigen der 
Klubs, welche offen ihre Umfturgpläne zur Schau trugen. In— 
zwiichen hatte Yamartine den General Dupivier, den Commandeur 
der Mobilgarde, beihmworen, zum Schuße der Regierung heran: 
zurüden, und gleichzeitig Ledru-Rollin, mit der Erklärung, „er 
wolle nicht die Republik und Frankreich Blanqui in die Hände 
ſpielen“, den General de Courtais aufgefordert, die Bürgerwehr 
zu derfammeln. Die Alarmtrommel tönte dur die Straßen 
und bald bot fich Lamartine, Marraft und ihren Genojjen, 
welche in höcdhjfter Spannung an den Fenjtern des Stadthaujes 
ftanden, ein überrafchender und erfreulicher Anblid. In rajcher 
Folge erichienen hinter einander die Bataillone der Mobilgarde, 
die Legionen der Bürgerwehr, mit den Polytechnifern und Me: 
dizinern und der Schule von St. Eyr vereint, auf dem Plaße. 
Immer neue Abtheilungen rüdten nad, ſelbſt der Socialilt Barbès 
marſchirte an der Spite der von ihm befehligten 12. Legion 
zum Schuße der Regierung vor Blanqui heran. Bald waren 
die Schaaren der Demonftranten von allen Seiten umringt, von 
einander abgejchnitten, und jeder Verſuch eines Aufruhrs zur 
Unmöglichkeit gemadt. Hunderttaufend Nationalgarden hielten 
das Stadthaus bejett, der Anblid diefer impojanten Macht ges 
nügte, um erſt die Alubführer zum Nüdzuge, dann die Arbeiter 
zum Auseinandergehen zu veranlaljen. 

Kurz nad) vier Uhr begaben fih Dupont, Marie, Eremieur, 
Garnot, Garnier-Pages, Bethmont, Pagnevre u. A., welche im 
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Finanzminiſterium den Berlauf des Tages abgewartet hatten, 
in das Stadthaus. Stürmifcher Jubel, in welchen ſich vielfach 
die Rufe: „Nieder mit den Communiſten!“ miſchten, begleitete 
fie auf ihrem Wege. Bis gegen Mitternacht defilirten die 
Nationalgarden und Wrbeiter vor dem Stadthauje vorbei, die 
ganze Stadt war feftlih beleuchtet. Die Klubs Hatten eine 
völlige Niederlage erlitten. 

Am 20. April fand, auf Anordnung der proviforiichen Res 
gierung, eine große Verjühnungsfeier, dad „Feſt der Verbrüde- 
rung” ftatt. Noch einmal jchien fi) an diefem Tage der Riß 
zwiſchen dem dritten und vierten Stande zu jchliegen. Die Spiten 
der Behörden und die eben erſt dem Kerker entronnenen poli: 
tiichen Gefangenen, die Generale des Julikönigthums und die 
Kämpfer des 24. Tyebruar, die Vertreter der Geiftlichfeit und 
die Häupter der Klubs, alle dieje heterogenen Elemente ver: 
einigten fich an diefem Tage inmitten der nad) Hunderttaufenden 
zählenden Feſttheilnehmer zu einer Feier, welche alle politiichen 
und fonftigen Gegenſätze auslöjchen ſollte. Bis jpät in die Nacht 
währte der Vorbeimarich der Nationalgarden vor der Regierung, 
welche, am Fuße des «arc de l’etoile» ftehend, den Deputationen 
der Armee die neuen ahnen übergab. In friedlichfter Ein— 
tracht verlief das Felt, von weldhem der „Moniteur” am nächſten 
Tage erklärte, „noch nie hat die Weltgefchichte bei irgendwelchen 
Volke ein jo großartiges Schaufpiel erblickt“. Acht Moden 
ipäter jollte allerdings die Welt ein noch großartigeres Schau: 
jpiel, die Juniſchlacht, ſehen. 





2; 
Die Nationalverfammlung. 


Drei Tage nad diefem Feſte, am Ofterfonntag, begannen 
die Wahlen zur Nationalverfammlung. Sämmtlihe Parteien 
hatten eifrig gearbeitet, um die Neuerung des Volkswillens zu 
beeinfluffen. Es hatten fi, wie bereits erwähnt, verjchiedene 
Wahlcomites gebildet, Emiſſäre reiften in den Provinzen ums 
ber, und die von der Regierung eingejeßten Departements- 
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Gommifjäre bemühten ſich eifrig, die Bevölkerung zur Aner: 
fennung der Republik zu ftimmen. An einzelnen Orten führte 
die Hite des Wahlkampfes Tumulte und jelbft ernfte Aufitands: 
verfuche herbei, jo in Limoges und namentlid in Rouen. In 
legterer Stadt wurden Barrifaden errichtet — ihre Zahl joll 
37 betragen haben — das Militär mußte, von General Gerard 
geführt, einjchreiten und jtellte nad blutigem Kampfe die Ruhe 
wieder her. Der 23. April fojtete hier 11 Menſchen das Leben ; 
76 wurden jchwer verwundet, von welchen einige zwanzig noch 
ipäterhin ftarben. 

Bald zeigte es fich, daß das Gejammtergebniß der Wahlen 
ein für die radicalen Republikaner und zumal für die Commu— 
niften und Socialiften höchft entmuthigendes war. Die Häupter 
der Klubs waren in Paris und den Seinedepartement3 gänzlich 
unterlegen. Keiner von ihnen erhielt mehr ala 20000 Stimmen. 
Der Mann des Tages war Albert Lamartine. Er war in zehn 
Departements gleichzeitig gewählt worden und hatte 2'/ Mil: 
lionen Stimmen, barınter 259800 des Seinebezirks, auf ſich 
vereinigt. Auch die übrigen 33 Vertreter de3 letzteren Departe: 
ments, Dupont, Arago, Garnier-Pagès, Marie, Marraft u. A. 
gehörten faſt ausfchließlih der „blauen“ Republik an. Der 
Jakobiner Ledru-Rollin war erjt al3 der 24., der Socialiſten— 
führer Louis Blanc als der 27. gewählt worden. Die Genofjen 
des letzteren, Barbes, Rajpail, Huber, Flotte, Gabet, Sobrier, 
waren jämmtlich unterlegen. 

Konnten fi die gemäßigten Republikaner ihres Sieges freuen, 
jo war diejes Gefühl bei den Monardiften noch mehr gerecht: 
fertigt. Legitimijten, Orleaniften und in geringerem Maße die 
Bonapartiften hatten ihre Rechnung bei den Wahlen gefunden. 
Bon den Anhängern Heinrichs V. war der Führer Berryer mit 
zahlreichen Genoflen, von den Elericalen de Montalembert ge: 
wählt worden. Die befannten Parteiführer in der Deputirten= 
fammer des Julikönigthums fehrten, mit Ausnahme des jpäter 
gewählten Grafen Mole und Thiers, fait ſämmtlich zurüd, jo 
Dufaure, Remufat, Odilon Barrot, Duvergier de Hauranne, 
de Beaumont, de Malleville. Alles in Allem hatten die Mon: 
archiſten wohl 130 Site errungen, aber auch unter denjenigen 
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Bolfsvertretern, welche fih nicht offen zu der fyahre der Napo- 
leoniden oder Bourbons befannten, gab es mande, deren repu: 
blifanifche Ueberzeugung feine unerjchütterlihe war. 

Um die Mittagsitunde des 4. Mai wurde die Nationalver- 
jamınlung in einem großen Saale des Palais Bourbon, welden 
man in der Eile hergerichtet, feierlich eröffnet. „Kein Parlament 
einer Monarchie hätte einen Begriff des Schaufpiels geben fönnen, 
welches die neue Verfammlung darbot. Die Zahl der Volks: 
vertreter war jo groß, daß man eher hätte glauben können, 
einen zu Berathungen verjammelten Klub vor fi zu jehen, als 
einen Staatsförper, welcher im Begriffe ftand, mit der Aus: 
übung der Souveräncetätsrechte zu beginnen. Die Berjchieden- 
heit der Haltung, der Spracde, der jocialen Stellung, jelbit der 
Kleidung vermehrte noch die Verwirrung. Die alten politiid 
DVerfolgten, ein Barbes, Baune, Martin Bernard, jagen neben 
ihren einftigen Richtern. Angehörige des Inſtituts, Mitglieder 
der Behörden, hohe Würdenträger ftießen fi an Arbeiter, welde 
Gejeßgeber geworden waren wie fie. An der Seite der Bauern 
aus dem Weiten, welche noch ihre ländliche Kleidung trugen, 
lab man Eaujfidiere, welcher, ſei e8 aus Ercentricität, ſei es 
aus Gehorfam gegen die Anordnungen der proviforijchen Re: 
gierung (— welche es für nöthig gehalten hatte, durch ein Dekret 
vom 30. April das Goftüm der Volfävertreter feſtzuſetzen —) 
die Tracht des Convents, eine weiße Weſte mit breiten Auf: 
Ihlägen, trug. Don dem dunfeln Hintergrund der jchmwarzen 
Gewänder hoben fich die violetten Soutanen der Biſchöfe und 
die weiße Robe des P. Lacordaire ab. Kein Band, feine vor 
gängige Uebereinftimmung zwiſchen allen diefen Menſchen, melde 
aus allen Richtungen der Windroje die Laune des allgemeinen 
Stimmrechtes hier vereinigt hatte.“ 

Der große Vorjprung, welchen die Franzojen vermöge ihrer 
längeren Erfahrung vor den anderen Nationen auf dem Gebiete 
de3 politifchen Lebens beſaßen, trat in den Eingangsverhand= 
lungen ihrer Nationalverfammlung bejonders Har zu Tage. Von 
dem allgemeinen Wirrwarr, den unnügen nterpellationen und 
Anträgen, den unfruchtbaren theoretiihen Erörterungen, mit 
welchen die deutjchen Wolksvertretungen ihre Zeit verloren, war 
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wenig oder nichts zu finden. Ohne Zeitverluft und Abſchweifungen 
wurden die jchwebenden Fragen in Angriff genommen und in 
einer Zeit erledigt, in welcher das Frankfurter Parlament bei: 
ſpielsweiſe faum über die erften allgemeinen Erörterungen hinaus 
gelommen wäre. 

Vom Nuftizminifterium am Bendöme:Pla aus hatten ſich 
die Mitglieder der bisherigen proviforiichen Regierung nad) dem 
Situngsfaale begeben, woſelbſt Dupont de l’Eure die Volks— 
vertreter begrüßte und mit einem Hoc) auf die Republik ſchloß. 
Damit war die erfte und wichtigite Frage, die Frage der Bei: 
behaltung der republifaniihen Staatsform, nahegelegt. Bon 
allen Seiten, namentlich) von Olivier, Berger und Arago wurde 
die feierliche Anerkennung der Republik gefordert und im Laufe 
des 4. Mai nicht weniger als ftebzehn Mal von der Verſammlung 
ausgeiproden. Gegen Abend erihien auf Verlangen des den 
Sigungsjaal umlagernden Volkes die proviſoriſche Regierung, 
von dem gejammten Parlamente begleitet, vor dem Palais 
Bourbon und wurde mit ftürmifchen Hochrufen auf die Republit 
empfangen. 

Nahdem am folgenden Tage an Stelle des Alterspräfidenten 
Audry de Puyraveau der Deputirte Buchez zum Vorſitzenden 
der Verſammlung mit einer ſchwachen Mehrheit — 386 von 
727 Stimmen — erwählt und die Wahlprüfungen und jonftigen 
Formalitäten erledigt waren, legte am 6. Lamartine an Dupont3 
Stelle Rechenschaft über die Maßnahmen der proviforischen Re: 
gterung ab. Seine lange Rede wurde günftig aufgenommen und 
anhaltender, einftimmiger Beifall begleitete jeine Schlußmworte: 
„Möge einft die Geihihtsihreibung unſeres theueren Water: 
landes, weit ab und unterhalb der Schilderung der jranzöfiichen 
großen Thaten, mit Nahfiht den Bericht diejer drei Monate 
einzeichnen, welche wir im leeren Raume, zwijchen einer ge: 
Hürzten Monarchie und einer entjtehenden Republik zugebradht 
haben —; möge fie an Stelle der dunfeln und vergefjenen 
Namen jener Männer, welche fi dem allgemeinen Wohle ges 
opfert haben, nur zwei Namen auf ihren Seiten einfchreiben, 
den Namen des Volkes, welches alles rettete, den Namen Gottes, 
welcher alles jegnete — auf den Grundlagen der Republik!“ 
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Es folgten die übrigen Mitglieder der proviſoriſchen Regie: 
rung und jonftigen Perjönlichkeiten, welche ala Minifter u. ſ. w. 
ein bejonderes Amt verwaltet hatten, um der Verſammlung die 
Refultate ihrer fpeciellen Thätigfeit vorzulegen. Ylocon, Albert, 
Marrait, Ledru-Rolin, Garnier: Pages, Cremieur, Carnot, 
L. Blanc, Arago, Marie, Bethnont beftiegen nad) einander die 
Tribüne Die Verfammlung zeigte fih von jämmtlihen Aus: 
jührungen befriedigt und ſprach fih am 8. Mat beinahe ein: 
ſtimmig — nur der Socialifi Barbe3 und drei Genoffen ſchloſſen 
ih nicht an — dahin aus, „daß die proviſoriſche Regierung 
fih wohl um das Vaterland verdient gemacht habe“. 

Damit waren Yamartine und feine Collegen von der jchweren 
Verantwortung befreit, welche ein Vierteljahr auf ihnen gelaftet. 
Die legitime Behörde war jet die Nationalverfammlung, und 
es fragte fih nur, in welcher Weiſe diejelbe am zweckmäßigſten 
ihre Herrſchaft ausüben jolle. 

Daß das aus 900 Köpfen beftehende Parlament nicht un: 
mittelbar, jondern nur durd einen, von ihm eingejegten Aus: 
Ihuß regieren könne, Jah Jeder ein; allein über die Madtvoll- 
fommenbheit, welche diefer Commilfion zu Theil werben jollte, 
gingen die Anjichten jehr aus einander, indem die Confervativen 
mehr zur Einjegung eines parlamentariihen Minifteriums, die 
Radicalen und Demokraten mehr zur Errichtung einer fürmlicen 
Erecutivcommijlton neigten. Am 8. Mai ftellte der Deputirte 
Dorne3 einen Antrag in legterem Sinne. Er forderte die Ein 
jegung einer aus fünf Köpfen beitehenden Regierung und ging 
jo weit, dem Haufe die Namen der Auözuerwählenden — 
Lamartine, Arago, Kedru:Rollin, Garnier-Pages und Marie — 
vorzuichlagen. Dieſe Zufammenftellung, und bejonders der Name 
des Jakobiners Ledru:Rollin erregte mannigfadhe Bedenken; eine 
jofort gewählte Commiſſion von 18 Mitgliedern beſchloß noch 
am Abend, dem Haufe die Verwerfung des Antrages Dornes 
zu empfehlen, und ſchon ſchien, als am 9. die Sitzung eröffnet 
wurde, das Schickſal des Antrages entichieden, als Lamartine 
ungeftüm für denjelben in die Schranken trat und die Verſamm— 
lung auf feine Seite 309. Die Errichtung eines Parlaments: 

minifteriums wurde mit 411 gegen 385 Stimmen verworfen 
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und die Webertragung der Regierungsgewalt an eine fünf- 
gliedrige Commiſſion beichloffen. Am 10. fand die Wahl ftatt. 
Auf Arago vereinigten jich die meiften — 725 — Stimmen; 
ihm folgte mit 715 Stimmen Garnier: Pages und mit 702 
Marie. Erft als vierter erjchien Lamartine mit 643 Stimm: 
zetteln auf der Lifte — das erfte Anzeichen, welches den Nieder: 
gang jeiner unermeßlichen Popularität anfündigte. Ihm ſchloß 
fh als letzter Ledru-Rollin mit einer ganz geringen Majorität, 
458 Stimmen, an. In den nädften Tagen wurde das Gabinet 
formirt. Baſtide und Jules Favre erhielten das Aeußere, 
Recurt das Innere, Duclerc die finanzen, Creémieux die Yuftiz, 
Garnot, der Sohn des berühmten Kriegsminifter8 der eriten 
Revolution und Vater des Präfidenten der dritten Republif, 
den öffentlichen Unterriht, Trelat die öffentlichen Arbeiten, 
Bethmont den Eultus, Flocon Handel und Aderbau. Marine: 
minifter wurde der Admiral Cazy, das Portefeuille de3 Krieges 
wurde bis zum Eintreffen Cavaignac dem Oberftlieutenant 
Charras anvertraut. Marraft und Gaufitdiere blieben in ihren 
Stellungen als Maire von Paris und Polizeipräfect. 

Die gefammte Zufammenjegung der neuen Erecutivbehörde 
gehörte nach der politischen Gefinnung zum Theil jelbit nad) den 
Perjönlichkeiten der gemäßigt republifaniihen Majorität der ge: 
weienen provijoriihen Negierung an. Die Minorität jenes 
Elfer-⸗Ausſchuſſes, 2. Blanc und Albert, waren jeßt völlig über: 
gangen. 

Die Communiften fonnten ſich feinen Illuſionen über die 
Behandlung hingeben, die fie von Seiten der Nationalverfamm: 
lung zu gemwärtigen hatten. Ber der Zuſammenſetzung der Re— 
gierung hatte man fie nicht berüdfichtigt,; ihre Anträge, jo 
namentlih die Forderung eines „Fortſchrittsminiſteriums“, 
welde Louis Blanc am 10. Mai ausſprach, wurden faſt ein- 
fimmig zurüdgewiejen. 

Unter diefen Umftänden wurde die Mipftimmung unter 
den Anhängern 2. Blanc immer größer. Von einem großen 
Eintrachtsfefte, welches auf den 11. Mai angejagt war, 
hielten fie fich demonftrativ fern, und bald konnte e8 feinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß die Häupter der Klubs einen 
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gewaltfamen Handitreih gegen die Nationalverjammlung im 
Schilde führten. 

Den Borwand zur MWorbereitung des Angriffes bot die 
Bolenfrage. Zu Gunften der unterdrüdten Polen, deren Auf: 
ftand im Großberzogthbum Polen um dieje Zeit bereits nieder: 
geichlagen war, jollte am 15. nad dem Beſchluſſe Sobriers, 
Huber und der übrigen Socialiftenfüßrer eine große Demon: 
itration ftattfinden. 

Auf beiden Seiten wußte man wohl, daß die Polenfrage, 
jo viele Sympathieen fie auch unter der Pariſer Bevölferung be: 
figen mochte, nichts Anderes als das Mittel war, eine möglichſt 
große Menjchenmenge auf den Boulevards zu verfammeln und 
dann die blinden Maſſen gegen das Palai8 Bourbon in Be 
wegung zu jeßen. Die Regierung traf die umfaflendften Vor— 
jihtsmaßregeln, um namentlih die Nationalverjammlung, für 
deren Sicherheit und Freiheit fie verantwortlih war, an dem 
fritiihen Tage zu ſchützen. Es wurde beichloffen, am 15. die 
gefammten, wenig zahlreiden Linientruppen und die Garnijonen 
von Vincennes, Verjailles, St. Denis, fyontainebleau u. ſ. w., 
ferner die Mobilgarden und je taujend Mann von jeder Bürger: 
wehrlegion bereit zu halten. Auf der Nationalgarde Laftete die 
Hauptverantwortlichkeit de3 Tages; ihr fiel die Bejegung der 
wichtigiten Straßen und Pläße, ihr — und zwar der bejonders 
conjervativ gejinnten 1. Legion — die Bewahung des Palais 
Bourbon zu. Am Abend des 14. ertheilte der Chef der Nationals 
garde, General de Courtais, dem Oberſten der Bürgerwehr feine 
Befehle. Der General war jedod, wie der nächſte Tag zeigen 
jollte, jeiner ſchwierigen Stellung nicht gewachſen. Des Operirend 
mit größeren Abtheilungen — er war früher Escadronschef ge 
weſen — und des Befehlens ungewohnt, gab er unklare, zwei: 
deutige und mikverftändliche Anordnungen und bereitete jo die 
Ecenen des 15. dor. 

Die Naht verging ruhig und noch in den erften Morgen: 
jtunden des 15. zeigte Paris feine ungewöhnliche Bewegung. 
Allein von 9 Uhr ab begannen ſich die Straßen zu füllen, die 
Führer der Klubs erjchienen auf dem zum Sammelpunfte aus: 
erjehenen Bajtillenplag, die communiftiihen Geſellſchaften, die 
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Mitglieder der Arbeitercommiffion im Palais Luxembourg, die 
Blufenmänner, zahlreiche Schauluftige folgten. Gegen halb 11 Uhr 
Mittags betrug die Zahl der Verjammelten nahe an 25000. 
Ueber die Haltung der Menge konnte fein Zweifel fein. Zwar 
ertönten ab und zu Hochrufe auf Polen, zwar flatterten polnijche, 
itländiſche und italienijche Fahnen in dem Zuge, aber überall 
erlangen die Aeußerungen des Zornes gegen die Nationals 
verfammlung, welche fich jelbit tägliche Diäten von 25 Francs 
ausgejeßt habe und dem armen Manne feine dreißig Sous 
mißgönne. Volksredner haranguirten die Berfammlung, welche 
über den Boulevard du Temple nad) dem Madeleinepla 30g, 
die Gemüther erhitten fid) immer mehr, die Gefahr wuchs 
augenſcheinlich. 

Die Regierung, welche ſich im Petit-Luxembourg befand, 
traf, von den Ereigniſſen unterrichtet, raſche und kräftige Maß— 
regeln. Die Garniſonen der Nachbarſtädte erhielten den Befehl, 
unverzüglih nah Paris zu marjhiren, gegen Blanqui — 
welcher übrigens nur ungern an der Manifeitation theilnahm 
—, Flotte, Qacambre und andere Klubführer wurden Verhaf: 
tung3befehle erlafjen. Alsdann trennte man fid. Arago und 
Garnier: Pages blieben in dem Palais Luxembourg; Marie, 
Lamartine, Ledru:Rollin begaben fih zu der Nationalver: 
jammlung. 

Die fehlerhaften Anordnungen de Courtais’ machten fich jetzt 
immer mehr fühlbar. Die einzelnen Abtheilungen der Bürger: 
mehr marjchirten planlos nad) verjchiedenen Punkten; andere 
blieben, auf beftimmte Befehle wartend, unthätig ftehen, und 
die Verwirrung erreichte einen ſolchen Grad, daß der wichtigfte 
Punkt, die Brüde an der Place de la Concorde, völlig unbe: 
jet blieb, obwohl die erjte und jpäter die vierte Legion aller: 
dings jehr unbeftimmte Befehle erhalten hatten, fich hier auf: 
zuftellen. 

Ungehindert bewegten fi die Manifeftanten inzwiſchen 
Immer meiter vorwärts, bereit3 mit der ausgeiprochenen Abficht, 
in die Nationalverfammlung einzudringen. Vergebens warf ſich 
ihnen Courtais perſönlich entgegen; man ließ ihn nicht zu 
Worte fommen, ſchob ihn zur Seite und drängte nad) der Ein: 
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trachtsbrücke, woſelbſt nur einige Hundert National: und Mobil: 
garden den Zugang zu dem Palais Bourbon bewadten. Die 
erite Legion, welche diefen wichtigſten Punkt innehalten jolite, 
ftand inzwiſchen, auf beftimnte Befehle wartend, jeit dem 
Morgen an der Mairie des eriten Bezirks. Ihr Commandeur 
de Tracy, hatte die Anordnungen Eourtais’ vom vorhergehen- 
den Abend falſch aufgefaßt. 

Die ſchwache Beſatzung der Brüde machte, durh das Be— 
nehmen des Generald entmuthigt, Pla und ließ die anjtrö- 
menden Maffen ſich bi8 an die Mauern des Palais Bourbon 
wälzen, wojelbft, als einzige verfügbare Truppe, ein Bataillon 
Mobilgarde ftand. Allein die Haltung diejer jungen Mann— 
ihaft war eine jchwanfende; fie weigerte fih, das Bajonett 
aufzupflanzen, und während man nod die Zeit mit fruchtlofen 
Verhandlungen vergeubdete, erichienen bereit3 die Manifeſtanten 
am Eingange. Noch hoffte Courtais, den Andrang der Menge 
zu bannen, indem er eine Deputation von fünfzig bis ſechzig 
Perſonen, Rafpail und Blanqui an der Spite, jelbft in das 
innere hereinließ, allein e8 war zu jpät. Bon allen Seiten 
drangen die Maffen ungeftüm ein; vergebens verſuchte Lamar— 
tine, wie es ihm jchon mehrmals geglüdt, durch jeine Redner: 
gabe die Volkswuth zu bändigen. Er mußte das Sinfen feiner 
Popularität jchmerzlich erfahren; der Ruf: „Tod dem Yamar- 
tine!“ Scholl ihm entgegen, er vermodte niht zu Worte zu 
fommen. 

In der Verſammlung ftanden nterpellationen über Die 
Lage Polens und Italiens auf der Tagesordnung. Es befand 
fih eben der Deputirte Wolowski auf der Tribüne, als ver: 
worrenes Geſchrei das Nahen des Volkes anfündigte und gleich 
darauf die erjten Infurgentenhaufen unter Hochrufen auf Polen 
in die Kammer eindrangen. Noch verſuchte Wolowski, durch 
Zurufe feiner Eollegen ermuthigt, jeine Rede fortzujegen, allein 
bald zwang ihn das zunehmende Getöfe, abzubreden. Seine 
Morte, wie die Verfuche des Präfidenten, Ordnung zu jchaffen, 
verhalften jpurlos in dem zunehmenden Lärme, 

Binnen Kurzem bot die franzöfiiche Volksvertretung dasielbe 
Bild, wie e8 am 24. Februar die Abgeordnetenfammer in ihrer 
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legten Situng gezeigt hatte. Tobende Volksmaſſen, die Socia— 
liftenführer an der Spibe, erfüllten den Saal, die Deputirten 
beijeite drängend und niederfchreiend. Mit Mühe war es L. 
Blanc, von welchem der Präfident einen Verſuch zur Wieder: 
berftellung der Ordnung erhoffte, gelungen, zu Worte zu kom: 
men. Allein feine Ausführungen vermehrten nur die bereits 
herrſchende Anarchie, da er die BVerlefung der von dem Volke 
mitgebradten Manifeftation forderte. In der That beftieg der 
Socialift Rafpail, welcher dem Parlamente nicht einmal als 
Mitglied angehörte, die Tribüne und verlas eine Petition, in 
welcher die MWiederheritellung Polens, auf friedlihem oder auf 
gewaltſamem Wege, gefordert wurde. 

Die Unordnung wurde jet immer größer, Barbes und 
Blanqui ſprachen von den Tribünen zu den Maffen, während 
es Ledru-Rollin, welcher zur Bejonnenheit mahnte, nicht gelang, 
mit jeiner Stimme durchzudringen. Vergeblich juchten einige 
Socialiftenführer felbit, Rafpail u. W., Ordnung in das Chaos 
zu bringen, die Aufregung war jo weit gediehen, daß Barbes 
von der Tribüne die Forderung ausſprechen konnte, die Trup— 
pen aus Paris zu entfernen und die Volksvertreter, wenn fie 
ſich weigerten, dies zu bejchließen, für WVaterlandsverräther zu 
erflären. In diefer Weile ging der Tumult weiter; während 
von Außen bereit3 der Trommelwirbel der anrüdenden Truppen 
bereinjcholl, jteigerten fih im Innern die Wuth und Verwir— 
rung immer mehr, bis endlich der planloje Auftritt damit feinen 
Gipfelpunft erreichte, daß der Communift Huber unter alljei- 
tigem Beifallsgeſchrei die Nationalverfjammlung für aufgelöft 
erklärte. 

Der Präfident und zahlreihe Mitglieder verließen nunmehr, 
thätlich bedroht und beichimpft, das Haus, nachdem das Parla— 
ment nahezu drei Stunden den Auflöfungsverjuchen des Volkes 
Widerſtand geleiftet hatte. Die Socialiften glaubten bereits 
völlig gefiegt zu haben. Während große Volksmengen in dem 
Palais Bourbon fid) umherdrängten, die Klubführer im Triumphe 
durch den Saal trugen und eine rothe Fahne entfalteten, eilten 
Barb&3 und Albert, um, wie e3 drei Monate zuvor Lamartine 
gethan, hier eine neue Regierung auszurufen, während fi ein 
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gewiſſer Quentin nad dem Lurembourg, Sobrier nad dem 
Miniftertum des Innern, Chancel nad) der Direction der Bolten 
begaben. 

In diefem Augenblide — e8 war nad vier Uhr Nachmit- 
tags — ertönte endlich der Tritt der anmarjchirenden Truppen. 
Mobilgarden und Bürgerwehr rüdten heran, und ihr bloke 
Eriheinen genügte, um die Inſurgenten zur eiligften Flucht aus 
dem Palais Bourbon zu veranlafien. Won den Nationalgarden 
umringt und geſchützt, betraten die Deputirten abermals den 
Sitzungsſaal; der Finanzminiſter Duclerc beſtieg die Tribüne 
und erklärte unter allfeitigem Beifall: „Die Nationalverfamm: 
lung ift nicht aufgelöft. Im Namen des franzöftichen Volkes, 
welches durch eine niedrige und elende Mtinderheit nicht enteht 
werden kann, nimmt die Verfammlung ihre Arbeiten wieder 
auf!“ Inzwiſchen waren Barbes und Albert mit einigen taujend 
Inſurgenten nad dem Stadthaufe gezogen, welches ebenfalls ſeht 
mangelhaft geihükt war, verdrängten Marraft und errichteten 
eine proviforijche MRegierung, deren Namen fie, auf kleine Zettel 
geichrieben, dem Volke herunterwarfen. 

Selten ift wohl eine Regierung von Jo kurzer Dauer ge: 
weſen. Nah wenigen Augenblicken erſchien bereit3 General 
Foucer, von Dragonern und Bürgerwehr begleitet, von La— 
martine und Ledru-Rollin gefolgt, und verhaftete die beiden 
angeblihen Regenten. Ein Wrtilleriecapitän, erzählt ein Hille: 
rifer, von einigen Mann begleitet, dringt in den Saal, in 
welchem ſich Barbes aufhält. „Wer find Sie?” fragt er ihn. 
— „Mitglied der provijoriihen Regierung!” — „Der von 
geitern oder der von heute?“ — „Der von heute!” — „In 
diefem Falle verhafte ih Sie!“ 

Ebenfo wurden von den übrigen Führern des Aufftandes 
Sobrier, Quentin, Raſpail und Blanqui — leßterer erſt nad 
14 Tagen — feftgenommen, während es Huber, Chancel und 
einigen Anderen glüdte, zu entfliehen. Gegen 7 Uhr Abends 
war ber Putſch der Kommunisten, obgleich ihn ein fo außer: 
ordentliches Glück begünftigt hatte, völlig niedergejchlagen. Zahl: 
reihe Häufer waren feitlich beleuchtet, Nationalgarden zogen 
unter dem Rufe: „Nieder mit den Communiften!“ durd die 
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Straßen, zeriprengten ben Klub Blanquis und verfolgten die 
ihnen verdächtig erjcheinenden Perjönlichkeiten. Die National: 
verfammlung hatte fih in Permanenz erklärt; fie gab Befehl, 
General Courtais in Anklagezuftand zu verjegen und enthob 
ihn, welchem bereit3 früher jeine eigenen Nationalgarden Säbel 
und Epaulettes weggerifien hatten, jeiner Stellung als Chef der 
Bürgerwehr. Clement Thomas trat an die Stelle des Generals, 
deifen Unfähigkeit an diefem Tage nahezu den Verdacht des 
Verrathes erwedt hatte. 

Zu denjenigen, weldhe am jchweriten die fFolgen des Tages 
empfanden, gehörte L. Blanc. Er hatte allerdings an der Ma: 
mfeltation feinen Theil genommen; allein man wußte wohl, 
welden Einfluß er und jeine Theorieen auf die Arbeiter bejaßen. 
In den Wandelgängen warf fi ein Haufen Nationalgarden 
auf ihn, ſchlug und beſchimpfte ihn und bedrohte ihn mit dem 
Tode, und als er daraufhin in der Verfammlung jelbit zu 
iprehen verjuchte, vergaß dieje, die bisher an diefem Tage ihre 
Würde jo ziemlich gewahrt hatte, ſich jo meit, daß ſie ihn 
niederihrie, mit Beihimpfungen überjchüttete und zwang, die 
Zribüne zu verlafjen. 

Der Polizeipräfeet Cauffidiere hatte während jeiner ganzen 
Amtsführung eine mehr als zweideutige Haltung an den Tag 
gelegt. Er ftand mit den Klubs in engfter Verbindung, hütete 
fh aber wohl, offen, wie die Fanatiker des Communismus, 
ſeine Perſon für feine Ueberzeugung einzufegen. Andererſeits 
verhielt er fich gegen die Regierung jehr zurüdhaltend, nahezu 
jeindjelig, und hatte, eine Krankheit vorjhügend, an den Ber: 
handlungen der letzten Tage nicht theilgenommen. Sein Be: 
nehmen während des 15. war ein jolches geweſen, daß jene 
Lifte einer proviſoriſchen Regierung, welche Albert und Barbes 
verfaßt, ihn in feiner Stellung ließ, den beften Beweis, daß 
die Inſurgenten ihn zu den Ihrigen zählten. Die Regierung 
Ihritt nunmehr energijch gegen ihn ein. Sie zog ihn noch am 
Abend zur Verantwortung und zwang ihn, fein Amt nieder: 
zulegen. 

Die Regierung hatte einen vollen Sieg errungen, aber die 
Urſache der Unzufriedenheit beftand nach wie vor fort. 
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Der 15. Mai hatte der herrichenden Partei der gemäßigten 
Republifaner die Ueberzeugung beigebradt, daß es auf dem 
bisherigen Wege nicht weiter fortgehen fünne. Mehr und mehr 
machten fich die verderblihen Folgen der Shwäde und Unent- 
ichlofienheit fühlbar, welche bereit3 unmittelbar nad) dem Sturze 
des Julikönigthums die proviforiihe Regierung bemwiejen, als 
fie, dem Drängen der Socialiften folgend, das Recht auf Arbeit 
und die Organijation der Arbeit in ihr Programm aufge: 
nommen hatte. Das Syſtem der halben Maßregel, diejes nie 
fehlende Kennzeichen des Liberalismus von 1848, hatte zu der 
Errihtung der Nationalwerkitätten geführt. In großartigitem 
Maßſtabe war jcheinbar der Verſuch zur Einführung ftaatliher 
Erwerbsgenoſſenſchaften gemacht worden, während doch in Wirk: 
lichkeit der Regierung die Abficht, derartige dauernde Einrid) 
tungen zu jchaffen, fern lag und fie die Kraft und den Muth 
nicht bejaß, die Anſprüche des vierten Standes entſchieden 
zurüdzumeijen. 

Inzwiſchen aber hatten die Nationalwerkftätten und die das 
mit verbundene Bewegung einen Umfang angenommen, welder 
fie als eine drohende und unmittelbare Gefahr für das Beſtehen 
der „blauen“ Republif erfcheinen ließ. Die Zahl der auf Staats: 
foften unterhaltenen Arbeiter überjtieg alle Erwartungen. Waren 
es ihrer nad den Angaben des Director3 der «Ateliers natio- 
naux>, Thomas, am 15. März 14000, am 31. 30000 geweſen, 
jo betrug ihre Dlenge bereits zu Ende März 40000, zu Mitte 
April 60000 Mann und ftieg im Laufe des Mai auf meit 
über hunderttaufend Köpfe. 

Was follte man nun mit diefen unermeßlichen Arbeitskräften 
beginnen? Niemand wußte es — weder die Arbeitercommijfion 
im Palais Qurembourg, nochder Director der Werkftätten, Thomas, 
am allerwenigften aber die Regierung jelbft. Unternehmungen, 
wie fie der Größe der vorhandenen Arbeitskräfte entiprachen, 
etwa da3 Graben von Kanälen, die Errihtung von Eijenbahnen, 
das Austrodnen der Sümpfe, ließen fih nit aus dem Aermel 
ihütteln, fondern erforderten mühjame und zeitraubende Vor: 
bereitungen und nicht zum wenigften auch Geld. Zudem Hätte 
man zu ſolchem Zwecke die Arbeiter aus Paris entfernen müflen, 
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wogegen diefe und ihre Führer fih auf das Entjchiedenite 
fträubten. Endlich hatte die Revolution gerade eine Menge 
Arbeiter der Qurusinduftrieen, welche ſchweren Arbeiten nicht ge= 
machten waren, brotlos gemacht. 

So ſah fih die Negierung genöthigt, die mikvergnügten 
Arbeiterfchaaren dur die unnüßeften und kleinlichſten Beſchäf— 
tigungen Hinzuhalten. Die auf den Boulevards während der 
‚ebruar: Tage umgeriffenen Bäume wurden weggeſchafft, einige 
Wege auögebeflert, Steine aus den Schifffahrtäftraßen gebaggert, 
Dammbauten ausgeführt und dgl. mehr. Aber auch hierfür 
reichten die Geldmittel niht aus. Um den Sold von zwei 
Franken, den der Arbeiter täglich erhielt, herabzujegen, verfiel 
man auf einen Ausweg, der in Jchlagender Weile die unglaub: 
liche Kurzfichtigkeit der Regierung bewies. Man beichloß, die 
einzelnen Arbeiter nur jeweild an einzelnen Tagen der Woche 
zu beihäftigen, den inzwijchen Feiernden aber einen „Ruheſold“ 
von einem Franc täglich zu gewähren. Hatte man gehofft, 
dadurch die Zahl der vom Staate zu Unterhaltenden zu ver: 
mindern, jo ſah man ſich ſchwer getäufht. Die Ausficht, bei 
völligem Müßiggange wenigſtens fo viel täglih zu erhalten, 
als zur Beftreitung der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe erfor= 
derlih war, lodte immer neue Mafjen und ‚gerade aus ben 
Hefen der Gelellichaft herbei, während die wirklichen Arbeiter 
den Ruheſold als ein Almoſen anjehen mußten, das zudem 
fürglih genug fie faum vor dem Hunger jchüßte und ihren 
Groll gegen die Regierung noch mehrte. Gearbeitet wurde in 
den Werkjtätten jo gut wie gar nicht mehr; die Arbeiter ſtanden 
in Gruppen umber, politifirten oder hörten auf die aufreizenden 
Reden der von den radicalen Klubs entjandten Wgitatoren; 
andere zogen mit Hade und Schaufel dur die Straßen, be= 
theiligten fih an den Zumulten und zahlreihen Demonjtrationen 
und namentlih an dem Pflanzen der Freiheitsbäume, einer ſich 
taft täglich wiederholenden Feier. 

Es wäre ungerecht, den Arbeitern ſelbſt hieraus einen Bor: 
wur zu machen. Bon der Regierung ohne genügende Be: 
'häftigung gelaffen, ja geradezu zum Müßiggange gezwungen, 
wurden fie allmählich völlig der Arbeit entfremdet und Bes jo 
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leichter den Einflüffen der focialiftiihen Lehren zugänglid. Auch 
der Socialismus jelbft fann für die Mißwirthſchaft der Natio— 
nalwerkftätten nicht verantwortlich gemacht werden, da die Ber: 
waltung bderjelben durd die antifocialiftiihe Regierung erfolgte. 
Die Nationalwerkftätten waren nichts weniger als eine jocie: 
liſtiſche Einritung; fie waren ein ohnmädtiger Verſuch der 
liberalen Regierung, ihr im Drange der Umſtände gegebenes 
Verſprechen der „Organijation der Arbeit“ wenigitens ſcheinbar 
zu erfüllen. Die Negierung hatte etwas gelobt, was fie nie 
ernftlic zu halten gewillt war; ſie allein traf die Schuld an 
dein ganzen verfehlten Unternehmen; mochte ihr Vertreter Emile 
Thomas fih auch in Monceaur die größte Mühe geben, Direr: 
toren, Unterdirectoren, Kajfierer und Inſpectoren ernennen, die 
Arbeiter in „Escouaden“, Brigaden, Compagnieen und „Services" 
eintheilen, militärijhe Appells einführen und ftrenge Strafen 
feitjegen, das Chaos wurde immer größer und fein Ende ab: 
zufehen. In der zweiten Hälfte des Mai überftieg die Summe, 
die täglih in den Nationalwerfftätten aufging, 100000 Fre. 

Das Erecutivcomite hatte feit dem 15. Mat eine Jchmwierige 
Stellung. Waren die Monardiiten und Socialrevolutionäre 
ihm ſchon von Haufe aus feindlich gejinnt, jo hatte es durd 
jeine Schwäde an jenem Tage aud das Vertrauen der gemäßigten 
Republikaner, und damit den leßten Halt verloren. Was jollte 
e3 der Gefahr gegenüber beginnen, welche aus den National: 
werkitätten ihm erwuhs und von Tag zu Tag an Schreden 
zunahm? Unerwarteter Weile faßte die Regierung, welche am 
17. Mai einen Ausihuß zur Prüfung der Sachlage eingefekt, 
am 3. Juni in einem Minijterrathe einen Entihluß von jener 
übertriebenen und raſch verfladernden Energie, wie lie gerade 
ſchwache Naturen in der Gefahr oft zu entwideln pflegen. An 
Stelle des Taglohnes jollte die Stüdarbeit eingeführt, ſämmt— 
Liche nicht jeit einem halben Jahre in Paris wohnhaften Arbeiter 
entfernt, die Arbeiter zwiſchen achtzehn und fünfundzwanzig 
Sahren in das Militär gejtedt werden. Jeder Arbeiter, dem 
ein Handwerksmeiſter Beichäftigung bot, jollte verpflichtet fein, 
dielelbe anzunehmen. Den nad einer folden Säuberung der 
Werkitätten übrig bleibenden Theil der Arbeiter wollte man in 
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Brigaden theilen und in der Provinz, vornehmlid in der 
Gegend von Lyon, verwenden. 

Daß Thomas, der Director der Nationalwerkitätten, einen 
jolhen Entſchluß nicht billigen würde, war vorauszufehen. Schon 
am nädhiten Tage erichien er bei dem Minijter der öffentlichen Ur: 
beiten, Trelat, und beihmwor ihn, die Ausführung der beichloffenen 
Maßregeln zu verichieben. Allein die Regierung war gemillt 
zu handeln und entledigte fich des unbequemen Rathgebers, 
indem fie ihn am Abend des 25. Mai ohne weitere Skrupeln 
mit ſanftem Zwange in die Provinz ſchickte. Thomas wurde 
um 9 Uhr Abends in das Cabinet Trelats gerufen und erhielt 
von ihm den Auftrag, ſich unverzüglih nad Bordeaux zur 
Beihtigung der dortigen Stanalarbeiten zu begeben. Auf feine 
Weigerung wurde ihm angedeutet, daß man nöthigenfalls 
Gewalt anwenden werde. Thomas mußte fih fügen; er wurde 
von dem Miniſter höflich bis an die Thüre geleitet, beitieg in 
Gejellihaft zweier Agenten einen Wagen und fuhr ab. Die 
Regierung in Bordeaur hatte zuerit Befehl, ihn bei jeiner 
Ankunft zu verhaften, ließ ihn aber dann, da Gegenbefehl 
eintraf, auf freiem Fuße. 

In den Nationalwerkftätten zu Monceaur entjtand begreif: 
liherweife eine große Aufregung, als die Nachricht von dem 
Handftreiche gegen den Director eintraf. Trelat, welcher ſich 
am nächſten Tage zu den Arbeitern hinausmwagte, mußte jtunden= 
lang mit ihnen verhandeln, um nur einen ruhigen Rückzug 
antreten zu können, und zu der am gleichen Abend erfolgten 
Einführung des neuen Directors Lalance ſchien die Aufbietung 
einer Truppenmacht von vier Bataillonen nothwendig. 

Die beihlofienen Reformen einzuführen, wagte die Regierung 
jdoh nit. Das Verhältniß zwiichen den Arbeitern und dem 
Erecutivcomite war bereits ein jo gejpauntes, daß derartige Ver: 
ordnungen unzweifelhaft eine blutige Löſung der Frage herbei- 
führen mußten. So jchleppte man fich denn von Tag zu Tag hin; 
man Jah die drohende Gefahr vor Augen, man wußte, daß fie un: 
vermeidlih war, und wagte es doch nicht, ihr entgegenzutreten. 

Und wie um die Verwirrung noch zu vermehren, betrat in 


den legten Stunden vor dem Enticheidungstampfe der rothen 
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und blauen Republik ein neuer Streiter den Schauplaß. Der 
Bonapartismus war zu neuem Leben erwadt. 

Es hat auf den erjten Blick etwas Befremdendes, daß diele 
Bewegung, deren Grundlage eigentlich ſchon jeit 16 Jahren mit 
dem Tode des Herzogs von Reichſtadt geſchwunden war, ganz 
plöglih in die breiteften Schichten des Volkes drang und mit 
ftaunenswerther Gejhwindigkeit um fi griff. Die Urfache dieſer 
Erſcheinung lag im Welentlichen darin, daß die Februar-Republik 
durchaus nicht das gehalten hatte, was bei dem Eturze Louis 
Philipps die Unzufriedenen erhofft. Legitimismus und Bürger: 
fönigthum waren jeit dem Juli 1830 und dem Februar 1848 
abgethane Saden; nun hatte auch die Republif nichts Anderes 
al3 neuen Parteihader, drohenden Bürgerkrieg, Stoden des 
Handels und Verkehrs gebradt. Was war unter dieſen Um: 
jtänden natürlicher, ala daß die öffentliche Meinung der vierten 
und leßten Regierungsform, dem demofratiihen Kaijerthum, ſich 
zumandte, zumal jeit dem Sturze des Eorjen eine neue Generation 
emporgewadjen war, die nicht? mehr von der Krieganoth und 
dem Elende, alles aber von dem Ruhme und Glanze jener 
blutigen Epoche wußte! Eine jo günftige Zeit, um den Eäjaren: 
thron wieder aufzurichten, kehrte nicht jo leicht wieder, und es 
fehlte nit an einem Manne, welcher die ihm dargebotene Gt: 
legenheit rüdfichtslos auszunugen verftand. 

Der Prätendent Louis Napoleon, der dritte Sohn des Er 
Königs Louis von Holland und jeiner Gemahlin Hortenje, war 
bisher für einen ungefährlichen politifchen Abenteurer genommen 
worden. Nachdem er aus dem Gefängniffe von Ham, wohin 
ihn jein zweiter verunglücter Putichverjuc zu Boulogne geführt. 
entfommen war, hatte er zurüdgezogen und faſt verſchollen in 
London gelebt, von wo er fofort auf die Nachricht von der 
Tebruar:Revolution hin in Paris eintraf. Seines Bleibens ın 
der franzöſiſchen Hauptitadt war jedoch, wie berichtet, nicht Tangt, 
da ihn die propiforiiche Regierung zur unmittelbaren Rüdfebr 
nad) England veranlaßte. 

Der Prinz hatte fi) ohne MWiderrede wieder nah London 
eingeſchifft und war auch ruhig dort geblieben, al3 bereits drei 
feiner Bettern, die Söhne Lucians, Murat? und Jeromes von 
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dem Lande in die Nationalverfammlung gewählt worden waren. 
Seine Anhänger, Fialin-Perfigny, Perrere, dann Laity, Elavel 
u. A. jeßten indeffen eifrig die Wühlarbeit für ihn fort.- Mit 
dem Socialismus waren fie eng liirt, unterhielten aber aud) 
zu den clericalen Kreifen Beziehungen und bereiteten, von einer 
großen Anzahl Zeitungen unterftüßt, der Regierung immer 
wachſende Schwierigfeiten. 

Wie weit die Dinge bereits gediehen waren, jollte der 4. Juni 
zeigen, zu welchen eine Reihe von 11 Ergänzungswahlen zu der 
Nationalverfammlung ausgefchrieben war. Das Nefultat diejer 
Bahlen mußte ein ziemliches deutliches Bild der in Frankreich 
herrſchenden Stimmung geben, und e3 war ein joldes, daß 
Schreden die Anhänger der blauen Republik erfaßt. Nur 
wenige ihrer Anhänger, Victor Hugo, Moreau und Boilfel, der 
Veranftalter des Bankettes vom 22. Februar, kamen durch. Bon 
conjervativer Gefinnten waren Thierd und Changarnier ermwählt, 
während die Nadicalen und Socialiften vier Candidaten durch— 
braten. Allein wichtiger als dies Alles war die Thatſache, daß 
die Stadt Paris und drei Departements Louis Napoleon zu 
ihrem Vertreter in der Nationalverfammlung erwählt Hatten. 
Die Aufregung war allgemein und wurde um jo größer, als 
der Bonapartismus nunmehr ganz offen hervortrat. Es kam 
auf den Straßen zu Kundgebungen für den Prätendenten, man 
unterzeichnete Adreſſen an ihn, jang bonapartiftiihe Lieder, es 
bieß, daß die zweite Legion den Prinzen zum Oberft zu er: 
wählen beabfichtige, daß ein Infanterie-Regiment in Troyes den 
Auf: Hoch Napoleon! ausgeſtoßen habe, daß andere Regimenter 
zum Abfall bereit Jeien. 

Die über die Bonapartes ausgeiprochene Verbannung war 
noch nicht förmlich aufgehoben worden, obwohl drei Mitglieder 
der familie bereit3 im Parlament ſaßen und man ſchon zu 
Anfang Juni dort dieſe Frage erörtert hatte. So fonnte die 
Kegierung von einem ihr zuftehenden Rechte Gebrauch machen, 
alö fie unter dem Eindrude der Wahlen und der bonaparti= 
fiihen Bewegung am 12. Juni ſämmtliche Behörden anwies, 
Louis Napoleon zu verhaften, Jobald er feinen Fuß auf franzö— 
ſiſchen Boden jeße. 
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Im Parlamente errang die Erecutivcommilfion mit dieſem 
Decrete am jelben Tag einen vollen Erfolg. Es wogte unruhig 
auf den Straßen von Paris hin und ber, c& fielen vereinzelte 
Schüſſe auf mißliebige Perjönlichkeiten, man mollte bereits den 
Auf: «Vive l’Empereur!» gehört haben, kurz es geſchah Alles, 
um der Nationalverfammlung, zu melder fich die Erecutivcom: 
million unverzüglich begab, die Ueberzeugung von einem drohen: 
den Staatsitreich aufzudrängen. Unter diejen Umftänden wurde 
nach einer Rede Lamartines das Berhalten der Commiſſion 
völlig gebilligt, die Verbannung Napoleons beftätigt und außer: 
dem noch die Verhaftung Laitys und Perfignys beichloflen. 

Allein Ihon der nächſte Tag ſollte der Regierung zeigen, 
wie wenig fie fih auf das Ichwanfende und unentfchloffene Par: 
lament jtügen fonnte. Zu Beginn der Sikung des 13. führte 
Jules Favre aus, daß die Zulaffung des in der Charente und 
an anderen Orten gewählten Brinzen ein Akt der Billigkeit und 
Gerechtigkeit jet und überzeugte die Verſammlung vollftändig, jo 
daß fie, der Einſprache Ledru-Rollins ungeachtet, die Zulaflung 
Napoleons beſchloß. Schon am folgenden Tage traf darauf hın 
folgendes Schreiben des Prinzen aus Baden ein: 

„Herr Präfident! 

Im Begriff, mid) auf meinen Poften zu begeben, erfahre 
ih, dab meine Wahl den Vorwand zu beflagenswerthen Un: 
ruhen, zu unbeilvolfen Irrthümern liefert. Ich habe die Ehre, 
Nolfsvertreter zu werden, nicht gejucht; noch weniger würde ih 
die Macht ſuchen. Wenn das Volk mir Pflichten aufer: 
legt, jo würde ich jie zu erfüllen willen. Allein ich jage 
mich von allen denen los, welche mir ehrgeizige — mir völlig 
fremde — Beftrebungen unterjchieben wollen. Mein Name it 
ein Symbol der Ordnung, der Nationalität und des Ruhmes 
und mit lebhafteftem Schmerze würde ich es jehen, wenn er dazu 
dienen müßte, die Verwirrungen und Gtreitigfeiten im Bater: 
fande zu vermehren. Um ein foldhes Unglüf zu vermeiden, 
würde ich e3 vorziehen, in der Verbannung zu bleiben; ich bin 
zu allen Opfern für das Wohl Frankreich bereit! Haben Sıe 
die Güte, Herr Präfident, meinen Gollegen Kenntniß vor dieſem 
Schreiben zu geben.“ 
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Mit diefem Briefe hatte der Prätendent etwas zu voreilig 
feine geheimften ‘Pläne verrathen; denn die Phraje von den 
Pflichten, die das Volk ihm auferlegen fünnte, fonnte gar nicht 
mißverftanden werden und außerdem war das Wort „Republif, 
in dem ganzen Schreiben ſorgſam vermieden. Die National: 
verſammlung geriet in große Erregung und würde ohne Zweifel 
abermals die Verbannung des Prinzen beichloffen haben, hätte 
die Regierung die Gelegenheit benußt, um jo mehr, da bereits 
einzelne Saufen vor den Quilerien die Einjegung Napoleons 
als eriten Conſul verlangten. 

Allein während man nod ftritt, traf am 16. Mittags ein 
neue3 Schreiben aus London ein. Zu allgemeinem Erftaunen 
legte Louis Napoleon darin, da „wider feinen Willen feine 
Wahl die Unordnung begünftige”, mit Iebhaftem Bedauern 
jeine vier Mandate nieder. Damit jchien die Angelegenheit für 
das Erite erledigt; denn nur die Wenigften ahnten, was der 
Prinz mit jeinem Schritte beabfichtigte, die Wenigſten erfannten, 
daß er die große Gabe beſaß, auf fich warten zu laffen, um 
der Entwidelung der Dinge ruhig zuzuſehen. 

Während dieſes bonarpartiftiichen Zwiſchenſpieles war das 
Treiben in den Nationalmerkitätten in der alten Weile fortge: 
gangen und die Regierung rathlojer denn je. Zwar hatte fie 
am 4. Juni ein Decret veröffentlicht, deifen Verfaſſer der clericale 
Abgeordnete der Maine et Loire, Vicomte de Pollour war. Hier: 
nad) jollte der Stüdlohn eingeführt, die Arbeiter, welche noch 
nicht ein Vierteljahr in Paris anſäſſig waren, auf Staatsfoften 
in die Provinz gebracht, endlich die Arbeiten in den Departements 
begonnen und der PBrivatinduftrie Handwerker aus den Merk: 
ftätten zugemwiejen werden. Dieje Beſchlüſſe, welche im Wejent- 
lichen eine Mlilderung der früher von der Regierung gefaßten 
Pläne enthielten, durchzuführen, fehlte die Kraft. Es blieb Alles 
beim Alten. Der tägliche Aufwand für die Nationalarbeits: 
ftätten ftieg auf 170000 Frs. täglich, die Stimmung der durch 
Blätter wie der „Robespierre”, die „Carmagnole“ u. ſ. w. auf: 
geregten Arbeiter ließ ein Nachgeben ihrerjeits nicht erhoffen, 
und Icon jeit Ende Mai gehörten Tumulte und Anjammlungen 
zu den täglichen Vorkommniſſen. 
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Am 14. Juni fam die drohende Krifis in der National: 
verfammlung wieder zur Sprade. Die Regierung, deren Geld: 
mittel wie Tropfen auf einem heißen Steine ichwanden, ver: 
langte einen. Credit von drei Millionen für die Wertitätten. 
Bei der Berathung hierüber jprad zum erjten Dale im Namen 
der Liberalen Goudchaux das enticheidende Wort: „Die National: 
werkſtätten müſſen, ich jage das Wort, ihrem ganzen Umfang 
nad verihwinden. Sie müſſen verichwinden in Paris mie in 
den Provinzen. Sie jollen nicht verringert werden, verftehen 
Sie mid) wohl, nein, fie müffen verſchwinden!“ 

Was Goudhaur mit diefen Worten ausdrüdte, hatte ſchon 
lange der liberalen Mehrheit der Volksvertretung wie der Re 
gierung vorgeſchwebt. Es hieß nichts Anderes, ald daß die 
zweite Republik ſich unfähig erklärte, ihr am 24. Februar ge: 
gebenes Verſprechen auf Organifation der Arbeit einzulöfen und 
entichlojlen war, weiteren darauf zielenden: Aniprüchen des vierten 
Standes die Gewalt der Waffen entgegenzufegen. „Man muß 
ein Ende machen“, war das Schlagwort, welches von nun an 
überall auftauchte. Der gegenwärtige Zuftand jchien Allen jo 
unerträglid, jo unhaltbar, daß man jo jhnell wie möglich eine 
Entiheidung herbeizuführen juchte und jelbit ein Ende mit 
Schreden dem Schreden ohne Ende vorzog. Man war auf 
einen blutigen Kampf gefaßt; es ift ficher, daß die Regierung 
durch den Aufitand in feiner Weile überrafcht wurde, jondern 
ihon vorher umfaſſende Maßregeln getroffen hatte, wenn ihr 
auch die unerhörte Heftigkeit und Dauer des Kampfes uner: 
wartet fam. Die Arbeiter ihrerjeit3 waren troßig zum Wider: 
ftand entſchloſſen. Das monatelange gemächliche Leben auf 
Koften des Staats hatte fie der Arbeit entjremdet, und von den 
jocialiftiihen Führern aufgereizt, betrachteten fie die Fortfüb— 
rung der Nationalwerkjtätten als ihr gutes Necht, wenn diele 
aud alles weniger denn eine Organijation der Arbeit nad) 
jocialiftiihen Lehren war. 

Allerdings bewilligte noch am 19. Juni das Parlament die 
geforderten drei Millionen für die Werkitätten, allein die Aus: 
führung des entjcheidenden Schlages ftand bereits nahe bevor. 
Am 22. Juni brachte der „Moniteur” einen Erlaß der Regie: 
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rung, wornad die Arbeiter zwiſchen 18 und 25 Jahren zu dem 
Heere abgehen, die übrigen in einzelnen Brigaden nah den 
Provinzen geihidt werden follten. Die Auflöjung der Werk: 
ftätten war darin thatſächlich ausgeſprochen und der Hoffnung 
Ausdrud gegeben, die Arbeiter würden, dank ihrer Bernunft 
und Baterlandsliebe, die Nothwendigkeit der Maßregel begreifen. 
Lalance, der Director der Merkftätten, begann unverzüglid) 
Schritte zur Ausführung diefer Befehle zu thun. Damit war 
das Zeichen zum Beginnen des greuelvolliten Straßenfampfes 
gegeben, welchen die Geihichte Fennt. 


— — — 


3. 
| Die Innifchladht. 

Am Abend des 21. Juni war dad Decret der Erecutivs 
&ommilfion bereit3 in Paris befannt geworden. Schon am 
frühen Morgen des nächſten Tages erſchien der Aufjeher in der 
MWerkitätte, Pujol, der einzige, welcher eine Art von Führerrolle 
in der Arbeiterbewegung jpielte, von Hunderten von Menſchen 
begleitet vor dem Palais Lurembourg und wurde nebit fünf Ge- 
nofjen bei Marie vorgelaſſen. Es war dies die leßte Unter: 
handlung, welde dem offenen Kampfe vorausging. Die Arbeiter 
glaubten immer noch nicht reht an den Ernjt der Regierung 
und erwarteten, diejelbe Schließlich, wie ſchon fo oft, zurückweichen 
zu jehen. Allein Marie blieb feit; nach ftürmifcher, dreiviertel: 
ftündiger Debatte trennte man fich unverrichteter Sache. Pujol 
zog mit feiner Schaar nad) dem Plate St. Sulpice, hielt da— 
jelbit von dem Springbrunnen herab eine Rede und forderte 
die Arbeiter auf, fi) Abends wieder zu verfammeln. 

Ein unheimliches Leben durchwogte die Straßen von Paris: 
dichte Schaaren durchzogen die Vorftadt:Viertel und ftauten ſich 
in der Rue St. Honore, auf dem Greveplake und an anderen 
Punkten. Die jocialiftiihen Blätter legten den letzten Reft von 
Mäpigung ab und verfündeten in wutberfüllten Artikeln den 
offenen Aufruhr. Alles war in fieberhafter Erregung und in: 
mitten diejer chaotiſch wogenden Leidenſchaften trieben die bona— 
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partijtiichen Agenten ihr heimtüdisches Spiel. Die Regierung 
hatte alle Vorbereitungen getroffen, um dem Aufſtande zu be 
gegnen, und fertigte, um ganz ficher zu gehen, Dußende von 
Verhaftungsbefehlen gegen die Führer der Arbeiter aus, von 
welchen jedoch fein einziger volljtredt wurde, 

. Eine jhwüle Luft lag den ganzen Tag über der Haupt: 
ftadt, deren Ausjehen von Stunde zu Stunde befremdender und 
drohender wurde. Als der Abend anbrady, glaubten die Meiften 
bereits den Beginn des Kampfes für gelommen. Allein wider 
Erwarten verliefen die lekten Stunden des 22. uni ruhig. 
Allerdings verjammelten ſich nah ſechs Uhr Tauſende von 
Blujenmännern am Pantheon und zogen von hier in endlofen 
Neihen und unter dem Gejange der Marſeillaiſe nach dem 
Baftilleplag und zurüd, allein es erfolgte fein Zuſammenſtoß. 
Als die zehnte Stunde ihrem Ende zuging, trennten fi die 
wieder nad) dem Pantheon zurüdgefehrten Mailen. Vorher 
jedoh ward das Schlagwort ausgegeben; der Ruf: „Es lebe die 
jociale Republik!“ wurde von den auseinanderftrömenden Haufen 
bis in die entfernteften Stadtviertel getragen. 

An Verſöhnung dachte man auf Seiten der Arbeiter nidt 
mehr. Es war ein offenes Geheimniß, daß am nächſten Tage 
die Straßenſchlacht beginnen jollte, und jo groß war die Kampfes: 
luſt und Siegeszuverfiht der Inſurgenten, daß es, als am 
Morgen des 23. wiederum die Maflen an dem Pantheon hd 
verjammelten, feines äußeren Anlaſſes, feines „Mißverſtänd— 
nilles“, jondern lediglicd; einiger Worte Pujols bedurfte, um 
die Revolution zur Thatjadhe zu machen. Große Abtheilungen 
legten fi) nach der Bajtille in Bewegung, überſchwemmten das 
Faubourg St. Antoine und die Boulevard und errichteten 
gegen zehn Uhr Vormittags bei der Porte Saint:Denis die 
eriten Barrifaden. 

Mit einer unerhörten, in der Geſchichte der Parijer Straßen: 
kämpfe einzig daſtehenden Geſchwindigkeit verbreitete ſich der 
Aufruhr durch die ganze Stadt. Faſt gleichzeitig wuchſen die 
Barrikaden überall aus dem Boden hervor. Auf dem rechten 
Seineufer ſtrotzten ſchon zwiſchen zehn und elf Uhr die Vor— 
ſtädte Saint-Antoine, Saint:Martin, Poiſſonière, Temple, die 
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Umgebung des Baitilleplages, Marais, Menilmontant von 
Straßenboflwerfen, auf dem linten waren die Viertel Saint: 
Jacques, die Altftadt und namentlih da3 Pantheon mit den 
umliegenden Straßen verjchanzt. Die Barrifaden waren feine 
willfürlih zujammengeworfenen Trümmerhaufen wie in anderen 
Straßenfämpfen. Mit allen Regeln der Kunft hatten die In— 
jurgenten ihre Bollwerfe errichtet, darunter manche, die bis zu 
dem zweiten Stod der Käufer reichten. Eine gemeinjame Lei: 
tung des Kampfes auf Seiten der Arbeiter fcheint nicht beitanden 
zu haben, allein der Erbitterung und SKampfesluft that dies 
feinen Abbruch. MUeberall zeigten ſich die Wertheidiger der 
Barrifaden zum äußerjten Widerftande entichloffen, und In— 
ihriften „Brot oder Tod!“, „Leben durch Arbeit oder Sterben 
im Sampfe!” bededten die auf den Verſchanzungen flatternden 
ahnen. 

Die Regierung hatte eine derartige mächtige und einmüthige 
Erhebung nicht erwartet und ließ lange Stunden verftreichen, 
ohne irgend einen Entihluß zu fallen. Man unterjhäßte die 
Tragweite der Bewegung in den erjten Morgenjtunden völlig. 
„Wenn Barrifaden vorhanden find”, meinte noch nad 8 Uhr 
Garnier: Pages zu den Umftehenden, „jo wird man diejelben eben 
wieder abtragen lafjen. Das iſt dod) das leichteite Ding auf der 
Melt!’ Erit ala Schlag auf Schlag gegen 10 Uhr die Hiobs— 
pojten aus allen Stadttheilen eintrafen, fuhr die Erecutivcom: 
miſſion aus ihrer bisherigen Stegeszuverficht jäh auf und ftürzte 
fih in eine ficberhafte Thätigfeit. Ledru:-Rollin, Marie und 
Zamartine eilten nach dem Palais Bourbon, während Arago 
und Garnier-Pagès im Lurembourg zurüdblieben. Der General: 
marſch wirbelte durch die Straßen, die Nationalgarde wurde 
zujammengerufen und der Oberbefehl über die gefammten Streit: 
fräfte dem Kriegäminiiter General Cavaignac übertragen. 

Die Zahl der verfügbaren Linientruppen betrug nicht ganz 
30000 Mann aller Waffengattungen. Dazu famen etwa 12000 
Mobilgarden, eine undisciplinirte, aber unbedingt zuverläſſige 
Truppe und mehrere Taufend Stadtjergeanten und republifas 
niſche Garde. Auf die Nationalgarde vermochte man nicht zu 
rechnen, Einzelne ihrer Legionen, wie die 8., 9. und 12. ftanden 
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offen auf Seite des Aufruhrs, andere waren zweifelhaft, und 
jelbft die der Regierung ergebenen Theile der Bürgermwehr ver: 
mochten jih, da ein großer Theil der Stadt durch die Barrikaden 
geiperrt war, nur ſchwer zu ſammeln. Alles in Allem verfügte 
man jomit über minbdeftens 40000 zuverläjfige Soldaten, deren 
Neihen durch die Barnifonen der an den Eijenbahnlinien ge: 
legenen Städte leicht verftärkt werden Fonnten. 

Der Oberbefehlshaber diefer Truppen, General Cavaignac, 
war ein gemwillenhafter, erfahrener und der Republif unbedingt 
ergebener Soldat, deſſen Energie in der harten Schule lang: 
jähriger Kriege in Algier ſich geitählt Hatte. Er hatte Zeit 
gehabt, fih auf die feiner harrende Aufgabe vorzubereiten, da 
er von jeher zum Führer im Kampfe gegen die rothe Republif 
auserjehen war, und aus den Fehlern feiner Vorgänger gelernt. 
Mas 1830 und im Februar 1848 dem Volke den Steg gebracht, 
war hauptſächlich die DVerzettelung der Streitkräfte gemefen. 
Man ließ damals die Truppen gegen jede einzelne Barrifade 
vorgehen, ermüdete fie durch ergebnißloje Plänflergefechte und 
jegte fie der Verführung dur die die Straßen erfüllenden 
Volksmaſſen aus. Cavaignac beichloß, den Kampf in größerem 
Stile zu führen, feine Streitkräfte fern von dem Aufruhre zu: 
jammenzuhalten und gegen die Sauptpunfte der feindlichen 
Stellungen entjcheidende Stöße zu richten. Dieſem Grundſatze 
gemäß ließ er die Barrifaden ruhig zu Ende bauen, um nicht 
durch voreiligen Angriff ſich in Einzelkämpfe zu verftriden. 

Die ihm unterftellten Truppen theilte der Kriegsminifter in 
drei Corps, über welchen die Generale Lamoriciere, Bedeau und 
Damesme den Oberbefehl erhielten. Die erfte diefer Abtheilungen 
jollte die Boulevards und die angrenzenden Borftädte, nament: 
lich Saint:Denis, Poiffoniere und Temple jäubern, die zweite 
die Gegend um das Stadthaus, den Mittelpunft eines Partier 
Aufruhrs, im Schade halten und fi gegen das Faubourg 
Eaint: Antoine entwideln, die dritte endlih am linken Flußufer 
jih in der Richtung auf das Pantheon zu bewegen. 

Als die erjte Colonne unter Yamoriciere, aus drei Linien- 
bataillonen, 1 Bataillon Mobilgarde, einigen Lanciers und Ge: 
Ihüßen mit ſchwachen Abteilungen der 1., 2. und 3. Legion ber 
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Nationalgarde beftehend, nach ihrem Beitimmungsort marſchirte, 
hatte dort der Kampf jchon begonnen. Ein Trupp Bürger: 
wehr war an der Aue Dlazagran von den Snfurgenten beichoflen 
worden und hatte die Barrifade, erbittert über die erlittenen 
Verlufte, im Sturm genommen. 

Bald entwidelte fih bier auf allen Punkten der Kampf. 
Die Truppen Lamoricières jchlugen fih in dem Faubourg 
Poifjoniere, wo eine riejenhafte Barrifade an der Ede der Rue 
de Bellefonds lange Zeit allen Angriffen troßte, in den Vierteln 
Eaint:Denis, Saint: Martin und Saint:Lazare. Der Wider: 
ftand war außerordentlich hejtig, troß der Unterftügung durd) 
die Bürgerwehr, von welder der Commandant der 2. Legion 
Lefepre fiel und der Abgeordnete Dornes tödtlich verwundet 
wurde, jchritten die Truppen nur langlam und unter großen 
Verluften vorwärts. Zwar gelang e8 ihnen, in ftundenlangem 
Gefechte durch die genannten Stadttheile vorzudringen, allein 
an dem Quartier du Temple, wo an dem Edpunft der Rue 
Saint-Maur fi ein ganzes Syitem mächtiger Barrifaden erhob, 
Icheiterten ihre Anftrengungen und Lamoriciere mußte dringend 
um Unterftüßung bitten. 

In der That brach Gavaignac jelbft, um einen Hauptſchlag 
auszuführen, mit ſieben Bataillonen jeiner auf der Place de la 
Concorde ftehenden Rejerve nah dem Kampfplage auf und 
ihritt, nachdem er LYamoriciere an anderen Punkten unterftüßt, 
jelbjt zum Angriff auf die Rue Saint-Maur. Ein heftiges 
Artilleriefener leitete den Kampf ein; binnen Kurzem lagen die 
Bedienungsmannihaft und die Pferde der beiden gegen bie 
Barrifaden aufgefahrenen Geſchütze durch Flintenkugeln nieder: 
geftredt am Boden; die Infanterie ſchritt zum Angriff, allein 
wiederholt wurden ihre Attaden blutig zurüdgeichlagen, bis end- 
lich nad zweiftündigem Kampfe der Oberft Dulac ein Bataillon 
des 29. Regiments zum Sturme vorführte. Zwar blieb der Oberft 
jelbit, wie auch General Faucher und gegen 40 Soldaten auf dem 
Plage, allein die Barrifade wurde endlich doc, genommen und die 
Bertheidiger zeriprengt. Die Naht war inzwiſchen hereingebrochen 
und machte dem weiteren Kampfe ein Ende. Gavaignac ritt nad) 
feinem Hauptquartiere im Palais Bourbon zurüd. 
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General Bedeau hatte feine Abtheilung, welche ih auf 
ſechs Bataillone Liniensnfanterie und drei Bataillone Mobil— 
garden nebit republifanticher Garde belief, bei dem Stadthauſe 
zulammengezogen und fich die eriten Nahmittagsftunden auf den 
Schuß desjelben beſchränkt. Grit als gegen 4 Uhr beitiges 
Gewehrfeuer von der Sorbonne her das Vordringen deö Gene: 
rals Damesme anzeigte, entſchloß ſich der General, aud feiner: 
jeits einen Vorſtoß zu machen. Die umliegenden Quartiere 
waren faſt ſämmtlich von den Aufftändiichen verihanzt und an 
vielen Punkten entipannen fich erbitterte Kämpfe. Zwei mäd; 
tige Barrifaden an der Brüde Saint: Michel wurden geftürmt, 
wobei der Chef eines Bataillons Bürgerwehr, Maſſon, den Tod 
fand, während er nod mit den Gegnern unterhandelte, und 
alsdann zum Angriff auf die Hauptitellung der Inſurgenten, 
eine Barrifade an dem Hotel de Dieu gelchritten, deren Ber: 
theidigung ein alter afrifaniiher Troupier, Dietrich, Teitete. 
Nah erbittertem Kampfe blieben die Truppen auch bier Sieger, 
allein ihre Verlufte waren groß; Bedeau ſelbſt war verwundet; 
der Deputirte Birio hatte einen Schuß in die Bruft erhalten. 

An dem Pantheon hatte Arago, von einer nur ganz geringen 
Truppenmacht begleitet, ſich wiederholt zu den Aufftändiichen 
begeben und eine Verſöhnung anzubahnen geſucht. Seine Mühe 
war vergebens; die meilten wollten überhaupt nichts von Ber: 
mittelung wiflen, andere ftellten unerfüllbare fyorderungen und 
die am rubigiten Gejtimmten fertigten den Vertreter der Bour— 
gevifie mit den Worten ab: „Sie willen nicht, was Hunger 
it!” So mußte Arago ſich unverrichteter Sache zurüdziehen; 
die bei ihm befindliche Truppenmacht ging zum Angriff vor 
und nahm einige Barrifaden. Bald darauf erſchien hier General 
Damesme mit feiner nur zwei Bataillone ftarfen Colonne, 
erftürmte die Verfhanzungen an der Sorbonne, der Rue des 
Gordiers, der Place Cambrai und der Rue des Mathurins 
und traf mit Arago zufammen. Weiter vorzudringen konnte 
er bet feinen ſchwachen Kräften nicht wagen. 

Die Executiveommiſſion hatte, während der Kampf auf den 
Straßen tobte, eine ziemliche Nebenrolle geſpielt. Indeß Arago 
vergeblid) am Pantheon unterhandelte, Garnier-Pages auf den 
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Mairieen umberirrte und Lamartine, welder Cavaignac nad 
dem Faubourg du Iiemple begleitet, erfennen mußte, daß feine 
Volksthümlichkeit bereit3 jo gut wie völlig geichwunden jet, 
pfuſchten im Luxembourg Ledru:Rollin und Marie dem Ober: 
befehlähaber in das Handwerk, indem fie während deilen Ber: 
weilen bei der Colonne Lamoricieres von allen Seiten um 
Rath, Hülfe, Unterftüßung gedrängt, militärische Anordnungen 
erließen und fo einen heftigen Auftritt mit dem zurüdgefehrten 
Kriegsminiiter veranlaßten. 

Die Naht war hereingebrocdhen, aber die erhoffte Ruhe blieb 
aus. Anf beiden Seiten rüftete man ſich mit rüdjichtsloier 
Entichloffenheit zu dem Kampfe des näditen Tages, Die In— 
jurgenten bejlerten die Barrifaden aus und nahmen zahlreiche 
Straßen und Biertel, welche fie während des Gefechtes hatten 
verlaffen müſſen, in Beiit, um ſie von Neuem zu verjchanzen. 
Haufen don ihnen zogen durd die Gaſſen und munterten das 
Volk zu weiterem Widerftande auf. Bielfah drang man in die 
Häufer ein und zwang die Bewohner, ſich dem Aufruhr anzu— 
ichliegen. In den von den Zruppen bejekten Stadttheilen 
berrichte tiefe Niedergeichlagenheit ; bereits begannen flüchtende 
Familien Paris zu verlafien und die Angſt war allgemein. 
Die Regierung war über die unerwartete Heftigfeit des Aufruhrs 
nicht minder bejorgt und traf die umfalienditen Maßregeln, 
um am näditen Tage die Schlaht mit größerem Nachdrucke 
beginnen zu fönnen. Vor Allem wurde eine große Menge 
Munition aus Vincennes herbeigeihafft, da der Pulververbrauch 
am 23. alle Erwartungen überjtiegen hatte. Die National: 
verfammlung Hatte fih in Permanenz erklärt und blieb die 
Naht hindurch im Palais Bourbon. Einige Abgeordnete 
promenirten unter dem Periftyl des Palaftes und Taufchten 
auf die Schritte der Patrouillen oder auf die von der ferne 
durch die Nacht herüberdringenden Flintenichüfle. Andere lagen, 
von der Aufregung erſchöpft, ausgeftredt auf den Bänken oder 
ſaßen in dem Gonferenzjaale zujammen. Der größte Theil aber 
ftand in Gruppen vertheilt in den MWandelgängen und beiprad) 
in fieberhafter Erregung die drohenden Gefahren. Vor Allem 
aber drehte fic) das Geſpräch um einen Wechſel in der Regierung. 
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Jeder fühlte, daß die verbrauchten Größen der Erecutivcom: 
milftion dem jetzt entfejlelten Sturme nit gewachſen waren 
und nur ein Mann, der General Gavaignac, Rettung bringen 
fünne. Seit dem 22. lag der Name des Kriegsminifters auf 
Aller Lippen und von Stunde zu Stunde gewann der Gedante 
an Boden, ihn mit der Dietatur zu befleiden. 

Der Morgen des 24. Juni brach an; ein wolfenlojer Himmel 
Ipannte fi über der von Kampfeswuth und Morbdluft erfüllten 
Stadt. Es war gegen 8 Uhr, als die Nationalverſammlung 
ihre um Mitternacht unterbrochene Sigung wieder aufnahm 
und mit Schreden alsbald erfuhr, dat die Revolution während 
der Nacht neue bedrohliche Fortichritte gemacht habe. Die Ge: 
wißheit, daß ein abermaliger blutiger Kampf zu erwarten ftand, 
beſtimmte das Parlament zur Ausführung jeines ſchon lange 
gehegten Entichluffes. Die Erecutivcommilfion hatte erklärt, 
daß fie nur auf einen fürmlihen Beihluß der Volksvertretung 
hin zurüdtreten werde, allein man fannte andererjeits aus ver: 
traulic) eingezogenen Erfundigungen die Geneigtheit Cavaignacs 
die Regierung zu übernehmen, und jo lag hier eine Echwierig: 
keit nicht vor. 

Um neun Uhr ftellte der Abgeordnete Pascal Duprat folgen: 
den Antrag: „Paris befindet fih im Belagerungszuftande; alle 
Negierungsgewalt ift in den Händen des Generals Gapaignac 
vereinigt“. Nach kurzem Zögern nahm die Verſammlung unter 
dem Eindrude neuer ungünftiger Nachrichten, weldde vom Kampf: 
plaße eintrafen, den Antrag an, wies jedoch einen Zujak, welcher 
die fürmliche Amtsenthebung der Executivcommiſſion forderte, 
zurüd. Es war dies Lebtere auch nicht nöthig; denn die 
Commiſſion reichte unverzüglih aus freien Stüden ihre Ent: 
laffung ein, und Frankreich hatte jomit eine neue Regierung in 
Geftalt des General Cavaignac erhalten. Das Miniſterium 
blieb vorläufig im Amte. 

Der General zögerte nicht, mit aller Energie die Dictatur 
zu übernehmen, Er erließ jojort Aufrufe an die Nationalgarde, 
an die Armee und an die Aufitändilden und entiandte nad 
allen Departements Depeihen. Die ganze 2. und 3. Diviiton 
wurde zum fojortigen Aufbruch nad) Paris beordert, jelbft von 
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Bordeaur und Eherbourg die Marinetruppen herangezogen, um 
den Aufitand zu erdrüden. 

Allerdings war die Lage der Regierung am Mormittage 
des 24. eine außerordentlich gefährlihe. In den Quartieren 
Poiſſoniere, Saint:Lazare, Saint:-Antoine, Saint-Denis und 
Temple erichöpfte fih General Lamoriciere den ganzen Tag 
hindurch in einem erbitterten Kampfe gegen die Stellungen der 
Inſurgenten. Das Gefeht wid troß aller Anjtrengungen und 
Opfer, welche es beiden Theilen koſtete, faum von der Stelle, 
und als der Abend hereinbrah, ſchlug man fih noch faſt auf 
denjelben Bunkten, mo des Morgens der Angriff begonnen hatte. 

Weit Ihlimmer noch ſah e8 an dem Stadthauje aus, wo 
an Stelle des verwundeten General Bedeau General Dupidier 
den Oberbefehl übernommen hatte. Hier gingen die Inſurgenten, 
für welche der Bei des Gebäudes von unſchätzbarer Wichtigkeit 
fein mußte, jelbit zum Angriff vor. Die Mairieen des 8. und 
I. Arondiffements wurden von ihnen geftürmt, die Kajerne des 
Zournelles erobert, ein ganzes Bataillon des 13. Regiments 
auf der Place des Bosges umzingelt und gefangen genommen. 
Bis zu dem Stadthaufe jelbft vermochten die Angreifer zunächit 
nicht vorzudringen. General Duvivier hielt fie in den Eleinen, 
damala zu dem Gebäude führenden Gäßchen im Schad und 
lieferte ihnen in den Straßen Rambuteau, Transnonain und 
Dontmorency blutige Gefechte. 

Slüdliher war General Damesme auf dem Iinfen Seine: 
ufer. Nachdem er ohne große Schwierigkeiten durch die Rue 
Saint-Jacques vorgedrungen, erftürmten jeine Bataillone in 
erbittertem Kampfe die Barrifaden an dem Plate Maubert 
und drangen gegen den Hauptiiß des Aufruhrs auf diefer Geite, 
das Bantheon, vor. Lange wogte hier der Kampf hin und ber; 
die anfangs unternommenen Attaden blieben vergebens, bis es 
den Mobilgardben gelang, jih der Rechtsſchule zu bemächtigen 
und von bier aus ihr Feuer zu eröffnen, während gleichzeitig 
ihweres Geſchütz gegen die Barrifaden donnerte und diejelben 
in Trümmer ſchlug. Dies entichied hier den Tag; um zwei 
Uhr Nachmittags jtürmten die Truppen, die Mobilgarden an 
der Spite, das Pantheon, in defjen Innern fich noch * mör⸗ 
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deriſches Gemetel entſpann; der erjte wichtige Sieg über ben 
Aufftand war damit errungen, aber allerdings mit jchweren 
Opfern. Nahezu ein Viertel der an dem Gefechte betheiligten 
Truppen war fampfunfähig, General Damesme jelbit Hatte, 
als er nad der Einnahme des Pantheon die Straße Sainte 
Genevieve erjtürmte, einen Schuß in den Schenkel erhalten und 
lag auf den Tod darnieder. Außer ihm war noch General 
Bourgon verlett. 

Ohne eine Entſcheidung gebradt zu Haben, neigte fich der 
blutige Tag dem Ende zu. Wohl hatte man einzelne Stellungen 
erobert und das Stadthaus gehalten, wohl waren zahlreide 
Truppennachſchübe, namentlich auch die Bürgerwehren der ſämmt— 
lichen umliegenden Städte eingetroffen, allein auch die Verlufte 
waren nicht gering, und der Aufitand hatte aus der Verleihung 
der Dictatur an den General Cavaignac nur neuen Trotz ge 
mwonnen. Von jet ab war man auf beiden Seiten zum Aeußeriten 
entichloffen; der eigentliche Klaſſenkampf mit all feinen Schreden 
begann. 

Kaum graute der Morgen des 25., als bereit3 an allen 
Punkten die Schladht wieder entbrannte, Wiederum drang im 
Faubourg du Temple Lamoriciere gegen die Barrifaden vor; 
man ſchlug jih in der Rue de Malte, D’Angouleme, Grange 
aur-Belles, am Kanal Saint:Martin, allein die Kraft des 
Aufitandes war hier nicht zu bezwingen. Der Kampf ftand, 
wie am Tag zuvor, nahezu unbeweglih. Ein Theil der Truppen 
Lamoricieres hatte jedoch unter Führung des Generals Lebreton 
einen wichtigen Erfolg errungen. Saint-Qazare wurde von ihnen 
geſtürmt und viele Barrifadenfämpfer zu Gefangenen gemadit, 
welche die Offiziere nur mit Mühe vor jofortigem Tode be 
wahren konnten. 

Der Hauptſchlag ging an diefem Tage von dem Stadthanfe 
aus und richtete ji gegen das Hauptquartier des Aufſtandes 
auf dem rechten Seineufer, das Faubourg Saint: Antoine. 
Diefes Stadviertel war zum äußerften Widerftande auserjehen. 
Ungeheure, maſſiv aus PHlafterfteinen erbaute und mit Sand 
bededte Barrifaden jperrten, mit Scießicharten und jchmalen 
Durchläſſen verjehen, die Straßen. Jedes einzelne Haus war 
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zur Vertheidigung eingerichtet; die Zwiſchenwände zwiſchen den 
einzelnen Gebäuden waren durhbroden und überall Zündftoff 
angehäuft, um die nicht mehr vertheidigungsfähigen Käufer den 
Flammen zu überliefern. An zwei Punkten waren ‘Pulver: 
fabrifen errichtet und von Mechanikern und ähnlichen Arbeitern 
jelbft eine Anzahl primitiver Mörjer hergeftellt und auf den 
Barrifaden aufgepflanzt worden. An VBertheidigern der letteren 
iehlte es nicht, Waffen waren im Ueberfluß vorhanden, zwei 
fanatiſche Anarchiſten, Lacollonge und Defteract, führten den 
Oberbefehl. 

Gegen dieje jurchtbare Stellung rüdte um 9 Uhr Morgens 
General Duvivier in zwei Golonnen vor. Die eine, welde an 
dem Seinequais entlang gehen jollte, führte er jelbit, an der 
Spiße der zweiten, deren Ziel die Straßen Saint-Gervais und 
Saint:-Antoine waren, jtand General Regnault. Diele lettere 
Colonne fand ſich alsbald in den kleinen zu dem Stadthauie 
führenden Gäßchen durch zahlreiche Barrikaden aufgehalten. Ein 
mörderiiches Gefecht. entwidelte ji in dem engen Straßenge: 
wirre; Schritt für Schritt drangen die Truppen vor und es 
danerte mehrere Stunden, bis fie wenige Hundert Meter an 
Boden gewonnen hatten und ſich wiederum in den Beſitz der 
. Mairie des 9. Arrondifiements jegen konnten. Die Wuth des 
Kampfes jtieg hier auf das Höchſte. General Regnault jelbit 
war don einem gefangenen Barrifadenfämpfer, welcher in feiner 
Blufe eine Biltole verborgen hatte, Hinterrüds ermordet und 
darauf hin ſämmtliche Gefangene von der Mobilgarde nieder: 
gemaht worden. Die Arbeiter ihrerſeits verjuchten, dreißig 
gefangene Nationalgardiiten in einer Bäderei zu verbrennen, 
wurden jedoch durch das Vorrüden der Truppen daran gehindert. 
Auf beiden Seiten erjftah man die Verwundeten, welche zurüd: 
geblieben waren, ja es fam vor, daß fih Mobilgarden trunten 
von der Kampfeswuth gegenſeitig niederſchoſſen. 

Unter ſolchem Gemetzel rückte die Colonne in der Rue 
Saint-Antoine vor, eroberte auch die achte Mairie und langte 
ſiegreich nah Mittag auf dem Baltilleplag an. Gleichzeitig 
war auch General Dupivier tödtlich verwundet worden. Mit 
zerihmettertem Fuße wurde er aus der Schladhtlinie getragen. 

6* 
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General Negrier übernahm da3 Commando und führte jeine 
Truppen in erbittertem Kampfe durch das Luartier Saint: 
Paul nah dem Kanal Saint:Martin und erreichte gleichfalls 
die Baftille. 

Ein Syſtem von Barrifaden jtarrte hier den Angreifern 
entgegen, wie man fie jelbjt in diefem Kampfe noch nicht geiehen. 
Haushoch ftiegen majfive Steinwälle an dem Schnittpunkt der 
Straßen Saint:Antoine, de la Roquette und Charenton empor, 
und hinter diejen erhoben fich, jo weit man jehen fonnte, immer 
neue VBerihanzungen, alle zum verzweifelten Widerftande herge— 
rihtet und von Vertheidigern wimmelnd. Das Feuer von Seiten 
der Aufitändiichen war mörderiid. „Man ſah“, heißt es in 
einer Schilderung der Juniſchlacht, „wohl den Rauch, man hörte 
das Pfeifen der Kugeln, aber man erblidte feine Hand, welde 
dieſe Schüffe abfeuerte. Kein Schrei ertünte drüben, feine Be: 
geilterung wurde laut; tiefes Schweigen herrichte hinter diefen 
den Tod bergenden Verſchanzungen; diefer Aufitand brannte 
ohne Flammen, wie das mweißglühende Eijen.“ 

Unerbittlich rafite der Tod in dieſem greuelvollen Kampfe 
die Führer dahin. Kaum Hatte Negrier den Befehl zur Er: 
Öffnung des Geſchützfeuers gegeben, als er von einer Kugel ge 
troffen fterbend niederbradh, neben ihm auf den Tod verwundet 
der Abgeordnete Charbonnel. Ein Angriff auf die Stellung 
der Injurgenten fand bei der großen Erihöpfung der Truppen 
und dem Tode jämmtlicher Generäle nicht mehr jtatt. Nur die 
Geſchütze donnerten ununterbrochen gegen die Hochburg des Auf 
ſtandes. Das Getöje war ein ſolches, daß nach beglaubigte 
Berichten manchem Artilferiften da3 Trommelfell platte und 
Blut zu den Obren herauslief. 

Nichtsdeftoweniger forderte hier der Kampf nod ein mei: 
teres ſchweres Opfer, das jchmwerfte vielleicht, welches die blutigen 
Yunitage überhaupt gekoftet. Der Erzbiihof Affre von Paris 
hatte den Entihluß gefaßt, durch fein perjönliches Dazwiſchen— 
treten an den Barrifaden ein Ende des Gemepels zu bemirken. 
Nachdem er Cavaignac, der eben ein neues Mlanifeft an die 
Aufftändifchen erlaffen, feine Abficht mitgeteilt, begab er ſich 
gegen jehs Uhr Abends nad; dem Kampfplage an der Baſtille. 


Erzbiihof Affre. 35 


€3 jah hier trübe aus; eben wurde die Leiche Negrierd und 
der fterbende Charbonnel weggetragen und noch war an allen 
Punkten das Gefecht in vollem Gange, als der Kirhenfürft er: 
Ihien. Auf jeinen Wunſch wurde das Feuer eingeftellt und 
unter VBorantragung einer weißen Fahne begab er fich nad der 
Barrifade an der Rue Saint: Antoine, von welcher ihm alsbald 
eine Anzahl Vertheidiger entgegentamen. Auf der anderen Seite 
traten auch einige Soldaten hinzu, und ſchon ſchien es, als ob 
die Morte des Biſchofs Erfolg haben, die Streitenden ſich ver: 
jöhnen würden, al3 plößlic an einer anderen Stelle des Plaßes, 
wo der Deputirte Beslay in großer Aufregung mit Inſurgenten— 
führern unterhandelte, ein Zumult entjtand. Trommelwirbel 
erihallte, auf beiden Seiten glaubte man fich angegriffen und 
flüchtete eilends in die früheren Stellungen zurück. Noch hatte 
Affre die Hoffnung nicht aufgegeben, weiteres Blutvergießen zu 
verhüten, allein jchon erfradten aufs Neue Schüffe und von 
einer verirrten Kugel tödtlih in den Rüden getroffen, brad) 
der Biichof zufammen. „Mein Leben iſt ein jo geringes Ding!” 
Hatte der edle Prieſter geſagt, als man ihm von dem gejähr: 
lihen Gange abrietd. Die Injurgenten hoben ihn auf; man 
bradte ihn nad der Eure des Quinze-Vingts und von da am 
nächſten Tage unter der Theilnahme der gefammten Bevölfe- 
rung nad jeinem Palaſte, wo er troß der Bemühungen der 
ausgezeichnetiten Aerzte nach Ichweren Leiden jeiner VBerwundung 
erlag. 

Auf dem Linken Flußufer befand fich nach den Erfolgen des 
vorhergegangenen Tages die Empörung in den lebten Zügen. 
General Brea, welcher den Oberbefehl hier übernommen, glaubte 
duch Milde und Verföhnung das völlige Ende des Kampfes 
herbeiführen zu können. Mit ftarfer Truppenmacht jette er 
ih gegen elf Uhr Mittags vom Plage des Pantheon nad) den 
Barrieren in Bewegung und unterhandelte ınit den Aufrührern. 
Zu Statten fam ihm dabei, daß die Nationalverfammlung am 
jelben Morgen einen Credit von drei Millionen Francs für die 
Arbeiter bewilligt hatte. Er theilte dies den Inſurgenten mit, 
ftellte ihnen die Nutlofigkeit weiteren Widerftandes vor und 
erreichte wirklich, daß an vielen Punkten die Waffen geftredt 
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wurden. So fam der General aud; nach der Barrifade an ber 
Barriere von Fontainebleau, wohin fi die Kämpfer vom Platze 
Maubert, vom Pantheon und anderen Bunften geflüchtet hatten, 
die Führer und Fanatiker des Arbeiteraufitandes, welche von 
Ergebung nichts willen wollten. 

Aller Warnungen ungeachtet, begab fich der General, welchen 
vier Offiziere folgten, hinter die Barrifade, der Berficherung 
der Aufftändiichen, man werde ihm fein Leid zufügen, trauend. 
Allein faum war er in der Mitte diejer verzweifelten Schaar 
angelangt, al3 die Jubelrufe: Wir haben ihn! ihn das Scid: 
jal erfennen ließen, welches jeiner barrte.. Er und jeine Bes 
gleiter wurden jofort feftgenommen und unter Geſchrei und 
Mißhandlungen zu dem Maire von Neuilly, welcher ein Wirthe- 
haus, den Grand Salon, hielt, geichleppt. Nachdem man ihn 
hier gezwungen, einen Nücdzugsbefehl an die Truppen zu unter: 
Ichreiben, führte man die Gefangenen nad einem anderen 
Locale, der Grand:Rofte, wo fie fi in einem fleinen Saale 
niederjeßten. Diefe ganze Zeit hindurh — jeit dem Vorfalle 
an der Barrifade waren über zwei Stunden verflojien — hatte 
fih eine Anzahl Bejonnener bemüht, da3 Leben Breas und 
jeiner Genofjen zu Ihüßen. Allein die Aufregung des Haufens 
flieg immer mehr; der auf der Straße verfammelte Pöbel for: 
derte ftürmiich die „Hinrichtung“ und als plößlid ein Weib 
mit dem Gefchrei hereinftürzte, die Mobilen jeien im Anmarſch, 
war fein Halten mehr. Eine Reihe von Schüflen erfradten. 
General Brea ſelbſt und ein anderer Offizier brachen getroffen 
zufammen, neue Schüfle fielen durch die Fenſter auf die Uns 
glüdlichen und bald lagen beide als Leihen auf dem Boden. 
Von den übrigen Offizieren war es einem bereits früher ges 
glückt, zu entjpringen, die beiden anderen famen gleichfalls mit 
dem Leben davon, 

Mit diefer Mordthat ſchloß der Aufftand auf dem linken 
Seineufer. Oberit Thomas, in deifen Hände Brea, bevor er 
jich zu der Barrifade begab, den Oberbefehl gelegt, hatte es lange 
nicht gewagt, anzugreifen, weil er dadurdh das Schidjal des 
Generals zu verjhlimmern fürdtete. Endlich jchritt er, nad: 
dem ihm von Gavaignac der Befehl hierzu geworden, zur Er— 
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ftürmung der Barrifaden, welche faft ohne Widerſtand fielen. 
Bald befand fich die ganze Linke Flußſeite im Zuftande der Ruhe. 

Als der Abend des 26. hereinbrach, war der Gieg der Re: 
gierung entſchieden und es handelte ſich nur noch um die Frage, 
iwie viel Zeit und Blut die völlige Niederwerfung des Aufitandes 
foften würde. Aus allen ihren übrigen Stellungen vertrieben, 
hielten die Inſurgenten nur noch einen Theil des Quartier du 
Temple, wo ihre Ueberwältigung durch Lamoriciere ficher war, 
und das Faubourg Saint: Antoine bejeßt. Die Fruchtlofigkeit 
eines weiteren Widerſtandes mußte auch den erbittertiten Fana— 
tifern Elar werden. Auf irgend melde Hilfe von Außen war 
nicht zu rechnen, denn die Provinzen blieben ruhig, und Die 
Machtmittel der Regierung wuchſen von Stunde zu Stunde. 
Auch die Ermordung Breas, der Tod Affres Iheuchten mande 
von dem blutigen Treiben hinweg und ebenjo machte die Be: 
willigung der drei Millionen Franes für die Arbeiter hier und. 
da einigen Eindrud. & 

Gegen Abend begann jomit das Faubourg Saint-Antoine 
zu unterhandeln, Abgejandte begaben fich zu Lamoriciere, ſowie 
zu Dem General Perrot, der nad Negrierd Tode den Ober: 
befehl am Baftilfeplag übernommen hatte, allein begreiflicher: 
weije waren beide Generale nah dem Tage langen mörderifchen 
Kampfe nit in der Stimmung, bejondere Milde und Schonung 
zu üben, und hatten überdies feine Vollmacht, Verträge ab— 
zufchließen, jo daß hier von den Deputirten nichts erreicht 
wurde. 

Schon im Laufe des Spätnachmittags hatte ſich ferner eine 
Abordnnung von drei Mitgliedern der Nationalverfammlung in 
das Hauptquartier der Aufitändiichen begeben und diejelben zur 
Niederwerfung der Waffen zu bewegen verjuht. Um Mütter: 
naht verließen daraufhin vier Delegirte der Aufftändifchen in 
Begleitung de3 Deputirten Larabit das Stadtviertel und über- 
reichten im Palais Bourbon eine kurze und ziemlich verworren 
gehaltene Adrefie an die Nationalverfammlung, in welcher ſie 
fi gegen weiteres Blutvergießen ausſprachen. Bon hier aus 
juchten fie den General Cavaignac auf, um deſſen Friedens 
bedingungen zu erfahren. 
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Die Antwort Gavaignacs war kurz; fie lautete» Unter: 
werfung auf Gnade oder Ungnade; der neue Dictator war nidt 
der Dann dazu, aus Rüdfichten der Menjchlichkeit errungene 
Vortheile aus den Händen zu lafjen. Er wollte den Aufftand 
und alles, was damit zujammenhing, vollftändig zu Boden 
treten und vernichten. Nicht ein Funken jollte glimmen bleiben, 
aus welchem dereinit ein neuer Brand entitehen konnte. Der 
einzige Zuſatz, welchen er auf das Drängen der zahlreichen Ber: 
mittler noch machte, beitand in der Erklärung, er wolle den 
Arbeitern UWeberlegungszeit bis Morgens 10 Uhr geben. Sei 
bis dahin die Waffenitredung nod nicht erfolgt, jo würde der 
Angriff beginnen. Mit diefem Beſcheid kehrten um ſieben Uhr 
Morgens am 26. Juni die Abgeordneten zu ihren Genoflen 
zurüd. 

Die eriten Morgenjtunden des vierten und letzten Kampf: 
tages verftrichen in völliger Ruhe, allein die Zeit ſchwand da— 
bin, ohne die erhoffte Unterwerfung des Faubourg Saint: 
Antoine zu bringen. Immer noch flatterten die rothen Fahnen 
auf den Barrifaden und vergeblich ſpähte man darnach aus, ob 
nicht die weiße Tyarbe das Banner der Revolution verdrängen 
würde, 

Es ſchlug zehn Uhr und nunmehr konnte fein Zweifel 
herrſchen, daß die Aufftändiichen zu einem Verzweiflungstampfe 
entichlofien jeten. Noch eine Viertelſtunde wartete General Perrot 
vergeblih auf die Waffenftredung, dann gab er durch einen 
Kanonenſchlag das Zeihen zum Angriff. Seine Truppen gingen, 
von einem Artilleriefeuer unterjtüßt, unter deſſen verheerender 
Wirkung ganze Häuſer zulammenftürzten, gegen Saint: Antoine 
vor, mährend gleichzeitig Lamoriciere feine Colonne in das 
Faubourg du Temple führte. 

Bald zeigte es ſich, daß die Kraft des Aufitandes aud hier 
gebrochen war. Zwar entipann fih um die erwähnten Barri: 
faden an der Rue Saint:Antoine ein Kampf, welcher an Wuth 
und Erbitterung den Gefechten der vorhergegangenen Tage nichts 
nachgab. Allein, als die Truppen, durch die zerſchoſſenen Häufer 
vordringend, das Bollwerk erftiegen und die gefammte Belagung, 
fo weit fie nicht geflohen war, niedergemadt hatten, war der 
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Tag bereits entſchieden. Wohl erhoben fih noch über jechzig 
Barrikaden in den Gaſſen des Faubourg, allein die Verthei— 
dDigung war eine geringe Zu Tauſenden wurden die Inſur— 
genten gefangen genommen, während noch größere Maſſen durch 
die Flucht ſich zu retten juchten. Gleichzeitig hatte auch Lamori— 
ci®re den Reit des Quartier du Temple erobert, wo noch einmal 
an der Rue Saint: Sebaftien der Kampf heftig aufflammte. 
Gegen Abend fielen noch einige Schüffe: Bürgerwehr aus Paris 
und Amiens erjtürmte einige Barrifaden in der Billette, dann 
wurde alles ruhig. Die Juniſchlacht hatte nad viertägiger 
Dauer ihr Ende erreidt. 

Noch niemals batte ein Strakenfampf von ſolchem Umfange, 
von ſolcher Erbitterung, von ſolchen Verluſten ftattgefunden. 
Ueber 40000 Mann Truppen, ferner die gefammten Mobil: 
garden, die Stadtjergeanten, ein Theil der Parijer Bürgerwehr 
und zahlreihe Nationalgarden der Nacbarjtädte waren von 
Seiten der Regierung in das Gefecht gefommen und hatten über 
3 Millionen Flintene und 3300 Kanonenſchüſſe auf die Inſur— 
genten abgegeben. Die Zahl diefer letzteren belief jih auf 
mindeſtens 40000 bis 50000 Mann, fo daß die Kräfte aljo 
ungefähr gleich waren. 

Die genaue Zahl der Opfer des Straßenfampfes ijt nie er— 
mittelt worden. Sicher iſt nur, daß die Linientruppen 708 
Todte und Verwundete, die Mobilgarden 751 Gefallene, Ber: 
mißte und Kampfunfähige zählten, und auch die Verlufte der 
Bürgerwehr beträchtlich waren, jo daß man auf Seiten ber 
Regierung mindeitens 1600 Mann verloren hatte. Die Ver: 
lufte der Arbeiter find jedenfalls nicht geringer gewejen. Alle 
Spitäler der Stadt waren überfüllt, und doch wurde jedenfalls 
die Mehrzahl der verwundeten Inſurgenten verſteckt gehalten. 
Die dem Parlamente am 7. Juli gemadte Angabe des Polizei: 
präfecten Trouvé-Chauvel, e3 jeien im Laufe des 23. bis 26. Juni 
zufammen 1500 Menjchen getödtet oder tödtlich verleßt, und 2000 
verwundet worden, iſt jedenfalls zu niedrig, und es mag namentlich 
die Zahl der Verwundeten wohl doppelt jo viel betragen haben. 

Am furchtbarſten hatte der Kampf unter den Generalen 
aufgeräumt. Renault, Negrier und Brea blieben todt, Damesme 
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und Duvivier lagen im Sterben, Bedeau, Francois, Youde 
und Lafontaine waren fampfunfähig. Von den Führern der 
einzelnen Colonnen hatte nur Lamoriciere die gefammte Schlacht 
bindurh auf feinem Poiten bleiben fönnen, alle anderen Ab- 
theilungen hatten zu wiederholten Malen ihre Commandeure 
gewechſelt. Bon Mitgliedern der Nationalverfjammlung, welde 
ihon am zweiten Tage beichlofien hatte, Deputirte aus ihrer 
Mitte auf die Kampfplätze zu ſchicken, waren Charbonnel und 
Dornes tödtlih, Birio und Thomas ſchwer verwundet. 

Die Zahl der Gefangenen war anfangs nit jehr groß, 
da man im Laufe des Gefehts felten Pardon gegeben hatte. 
Allein al® man nah der Niederwerfung des Aufitandes die 
Häufer durchſuchte, die Straßen abjtreifte und in der Umgebung 
von Paris fürmliche Treibjagden auf die in die Steinbrüde 
geflüchteten Arbeiter anftellte, betrug die Zahl der Verhafteten 
alsbald 6000 Köpfe und ftieg im Laufe der nächſten Monate 
bis auf 14189. 

Schon am Abend des 26. hatte der Kammerpräfident 
Senard, nahdem die Nationalverfammlung durch die Nachricht 
von dem Siege Gavaignacd von ihrer Angit befreit worden 
war, vorgeichlagen, alle mit den Waffen in der Hand Ergriffenen 
nad den überjeetihen Colonieen zu verſchicken. Nur die Führer 
jollten vor die Kriegsgerichte gejtellt, die anderen ohne weiteres 
Urtheil deportirt werden. Die Verſammlung jtimmte am 27. 
Abends diefer Ihonungslojen Maßregel zu, in Folge deren viele 
Tauſende einem langjamen Tode unter der tropiichen Sonne 
überantwortet wurden, eine Maßregel, die wie faum eine andere 
das alte Wort vae vietis verkörperte. 

Während der Aufftand in den letten Zügen lag, hatte Ca 
vaignac folgende Proclamation erlaſſen: 

„Bürger, Soldaten! 

Die Sade der Republif hat triumphirt: Eure Hingebung, 
euer ftandhafter Mut Haben die fehuldbeladenen Pläne vereitelt, 
die unbeilvollen Irrthümer gerichtet. Im Namen des Bater: 
lande3, im Namen der ganzen Menjchheit jeid bedankt für eure 
Anftrengungen, ſeid gejegnet für diefen nothwendigen Sieg. 
Mährend diejes Morgens noch war die Aufregung des Kampfes 
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rehtmäßig und unvermeidlich. Seid jetzt ebenjogroß in der 
Rube, als ihr es in dem Kampfe gemwejen ſeid. Ich ſehe in 
Paris Sieger und Befiegte, aber möge mein Name verflucht 
fein, wenn ich bier Opfer erblide. Die Geredtigfeit wird 
ihren Lauf nehmen; möge fie handeln; das iſt euer, das ilt 
mein Gedanke. 

‚Bereit, in die Stellung eines einfahen Bürgers zurüdzufehren. 
nehme ich in eure Mitte das friedlihe Bewußtjein mit, in 
diefen Ichweren Prüfungen die freiheit nicht mehr beſchränkt zu 
haben, als e3 das Wohl der Republik erforderte, und ein Vor: 
bild für diejenigen zu hinterlafien, welche einſt ebenſogroße Auf: 
gaben zu erfüllen haben werden,“ 

Am 28. Juni zeigte darauf der General der National: 
verfammlung die Niederlegung der ihm vier Tage zuVor ver: 
ltehenen Gewalt an. Als Dank für feinen Sieg jprad die 
Volksvertretung e3 fürmlih aus, daß ſich Gavaignac wohl 
um das Baterland verdient gemacht habe, und ertheilte dasjelbe 
Lob der Armee und ihren führern, der National- und der 
Mobilgarde und dem todten Erzbiichof von Paris. Alsdann 
verlich fie einjtimmig dem General aufs Neue die Dictatur, 
indem fie ihn mit dem Poſten eines „Chefs der Vollziehungs: 
gewalt“ bekleidete. 

Das war das Ende der Juniſchlacht; der erfte Anfturm des. 
Sortalismus gegen die beitehende Gefellihaftsordnung war in 
einem Blutmeere verjunfen, allein auch die Republik ging ſchwer 
getroffen aus dem mörderiihen Kampfe hervor. Ein jolcder 
Steg, wie fie ihn jet errungen, barg den Keim des Verderbens 
in fih. Die Schöpfung des 24. Februars hatte eben dadurd), 
daß fie diefen erbitterten Bürgerkrieg nothwendig machte, gezeigt, 
daß fie nicht Icbensjähig war. Seit dem Junifampfe waren 
ıhre Tage gezählt, war die Zeit für den Abenteurer von Bou— 
logne und Straßburg gefommen, 

Der Erfolg, melden die Bourgeoifie der zweiten Republif 
im Kampfe gegen den Juniaufftand davongetragen, war ein 
Pyrrhusſieg in des Mortes volliter Bedeutung. Al’ den 
geiftigen Inhalt der republifaniichen Bewegung des Februars, die 
Gedanken der Gleichheit, Verbrüderung und Freiheit hatte das 
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Blutmeer des Juni verſchlungen, und nur ein Wunjch befeelte 
die Sieger, der Wunſch nad) Ruhe, Ruhe um jeden Preis, nad 
Schuß vor dem rothen Gelpenfte und feinen Schreden. Eo fand 
fih die zweite Republik nad) ebenjoviel Monaten in derjelben 
Lage, welche die erjte in der gleichen Anzahl Jahre unter dem 
Directorium erreicht hatte. Man juchte einen Herrn und Ge 
bieter; mochte er fommen, woher er wollte, wenn er nur im 
Stande war, das Land vor meiteren Erjhütterungen zu be 
wahren. 

Vorderhand allerdings war man bei General Gavaignac 
geborgen; mit eiferner Hand führte der alte Haudegen ſein Re: 
giment, unbefümmert darum, daß von den angeblichen Frei— 
beiten der Republik faum eine einzige mehr übrig blieb. Die 
Nationalwerkftätten wurden endgültig in der Hauptftadt wie in 
den Provinzen geichloffen. Paris befand jih im Belagerungs: 
zuftande, welcher erjt im October aufgehoben wurde. Elf Zei: 
tungen waren während des Kampfes verboten, einer der hervor: 
ragendften Publiciiten, Emil de Girardin, verhaftet worden und 
die Wiedereinführung der Gautionspflicht, welche bis zu 25000 
Francs betrug, umgab die Preſſe mit engen Schranken, zumal 
gleichzeitig die Strafen für Preßvergehen erhöht wurden. Auch 
die Klubfreiheit wurde ſtark gekürzt; die ſämmtlichen Sitzungen 
mußten öffentlich fein, jo daß die Regierung dur Commiſſäre 
die Verhandlungen überwaden konnte. Der Verkehr zwiſchen 
den einzelnen Vereinigungen war verboten. 

Bor allem trug der General jelbjtredend Sorge, die be 
wafinete Macht zu einer durchaus zuverläffigen Waffe der Re 
gierung zu machen; die Polizeitruppen wurden bedeutend ver: 
jtärkt, zweifelhafte Bürgerwehrlegionen aufgelöft oder einzelne 
widerjpenftige Nationalgarden entwaftnet, und andererjeits die: 
jenigen, die fi in den Sunitagen hervorgethan, mit Auszeid: 
nungen bedadt. In allen diefen Dingen ftand Cavaignac ſein 
Miniftertum treu zur Seite; Lamoriciere als Kriegsminiſter, 
Baftide für die auswärtigen, Senard für die inneren Angelegen: 
heiten, Goudchaux für die Finanzen, Recurt für die öffentliden 
Arbeiten, Thourret für den Aderbau, Carnot, welcher bald unter 
dem Drude der Gonfervativen durch Vaulabelle erjegt wurde, 
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für den öffentliden Unterridt. Späterhin ſchied im October 
auch dieſer Letztere ebenjo wie Senard und Recurt aus; Freslon, 
Dufaure und Vivien übernahmen ihre Portefeuilles. 

Die Kammer hatte ſich darauf beſchränkt, eine Unterfuhungs- 
commillton einzujegen, welche über die Vorfälle des Mai und 
Juni Bericht erjtatten jollte. Unter dem Vorfige Odilon Barrots 
entfaltete diejer Ausſchuß eine rege Thätigfeit, wobei er mehrfach 
jeine Befugniſſe überfchritten zu haben jcheint, und legte endlich 
am 3. Auguft durch den Abgeordneten Quentin=Bauchart der 
Nationalverfammlung das Ergebniß vor, welches er aus um: 
fallenden Zeugenvernehmungen, Berichten der Behörden und 
eigener Anſchauung gewonnen. Die Spite der Darftellung 
richtete ih, wie man bald merkte, gegen drei Mitglieder des 
Parlaments ſelbſt, den Vorſitzenden der Arbeitercommijlion Louis 
Blanc, den geweſenen jocialiftifchen Polizeipräfecten Cauffidiere 
und endlid, wenn auch in geringerem Maße, gegen den Jako— 
biner Ledru:Rollin. Entrüftet erhoben die Genannten wie auch 
andere ji getroffen fühlende Abgeordnete Einwand gegen Die 
Beichuldigung und geitalteten jo die Sitzung des 25. Auguft, in 
welcher die förmliche Berathung des Commiffionsberichtes ftatt- 
fand, zu einer außerordentlich ſtürmiſchen. Mit kurzer Unter: 
brechung hatte man vor dichtgefüllten Tribünen von Mittag bis 
zwei Uhr Morgens berathen, ohne zu einem abjhließenden Urtheil 
über den Bericht zu fommen, als ein Schreiben de3 General: 
procurator eintraf, des Inhalts, die Nationalverfammlung 
möge die Verhaftung der Abgeordneten Gauffidiere und L. Blanc 
genehmigen. Eine wild erregte Debatte erhob ſich; auch Cavaignac 
ergriff das Wort, um die Maßregeln der Regierung zu vertheidigen. 
Gegen fünf Uhr endlich, ala eben das erite Morgengrauen das 
Nahen des Tages ankündigte, jhritt man nad) fiebzehnftündiger 
Situng zur Abftimmung; Louis Blanc wurde mit 504 gegen 
252, Gaujfidiere mit 477 gegen 278 Stimmen den Gerichten 
überliefert. Ehe man noc dazu jchritt, fie zu verhaften, ent: 
flohen beide nad England. 

Um diefe Zeit war äußerlih in Paris von den Nachwehen 
des Junikampfes nichts mehr wahrzunehmen. Man hatte Die 
Todten begraben und ihnen am 6. Juli eine feierliche Leichenfeier 
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auf dem Place de la Concorde veranftaltet, wo man zwei 
Monate früher das „Eintrachtsfeft“ abgehalten; die zerichoffenen 
Gebäude waren ausgebeſſert, das Pflafter wieder hergeitellt, und 
die Gefangenen befanden fi bereits zu Tauſenden nad) den 
Golonieen unterwegs. 

Der Boden war geebnet, um das Gebäude einer neuen 
Staatsverfallung aufzunehmen. 


4. 
Das Confulat. 


Schon im Mai hatte die Nationalverfammlung zur Be: 
rathung diefer wichtigiten Angelegenheit eine Commiſſion ein: 
gejeßt, deren aus allen Parteigruppen entnommenen Mitglieder 
an Zahl 18 waren. Dur den Tod Dornes’ und den Austritt 
zweier Abgeordneter war die Zahl nunmehr auf 15 herabge 
junfen. Der Gejeßentwurf, mit defien Ausarbeitung ſich der 
Ausſchuß ſeit dem 19. Mai beichäftigt, war am 18. Juni 
fertiggeftellt, dann aber unter Heranziehung je eines Wertreters 
für jede Abtheilung der Nationalverfammlung — Thiers, Berrper, 
Gremieur, Duvergier befanden ſich unter dieſen Wertrauens- 
männern — nochmals berathen und endlih am 30, Auguſt 
der Nationalverjammlung ſelbſt eingereicht worden. Die Con: 
ftitution, weldher die Verfaffungen der erften Republik und der 
Vereinigten Staaten als Muſter gedient, gemwährleiftete die Frei— 
- heit der Perſon, des Eigenthums, der Preſſe, der Arbeit und 
Induſtrie, jchaffte die Sklaverei und die Todesjtrafe in poli: 
tiichen Dingen ab und übertrug die gejeßgebende Gewalt einer 
einzigen, 750 Köpfe zählenden, auf 3 Jahre gewählten Kammer, 
welche aus allgemeiner, geheimer Abſtimmung hervorgehen jollte. 
Die Volksvertreter waren unverleglih, unverantwortlich, wieder 
wählbar. Jedes Geſetz mußte, wenn nicht die Dringlichkeit 
erklärt war, in zehntägigen Zwiichenräumen dreimal berathen 
werden, um Geltung zu erlangen. Zur Ausarbeitung der Ge: 
jeße jollte die Kammer einen Staatsrath von 40 Mitgliedern 
auf je 6 Jahre ermählen. 
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An der Spike des Staates ſtand ein ebenfall3 durch allge: 
meine Abftimmung gewählter PBräfident — nur wenn feiner 
der Bewerber beim Wahlgange mindeftens die Hälfte der Stim: 
men auf ſich vereinigte, konnte die Nationalverfammlung unter 
den fünf durch die meiften Stimmen ausgezeichneten Bewerbern 
einen erwählen —; der Präfident hatte, wenn jeine vier Jahre 
betragende Amtsdauer beendet war, nicht das Recht der ſofor— 
tigen Wiederwählbarfeit. Seine Gewalt war jehr beichränft; 
es Stand ihm namentlich nicht die Bevollmädhtigung zu, ges 
gebenen Falles die Kammer aufzulöfen; auch war er nicht une 
verleglih. — Ein eigener Gerichtshof ſollte die Vergehen gegen 
den Staat unterfuhen und durfte gegebenen Falles gegen den 
Präfidenten und jeine Miniſter die Anklage erheben. 

Am 5. September begannen die Debatten über diefen Ber: 
taffungsentwurf und dauerten faſt ohne Unterbredung bis zum 
23. Oftober fort. Ein Hauptpunkt, um welchen fi die Ver: 
bandlungen drehten, war, nahdem man gleich zu Beginn das 
„Recht auf Arbeit“ formell abgeichafft, die fyrage, ob man bei 
der einen, von dem Entwurfe vorgejehenen Kammer feithalten 
oder zwei ſolche Körperſchaften jchaffen jolle. Am 25. September 
wurde die Berathung hierüber ‚begonnen. Vergebens verjuchten 
Duvergier de Hauranne und Odilon Barrot das Zweifammer: 
ſyſtem zur Geltung zu bringen, indem der leßtere in glänzender 
Rede darauf hinwies, daß die beiden Einzelparlamente der 
Weltgeihichte das „lange Parlament” in England und der 
Gonvent in Frankreich, beide gleich blutigen Angedenkens, ge: 
weien jeien. Die Verſammlung ließ ſich nicht überzeugen und 
nahm mit großer Mehrheit den Ausſchußantrag an. 

Der entiheidende Punkt der ganzen Berfaflungsfrage aber 
war die Art und Weile, in welcher der Präfident gewählt 
werden jollte. Der Entwurf verlangte directe Ernennung durch 
da3 Volk, allein eine ftarfe Partei im Parlamente neigte ſich 
dazu, das Staatsoberhaupt durch die WBolksvertretung zu er: 
nennen. Ein bejonderes Ereigniß, mweldes fih am 17. Sep: 
tember zutrug, konnte nur dazu dienen, diefe Auffallung zu 
befräftigen.. In 13 Departements fanden an dem genannten 
Tage Erjagwahlen für die Kammer ftatt, und mit mehr als 
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300000 Stimmen fhhidten 5 diejer Bezirke den, nad) feiner 
vierfahen Wahl am 4. Juni ausgetretenen Prätendenten Louis 
Bonaparte abermals in die Volksvertretung, mwojelbit er am 26. 
erihien. Es war das zweite drohende Lebenszeichen, welches 
der Bonapartismus gab. Das erjte, die Wahlerfolge des Juni, 
war don den gemäßigten Republifanern als ein Zufall, al3 der 
Ausfluß einer vorübergehenden Stimmung unterfhäßt und in 
der Erregung und dem Schreden der folgenden Tage vergeflen 
worden. Seht aber war fein Zweifel mehr möglich; der Stern 
des einftigen Gefangenen von Ham, des Abentenerers von 
Straßburg und Boulogne ftieg mit überraichender Geſchwindig— 
feit empor. 

Wer fonnte willen, wohin eine folde Bewegung führen 
würde? Auf alle Fälle erſchien e8 den weiter Blidenden Yicherer, 
nicht durch die Verleihung der Präfidentenwahl an das Volk 
die Möglichkeit einer Cäſarenherrſchaft zu unterftühen. Als die 
Debatten begannen, ftellte Jules Grevy, der jpätere Präfident 
der dritten Republif, den Antrag, daß ein Conjeil:Präfident, 
von der Kammer ernannt und ſtets abjekbar, im Namen der 
Molfsvertretung die Executive innehaben jolle. Ein anderer 
Verbeſſerungsvorſchlag, von Leblond ausgehend, wünjchte einfach 
den Präfidenten durch die Kammer gewählt zu jehen, eine An: 
jicht, weldhe in dem Verfaſſungsausſchuſſe der Abgeordnete de 
Parieu ſchon früher vertreten. Die Debatten waren heftig. 
Lamartine trat in einer Rede, deren Kraft und hinreißende 
Wirkung an feine beiten Zeiten erinnerten, für die Wahl durd 
das Volk ein, eine der legten großen Thorheiten, die der jo 
raſch von jeiner unermeßlichen Popularität gejunfene Dichter 
al3 Staatsmann beging. Die große Mehrzahl der Verſamm— 
fung ſchloß Fih ihm an; der Antrag Grevys fiel mit 158 
gegen 643, der Leblonds, für welchen Cavaignac und jeine 
Minifter ftimmten, mit 211 gegen 602 Stimmen. Mit beinahe 
500 Stimmen Mehrheit wurde die Wahl des Präfidenten durd 
das Volk beichloffen, und alsdann die ganze Verfaſſung mit 
739 gegen 30 Stimmen zum Gejeße erhoben. Zur Feier de3 
glücklich beendeten Conftitutionswerkes fand am Wormittag des 
12. November eines der gewohnten großen Feſte ftatt; man 
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lang das Tedeum, hielt Reden und verlas jchließlich feierlich 
die neue Verfaſſung, während von dem grau überzogenen Him— 
mel bereit3 die Schneefloden herabwirbelten und ein Jchneidender 
Wind die Straßen durhpfiff. 

Wem jollte nunmehr die höchſte Macht im Staate zufallen ? 
An Bewerbern fehlte es nicht; der gewandte, allen Berhältniffen 
ih geſchmeidig anpafiende Thiers hätte die ihm angebotene 
Ehre gewiß nit ausgeihlagen. Auch Lamartine bejaß nod) 
joviel Einfluß, daß zum Mindeften fein Name unter den Gans 
didaten genannt wurde. Andere wieder Ipradhen von dem am 
17. September in die Kammer gewählten Grafen Mole, dem 
Träger eines der älteften und vornehmften Namen Frankreichs. 
Vielfach mwünihte man jedoh, um weiteren inneren Zwiſtig— 
feiten vorzubeugen, einen erprobten Kriegsmann an der Spike 
der Regierung zu jehen; bier boten ſich die Generale Changar— 
nier und Bugeaud dar. 

Alle dieje Candidaturen jedoch waren ausſichtslos; denn in 
Wirklichkeit Tief der ganze Wahlfampf auf ein Duell zwilchen 
Gavaignac und Bonaparte hinaus, hier der alte Haudegen, 
der fih auf jeine Thaten im Juni 1848 berief, dort der ver: 
megene Abenteurer, deſſen Augen als Ziel feiner Ränke die 
Kailerfrone des 2. December vorjchwebte. 

Gavaignac hatte viel für fi; jeine Bezwingung des Arbeiter— 
aufftandes ftand in frijcher Erinnerung; man wußte, daß jein 
offener, derber, nicht allzumweit blidender Sinn ihn nie zu einem 
Staat3ftreiche treiben würde, und daß jeine Fauſt Kraft genug 
beſaß, um weitere Nevolutionsverjuche niederzuhalten. Was 
vermochte der verjchloffene, ſchweigſame, noch bis vor Kurzem 
mit dem Fluche der Lächerlichkeit behaftete Prätendent dagegen 
in die Wagſchale zu werfen? Sein bisheriges bewegtes Leben, 
das ihn durch Verbannung, Kerker, Verſchwörungen und Aben— 
teuer jeder Art geführt, bot nicht die geringite Gewähr für 
jeinen Charakter. Seine Perſönlichkeit war durchaus nicht ge= 
eignet, mit Sich fortzureißen. Stets ſchweigſam, höflich, auf: 
merfjam zuhörend, verrieth er in feiner Weile bejonderen Geiit 
oder ſonſtige hervorragende Gaben, ein Umitand allerdings, der 
ihm bei den vor einem Staatsſtreiche Belorgten nur — 

Stras, Revolutionen 184349. II 


98 II. Abſchnitt. Die franzöfiihe Republik. 


jein fonnte. Don den großen Parteien hatte feine fich ihm 
angeſchloſſen; das Geld, das er zu feiner Agitation gebraudte, 
mußte ein engliihes Bankhaus ihm vorjtreden. Allerdings 
war eine Schaar rühriger Anhänger für ihn thätig; ehrgeizige, 
in der Wahl ihrer Mittel wenig ferupulöje Männer, die 
Nichts zu verlieren, Alles zu gewinnen hatten, und im ber 
Hoffnung auf eine glänzende Zukunft mit allen Kräften ſich 
bemühten, ihrem Auserwählten zum Siege, ſich ſelbſt zur Beute 
zu verhelfen. 

Allein was wollten derartige Anftrengungen gegenüber den 
Maflen der Wähler befagen? Cie hätten unter allen Im: 
jtänden erfolglos bleiben müffen, wenn nit — und dies ilt 
die erite wichtige Urſache — der Gäjarismus, der Gedanke 
eines mächtigen, demofratiihen Kaiſerthums geradezu in der 
Luft gelegen hätte. Alles, was man feit dem Sturze Napoleons J. 
erhofft und erträumt, Hatte ſich als nichtig erwiejen. Nichtig 
war der Verſuch, noch einmal die Herrſchaft des Legitimismus in 
Frankreich einzuführen, und hatte im Juli 1830 jein Ende ge 
funden. Nichtig war der Gedanke des conjtitutionellen König: 
thums, das der 24. Februar 1848 begrub; nichtig endlich waren die 
Träume von der freien, gleichen und brüderliden Republik, die 
in. den Junitagen geiftig, wenn auch noch nicht thatſächlich, zu: 
Jammengebroden war. Alles, die Staatöverfallungen, die man 
jeit 33 Jahren verfudht, hatten zu nichts Anderem al3 zum 
Bürgerkriege, zu Aufruhr und Greueln jeder Art geführt und 
unwillfürlich lenkten ſich die Blide nad den ruhmreichen Zeiten 
des eriten Kaiſerreichs zurüd. 

Und nun trat — und dies war der zweite entjcheidende 
Umftand — vor das ermattete, ruhejuchende Volt ein Man, 
der jelbjt den Namen des großen Corſen trug, in deifen Adern 
das Blut des gewaltigen Eroberer floß. Welche Fülle von 
Erinnerungen an Ruhm und Glanz erwedte der Name Bono: 
parte! Gleihgültig, wer ihn trug; ein Neffe des erſten Napoleon 
ınußte doc etwas von dem Geifte, der Kraft jeines großen 
Oheims geerbt haben. Es war feine bewußte UHeberlegung, 
welche auf ehrliche Weile für den Prätendenten fich enticied. 
Ein gewiller Inftinkt, ein dumpfes Gefühl, daß ein Napoleon 
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doh Alles beifer durchführen müſſe, als ein anderer Sterblicher, 
trieb in Mailen das Wolf auf die Seite des ehrgeizigen Prä- 
tendenten., Was andere Parteien durch Neden, Aufruhr und 
Agitation jeder Art zu erreichen verjuchten, ‚bewirkte hier ein 
einziges Wort. Ein Bonaparte ftellte fih zur Wahl; — er 
mußte gewählt werden. 

So nur läßt ſich der in der Geſchichte fait einzig daftehende 
Erfolg erflären, der in wenigen Monden aus einem heimath- 
lojen, veripotteten Flüchtling das Oberhaupt eines mächtigen 
Volles machte. DVergebens juchte Gavaignac dagegen anzu: 
fämpfen. Zwar gelang e3 ihm am 25. November in einer 
zündenden Rede, die Kammer von der Nichtigkeit jener An 
ihuldigungen zu überzeugen, welche feine Feinde, Garnier:Pages 
an der Spike, gegen jeine Haltung in den Yunitagen erhoben, 
und e3 durchzufegen, daß die Verfammlung gegen eine Minder: 
heit von 34 Stimmen, zu welch letterer Victor Hugo gehörte, 
nohmal3 die Erklärung abgab, daß General Cavaignac ſich 
wohl um das Vaterland verdient gemacht habe. Allein bald 
famen neue Zwiſchenfälle. Der Papſt war am 15. November 
aus dem aufitändiichen Nom geflüchtet und die franzöftiche Re: 
gterung dadurch in eine ſchwierige Lage verjeßt, da fie, wollte 
fie nicht ihren bisherigen Einfluß in Italien preisgeben, ſich 
genötigt Jah, den heiligen Stuhl zu unterftügen. Cavaignac 
entiandte einen Bertrauten, de Corcelles, nad Rom, und jchidte 
den Eultusminiiter nah Marfeille, um den flüchtenden Papft 
dort würdig zu empfangen. Auch wurde, unter Zuftimmung 
der Kammer, Miene gemacht, Kriegsichiffe und Truppen gegen 
den Tiber zu entjenden, allein al3 die Nahricht eintraf, daß 
der Papſt ih über Givita-Vechia nah Gaeta gewandt und 
dem Könige Neapels fich anvertraut Hutte, fühlte ſich der Eifer 
ab und e3 entitand der Eindrud, als habe man zu voreilig dem 
Heiligen Vater die Hülfe Frankreichs angeboten. 

Unangenehmer noch war ein Vorfall im Inneren. Man 
entdedte, daß auf der Kifte derjenigen, welche, als durch die 
Februar-Revolution verwundet oder jonftwie gefchädigt, Unter: 
ſtützung vom Staate bezogen, jich Individuen des zweifelhafteften 
Nufes, Diebe, Branditifter, Betrüger, felbft die Verwandten 
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der Urheber der gegen Louis Philipp gerichteten Witentate 
waren. Gapaignac wußte jelbjtredend davon nichts, allein man 
madte ihn für feine „Penſionäre“ verantwortlih und befam 
die Weberzeugung, daß der folder Staatsgefhäfte unkundige 
General feine Untergebenen nicht genügend überwadhe. E3 war 
dies ein jchwerer Schlag für Gavaignac und vergebens judhte 
er ihn dadurch unſchädlich zu machen, daß er fich häufiger als 
ſonſt öffentlich zeigte, fi) mit den Parteien gut zu ftellen ſuchte 
und in Form eines Circulard an die Beamten eine Art von 
Mahlaufruf erließ. 

Auch Napoleon Hatte eine Proclamation erlajlen. „Wenn 
ih zum Präfidenten gewählt würde“, hieß es darin, „Jo würde 
ich vor feinem Opfer zurüdicheuen, um die jo verwegen bedrohte 
Gejellichaft zu vertheidigen. Ohne jeden Hintergedanfen würde 
ich mich gänzlich der Kräftigung meiner Republif widmen, bie 
weile in ihren Gejeten, achtbar in ihren Abfichten, groß und 
Itark in ihren Thaten fein fol. Ich würde meine Ehre darein 
jegen, nad Ablauf der vier Jahre meinem Nachfolger die 
Staatsgewalt gefeftigt, die Freiheit unverjehrt, verbunden mit 
wirklichen Fortjchritten, zu überliefern.“ Cine gewandte Phrale 
beihloß das Manifeft. „Hat man die Ehre, an der Spiße 
de3 franzöſiſchen Volkes zu ftehen, jo giebt e3 ein unfehlbares 
Mittel, das Gute zu thun —, man braudt es nur zu wollen! —* 

Am 10. December begann im ganzen Lande die Wahl, 
ohne daß die Ruhe irgendwie geftört wurde, und jchon am 
13. war nad) den bereits gefammelten Zahlen der Sieg Napoleons 
entſchieden. Erſt am 20. December aber konnte das endgültige, 
genaue Ergebniß feftgeftellt und in der Kammer, die inzwijchen 
ihre Sigungen vertagt, durch Waldeck-Rouſſeau verfündet werden. 

Mit 5434426 Stimmen hatte das franzöfifhe Volk Louis 
Napoleon Bonaparte zu feinem Oberhaupte erwählt. Auf 
jeinen Gegner Gavaignac waren nur 1448107 Stimmen ge 
fallen. Für Ledru:Rollin waren 370119 Radicale, für Raspail 
36920 Eocialiften eingetreten. Den Beihluß machte der noch 
vor Kurzem vom Wolfe gejeierte Lamartine. Die 17910 Stim— 
men, welche fich auf ihn vereinigt, bewiefen, wie rajch man jeine 
Unfähigkeit erkannt und gewürdigt hatte. General Changarnier 
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endlih erhielt 4790 Stimmen, 12600 waren zerjplittert, jo 
daß fi im Ganzen in runder Summe mehr als 7'/ı Millionen 
Franzoſen an der Wahl betheiligt und von diejen beinahe 5!/a 
Millionen für Napoleon entjchieden hatten. Es war ein Sieg, 
wie ihn der Präfident und feine Anhänger wohl jelber kaum 
erhofft. Sofort nad Berlefung des Wahlergebniſſes gab Ca: 
vaignac jammt feinem Minifterium in einfachen und würdigen 
Worten jein Amt der Verſammlung zurüd. Alsdann beftieg 
der neue Präfident, der inzwilchen eingetreten war und neben 
Barrot Pla genommen hatte, in ſchwarzer Kleidung, mit dem 
Bande der Ehrenlegion geihmüdt, die Tribüne und leijtete den 
vorgejhriebenen Schwur auf die Verfaſſung. Nachdem Dies 
geihehen, ſprach er unter lautlojer Stille folgende Worte: 

„Die Stimmen der Nation und der Eid, den ich jveben 
geſchworen, jchreiben mir meine fünftige Haltung vor. Meine 
Prlicht iſt feſt beftimmt, ich werde fie ald Ehrenmann erfüllen.“ 

„sch werde Feinde des Vaterlandes in allen denen 
erbliden, melde verſuchen jollten, durch ungeſetzliche 
Mittel eine Aenderung dejjen herbeizuführen, was 
Frankreich errichtet!” (Sehr gut! Sehr gut!) „Zwiſchen 
Euh und mir, Bürger-Abgeordnete, kann es feine ernftlichen 
Meinungsverichiedenheiten geben. Unſere Wünjche und Abfichten 
find die gleichen.“ 

„Wie Sie, will ih die Gelellihaft auf ihren Grundlagen 
bejeftigen, die demokratiſchen Einrichtungen ftärfen und nad) 
allen Mitteln forfchen, um die Leiden diejes edelmüthigen Volkes 
zu lindern, welches mir foeben ein jo bedeutfames Zeichen feines 
Vertrauens gegeben.“ (Sehr gut! Sehr gut!) 

„Die Stimmenmehrheit, welche ich erhalten, erfüllt mic 
nit allein mit Dankbarkeit, fondern wird aud der Regierung 
- moraliiche Kraft verleihen, ohne welche fie feine Autorität 

eſitzt.“ 

„Mit Frieden und Ordnung kann unſer Volk ſich wieder 
aufrichten, ſeine Wunden heilen, die Verirrten zurückführen, die 
Leidenſchaften beruhigen.“ 

„Von dieſem Geiſte beſeelt, habe ich an meine Seite ehren— 
werthe, fähige, dem Lande ergebene Männer berufen, überzeugt, 
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daß fie, der Verſchiedenheit ihrer politiihen Ausgangspunfte 
ungeachtet, mit Ihnen in der Anwendung der Conſtitution, der 
Vervolllommnung der Gejeße, dem Ruhme der Republif wett: 
eifern werden.“ (Beifall.) 

„Die neue DBerwaltung muß, indem fie in die Geichäfte 
eintritt, ihrer Vorgängerin für die Bemühungen danfen, durd 
welche fie uns die Staatögewalt unverjehrt überliefert und Die 
öffentliche Ruhe aufrecht erhalten hat.“ 

„Das Verhalten des ehrenwerthen Generals Cavaignac war 
würdig der Loyalität ſeines Charalter8 und desjenigen 
Pflihtbewußtjeins, welches die erſte Eigenſchaft eines 
Staatsoberhauptes ift.“ 

„Wir haben, Bürger:-Abgeordnete, eine große Aufgabe zu 
erfüllen, nämlich eine Republik im Intereſſe Aller und eine 
gerechte feſte Regierung zu begründen, welde von einer wahr: 
haften Liebe zu dem Wolfe bejeelt ift, ohme reactionär oder 
utopiftiich zu ſein!“ (Sehr gut!) 

„Seien wir Angehörige des Landes und nicht eine Partei! 
So werden wir, mit Gottes Hülfe, wenigitens das Gute thun, 
wenn wir aud nicht große Dinge zu vollbringen vermögen! —“* 














III. Abſchnitt: 
Der italieniſche Sreiheitskampf. 





#8 war eine bunt zujammengejeßte Armee, welche gegen 
Radetzkys Heer zu Felde zog, ungleich nicht nur in Aus— 
rüftung und Führung, jondern auch in dem Geijte, welcher 
fie bejeelte. 

Den Kern des Ganzen bildeten jelbitverftändlich die pie: 
montefiihen Zruppen. Die Streitmaht Carl Alberts belief ſich 
auf eine Brigade Garden, 4 Grenadier: und 2 Yügerbataillone 
umfailend, 9 Brigaden Infanterie zu. je 2 Negimentern, deren 
jedes 10 Compagnieen Linienfußvolt und 4 Yägercompagnicen 
bejaß, ferner ein Bataillon der befannten Berjaglieri, einer 
vorzüglihen Schüßentruppe, und Abtheilungen Marineinfanterie. 
An Reiterei waren 6 Regimenter zu je 5 Schwadronen, an 
Artillerie 12 Batterieen zu 8 Geihügen vorhanden. Dazu fam 
noch ein zahlreiches Feitungsartilleriecorps und ein Bataillon 
Sappeurd. Auf dein Papiere jollte die Armee im Ganzen 
60—70 000 Mann mit 5000 ‘Pferden und 96 Gejhüßen zählen, 
doch ijt anzunehmen, daß ihre Feldftärke zu Beginn der fries 
geriihen Operationen nicht mehr als etwa 45000 Mann be: 
tragen hat. General Bava commandirte das erjte Armeecorps, 
de Sonnaz das zweite, der Herzog don Savoyen, der Sohn 
des Königs, die Reſerve. Den Oberbefehl führte Carl Albert 
ſelbſt. | 
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Schon die erſten Märiche des piemontefiihen Heeres hatten 
gezeigt, daß nicht Alles jo war, wie es fein jollte. Das Ber: 
pflegungsmwejen, die Organilation und Ausrüftung der Truppen 
geriethen binnen Kurzem in vollitändige Verwirrung, wozu die 
überhaftete Mobilmahung und der Mangel an Kriegserfahrung 
nicht das Wenigſte beitrugen. Schlimmer noch ftand es mit 
der Führung. Der König jelbft war troß feines hohen perlön: 
lihen Muthes fein Soldat. Außer Stande, die Bewegungen 
einer Armee zu leiten, bejaß er nit einmal die Gabe, dem 
gemeinen Manne Zutrauen und Kriegsbegeijterung einzuflößen. 
„Mit einem tapferen Heere voll Feuer erichien er nie ver: 
legener ald nah einem Erfolge“, ſchildert ihn der Piemontele 
Pinelli, „auch jeßt, auf dem Gipfel jeines Glüdes, wie beim 
Einrüden in die Lombardei, war er eine geifterhafte Erjcheinung, 
abgeipannt, bleich wie ein Schuldbewußter, mehr einem Flücht— 
ling als einem König gleichend, ftimmte er jeine Truppen 
herab, indem er fein Zeichen von ſich gab, daß er ihren En: 
thuftasmus, ihren Jubel theile. Während des ganzen Feldzuges 
wußte er nie ein Wort für die Leiden des Soldaten, des Ber: 
wundeten zu finden.“ 

Der Mangel an Selbjtvertrauen und Energie, welcher den 
König erfüllte, Fonnte auch durch den Einfluß der Generale 
nicht aufgehoben werden. Die Bava, Sonnaz und Andere 
waren Radetzky und einigen feiner Unterführer in feiner 
Meile gewachſen. Auch mit dem Dffiziercorps war es ſchlecht 
beſtellt. Der Generalitab zeigte eine bemerfenswerthe Unfähig: 
feit, die Frontoffiziere vermochten vielfach ihre Stelle nicht aus— 
zufüllen. Unter diefen Umftänden mußte die Tapferkeit des 
gemeinen Soldaten das Beite thun, und in der That ließen es 
die ſardiſchen Truppen daran nicht fehlen. Die Erfolge, welde 
Garl Albert anfänglich errang, verdankte er mehr dem Kampfes⸗ 
muthe der einzelnen Regimenter als den Anordnungen jeiner 
Generale. 

Außer dem Deere Piemont3 waren, wie bemerkt, aud von 
jämmtlichen übrigen italieniihen Staaten Gontingente auf dem 
Kriegsihauplag eingetroffen, melde jedoch vorwiegend eine 
dejenfive Haltung beobachteten. Der bedeutendfte diefer Truppen: 


Die italienische Armee, 105 


förper, die Heeresmadht Neapels, etwa 15000 Mann, traf erft 
nah Beginn des Krieges im Monate Mai ein, war aljo an 
den zunächft zu ſchildernden Ereignifjen nicht betheiligt. Don 
Parma war ein Bataillon Infanterie, 2 Compagnieen Dragoner 
und etwas Artillerie, zujammen über 1000 Dann, von Toscana 
und Lucca 1 Grenadier: und 7 Infanteriebataillone nebſt 
einer Schmwadron Dragoner, im Ganzen 4000 Köpfe, entjandt. 
Das -— ziemlich widerwillig ins Feld ziehende — Contingent 
Modena betrug 1500 Mann, in 2 Bataillone, eine Schwadron 
und eine Batterie eingetheilt. Bedeutender als die Streitmittel 
diejer Kleinftaaten waren die päpftlihen Truppen. Sie be: 
ftanden aus 2 Grenadier:, 2 Jäger: und 5 Füfilierbataillonen, 
nebit einem Dragonerregiment, welches durch die Gefechte mit 
den Räuberbanden des Stirchenftaates bereits an Kampf und 
Krieg gewöhnt war, und 2 Batterieen zu je 8 Geſchützen. 
Dezu traten ferner die berühmten beiden Schweizerregimenter 
unter der Führung der Oberften von Latour und von Rämy, 
eine auöerlejene, 4400 Mann jtarle Truppe. Die von der 
Lombardei und Venedig jelbit aufgeftellten regulären Truppen 
endlich, deren Kern die übergetretenen italieniichen Regimenter 
der öſterreichiſchen Armee bildeten, waren erjt in der Entitehung 
begriffen. Die zunächſt zu organifirenden, aus der Belatung 
Gremona3 entnommenen NRegimenter erhielten die Namen: 
Eremona und Mailand die Siegerin. ferner bildete Oberft 
Sefla ein erjtes Linienregiment. Im Benetianijchen Teitete 
General Zucht, ein fähiger Offizier, welcher unter Napoleon 
ſich ausgezeichnet, von der öfterreihtiichen Regierung aber jpäter 
abgeieht, 1831 zum Tode verurtheilt, dann begnadigt worden 
war, die Kriegsrüſtungen. Alles in Allem wird man die Stärfe 
der regulären Truppen, welche im Laufe des April gegen Dejter: 
teich im Felde jtanden, auf 60000 Mann berechnen können. 
Späterhin vermehrte fih die Zahl durch das Eintreffen der 
Berftärkungen aus Sardinien und Neapel bedeutend. Außer 
dieſen Linientruppen hatten fih in der allgemeinen Begeifterung 
eine große Menge Freicorps organifirt, deren Zujammenjegung 
eine höchft verjchiedene war. Neben Studentencorps aus Pavia, 
Piſa, Padua, neben Freiichaaren, welchen die Jugend der beiten 
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Stände angehörte, beſtanden im Venetianiſchen und dem Kirchen— 
ſtaate unter dem Namen Kreuzfahrer oder Freicorps Schaaren, 
welche ſich wenig oder gar nicht von den auch in Friedenszeiten 
aufgetretenen Räuber- oder Schmugglerbanden unterſchieden. 
Der militäriſche Werth dieſer Freiſchaaren war im Allgemeinen 
kein größerer, als ihn eben ſolche Corps überhaupt zu beſitzen 
pflegen. Die Thatſache, daß ein mechaniſch eingedrillter und 
abgerichteter Soldat einem noch ſo begeiſterten, ungeübten Frei— 
ſchärler hundertfach überlegen iſt, bewahrheitete ſich auch hier, 
und ebenſo der in allen Kriegen beſtätigte Satz, daß Frei— 
ſchaaren zwar in kleinen Verhältniſſen und günſtigem Gelände 
ein nicht zu unterſchätzender Gegner ſind, auf den Gang des 
großen Krieges aber keinen beſtimmenden Einfluß zu üben ver— 
mögen. Zudem war bei den Italienern, ihrem Nationalcharakter 
entſprechend, das Säbelgeraſſel und Kriegsgeſchrei oft größer 
als der wirkliche Kampfmuth. Von den 20000 Freiwilligen, 
welche ſich in der Lombardei zum Eintritt in die Streifſchaaren 
gemeldet hatten, ſollen kaum 6000 wirklich ins Feld gezogen ſein. 

Das einzige Mittel, einen wirklichen Volkskrieg zu ent— 
flammen, wäre — nach dem Vorgange Preußens im Sabre 
1813 — die Einführung der allgemeinen Wehrpfliht und die 
Errichtung disciplinirter Yandwehrtruppen an Stelle der Frei— 
Ichaaren gewejen. Der Verjuch hierzu wurde allerdings gemacht, 
allein ohne bejondere Energie und demgemäß aud ohne be: 
londeren Erfolg. Auch die Errichtung von Fremdencorps, wobei 
man namentlich auf die Schweizer und die Polen rechnete, ging 
nur langſam vor jich, troßdem die mailändijche Regierung am 
25. März einen begeijterten Aufruf erließ. 

immerhin jedoh war die italienijhe Streitmadht der öfter: 
reihiichen Feldarmee zunächſt wohl um das Dreifadhe überlegen. 
Denn nad Abzug der für die vier Feſtungen erforderlichen Be— 
laßungen — in Mantua allein war eine Garnijon von 
10---12 000 Mann nöthig — fonnte Radetzky nicht mehr ala 
20000 Dann in das Gefecht führen. 

Erwägt man diejes ungünjtige Bablenverhältniß, erwägt 
man ferner die Lage der Defterreicher, die, inmitten einer feind- 
jeligen Bevölferung, rings von Gegnern umgeben, vom Heimat: 
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lande nahezu abgejchnitten, nur mit dem allernothwendigften 
Kriegsvorrath ausgerüftet und durch alle die Vorfälle der lebten 
Wochen moraliich erjchüttert, in einer zähen Vertheidigung ihre 
einzige Rettung erbliden mußten, jo ericheinen die Maßregeln 
Radetzkys als die einzig richtigen und angemejjenen. Der 
Plan des Feldmarſchalls ging dahin, ſich, auf die vier Feſtungen 
geftügt, in dem zwiſchen Mincio und Etjch liegenden, vom 
Gardajee und Po begrenzten Gebiete zu halten und dem Feinde 
bier, wenn er ſich in das Feſtungsviereck hineinwagte, den mög: 
lichſten Abbruch zu thun, ohne jedoh in einer Entſcheidungs— 
ſchlacht das Schidjal des Heeres auf das Spiel zu jeßen. Des 
Weiteren handelte e8 fi darum, die noch offene Verbindungs— 
Iinie mit Oefterreih über Roveredo und Trient frei zu erhalten 
und die aus dem Venetianiſchen und von Mittelitalten kom— 
menden Angriffe zurüdzuichlagen. Dem entſprechend zog Radetzky 
jeine Hauptmadt in Verona zujammen, während er in den 
anderen Feſtungen ſtarke Bejatungen und am Mincio eine 
Arrieregarde zurüdlieg. Nah Trient, dejien Bürgerihajt aus 
ihren Sympathieen für den Aufitand fein Hehl machte, entjandte 
er ein 800 Mann ftarkes Seitendetahement unter dem Oberſt 
Baron Zobel, einem Manne, auf deſſen rüdjichtsloje Energie 
er ſich verlafien konnte. Zobel entſprach dem ihm gewordenen 
Auftrage. Er bejette die Eitadelle von Trient mit der Drohung, 
von bier aus bei dem eriten VBerfuche des Aufruhrs die Etadt 
in Brand ſchießen und plündern zu laſſen, er verhaftete ſämmt— 
lihe Häupter der italienischen Partei, ließ die Bürgerjchaft ent: 
waffnen, zahlreihe Hinrihtungen vornehmen und hielt mit 
eiferner Hand die Stadt nieder. Weiter jedoch reichte jeine 
Macht nicht; daß die Bewegung fi) über Judikarien bis weit 
nah Zirol hinein erjtredte, vermochte er nicht zu verhindern. 

Welches waren nun dem gegenüber die Pläne Carl Alberts? 
Es konnte für den König und jeine Generale fein Zmeifel 
darüber bejtehen, daß die Vertreibuung der Defterreiher aus 
Mantua und der Etjchlinie, eine Aufgabe, die jelbjt einem 
Bonaparte Zeit und Mühe gefoftet, ein jchweres Werk fein 
werde. Biel vortheilhajter und angemeflener mußte es erjcheinen, 
vorerſt Radetzky völlig zu ijoliren, indem man ihm den Weg 


108 III. Abſchnitt. Der italienische Freiheitskampf. 


nah Tirol abſchnitt und ſich zugleih mit den PVenetianern in 
Verbindung Jette. Allein der König überließ die Ausführung 
dieſes Gedanfens den Freiſchaaren, welche nichts auszurichten 
vermochten, ex jelbit entichloß ſich, gewiſſermaßen den Stier bei 
den Hörnern zu paden und gegen das Feſtungsviereck vorzudringen. 
Gelang es ihm hier, jolange nod die friegeriiche Begeifterung 
in Italien mwährte, und die am Iſonzo in höchſter Eile zu: 
fammengezogene öſterreichiſche Reſervearmee nicht marjchbereit 
war, Radetzky in einer Entiheidungsihlaht zu Ichlagen, und 
die Etihlinie zu erringen, jo war das Schidjal des Feldzuges 
nahezu entichieden. 

Am 8. April hatte Carl Albert fein Hauptquartier von 
Ajola nad Gaftiglione verlegt und ließ fein Heer in mehreren 
Golonnen gegen den Mincio vorrüden. Am Ufer diejes Fluſſes 
fam es, nachdem jhon Tags vorher Oberſt Benedef ein glüd: 
liches Streifgefeht gegen piemonteftiche Reiter geliefert, zu 
den erjten ernten Kämpfen. In dem zwei Stunden von Mans 
ta am rechten Ufer des Mincto gelegenen Städtchen Goito 
hatte fi eine Compagnie Kaijerjäger jeitgefegt, um den Ort 
ſo lange zu halten, bi8 die an dem vorhergegangenen Tagen 
durch den Regen gejtörte Sprengung der Brüde vollzogen jein 
würde. Mit einer aus zwei Infanterieregimentern, Berjagliert, 
Marinefoldaten und Freiihärlern beitehenden Abtheilung griff 
um fieben Uhr Morgens General Bava die Stellung an. Die 
Kaiferjäger bewahrten ihren alten Ruhm; dreimal jchlug das 
wohlgezielte Feuer der Keinen Schaar die Feinde in die Flucht, 
und erit dann 309 ſich die Compagnie zurüd, als ein über: 
legenes Gefhütfeuer fie zum Weichen nöthigte. Die Sprengung 
der Minciobrüde wurde nun ausgeführt, jedoh mit jo ge 
ringem Erfolge, daß es den tapfer vordringenden Piemontefen 
gelang, das linfe Ufer des Fluſſes zu erreichen und fich einiger 
hier poftirter Geſchütze zu bemädtigen. Nach vier Stunden 
war der Kampf beendet; die Brigade Wohlgemuth, welche den 
Kaiferjägern als Rückhalt gedient hatte, 309 ſich auf das Glacis 
von Mantua zurück. Die Defterreicher gaben ihren Verluſt auf 
120 Mann an. Zwei Enkel Andreas Hofers, der eine Lieute— 
nant, der andere Cadet, befanden fih unter den Gebliebenen. 
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Der Berluft der Piemontefen mag nicht geringer geweſen 
fein. Zwei ihrer Oberjten, La Marmora und Macarani, waren 
verwundet, 

Am folgenden Tage überichritten nach unbedeutenden Plän— 
teleien bei Monzambano und Balleggivo auch die anderen 
Golonnen der piemontefiihen Armee den Mincio. Radetzky, 
welher am 8, eine Schlacht erwartet zu haben jcheint und bei 
Billafranca gegen Abend jein Heer vereinigt hatte, ging am 
10. wieder nad) Verona zurüd. 

Der Kampf bei Goito war ein Arrieregarden:Gefeht ge— 
weien und konnte als ſolches nicht anders als fiegreih für die 
Piemontejen enden. Nichtsdeftoweniger hatte der glüdliche Aus- 
gang: des Treffens in hohem Maße das Selbitvertrauen der 
Staliener gehoben; man bejtürmte den König, rüdjichtslos vor: 
zugehen und dem Feinde auf dem Fuße zu folgen. Allein 
Carl Albert ſchien es zu gefährlich, ſich ſchon jet in das 
Feſtungsbereich zu wagen. Er beſchloß, Peschiera zu belagern, 
um ſich nad dem Falle der Feſtung der über Paftrengo und 
Rivoli führenden Berbindungslinie der Defterreiher mit Tirol 
bemeiftern zu können. 

Peschiera, am Gardajee an der Ausmündung des Mincio 
gelegen, war eine Eleine, in Form eines Fünfecks erbaute 
Feſtung, vor deren Front fich zwei vorgejchobene Forts, della 
Mandella und Salvi, befanden. Eine bejondere Stärfe bejaß 
der Plat nicht, da die rings die Stadt umgebenden Höhenzüge 
dem Belagerer eine gededte Annäherung geftatteten. Zudem 
mangelte es an Lebensmitteln. Durh die Nachläſſigkeit der 
öfterreihiihen DBerwaltung war zu Beginn des Aufruhrs fein 
genügender Proviant vorhanden, und jegt war es zu jpät, das 
Verfäumte nachzuholen, zumal fih aud die Schiffe auf dem 
Gardafee in der Gewalt der taliener befanden. Die Bes 
ſatzung bejtand aus einem Bataillon Ottochaner, der nöthigen 
Artillerie und einigen Sujaren: Gouverneur war der Feld— 
marjchall:Lieutenant Baron Rath. 

Es trat jomit jetzt ein Stillftand in den Operationen der 
piemontefiihen Armee ein. Am 13. Hatte der König Die 
Feſtung zur Uebergabe aufgefordert und ein heftiges euer auf 
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das Fort Salvi :eröffnet, am 19. einen. ziemlich unklaren Vor: 
marſch gegen Mantua ausgeführt, welcher zu einem Heinen 
Gefechte unter den Wällen der Feſtung führte. Am nächſten 
Tage traf eine weſentliche Verftärkfung, die toscanifchen und 
modeneliihen Truppen mit vielen Freiwilligen ein. Sie wurden, 
unter dem. Befehl des Generals Ferrari, in eine bejondere 
Diviſion formirt. Zwei weitere große Recognoscirungen, melde 
am 23. und 25. ftattlanden, führten zu feinem bejonderen Er: 
gebniß. Radetzky hielt feine Truppen in Mantua und Berona 
zurück. 

Ein einziges kleineres Gefecht hatte am 10. die innerhalb 
des Feſtungsvierecks herrichende Ruhe unterbrochen. Eine Ab: 
teilung der mailändiichen Freiwilligenlegion Manara war am 
10. in Lardolino gelandet, hatte fi einer Pulvermühle be: 
mächtigt und in Gaitel-Nuovo Stellung genommen. Dieſer 
wichtige Punkt, in welchem fih die Straßen Peschiera: Verona 
und Mantua: Tirol freuzen, wurde alsbald von dem Fürſten 
Taxis mit einer kleinen öfterreichifchen Abtheilung wieder beſetzt, 
worauf ſich die Italiener wieder zurüdzogen. 

MWährend die piemonteftiche Arınee bei Peschiera Halt made, 
hatten die TFreiihaaren unter Führung des Generals Allemandı 
einen Einfall in Tirol geplant, ein Vorhaben, welches im Falle 
des Gelingens den Defterreihern allerdings zu größtem Nach— 
theil gereihen mußte. Am 9. April überjhritten die eriten 
Golonnen die Tiroler Grenze, am 17. hielten die verjchtedenen 
Freiſchaaren bereits das Gebiet von Clus bis zum Gardajee be: 
jeßt und hatten die Verbindung zwiſchen Trient und Verona 
geiperrt. 

In Tirol waren zu Ende März nur 7 E £. Bataillone nebit 
etwas Reiterei und Gefhüß vorhanden. Ein Theil diefer Truppen 
war zur Beobahtung der Schweizer Grenze erforderlich, zwei 
italieniihe Bataillone des Regiments Victor d’Efte waren dem 
Abfall nahe, und e3 konnte daher der in Tirol commandirende 
Feldmarſchall-Lieutenant Baron Welden den in der Lombardei 
fämpfenden Oejterreihern vorerit feine Unterftüßung zu Theil 
werden laſſen. Nachdem er feine verfügbaren Truppen, 2 Ba: 
taillone, bei Boten verfammelt, berief er am 27. März den 
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Ziroler Landſturm. Die treuelten Unterthanen des Haujes Habs— 
burg jäumten nicht, dem Rufe zu folgen. Unter der Führung 
des Yandesgouverneurs Grafen Brandis traten fie in Schüßen: 
compagnieen zulammen, deren Zahl in wenigen Wochen 60. er: 
reichte, und bewaffneten fi, Jo gut e8 ging. Die Erinnerungen 
an das Jahr 1809 wurden lebendig; jelbit von den Kämpfern 
jener Zeit waren Einige noch rüftig genug, um mit in das Feld 
zu ziehen, jo vor Allem der Pater Haspinger, der Haupimann 
Gaſſer und Andere. 

Um die Mitte April eradhtete fich Feldmarſchall⸗ Lieutenant 
Welden, welcher außer dem Landſturm auch einige Verſtärkungen 
an regulären Truppen erhalten hatte, für ſtark genug, um ſeiner— 
jeits zum Angriff überzugehen, zumal der Feind jchon Trient 
bedrohte. Am 19. brach er in zwei Colonnen gegen Stenico 
und Clus auf und trieb die Freiſchaaren faſt ohne Widerftand 
vor fi her. Am 21. bereits hatten die Italiener in Flucht: 
artigem Rüdzuge ganz Tirol mit Ausnahme einiger Grenz: 
dörfer in YJudifarien geräumt. Welden nahm nunmehr eine 
tefte Stellung zwiſchen Trient und Noveredo ein und hielt die 
Polten von Stenico, Male und Niva bejett. Die Tiroler 
Schützen wurden, da der Feind ihr Land geräumt, in ihre 
Heimat entlaffen. 

Unter den Freiſchaaren erhob ſich das in ſolchen Fällen üb- 
lihe Verrathsgeſchrei. Sie empörten fih in Bergamo gegen 
ihren Führer Allemandi, welcher gefangen genommen und nad) 
Mailand gebracht wurde, erhielten aber dann von der Regierung 
zu. Mailand den Befehl, fih in Brescia und Bergamo den 
Linientruppen einreihen zu laſſen. Begreifliher Weile erregte 
dieje Anordnung großen Mißmuth und konnte nur ſehr unvoll: ° 
fommen durchgeführt werden. Diele Freiſchaaren blieben in 
Judifarien, in der Gegend des Idroſees ftehen und bejtanden 
bet Stiro am 27. ein Gefecht gegen die Defterreicher. 

Auch im Rüden der Leßteren war es zu Kämpfen gelommen. 
Eine Schaar venetianifcher „Kreuzfahrer“ hatte fich bei Soriv, 
fünf Stunden von Verona fejtgejegt und war am Tage des 
Gefechtes von Goito, dem 8. April, nah einem hitigen Kampfe 
von einer öfterreihiichen Colonne unter dem Fürſten Liechten: 
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ftein nach Vicenza zurüdgeworfen worden. Einige Zeit jpäter, 
am 21., wurde eine „Bejreiungsihaar” des Bolognejen Zam: 
beccari in der Nähe Legnagos von der Liechtenfteinijchen Ab: 
theilung überraiht und zeriprengt. Im Venetianiſchen, wohin 
Carl Albert einen feiner fähigften Offiziere, den General della 
Marmora geihidt hatte, blieb es ziemlich ruhig. Der Aufftand 
ſchien fi hier auf die Defenfive beſchränken zu wollen. 

Wir haben die piemontefiihe Hauptarmee am 25. April bei 
Peschiera verlaffen. Des unnützen Lagernd vor der Feſtung 
müde, beihloß Earl Albert, in den näditen Tagen eine Ans 
griffsbewegung gegen den rechten Flügel der Defterreicher zu 
unternehmen. Es war nämlich das befannte Plateau von Rivoli, 
welches als der Schlüffel der Linie Verona-Tirol gelten Fonnte, 
von dem Feldmarſchall-Lieutenant Welden noch nicht beſetzt worden, 
während eine Detadhirung der Veronefer Streitkräfte nad) diefem 
Punkte die Truppen Radetzkys zu jehr zeriplittert hätte. Der 
Letztere hatte fi mithin begnügt, den zwiſchen Rivoli und Verona 
. gelegenen Flecken Baftrengo zu beießen; e3 ftanden hier die 
beiden Brigaden Wohlgemuth und Erzherzog Sigismund. Etwas 
weiter zurüc befand fich bei Buffolengo die Brigade Tarxis als 
Rückhalt. 

Es lag in der Abſicht Carl Alberts, ſich Paſtrengos zu be— 
mächtigen, um jo den Aufgang nad) dem Plateau von Rivolı 
und eine Stellung in der rechten Flanke der Defterreidher zu 
gewinnen und zugleich Peschiera zu ijoliren. Am 28. April 
brach er, indem er vor der leßtgenannten Feſtung nur eine 
Brigade zurüdließ, in der Richtung nah Verona auf und be 
30g, nachdem fein linker Flügel bei Pacengo und Gola ein Heines 
Gefecht beftanden, in Sommacampagna jein Hauptquartier. 

Der 29, verftrich unter Einzelgefechten, die beiderjeits, wie es 
icheint, der höheren Leitung entbehrten. Man ſchlug ſich bei 
dem zwiſchen Sommacampagna und Paftrengo gelegenen Dorfe 
Santa Ginftina und um die Höhen von NRomaldola. Der 
Iinfe Flügel der Piemonteſen blieb völlig unthätig, von den 
Defterreihern ging die Brigade MWohlgemuth völlig vereinzelt 
aus ihrer Stellung vor. Am 30, endlich follte der enticheidende 
Kampf beginnen. General Sonnaz, welchen der König mit 
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der Leitung der Schladht beauftragt hatte, eröffnete um 9 Uhr 
Diorgens den Frontalangriff auf Paftrengo; einige Zeit jpäter 
begannen die Berjaglieri, denen jtarfe Artillerieabtheilungen und 
Snfanteriecolonnen folgten, die rechte Flanke der Defterreicher 
zu umfaſſen, ein Hißiger Kampf entſpann fi auf der ganzen 
Linie. 

Es jcheint, daß der öfterreihiiche General : Feldmarjchall- 
Lieutenant Wocer, als er mit feinen Brigaden den Kampf 
gegen die piemontefiiche Armee aufnahm, auf eine Unterftügung 
durch Radetzky rechnete. In der That hatte diejer feine Truppen 
zwijchen Buſſolengo und Santa Lucia aufgeftellt und ritt jelbit 
aus Verona nad) dem drei Stunden entfernten Kampfplatz, allein 
er war entſchloſſen, feine Schladht anzunehmen und zog feine 
Regimenter wieder in die Feſtung zurüd., 

Unter diefen Umftänden jah ſich General Wocher genöthigt, 
einen Kampf aufzugeben, den er vielleicht Schon zu lange hinaus: 
gezogen hatte. Um 3 Uhr Nachmittags brad er das Gefecht 
ab und 309 ſich bei Ponton, wojelbit der ihm von F.:M.:L. 
Welden zu Hülfe geſchickte Oberft Zobel mit einer Abtheilung 
Kaiſerjäger eingetroffen war, über die Etich zurüd. Daß es 
hierbei niht ohne Verluſte abging, war nicht zu vermeiden. 
Gegen dreihundert Defterreicher fielen in Gefangenſchaft, 5— 600 
waren todt und verwundet. Die Berlufte der Piemonteſen 
waren jedenfalls geringer. Carl Albert hatte ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit rüdjichtslos dem feindlichen Feuer ausgeſetzt, To 
daß einmal aus einer Entfernung von faum 300 Schritt eine 
Gewehrſalve in jein Gefolge einjchlug. 

In Folge diefes für die Italiener glüdlichen Treffens wurde 
die Belagerung de3 nunmehr völlig eingeichloffenen Peschiera 
mit erneutem Eifer betrieben. Auch mit der Blodade Mantuas 
hatte man am 21. bereits begonnen, indem General fyerrari 
mit jeiner aus den mittelitalieniichen Contingenten bejtehenden 
Divifton den Mincio bei Governolo überichritten und einen An— 
griff der Defterreicher auf diefen Ort kräftig zurüdgejchlagen 
hatte. Biel Erfolg war allerdings von der Einſchließung 
der beinahe uneinnehmbaren, wohl verproviantirten und ver— 
theidigten Feſtung nicht zu erwarten. 
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Immerhin war aber gegen das Gros der öfterreichiichen 
Armee fein entjcheidender Vortheil erzielt worden. Nach wie vor 
itand dasſelbe unbeweglih in feiner Stellung bei Verona, einer 
Stellung, welche durch die nahezu zwei Stunden langen, von 
den Dörfern Eroce Bianca, San Maffimo und Santa Lucia 
gefrönten, von Sommacampagna bis zu der Feſtung ſich er: 
itredenden Höhen gebildet wurde. Die an fi jchon jehr feite 
Poſition war von Radetzky künſtlich verftärft worden. hr 
einziger Nachtheil war die etwas zu große Ausdehnung, melde 
dem ſchwachen öfterreihiichen Heere nur die wichtigiten Punlte 
zu bejegen erlaubte. 

63 war anzunehmen, daß Radetzky diejes Lager freiwillig 
nicht eher verlaflen würde, als bis die bereit3 im Anmarſch be 
griffene Unterftüßungsarmee eingetroffen war. Suchte alio der 
Sardenfönig eine Schlaht — und die ganze Lage der Dinge 
wies ihn darauf hin —, jo mußte er fi zu einem Sturm auf 
die Höhen entichließen. 

In der That ſetzte fih am Morgen des 6. Mai die pie 
montefiiche Armee, nachdem fie Tags zuvor auf dem Plateau 
von Rivoli eine Art Recognoscirungsgefeht mit Abtheilungen 
des MWelden’ichen Corps beitanden, in einer Stärfe von 45000 
Mann mit 66 Gejhüßen in Bewegung. 

Der erfte Angriff richtete fich gegen das Dorf Santa Lucia, 
woſelbſt Fürſt Carl Schwarzenberg mit der Brigade Strafioldo 
ſtand. Mit größter Tapferkeit hielt das 10. öſterreichiſche Jäger: 
bataillon, von Abtheilungen des italieniichen Regimentes Erz 
berzog Sigismund unterftügt, drei Stunden hindurch den An: 
griff der von General Bava geführten piemontefiihen Sturm: 
colonne aus und räumte erit, als die Munition auszugehen 
begann, den Ort. Hinter dem Dorfe entipann fich ein neuer 
erbitterter Kampf. Den Zuruf der Piemontefen: „Kommt unter 
unfere Fahnen, Brüder!“ mit dem Rufe „Vormwärts” beont: 
wortend, ftürzte ſich das treugebliebene italieniiche Grenabdier: 
bataillon Danthon mit dem Bajonett auf den Feind!, andere 
Adtheilungen folgten, unentjchieden wogte das Gefecht in dem 





ı Nach der Schlacht erhob Radepky diejes Bataillon zu feiner Leibwache. 
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hügeligen, mit Mauern, Heden und Bäumen bededten Gelände 
hin und ber. Vergeblich ſuchten die Piemontejen weiter vorzus 
dringen, obwohl Carl Albert feine Garden, dann die Divifion 
d'Arvillars herbeizog und jelbit die Soldaten zum Kampfe führte, 
allein auch die Dejterreicher vermochten nicht, fich des verloren 
gegangenen Dorfes Eanta Lucia wieder zu bemädjtigen. 

Inzwiſchen richtete gegen den rechten Flügel Radetzkys, wo: 
jelbft Baron d'Asſspre commandirte und die Erzherzoge Franz 
Joſeph und Albrecht ich befanden, General Broglia mit einer 
itarfen Golonne einen zweiten Hauptangriff. Muthig drangen 
die jardintichen und parmefaniichen Truppen gegen die Dörfer 
San Maſſimo und Eroce Bianca vor, allein ein heftiges Klein— 
gewehr: und Kartätichfeuer wies ihren zweimal unternommenen 
Sturm zurüd, und in ziemlicher Unordnung räumte dieſe linfe 
Golonne der piemontefiichen Armee den Kampfplag. Nunmehr 
erihien Radetzky die Zeit gekommen, feinerjeit3 zum Angriff 
überzugehen; das Grenadierbataillon Weiler, von einer ſchweren 
Batterie und Infanterieabtheilungen unterftüßt, rüdte zum 
Sturm auf Santa Lucia dor, weldes die durch die Mißerfolge 
ihres linken Flügels und den hartnädigen Widerftand der 
Deiterreiher entmuthigten Italiener alsbald räumten. Gegen 
fünf Uhr Nachmittags begann die piemontefiiche Armee auf der 
ganzen Linie zu weihen und ging in ihre am Morgen vor dem 
Kampfe innegehabte Stellung zurüd. 

Die Schlaht bei Santa Lucia war für Carl Albert ver: 
Ioren. Seine Armee hatte bedeutende Berlufte erlitten, nad 
Angabe der Bulletins 98 Todte und 659 Verwundete, in Wirk: 
lichkeit wohl nahezu das Doppelte, während die Einbuße der 
Oeſterreicher offiziell 349, thatjächli etwa 700 Mann betrug. 
Allein ſchwerer ala die materielle Schädigung war der moralifche 
Schlag, welder Carl Albert und fein Heer getroffen hatte. Die 
immer noch gehegte Hoffnung, die angeblid völlig zerrüttete 
und entmuthigte öfterreichiiche Armee zu Paaren zu treiben und 
im Zriumphe Oberitalien bis an den Iſonzo zu durchziehen, 
war jeßt vernichtet. Man hatte erkennen müſſen, daß man erit 
am Anfange der Arbeit jtand, dab es nod heißer Kämpfe be: 
dürfen werde, um die Freiheit Italiens zu erringen. Anderer: 
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jeits war für Radetzky das Selbjtbewußtjein, welches der 6. Mat 
in feiner Armee von Neuem gefräftigt hatte, zumal nad) dem 
Tage von Paftrengo von unihäßbarem Werth, 

Nah dem Treffen von Santa Lucia trat auf dem Kriegs 
Ihauplage eine längere Ruhe ein. Carl Albert, entmutbigt, 
zandernd und zögernd wie immer, verwandte wieder jeine 
ganze Kraft darauf, Peschiera zu berennen; Radetzky blieb 
nach wie vor in jeiner täglih mehr verjtärkten und befeitigten 
Stellung von Verona, und wartete die Ankunft jeines Reſerve— 
corps ab. 

Wie erwähnt, war bereitS vor Ausbruch des italieniihen 
Aufftandes die Zuſammenziehung eines ſolchen Detachements 
bet Udine geplant geweſen. Die Revolutionsftürme hatten das 
Zuftandelommen gehindert, Udine ſelbſt war in die Hände der 
Aufftändiichen gerathen, in Wien und anderen XTheilen der 
Monarchie hatten die Greigniffe die Abjendung von Truppen: 
förpern erjchwert. Immerhin jedoch war es gelungen, um den 
15. April herum zu Görz am Iſonzo und der Umgegend eine 
Streitmadt von beiläufig 20000 Mann mit 1500 Pferden 
und 60 Geſchützen zu jammeln, welde ji aus friichen öfter: 
reihiihen Regimentern, Ergänzungstrupps der in Italien bereits 
ftehenden Seerestheile und denjenigen Bataillonen zuſammen— 
jeßte, welde nad der Gapitulation Venedigs von dort abmar: 
ihirt waren. Zum Führer diefer Nefervearmee Hatte fi} frei: 
willig der Feldzeugmeiſter Graf Laval Nugent erboten, ein 
alterprobter Soldat, deſſen Tapferkeit fih auf mehr als hundert 
Schladtfeldern bewährt hatte. Allein Graf Nugent war ein 
Greis, fein Körper durch Alter und früher empfangene Wunden 
geichwächt, jein Geift nicht mehr rajch und energilch genug, um 
id) den Operationen eines Radetzky anzupafien. 

Am 16. April überjchritt der FFeldzeugmeifter mit 13000 
Mann den Iſonzo. Zwei Wege boten fi ihm jeßt dar. Ent: 
weder juchte er jo bald als möglich ſich mit Radetzky zu ver: 
einigen — dann durfte er fich nicht auf unnüge Kämpfe und 
Belagerungen einlaffen — oder aber er unterwarf das auf 
ſtändiſche Gebiet öftlich des Feſtungsvierecks, um jo den Rüden 
des Veronejer Heeres und deſſen Verpflegung zu fichern — dann 
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mußte er umbedingt wenigftens die bedeutendften Waffenpläße 
der Inſurgenten zur Uebergabe zwingen. 

Graf Nugent verjuchte womöglich beides zu erringen. Der 
venetianische General Zucht, welcher ihm mit etwa dreitaufend 
abgefallenen Soldaten und zwei- bis dreimal fo viel Freiwilligen 
zunächit gegenüberftand, hatte e3 in richtiger Erfenntniß des 
MWerthes jeiner Truppen für räthlich gehalten, ſich ganz auf die 
Vertheidigung zu beichränfen, und fih mit dem größten Theil 
jeiner Mannſchaft in Palma verihanzt. Während die Stadt 
Udine, woſelbſt ebenfalls einige Abtheilungen der Aufitändiichen 
ftanden und die Bürgerwehr zum Aeußerſten entichloffen ſchien, 
fih nad) kurzer Beſchießung Nugent ergab, wiejen Palma und 
ebenfo Oſopo, wohin fih ein Theil der Bejagung Udines ges 
wendet, jede Capitulation ab und es blieb dem FFeldzeugmeifter 
nicht8 Anderes übrig, ala jeinen Marſch fortzujegen, ohne die 
beiden Orte unterworfen zu haben. In den erften Tagen des 
Mai langten feine Truppen an der Piave an, nachdem eine 
fojtbare Zeit mit den Operationen "gegen Udine und Palma 
und dem Uebergange über den ZTagliamento verftrichen war. 

Die päpftlihen Truppen waren im Laufe des April von 
Bologna, woſelbſt General Durando den erwähnten Tagesbefehl 
erließ, nad Ferrara gerüdt. Ihres Bleibens war hier nicht 
lange. Die Oefterreiher hielten die Citabelle bejegt und ihr 
Commandeur Graf Khuen erzwang ſogar durd die Drohung, 
die Stadt zu bombardiren, die regelmäßige Lieferung von Lebens: 
mitteln. Am 24. April hatte General Durando den Befehl 
Carl Albert3 erhalten, jofort durch das Friaul nach der Piave 
zu marjhiren und war mit jämmtlihen Truppen aufgebrochen. 

E3 ftanden nunmehr Anfangs Mat drei verjchiedene italie= 
niſche Abtheilungen an der Piave; das Corps des Generals 
Durando, aus den beiden päpftlichen Schweizerregimentern, den - 
päpftlihen Dragonern und Carabiniers und einer Batterie, 
zufammen aus 5000 Mann ausgejuhten Truppen mit 8 Ges: 
Ihügen und 700 Pferden beitehend, dann die Divifion des 
piemontefiihen, von Carl Albert entjandten Generals della 
Marmora, zuiammengejegt aus Paduaner Kreuzfahrern, Frei— 
willigen zahlreiher Städte, einer neapolitanifchen und einer 
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ſicilianiſchen Legion, den Scharfihügen des Majors Dazzo und 
römiſchen Studenten, endlid die Divifion des päpftlichen Gene: 
ral3 Ferrari, 4 Bataillone Linienmilitär und drei Legionen 
Freiwillige des Kirchenſtaates enthaltend. Wer hier eigentlic 
befahl, ob General della Marmora oder Durando, und in mie 
weit Ferrari dem einen oder dem anderen oder feinem von 
beiden gehorchte, war ſchwer zu ermitteln. Es jcheint, daß jeder 
der Generale nad jeinem eigenen Kopfe handelte und Durando 
noch ganz befondere Nebenabfidhten bei jeinen oft ganz uner: 
klärlichen Operationen verfolgte. 

Nach einem ziemlich verwidelten Rechtsabmarſche war am 
7. Mai Graf Nugent mit dem Haupttheil feiner Armee in 
Belluno eingetroffen. Eine Abtheilung und die Bagage ftand 
noch jenfeit3 der Piave, eine Nvantgarde unter dem Befehl des 
Generals Culloz war bereits am 6. nad Feltre vorgejchoben 
worden und hatte am 8. am Naſſonebach ein heftiges Gefecht 
beitanden. Unter den italieniihen Führern herrſchte völlige 
Zwietraht. Durando war mit feinen Schweizern, ohne fih um 
die Kampfgenofjen zu kümmern, bis Baſſano zurüdgegangen 
und überließ es Ferrari, den Marich der Oeſterreicher aufzu: 
halten. In der That griff diefer am 9. mit feiner ganze 
Divifion den General Culloz an, vermochte aber in einem fünf: 
jtündigen Gefechte Feine Vortheile zu erreichen und zog ſich nah 
Treviſo zurück. Sein Berluft im Kampfe hatte faum 150 
Mann betragen, allein die Zahl der Freiwilligen, welche unter 
dem Eindrud der Niederlage in den nächſten Tagen die Fahnen 
verließen, joll fi auf nahezu 2000 beziffert haben. Durando 
marſchirte während deifen zwecklos zwiſchen Baſſano und Ajola 
umber. 

Vor den Thoren Trevijos vereinigte nunmehr Graf Nugent 
ſeine gefammten Streitkräfte. Die mit Mauern und Thürmen 
umgebene, mit Barrifaden verihanzte Stadt, welche über eine 
ftarfe Beſatzung — viele Freifchaaren und die Bürgerwehr nebit 
16 Kanonen — verfügte, wies die Aufforderung zur Uchergabe 
troßig zurüd und Ichien zum äußerſten Widerſtand entichlofien. 
Die Refervearmee mußte jomit abermals Halt machen und ſich 
des Plaßes zu bemächtigen verjuchen. Allein jchon am 12. 
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hatte ein mit großer Tapferkeit unternommener Ausfall gezeigt, 
daß dies jo leicht nicht gelingen werde, zumal Durando und 
Ferrari faum einen Tagemarih entfernt in der Gegend von 
Meftro ftanden. Zudem traf jet die dringende Aufforderung 
Radetzkys ein, die Nejervearmee ohne Zeitverluft über die Etſch 
zu führen, und man mußte fi jomit entichließen, Treviſo 
liegen zu laſſen. 

Miederum vergingen ſechs koſtbare Tage, welche man mit 
der Eoncentrirung der Truppen und der Errichtung eines Brüden: 
fopfe3 an der Piave verzettelte, bis fich das Corps endlich wieder 
in Marich jeßte. Graf Nugent war in Folge der Strapazen, 
welchen jein Körper nicht mehr gewachſen war, jchwer erfranft 
und genöthigt, den Kriegsihauplag zu verlaifen. An jeiner 
Stelle übernahm Graf Thurn das Commando und ſomit madte 
fich endlih ein etwas friicherer Zug in den Bewegungen des 
Entjaßheeres bemerkbar. 

Am 20. Mai traf das Corps vor PBicenza ein, welches 
ebenjo wie Treviſo verſchanzt und verrammelt die Anrüdenden 
mit Sanonenjchüffen empfing. Bald überzeugte fih Graf Thurn, 
daß die Berennung des Plaßes die ihm zugemeflene Zeit über: 
jchreiten würde. Nach einem ziemlich lebhaften Gefechte! zog 
er ohne Aufenthalt weiter und erreichte am nächſten Tage San 
Bonifacio. 

Damit war die langerſehnte Berbindnng mit der Radetzky— 
ſchen Armee erreicht, allein ftatt des erwarteten Befehles, Tofort 
auf Verona zu marjdiren, fam die Ordre, einen Verſuch zur 
Einnahme Vicenzas zu unternehmen. Es waren nämlich inner: 
halb des Feſtungsviereckes die Lebensmittel bereits jo knapp 
geroorden, daß eine Ausdehnung des occupirten Gebietes dringend 
nöthig ſchien. General Thurn gehorhte und ftand am nächſten 
Tage wieder vor Vicenza, mwojelbjt wenige Stunden nad) jeinen 
Abmarſche General Durando mit ſeinen Schweizern und einem 


ı Dier fühnte ein Graf Zichy, Ulanenoffizier, die Schmach, melde 
fein Berwandter durch die Uebergabe VBenedigs auf das Haus geladen. 
Als die Eroaten zum Kampfe vorrüdten, ftieg er vom Pferde, ergriff 
ein Gewehr und eilte den Etürmenden voraus, bis ihn eine Kugel tobt 
nieberitredte, 
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Theile der Divilion Ferrari erjchienen war. Der größte Theil 
des leßtgenannten Corps war nämlich nad dem Rüdzuge aus 
Trevifo auseinandergegangen, der Reit Ichloß ſich Durando 
an, Ferrari ſelbſt hatte ſich nach Venedig begeben. Zugleich 
traf auch General Antonini mit taujend Dann aus Venedig ein, 
jo daß e3 der Stadt nunmehr an Vertheidigern nicht gebrad). 

In der Naht von 23. zum 24. Mai eröffneten die Oeſter— 
reicher den Angriff dur ein heftiges Bombardement, welches 
in den Morgenftunden des 24. wiederholt wurde. Allein in 
dem duch jtrömenden Regen aufgeweichten Boden vermodte 
man die jchweren Gejhüße faum heranzubringen, die Löſch— 
anjtalten in der Stadt waren gut organifirt und die päpftliche 
Artillerie unter dem Hauptmann von Lentulus antwortete auf 
das Nachdrücklichſte auf das Feuer der Belagerer. Auch die 
Sinfanterie vermochte nicht vorzudringen; die Croaten, welde 
eine Barrifade ftürınten, wurden nad heftigem Kampfe von 
den Schweizergarden des Kirchenſtaates zurüdgeichlagen. 

Unter diejen Umftänden mußte Graf Thurn auf die Aus: 
führung feines Auftrages verzihten. Schon am Mittag des 24, 
trat er zum zweiten Male den Mari nad Verona an und 
vereinigte jich hier am nächſten Tage mit dem Heere Radetzkys, 
welcher nunmehr über ein Feldheer von reichlih 45000 Mann 
verfügte. 

Carl Albert hatte den Monat Mai in einem geradezu un: 
begreiflihen Zaudern zugebradt. Statt endlich das Feſtungs— 
viered, innerhalb deſſen Linien feine Armee jeit Beginn des 
Feldzugs wie fejtgebannt Stand, zu verlaflen und Alles daran 
zu jeßen, um die Verbindung Nugent-Thurns mit Radetzky zu 
verhindern, blieb er nad dem mißglüdten Angriff auf Santa 
Lucia unbeweglich bei Peschtera Stehen, zu deſſen Belagerung 
ein Fünftel feiner Kräfte reichlich genügt hätte. Die Hoffnung 
auf das Eintreffen weiterer Verſtärkungen fonnte nicht der 
Grund jeines Zauderns fein; denn im Gegentheile verjagten 
ihm gerade jeßt die wichtigiten Bundesgenoffen ihre Hülfe. 

Der Papſt, der, wie erwähnt, durch die unerwartete Wen: 
dung der Dinge in einen argen Zwiejpalt zwiſchen jeiner Stellung 
in Italien und feinen Verpflichtungen gegen Oeſterreich gerathen 
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war, hatte jhon am 29. April einen Verſuch gemacht, fi von 
der ganzen italienijchen Bewegung, die zum guten Theile fein 
eigenftes Werk war, loszujagen. An dem genannten Tage hielt 
er im Gardinalcollegium jene berühmte Allocution, welche eine 
vollftändige Umkehr auf dem von ihm bisher verfolgten Wege 
offenbarte. Nachdem er zu Eingang feiner Rede fich über die 
deutichen Verhältniffe verbreitet und gegen die Unterftellung 
verwahrt hatte, ala wolle er von den Traditionen des heiligen 
Stuhles abweichen, fuhr er mit folgenden Worten fort: „Wenn 
(aber) Einige jeßt verlangen, daß wir, dem Beilpiele der an 
deren Fürsten und Völker Italiens folgend, una an dem Kriege 
gegen die Defterreicher betheiligen jollen, jo halten wir jetzt den 
Augenblid für gefommen, um offen und Kar in feierlicher 
Verſammlung zu erklären, daß dies feineswegs in unferem 
Sinne liegt, denn wir find bier auf Erden Statthalter deffen, 
welcher der Gott des Friedens und der Liebe ift, und wir um: 
falten, entiprehend den Pflichten unjeres apoftoliihen Amtes, 
alle Völker, alle Stämme und Nationen mit gleicher väterlicher 
Liebe“. Mit der entichiedenen Weigerung, ſich an die Spitze 
eines italienischen Bundes zu jtellen, und mit der Ermahnung 
an die Völker, im Gehorfam zu verharren, jchloß der Papſt 
jeine bedeutjame Rede. 

An fih wäre gegen eine derartige Gefinnung des Ober: 
hauptes der römiſchen Kirche nichts einzuwenden gemejen, aus 
dem Munde Pius’ IX. aber mußten diefe Worte mie ein Verrath 
an der Sadıe, die er jcheinbar bisher jo eifrig gefördert, fingen. 
Zudem jtand die päpitlihe Armee im Felde. Nachdem jekt 
ihr Herrſcher erklärt, daß er feinen Krieg führe, war fie fein 
völferrechtliher Gegner der Deiterreicher mehr und fonnte von 
diejen al3 eine Schaar Wegelagerer behandelt werden, Grund 
genug, daß jhon am 30. die Aufregung in Rom einen bedroh— 
lihen Grad erreichte. Der Bapft jah ein, daß er zu früh feine 
Adfichten enthüllt Hatte. Schon begann der Stuhl Petri zu 
wanfen und nur durch jchleunige Conceſſionen, Abjendung eines 
Briefes an den Sailer von Oefterreih, in welchem die Frei— 
gebung der Lombardei gefordert wurde, und die Entlaſſung des 
bisherigen Minifteriums, an deſſen Stelle der Graf Mamiani 
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trat, vermochte fih Pius vorerft noch zu halten. Seine Truppen 
blieben in Oberitalien und nahmen, wie erwähnt, an den 
Kämpfen Theil. 

Schwerer noch als dur die Haltung des Papites wurde die 
Sade der Aufſtändiſchen durd die Vorgänge in Neapel geſchädigt. 
Der am 15. Mat dort zum Ausbruch gelangte Aufruhr hatte 
den König veranlaßt, nicht nur feine Kerntruppen, die Garden 
und Schweizer im Lande zu behalten, fondern auch den bereits 
auf dem Marſche nah dem Striegsichauplag befindlichen, zum 
Theil ſchon dort eingetroffenen Truppen Befehl zur Umkehr zu 
ertheilen. Der bewährte Commandeur dieſes Corps, General 
Wilhelm Pepe, ein begeifterter Patriot, weigerte ſich, jeinem 
Kriegsherrn zu gehorhen. Zahlreihe Offiziere und Soldaten, 
die gleich ihm e3 für rühmlicher hielten, in der Lombardei für 
Italiens Einheit zu ftreiten, ala in Neapel Schergendienfte zu 
verrichten, ſchloſſen fih ihm an, Andere wieder beriefen lich auf 
ihren Eid und kehrten um, die große Maſſe des Heeres ſchwankte 
hin und her, trat aber jchließlih auch den Rückmarſch an. Nur 
von wenigen Freiwilligen begleitet, traf Pepe auf dem Kampf: 
plat ein. Einer jeiner Genoſſen, General Lahalle, hatte ſich 
aus Berzweiflung über das Scheitern der Erpedition erichoflen. 

Dieſer Verluft von 15000 Mann erprobter Truppen war 
für Carl Albert um jo weniger zu verfchmerzen, al3 in Ober: 
italien Zahl und Tapferkeit der neugeichaffenen Streitkräfte in 
feinen Verhältniß zu der überihwänglicdhen, noch überall herr: 
ſchenden Begeifterung Stand. Mit Mühe und Noth hatte die 
Lombardei bis Mitte Mai 5000—6000 Mann regulärer 
Truppen und ebenjoviel Freiwillige aufgeitellt; Neiterei und 
Geſchütz war faſt gar nicht vorhanden. 

Nechnet man nun noch dazu, daß auch auf die im Venetia— 
nischen ftehenden Abtheilungen fein Verlaß war — die Diviſion 
tyerraris hatte ſich verlaufen, La Marmora war machtlos, 
Durando völlig unberehenbar —, fo zeigt es ſich, daß Earl 
Albert auf nichts Anderes als feine eigenen Regimenter nebit 
der Unterftügung aus Toscana und Modena und die frei: 
Ihaaren angewiefen war. Das Zaudern und Zögern, Das 
Herumlagern vor Peschtera und Mantua hatte auch auf Diele 
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Truppen jeine Wirkung nicht verfehlt. In dem piemonteſiſchen 
Heere griff Mißmuth um fih, die Offiziere wurden läjlig und 
ergaben ſich dem Spiele, in den Freiſchaaren herrichte allgemeine 
Unzufriedenheit. Dieje leßteren Legionen wurden in der That 
völlig faljch verwandt, man langweilte fie mit der Blodirung 
der Feſtungen, ließ die ungeübten Freiwilligen in den Sümpfen 
Mantuas bivonakliren anftatt, wie die das Weſen einer Frei: 
Ihaar bedingt, fie durch Heine Streifzüge und Unternehmungen 
aller Art thatkräftig zu erhalten. Auch im Norden, am Idro— 
jee war e3 ziemlich jtill geworden. Die hier ftehenden Frei— 
ihärler, meift verwöhnte Mailänder, meinten, es jei. „ein teuf: 
lifches Leben hier mitten im Schnee und in den Wolfen“. ! 

Nach dem Eintreffen der Verſtärkungen ſchien für Radetzky 
der Augenblid gelommen, in weldem er aus jeiner bisherigen 
Dejenfive heraustreten konnte. 

Der nächſte Zwed einer von ihm unternommenen Angriffs: 
bewegung mußte die Entjegung Peschieras jein. Zwei Brigaden 
unter Befehl des Generals Manno ſchloſſen die Feſtung ein, 
der Herzog von Genua leitete die Artillerie, welche am 18. Mai 
ihr Feuer begann. Schon am 25. war da3 Fort Salvı gänzlich, 
das Fort Mandella größtentheils demolirt, ein Pulvermagazin 
aufgeflogen, mehrere Gebäude niedergebrannt. Zwar leifteten 
die DVertheidiger tapferen Widerftand, — eine ihrer Bomben 
ſchlug wenige Schritte neben dem die Beſchießung beobadhtenden 
König Carl Albert in den Boden, — allein dem überhand: 
nehmenden Mangel an Lebensmitteln gegenüber waren jie macht— 
los. Dan nährte ih nur noch von Pferdefleiſch und gequetſchtem 
Mais und aud) diefe Vorräthe reichten nur mehr für wenige 
Tage aus. Nichtsdejtoweniger hatte, auf die Hülfe Radetzkys 
boffend, der Kommandant TFeldmarjhall:Lieutenant Rath die 
vom Feinde angebotene Gapitulation abgeichlagen. 

Radetzky fahte nunmehr einen Plan, welder einen vollen 
Beweis jeines jtrategiihen Scharfblides ablegte. Er entihloß 
fich, mit der Hauptmacht jeines Heeres von Verona nad Mantua 
zu ziehen und von hier aus ſich auf die rechte Flanke des 
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Feindes zu werfen. Gelang dies, Jo war Earl Alberts Stellung 
bei Peschiera haltlos geworden. Er mußte die beinahe eroberte 
Feſtung fahren laffen, die Minciolinie preisgeben und ftand 
alsdann ungefähr auf demjelben Punkte, auf welchem er zwei 
Monate früher den Kampf eröffnet hatte. Außerdem bot id 
den Defterreihern der Vortheil, daß fie durd den Marſch nad 
Mantua aus der gänzlih ausgejogenen Umgebung Weronas 
in einen vom Siriege noch weniger mitgenommenen Landſtrich 
gelangten. 

Am Abend des 27., zwei Tage nad) dem Eintreffen de 
Thurn'ſchen Corps, begann Radetzky feine Operation. Er hatte 
eine Neuformation feines Heeres vorgenommen, indem er dasjelbe 
in ein 1. und 2. Armeecorps unter Graf Wratislaus und Baron 
d'Aspre und ein Mejervecorps unter Feldmarjchall: Lieutenant 
Wocher eingetheilt hatte. Die Truppen des früheren Nugent: 
Thurn'ſchen Corps, meift junge, durd die Eilmärjche ſtark 
mitgenoinmene Mannſchaften, blieben, 16000 Mann ftarf, in 
Derona zurüd. Das Uebrige zog in drei Colonnen in eiligem 
Nahtmarihe auf Mantua. 

Unter den Augen eines Napoleon hätte Radetzky allerdings 
eine ſolche kühne Flankenbewegung an dem feindlichen Heere 
vorbei nicht unternehmen dürfen. Wurde er entdedt und nod) 
auf dem Marfch begriffen von der jardiihen Hauptmacht ın 
einen Kampf verwidelt, jo war eine Niederlage jeiner getrennt 
marſchirenden, langgeitredten Colonnen troß der Nähe der 
Feftungen faum abzuwenden gewejen. Allein der Feldmarſchall 
fannte feinen Gegner. Unbeläftigt zog er faum zwei Stunden 
an dem italienischen SHeere vorbei und traf am Nachmittage 
und Abend des 28. in Mantua ein. 

Por Manta ftand, wie berichtet, als Blodadecorps die 
aus toscanifhen und modenefiihen Truppen und einzelnen 
Abtheilungen Neapolitaner zujammengejeßte Divifion, über 
welche jeit dem Tage zuvor an Stelle d’Arco Ferraris der 
Oberjt de Laugier den Oberbefehl führte. Seine Hauptmadt 
befand fich bei Eurtatone und Montanara. 

Die Defterreiher mußten fich beeilen, wenn fie den Feind 

nüberrajhend angreifen wollten. Schon am Morgen des 29. 


Treffen bei Montanara. | 125 


jeßten fie fi in drei, von den beiden Fürften Schwarzenberg 
und Fürſt Liechtenftein geführten Colonnen gegen Gurtatone, 
Montanara und Buscoldo in Bewegung. Gegen Mittag be- 
gann auf dem äußerjten rechten Flügel der Defterreicher der 
Kampf, indem Oberſt Benedet den Fleden Curtatone zu be— 
Ihießen und alsdann zu erjtürmen verjuchte. Allein wider 
Erwarten jchlugen fi die Toscaner mit anerfennenswerther 
Tapferkeit und wiejen, obgleih ein auffliegender Pulverfarren 
in ihren Reihen Verwirrung anrichtete, die erſten Sturmcolonnen, 
welche Benedek perfönlich vorführte, blutig zurüd. Erſt als die 
Ungarn und Groaten zu wiederholten Malen ihren Angriff 
erneuert hatten, unterjtüßt von der nachrüdenden Brigade Wohl: 
gemuth, und den Stalienern die Munition zu erınangeln begann, 
trat Laugier den Rüdzug nad Gazzoldo an. Die öfterreichischen 
Huſaren und Ulanen drangen ungeftüm nad und nahmen ein von 
Montanara her zurüdweichendes Bataillon Neapolitaner gefangen. 

Ber Montanara bildete eine durch Verſchanzungen jtark be: 
feftigte Gruppe von Gehöften den Mlittelpunft des Kampfes. 
Auch hier kämpften die Toscaner mit großer Entjchloffenheit. 
Angriff um Angriff wurde zurüdgewielen, bis endlich das Re— 
giment Prohasfa ftürmend in die Gebäude eindrang und den 
Feind herausſchlug. Nunmehr wurde aud der Friedhof, bald 
darauf das Städtchen Montanara jelbit genommen, 

Inzwiſchen aber war die Colonne Liechtenftein, welche bei 
Buscoldo feinen Widerftand gefunden hatte, im Rüden der 
italieniichen Aufftellung bei Montanara erichienen und eröffnete 
ein lebhaftes Gejhüßfeuer. Um den Rückmarſch ihres Heeres 
zu decken, warfen fich ihr die toscaniichen Reſerven zu einem 
MWiderftande entgegen, welchen der offizielle öfterreichijche Bericht 
jelbjt als „überaus fräftig, ja heldenmüthig“ bezeichnet. Noch— 
mals entipann fich hier bei den Landhäufern Villani und Rocca 
ein erbittertes Gefeht zwiſchen italieniihen Freiſchärlern und 
öfterreihifchen Jägern, allein der Ausgang fonnte nicht zweifel: 
haft jein. Der größte Theil der bier jechtenden Toscaner 
wurde umzingelt und gefangen, andere Abtheilungen, weldye ſich 
auf Gurtatone zurüdzogen, fielen dem von hier herabrüdenden 
Oberſt Benedek in die Hände. 
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Der Sieg der Defterreicher war, wie dies bei dem Berhält: 
niß der beiderjeitigen Streitkräfte nicht anders zu erwarten, ein 
vollftändiger. Sie jelbit hatten nah ihren eigenen Angaben 
35 Offiziere und 638 Mann an Todten, Verwundeten und 
Vermißten eingebüßt, von den Toscanern waren etma 500 
Mann fampfunfähig, mehr als 2000 nebit 5 Geſchützen ge: 
jangen genommen. Allein troß diejer Niederlage war der Tag 
von Gurtatone ein ruhmvoller für die italieniihen Waffen ge 
wejen; mit Ausnahme der Reiterei hatten ſich alle Truppen, 
bejonder8 aud die ſonſt fo leicht verzagenden Freiſchaaren tapfer 
gegen die Uebermacht geichlagen !. 

Am nächſten Tage, dem 30., fette Radetzky jeine Bewegung 
fort, indem er jeine Armeecorps in einer großen Rechtsſchwenkung 
längs des Mincio auf Goito, Rivalta und Cereſara dirigirte. 
An diefem Tage eine Schladyt zu liefern, lag, mie jchon die 
mweitläufige DBertheilung feiner Truppen bemweift, nicht in jeiner 
Abficht, er hoffte vielmehr, durch ſeinen Vormarſch in die redte 
Flanke Carl Alberts diejen zum freiwilligen Preisgeben Pe: 
chieras und der Minciolinie zu zwingen. 

Allein Carl Albert hatte ſchon am Abend des 28. von dem 
Marſche einer ſtarken öfterreichiichen Kolonne von Verona nad 
Mantua Meldung befommen und aus der Nachricht, daß ſich 
Radetzky und die Erzherzöge bei dem Detachement befänden, 
erfannt, daß er es hier mit der Hauptmacht des Tyeindes zu 
thun habe. General Bava erhielt von ihm den Befehl, ſich 
bei Boito den aus Manlua vordringenden Oefterreichern in den 
Meg zu Stellen. Am 29. war Bava und mit ihm der König 
in Goito eingetroffen, wo bereits die Flüchtlinge aus der zur 
gleihen Zeit ftattfindenden Schlacht bei Eurtatone anlangten. 
In aller Eile 309 Bava nun fein Corps bei Boito zujammen 
und erwartete in einer gut gewählten Stellung den Angriff 
des Feindes. 

! Bejonders zeichneten fih die Studentencorpe aus. Ein Führer 
berjelben, der berühmte Profeſſor Pilla aus Neapel, fiel bei Eurtatont, 
Profeffor Montanelli wurde ſchwer verwundet. Ein Vergleid mit ber 


gleichzeitigen Thätigkeit der deutſchen Profefforen in der Paulskirche liegt 
“t nahe, 
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Als daher am Nachmittage des 30, die von Benedek geführte 
Avantgarde der Dejterreiher vor Goito anlangte, begrüßte fie 
ein heftiges Geſchützfeuer, welches ihre Batterieen ungeläumt 
erwiderten. Ehe nod die höheren Führer leitend eingreifen 
fonnten, hatte fich bereits ein Gefecht entiponnen. Während fich 
die öfterreichiichen Regimenter entwidelten, verjuchte Benedek in 
der Front vorzudringen. Allein das feindliche Artilferiefeuer 
und mehr nod) die guigezielten Schüffe der in den Weingärten 
verborgenen Berjaglieri lichteten jeine Reihen, die piemontefilchen 
Garden warfen ſich ihm entgegen und nad Kurzem ſahen ſich 
die Defterreicher hier genöthigt, zurüdzumeihen und ſich von 
ihren Rejerven aufnehmen zu laſſen. Auch die gleichzeitigen 
Seitenbewegungen der Brigaden MWohlgemuth und Straſſoldo 
waren erfolglos geblieben. Als gegen Abend das Feuer 
verftummte, war der Angriff der Defterreicher entjchieden 
abgeichlagen. 

Etwa 13000 Delterreicher hatten in dieſem zweiten Gefechte 
bei Goito — da3 erfte hatte, wie erinnerlih, am 8. April den 
Feldzug eröffnet — gegen 18000— 20000 Italiener gefodhten. 
Sie hatten, nach ihrer jedenfalls zu niedrigen Angabe, 20 Offi— 
ziere und 563 Mann verloren. Fürſt Felix Schwarzenberg 
war verwundet, Fürſt Bentheim in Gefangenihaft gefallen. 
Die Piemontejen wollen nur 350 Mann eingebüßt haben. Der 
König ſelbſt, welcher nach jeiner Gewohnheit rüdjichtslos in das 
Feuer geritten war, hatte einen Streifihuß am Kopf, jein 
Sohn, der Herzog don Savoyen, einen jolden am Schenkel 
erhalten. 

An fih war das Gefecht bei Goito nichts Ylnderes als ein 
unbedeutender Mißerfolg, allein die Verzögerung der öfter: 
reichifhen Bewegungen, welche es veranlaßte, brachte verderb- 
liche Folgen. Am 31. Mai und am 1. und 2. Juni hemmten 
Regengüſſe die Fortſetzung des Angriffs und inzwiſchen wendeten 
fih auf den anderen Punkten des Kriegsſchauplatzes die Dinge. 

Um feine Unternehmung zu unterftügen, hatte Radetzky dem 
von ihm früher nad Trient entjandten Oberjten Zobel befohlen, 
mit jeiner Brigade von Rivoli aus einen Vorſtoß gegen Bes: 
chiera zu führen. Am 28, hatte Zobel feinem Auftrage folgend 
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die nur nod Drei bis vier Stunden entfernte Feſtung vor: 
gedrungen. Allein auf halbem Wege waren ihm bei Gilano 
und Galmafino piemontefiihe Truppen und Studenten aus 
Pavia entgegengetreten und hatten ihn gezwungen, nach heftigem 
Kampfe von jeinem Vorhaben abzuftehen. 

Damit jchien für die Feſtung jede Hoffnung eines Entiahes 
geihwunden. In der Nacht des 30. zum 31. Mat unterzeichnete 
General Rath die Capitulation, welche ihm und feinen Truppen 
gegen die Verpflichtung, während des FFeldzuges nicht mehr 
gegen Piemont zu dienen, freien Abzug nad Ancona bewilligte. 
Thatjählih war Peschiera nicht mehr zu halten geweſen und 
es traf jeinen Vertheidiger feinen Vorwurf, wie denn aud Rath 
in der Folge dad Commando über die zeitung abermals erhielt. 

Radetzky befam diefe Nachricht am 2. Juni in jeinem Haupt 
quatier zu Rivalta. Am Morgen des folgenden Tages traf 
eine neue, nody weit mehr Belorgniß erregende Hiobspoſt ein. 
In Wien hatte der Aufftand des 26. Mai die Herridaft der 
Nevolution gegründet, und es war von dort vorerft feine Unter: 
jtüßung mehr zu hoffen, ja, die Möglichkeit lag nahe, day an 
das öfterreihiich: lombardiiche Heer die Aufgabe herantreten 
werde, in den öſterreichiſchen Erblanden jelbit für das Kaiſer 
haus zu kämpfen. 

Diefe Erwägung, verbunden mit dem Falle von Peschiera 
veranlaßten Radetzky, die von ihm begonnene Offenfive aufzı- 
geben und vor allem feinen Rüden zu deden, um dadurd fich 
einen freien Weg nad dem SKHailerftaate zu bahnen. Hierzu 
war e3. dringend nöthig, die aufftändiichen Städte im Often, 
namentlich Vicenza, zu bemeiftern. In der Energie und Raid 
heit, mit welcher Radetzky diejen Entihluß faßte und durch 
führte, zeigt er jich wieder völlig als den Herrn der Situation, 
nachdem jeine Operationen am rechten Mincioufer, namentlich 
das Gefecht bei Goito und das dreitägige Zaudern nach bem 
Treffen, wenig glüdlich ausgefallen waren. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Juni rüdte die Armee wieder 
nah Mantua zurüd, blieb dort den nächſten Tag jtehen und 
320g am 5. und 6. über Bovolone und Sanguinetto nad) 
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Legnago, überſchritt hier die Etich, hielt am 7. der Hite wegen 
einen Ralttag, erreichte am 8. Barbarono und ftand am 9. vor 
PVicenza. An diefer Bewegung waren das erjte und das zweite 
Corps betheiligt; das Reſervecorps dagegen hatte der Feld: 
marihall über Nogara:Bovolone am rechten Ufer der Etſch 
nah Verona rüden lafien, theil3 um die Garnijon der Feſtung 
zu verftärfen, aus welcher nach Eintreffen der Reſerve eine 
Brigade der bisherigen, ausgeruhten Beſatzung nad Wicenza 
abmaridirte und am 9. eintraf, theils um den Feind über 
jeine Bewegung zu täuschen. 

Dieſer Marſch des Rejervecorps längs der Etich war mehr 
als kühn geweſen; er fonnte einem entichloffenen Gegner gegen 
über zur völligen Zeriprengung des ſchwachen, vereinzelt, mit 
einem Fluß im Rücken marjchirenden Corps führen. Allein 
Carl Albert war nit der Mann zu jolden Unternehmungen. 
Er hielt in der Kirche von Peschiera eine Meſſe ab, veran— 
ftaltete eine große Parade und konnte fih erft am 10. Juni 
dazu entichließen, zur Verwirklichung jeines Lieblingsplanes, der 
Eroberung der Höhen von Rivoli, zu jchreiten, welcher jet 
nichts mehr im Wege ftand. Oberſt Zobel vermochte der nahe: 
zu zehnfachen Uebermacht nicht zu widerftehen und zog ſich in 
guter Ordnung zurüd. Das Plateau wurde befeßt und ſomit 
Radetzkys Verbindung mit Tirol abgeichnitten. Die piemonte- 
jiihe Armee hatte damit den Höhepunkt der Erfolge erreicht, 
welche ihr in dieſem Kriege bejchieden fein jollten. 

Zum dritten Male ftanden jeßt die Defterreicher vor Vicenza. 
Der GCommandant der Stadt, General Durando, hatte fein 
Möglichſtes gethan, um den Platz zu befeftigen. An Truppen 
waren außer den Streitkräften des Kirchenjtaates zahlreiche 
Freiſchaaren und die Bürgerwehr vorhanden, jo daß er Alles 
in Allem wohl über 15000 Mann verfügte. Die Qualität 
diefer Heereötheile war allerdings ſehr verichieden; die Einzigen, 
auf welche er ſich unbedingt verlaffen konnte, waren die Schweizer, 
andere Schaaren wieder fonnte man überhaupt nicht in das 
Feuer bringen. 

Den wichtigſten Punkt der Vertheidigung bildeten die Höhen 
von Monte Berico, deffen lange Hügelketten fich bis dicht an 
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die Stadt heranziehen. Es waren bier ftarfe Werke erbaut, 
Die einzelnen, auf dem Berge befindlichen Gebäude, jo Klofter 
und Kirche der Madonna del Monte, die Villa Rotonda, die 
Caſa Rombaldo und der Ausfihtspuntt La bella Bilta ver: 
theidigungsfähig gemadt worden. Ebenjo waren in der Stadt 
jelbft die Thore verrammelt, die Gaſſen verichanzt und Alle 
zum Straßenfampf vorbereitet. 

Der Plan Radetzkys ging dahin, daß die auf feinem Iinten 
Flügel befindliche, aus Verona eingetroffene Brigade Culloz, 
unterftügt von der Divifion Schwarzenberg des eriten Gorps, 
die Monti Berict ftürmen, die Brigade MWohlgemuth und das 
zweite, auf der Straße von Padua anrüdende Corps die Vor 
jtädte Borgo, Porta Padua und St. Lucia angreifen jollte. 
Dem Feinde blieb alsdann nur der Ausweg nad Norden fret, 
welcher ihn völlig von jeinen Verbindungen ilolirte. 

Um 10 Uhr Vormittags follte am 10. Juni der Angriff 
gleichzeitig auf allen Punkten erfolgen; allein ſchon am frühen 
Morgen diejes Tages begann das zur Brigade Culloz gehörige 
Regiment Latour den Sturm auf den Höhenzug Santa Mar: 
gharita, nahm diefen, fowie die Caſa Rombaldo und warf den 
Feind bis auf das Blodhaus auf dem Hügel Bella Piita zu: 
rüf. Auch diefes wurde nach heftiger Beichießung genommen 
und in Brand geftedt. Es trat nunmehr auf Anordnung 
Radetzkys eine Gefechtspauſe ein, da die übrigen Truppen nod 
nicht in ihre Stellungen eingerüdt waren. 

Gegen zwei Uhr Nachmittags entwidelte fi) das Feuer 
auf der ganzen Linie. Auf den Höhen des Monte Berico er 
griffen von den hier aufgejtellten Italienern die römischen Frei 
willigen vor dem Feuer der Brigade Eulloz die Flucht, dagegen 
gingen zwei Schweizerbataillone ihrerjeit3 mit großer Tapferkeit 
zum Angriff vor. Allein ein verheerendes Kartätſchfeuer der 
bisher zurüdgehaltenen öfterreihiihen Geſchütze jchlug ihnen 
entgegen, die zur Unterftüßung nacrüdende Infanterie, das 
10. Jägerbataillon des Oberjt Kopal an der Spike, warf fie 
auf fie und bradte fie zum Weichen. In einem rajchen An: 
lauf ftürmten die Jäger, die Negimenter Latour und Reifinger, 
der Hauptmann Jablonski Allen voraus, die Verfchangungen 
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des Monte Berico, bemädtigten fi des Klofters und warfen 
die Schweizer, welche auf dem von dem Klofter nad) der Stadt 
herabführenden Säulengang noch einmal Halt machten, nad) 
Vicenza zurüd. 

Gleichzeitig hatte die Brigade Clam die weiter unten ges 
legene Villa Rotonda genommen, wodurd der Feind fich ge: 
nöthigt Jah, ſich gänzlich fin die Stadt zurüdzuziehen. Ihn 
hier anzugreifen, war fein leichtes Stüd Arbeit. Seine Stellungen 
waren feſt und meift gut vertbeidigt, ein Infanterieangriff 
erforderte daher unverhältnigmäßig große Opfer, während die 
Verwendung der Artillerie in dem dichtbewachlenen, hügeligen 
Zerrain jehr erſchwert war. Allein auch dieſe Schwierigkeit 
wurde überwunden. Schon aus Mantua hatte man in Voraus» 
iiht des Kommenden eine Mörjerbatterie mitgeführt, welche 
nunmehr an geeigneter Stelle aufgepflanzt, von vier Uhr Nach: 
mittags bi3 zum Abend 80 Bomben in die Stadt warf. Vom 
Monte Berico jeuerte eine Batterie Haubigen auf Vicenza. 

Zugleid) drangen an den angewiejenen Punkten die Sturm: 
colonnen des 2. Corps in die Stadt. Gegen die Paduaner 
Vorſtadt führte Fürſt Liechtenftein die 8. Jäger und das unga— 
riſche Regiment Franz Carl, deren entichlojienem Vorgehen ein 
breiter und tiefer Waſſergraben Halt gebot. In der Voritadt 
Santa Lucia kämpfte das Detachement des Fürſten von Thurn 
und Taxis, ohne troß aller Tapferkeit größere Erfolge erzielen 
zu können. Die hier jtehenden Schweizer Ichlugen alle Angriffe 
zurüd, Fürſt Taris jelbft, Baron Cavanagh, der Oberit des 
angreifenden Regiments Franz Carl und viele Andere fielen, 
ein blutiges Gefecht tobte in den um da3 Seminar gelegenen 
Häufern. 

Schon nah der Erjtürmung des Monte Berico waren an 
verichiedenen Punkten der Stadt weiße Fahnen aufgezogen, 
allein alsbald von den fampfesluftigen Schweizern wieder herab: 
gerifien worden. Nachdem jett die Dunkelheit dem blutigen 
Kampfe ein Ende gemacht hatte, ſah Durando ein, daß feine 
Cage unhaltbar jei. Er hatte, wie er dies aud an Carl Albert 
geihrieben, die Hoffnung gehegt, ſich wenigftens fünf bis jechs 
Zage, bis zum Eintreffen der piemontefiichen Armee, in Bicenza 
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halten zu fönnen, eine Hoffnung, welche in Anbetradt der 
ziemlich Ichwächlichen beiden früheren Angriffe durch das Nugent- 
Ihe Corps nicht unberehtigt war. Jetzt mußte er erkennen, 
wie viel der Einfluß eines Feldherrn wie Radetzky bei einem 
Heere auszurichten vermag, er mußte ſich jagen, daß der am 
nächſten Tage beveritehende Straßenfampf aller Wahriceinlid: 
feit nach mit der Zerſtörung Vicenzad und der Vernichtung 
der foitbaren Schweizerregimenter enden würde, welche, zu ſtolz 
um zu fliehen, jedenfall3 ihren Poſten auf das Aeußerſte ver: 
theidigen würden, und dieſe Erwägungen, wahrſcheinlich nod 
mit politiichen Motiven aller Art verbunden, veranlaßten ihn, 
noch in der Nacht Parlamentäre an Radetzky zu ſenden. Wenige 
Stunden darauf war folgender Bertrag zu Stande gefommen: 
„Konvention 

mit den Truppen Sr. Majejtät des Katjers von Defterreich zur 
Räumung der Stadt Vicenza durch die Truppen Sr. Heiligkeit 
des Papites Pius IX. 

Art. 1. Die päpitlichen Truppen räumen die Stadt Vicenza 
mit allen militärtichen Ehren zwijchen 11 und 12 Uhr Mittags, 
um ſich auf dem fürzeiten Wege nad Eite und von da über 
Novigo jenfeits des Po zu begeben. 

Art. 2. Die in dieſer Convention begriffenen päpitliden 
Truppen verpflichten jich, drei Monate nicht gegen Oeſterreich 
zu dienen. Nach Verlauf diefer Friit find fie von diefer Ver: 
pflichtung frei. 

Art. 3. Nachdem General Durando Sr. Ercellenz dem 
Feldmarſchall Grafen Radetzky ſowohl die Einwohner der Stadt 
als der Provinz Bicenza in Betreff aller vergangenen Ereig— 
nilfe, an denen fie Theil genommen haben fönnten, lebhait 
empfiehlt, erhält Er dagegen von Seite des Feldmarſchalls das 
Veriprechen, die erjteren in Beziehung auf die obbejagten Ereig: 
niffe nach den mwohlwollenden Grundiäßen jeiner Regierung zu 
behandeln. 

La Balbi nächſt Vicenza, am 11. Juni 1848, 
um 6 Uhr Morgens.“ 

So war durch den raſchen Zug nad Picenza ein großer 
und jchwermwiegender Erfolg für die öfterreihiihen Waffen er: 


Dritter Kampf um Picenza. 133 


rungen. Außer der großen Bedeutung, die die Einnahme der 
Stadt an ſich ſchon für die Verbindungen und Verpflegung der 
Armee bejaß, war die erzwungene Waffenruhe der päpftlichen 
Truppen ein nicht zu unterfchägender Gewinn. Die Opfer . 
entſprachen allerdings der Größe des Sieges. Die Defterreicher 
jelbft geben ihren Verluſt auf 1 General (Fürſt Taris), 18 
Difiziere, 235 Mann an Zodten, 2 Oberiten, 29 Offiziere und 
510 Mann an PVerwundeten und 140 Mann an Bermikten 
an. Die Italiener behaupten jogar 1800 Mann verloren zu 
haben. Bon ihren 3000 Scmeizern allein waren 600, alſo 
der fünfte Mann, gefallen. 

Mit der raltlojen Schnelligkeit, welche den geborenen Feld— 
herrn auszeichnet, eilte Radetzky noch am Tage der Gapitulation 
mit der Brigade Culloz und dem 1. Corps — das 2. blieb vor: 
läufig in Vicenza — nad) Verona zurüd und traf dort am Abend 
des 12. ein. Er kam eben zur rechten Zeit an, denn am 
nädjten Tage ſetzte fih Carl Albert mit jeiner geſammten 
Truppenmacht von Billafranca nad Rocco in Mari, um bier 
die Etſch zu überjchreiten und Wicenza zu entjeßen. Andere 
jühren als Entihuldigung der ganzen merkwürdigen Bewegung 
an, e8 ſei nicht ſowohl der Entſatz Vicenzas als vielmehr ein 
Handftreih auf Verona verfucht geweſen. Sei dem, wie es 
wolle, jedenfalls mißglückte diefer Verſuch des Königs, die 
Initiative zu ergreifen, in trauriger Weile. Sein linker Flügel 
gerieth bei Tomba und St. Lucia mit den öſterreichiſchen Vor— 
often zufammen, e3 entipann fi ein Gefecht und bald merkte 
man an dem Nahdrud, ınit welchem die Dejterreicher dasjelbe 
führten und immer neue Truppen beranzogen, daß die feindliche 
Hauptmadht längjt wieder in Verona jei. In aller Eile trat 
das piemontefiiche Heer den Rüdzug an. 

In raſcher Folge Schloß ih an den Fall Vicenzas Die 
Uebergabe der übrigen Städte an. Padua capitulirte ſchon 
am 13. mit den %:M.:L. d'Aspre, welcher nur die Brigade 
Liechtenstein bei fich hatte, ZTrevifo wurde am nämlichen Tage 
von F.:M.:2. Welden, der ein zu Ende Mai zufammengezogenes 
zweites Reſervecorps von 16 Bataillonen commandirte, be= 
ſchoſſen und zur Uebergabe gezwungen und alsdann bis zum 
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25. das ganze venetianifche Feſtland von den Defterreichern beiett. 
An die Einnahme der Lagunenftadt felbft, in welcher General 
Pepe den Oberbefehl führte, konnte vorerft nicht gedacht werden. 
Am 24. war auch Palmanuova gefallen, die 3000 Mann 
ftarfe Beſatzung hatte ebenjo wie die von Treviſo freien Abzug 
erhalten. 

Auch in den venetianiihen Alpen hatten im Laufe de 
Juni zahlreichere Heinere Gefechte ftattgefunden, ala deren End- 
ergebniß F.:M.:L. Welden die Vertreibung der Aufitändiihen 
aus der gefammten Gebirgsgegend erreichte. Erwähnenswerth 
ilt befonder3 ein am 8. Juni in der Nähe von Primolano an 
der Brenta geliefertes Treffen, durch melches die Verbindung 
zwiihen Baſſano und Trient von den Defterreichern errungen 
wurde. Außer feinen eigenen Truppen hatte F.:M.:L. Welden 
auch der Tiroler Landfturm vorzüglice Dienste geletftet. 

So war denn gegen Ende Juni das geſammte Land öftlid 
des Feſtungsvierecks wieder unterworfen, die directe Verbindung 
mit der Heimat wiederhergeftellt, die Armee von Siegeszuver: 
jiht und Kampfesluft erfüllt. Auf Seiten der taliener dagegen 
hatten zwei der verbündeten Mächte bereits die gemeinſchaftliche 
Sade verlaffen, der König von Neapel, indem er feine Truppen 
zurüdrief, der Papft, indem er die Capitulation von Vicenza 
abihloß; die Bundesgenoſſen aus Ferrara und Modena hatten 
bei Gurtatone ſchwere Einbußen erlitten. Die ganze Laft des 
Krieges fiel jet auf das piemontefilche Heer allein, weldes, 
ohne bejonderen Gefechtsverluften ausgejeßt geweſen zu fein, 
durch Hiße, übermäßige Anftrengung und jchledhte Verpflegung 
unaufhaltfam zufammenjhmolz. Mit Recht kann daher die 
offizielle öfterreichifche Darftellung dieſen zweiten Abjchnitt des 
Krieges mit den Worten jchließen: „Nun wuchs mit Riejenftärte 
in diejer tapferen Truppe (Radetzkys Heer) das Gefühl ihrer 
eigenen Unübertroffenheit in Schlachten und Märjchen, die beide 
zulammen uud gut geleitet erit das Kriegsglück an die Fahnen 
einer Armee feſſeln. Bon diefem Augenblide an ging aber 
auch an dem Horizonte unſeres Gegners, der an ſich zu zweifeln 
begann, fein Unglüdäftern auf. Da er die günftige Gelegenheit 
nicht zu ergreifen wußte, und durch einen ſchwachen und allzu 
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jpäten Entihluß feine ſchwankende Führung verrieth, Hatte er 
dadurch das Mertrauen der Soldaten in die Leitung feiner 
Operationen verloren und als er jechs Wochen jpäter, um das: 
jelbe wieder zu erlangen, fi in Unternehmungen einließ, die 
ihrem inneren Kern nad ebenjo unhaltbar waren, gab er dem 
Öfterreichifchen Führer nur abermals Gelegenheit zu einer Reihe 
glüdliher Offenſiv-Operationen.“ 

Zunächſt allerdings gab Radetzky nah der Eroberung 
Vicenzas die verjuchte Offenfive auf und 309 fich wieder in 
jeine feite Stellung bei Verona zurüd, ſei e8, daß er die 
Ausfichten eines neuen Angriffs noch für zu ungewiß hielt, ſei 
e8, dab er die Entwidelung der Dinge in der Heimat abwarten 
wollte. Hier fügte ſich Alles beffer, al3 man nah dem Mai: 
Aufſtande erwarten konnte. Die drohende Empörung der 
ſlawiſchen Stämme war durch Windifhgräk in dem Straßen: 
fampfe in Prag kräftig niedergehalten worden und in Wien 
leiftete der Kriegsminiſter Latour das Aeußerſte, um die öfter: 
reihiih:lombardiihe Armee zu verſtärken. 

In der That hob fih um die Mitte Juli Radetzkys Feld— 
armee bis auf reihlih 60000 Mann, da von dem Welden’ichen 
Corps 12000 Mann dazu geftoßen und auch fonft Rejerven 
eingetroffen waren. Die Armee war jett in vier Armeecorps 
und zwei Rejervecorps eingetheilt, welche, in der Reihenfolge 
ihrer Nummer, von dem F.:M.:L. Wratislam, d’Aspre, Thurn, 
Generalmajor Culloz, ML. Woher und Welden befehligt 
wurden. Alles in Allem mochten jett in Italien über 100 000 
Mann öfterreihiiche Truppen jtehen. 

Auch Earl Albert juchte fein bereits ſtark gelichtetes Heer 
zu ergänzen, jedoch mit wenig Erfolg. In dem Lager der Re— 
jervebataillone bei Bozzole waren faum 7000 Refruten vor: 
handen. Schon jet waren die Defterreiher ihm an Truppen: 
zahl beträchtlich überlegen, ganz abgejehen von dem Vortheile 
ihrer Stellung, der Führung Radetzkys und dem ermuthigenden 
Gefühl, welches errungene Erfolge einer Armee verleihen. Der 
endlihe Ausgang des Feldzuges konnte faum mehr zweifelhaft 
jein, wenn es nicht Carl Albert gelang, aus feinem bisherigen 
thatenlojen Abwarten herauszutreten. 


136 III. Abſchnitt. Der italieniſche Freiheitskampf. 


Wirklich ſchien der Sardenkönig ſich zu etwas Derartigem 
zu entſchließen, nachdem die erſten Wochen des Juli, von kleinen 
Plänkeleien an den Ufern des Gardaſees abgerechnet, in völliger 
Ruhe von beiden Theilen zugebracht worden waren. Allein der 
Plan, welchen er faßte, war der denkbar unglücklichſte: Mantug, 
Die Starke Feſtung, ſollte angefichts der überlegenen feindlichen 
Armee blodirt, dabei aber die bisher errungenen Poſitionen bei 
Rivoli und Peschiera gehalten werden. An fich ſchon war bie 
Belagerung Mantuas ein völlig zwedlojes Unternehmen, Dazu 
aber fam, daß eine derartige Verzettelung und Auseinander: 
zerrung der piemonteſiſchen Streitkräfte über eine ſich von Rivoli 
bis Mantua erftredende, mehr als einen Tagemarſch lange 
Stellung die Defterreicher geradezu herausfordern mußte, mit 
ihrer bei Verona dicht concentrirten Macht auf die wenig wider: 
ftandstähige Linie des Feindes fich zu werfen und diejelbe zu 
durchbrechen. 

Während am 13. und 14. Juli die Piemonteſen Mantua 
auf dem rechten Mincioufer einzuſchließen begannen — auf dem 
linken gelangte noch am nächſten Tage eine bedeutende öfter: 
reichiſche Verſtärkung von Legnago ber in die Feſtung —, ent: 
ſandte Radetzky den Fürsten Franz Liechtenftein mit einer Bri— 
gade über Novigo nad Ferrara. Die dortige Einwohnerſchaft 
hatte in leßter Zeit die Lieferung von Lebensmitteln an die in 
der Gitadelle eingefchloffeneit Oefterreicher, eine Lieferung, melde, 
wie berichtet, früher der Commandant Graf Khuen durch die 
Drohung eines Bombardements erziwungen hatte, verweigert und 
jo die Belagerten in eine ſchlimme Lage gebradt. Das Er: 
iheinen der Colonne Liechtenftein brachte am 14. die Sade 
bald in Ordnung. Die Stadt verpflichtete ſich, weitere zwei 
Monate hindurch Lebensmittel in die Eitadelle zu liefern, worauf 
der Fürſt am nächſten Tage den Rüdmarjch auf Governolo an: 
trat. Don dort jollte, verbunden mit einen Ansfalle der Be 
ſatzung von Mantua, ein Angriff gegen die rechte Flanke der 
Piemontejen gemacht werden. 

Allein diesmal waren die Lehteren auf der Hut gemelen. 
Auf die Kunde vom Marſche Liechtenfteins nach Ferrara war 
General Bava mit einer ſtarken Abtheilung alsbald nad dem 
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Po aufgebroden und griff am 18. Governolo mit großer Heftig: 
fett an. Die ſchwache, von den Defterreichern hier zurückge— 
laffene Beſatzung, 3 Compagnieen Croaten und 4 Geſchütze, 
wehrte ji zwar tapfer, wurde aber bald von der Uebermacht 
erdrüdt und größtentheils gefangen genommen. Inzwiſchen war 
der Colonne Liechtenftein ihrer Führer abhanden gekommen. 
Der Fürſt war am 16. allein nah Mantua geritten, um mit 
dem Gouverneur der Feſtung alle Einzelheiten in Betreff des 
Angriffes auf die Italiener und des gleichzeitigen Ausfalles der 
Belakung zu verabreden. Während fie aber noch verhandelten, 
hatten die Piemontefen Mantua aud von der Oſtſeite einge: 
ſchloſſen und Fürſt Liechtenftein jah fih außer Stande, zu feinen 
Iruppen zurüdzufehren. Infolge diefes Mißgeichides ging die 
Brigade, deren Führung nunmehr General Simbjchen über: 
nahm, am 19. nad) Sanguinetto zurüd. 

Auf den 23. Juli hatte Radegky feinen Dauptangriff gegen 
das Centrum der langen, feindlichen Aufftellung feitgejegt. Um 
deito leichter jeinen Stoß gegen die Mitte ausführen zu können, 
mußte ihm daran liegen, die Hauptkräfte des Feindes nad) den 
beiden Flügeln zu ziehen. Auf dem teten Flügel der Pie: 
montejen war dies durd den Entichluß des Königs, Mantua 
zu blodiren, bereits geichehen; um auf dem linken dasjelbe zu 
erreihen, ließ der Feldmarſchall am 22, durch zwei von den 
Srafen Thurn und Lichnowsky geführte Colonnen einen Ans 
griff auf die Höhen von NRivoli ausführen. Bei dem Dorfe la 
Zuanne fam es zu einem erbitterten Gefechte, allein jämmt: 
lihe Angriffe der Oecfterreicher wurden von den Piemontejen, bei 
welchen fi der Commandeur de3 2. Corps, General Sonnaz, 
perjönlich befand, zurüdgeichlagen. Am Abend mußten die 
Defterreiher unverrichteter Sache zurüdgehen. Sie hatten an 
Zodten und VBerwundeten über 200 Dann, darunter den General 
Matiß, verloren, welder bei dem Sturme auf la Zuanne ge: 
fallen war. Trotz der errungenen Bortheile zogen ſich übrigens 
die Piemontejen noch in der Naht nad) Peschiera zurüd. 

Um diejelben Stunden bereitete fich die öfterreichiiche Haupt: 
armee zu der Enticheidungsihlaht vor. Am Abend waren die 
Eolonnen angetreten, um alsdann um 1 Uhr Nachts mit dem 
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allgemeinen Vormarſch zu beginnen; allein ein furdtbares Ge 
witter verihob die Ausführung der Bewegung. Es goß in 
Strömen und die Dunkelheit erreichte einen ſolchen Grad, dab 
der Soldat feinen Nebenmann nicht zu erfennen vermochte. So 
mußte man wohl oder übel warten, biß der Morgen des 
23. Juli, eine8 Sonntags, klar und heiter anbrad. 

Die Stellung des Feindes, der der Angriff galt, war jene 
von Norden nah Süden ich ziehende Hügelreihe, auf welder, 
je eine halbe bis dreiviertel Stunden von einander entfernt, die 
Ortihaften Santa Giuftina, Sona und Sommacampagna lagen. 
Eine Stunde füdmeftlih des letzteren Fleckens befand id das 
Städtchen Cuftozza, welches der dreitägigen Schlacht den Namen 
gegeben hat. Hinter der eriten Hügelreihe erhoben ſich nod 
zwei weitere, auf deren erften fich der Monte Godio, auf der 
zweiten — eine Stunde weitlid von Sona — da8 Dorf San 
Giorgio in Salice erhob. 

Der Angriff der Oeſterreicher war dergeftalt geplant, dab 
der rechte Flügel, aus dem 2. Corps bejtehend, in zwei Colonnen 
Santa Giuftina und Sona angreifen ſollte. KFeldmaridall: 
Lieutenant Graf Schaaffgotiche führte die erjtere, Feldmarſchall— 
Lieutenant Graf Wimpfen die zweite, ftärfere Abtheilung. Der 
linfe Flügel, das 1. Corps, rüdte mit einer Colonne, der des 
Generalmajor Wohlgemuth, auf Sommacampagna, mit der 
zweiten, welche Fürſt Schwarzenberg befehligte, gegen Euftozja 
vor, während eine Ulanenabtheilung bis Billafranca dirigirt 
wurde. Man hatte jih im öfterreihtichen Lager die Stellung 
des Feindes weit ftärfer gedacht, als fie wirklich war, und ſich 
auf einen verzweifelten Kampf gefaßt gemadt, jo daß die 
Ueberraihung allgemein war, als mit verhältnigmäßig geringer 
Anftrengung die Erftürmung der gefürchteten Höhen gelang. 
Am meisten trug allerdings hierzu das Mißverhältniß der beider: 
jeitigen Streitkräfte bei. Es waren höchſtens 12000 Piemon: 
tejen, gegen welche 40000 Oeſterreicher in das Gefecht rüdten. 

Nah jehs Uhr Morgens begann auf dem rechten Flügel 
das Plänklergefeht. Nah vierftündigem Kampfe wurden die 
Höhen von Sona und das Dorf felbft von den Brigaden Fritz 
Liehtenftein und Pergen genommen, ein großer Theil der Per: 
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theidiger zu Gefangenen gemacht, der Reft nad dem Mlincio 
zurüdgeworfen. Gleichzeitig damit hatte fi Fürſt Schwarzen- 
berg Santa Giuftinas bemächtigt, das ganze zweite Armeecorps 
drang ſiegreich vor, erreihte San Giorgio in Salice und bezog 
bei Gajtel Nuovo Stellung. Auf dem linken Flügel hatten in= 
zwilchen die Brigaden Mohlgemuth und Straffoldo nad) heftigem 
Kampfe das hochgelegene Sommacampagna von drei Seiten ge= 
ftürmt und trieben den Feind vor ſich her. Alsdann rüdte das 
1. Eorps bis Olioſi vor, bejegte den hart am Mincio gelegenen 
Monte Vento und Cuſtozza. Die Reſerven waren überhaupt 
nicht in das Gefeht gefommen. 

Der Zwed diejes eriten Kampftages war jomit völlig er: 
reiht. Die Höhen von Cuſtozza waren genommen, Die feind- 
liche Linie durchbrochen und in zwei Theile zeriprengt, jetzt 
handelte es fich für Radetzky darum, dieje einzelnen Theile vor 
ihrer Wiedervereinigung anzugreifen und zu fchlagen. Zu diefem 
Zmede beihloß der Feldmarſchall, ſich zunächſt gegen die bei 
Mantua ftehende Hauptmacht der Piemontefen zu wenden, ine 
dem er jeine bisher gen Weſten gerichtete Angriffsfront durch 
eine Schwenfung nad) Süden verlegte und auf beiden Seiten 
des Mincio gegen Mantua vorrüdte. 

Im Laufe des 24. wurde dieſe Bewegung vollzogen; ein 
Theil des öfterreihiichen Heeres — 4 Brigaden — ging an 
zwei Punkten über den Mincto und ftellte jih an deſſen rechtem 
Ufer auf. Es entipannen fich hierbei lebhafte Gefechte, in deren 
Verlauf der Feind überall zurüdwih und durch einen kühnen 
Bajonettangriff des Regiments Wocer drei Gejhüße verlor. 
Auf dem linken Ufer hielt die Brigade Straffoldo den Monte 
Vento und die Stadt VBalleggio beſetzt und wies einen Angriff 
der piemontefiihen Dragoner zurüd. Weit bedeutender aber 
als dieje Gefechte war die Niederlage, welche an diefem Tage 
der linte Flügel Radetzkys erlitt. 

Die Brigade Simbihen, melde wir auf ihren Abenteuern 
vor fFerrara und am Po begleitet haben, war am Abend des 
22. Juli von Sanguinetto aufgebrohen und Hatte den Befehl 
erhalten, am 24., dem zweiten Schlachttag, zwiihen Somma« 
campagna und Euftozza einzurüden und jo die linke Flanke der 
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öfterreichiichen Auffitellung zu deden. Der Unftern der Brigade 
wollte cs, dab Earl Albert, anftatt, wie dies die einfachſte 
Klugheit gebot, jofort nach den Ereigniflen des 23. den NRüd: 
zug anzutreten, jeßt plößlich Zuverficht befommen und den ver: 
zweifelten Entſchluß gefaßt hatte, mit den 25000 Mann, welde 
er nah der Durchbrechung jeiner Linien noch in der Hand hatte, 
den ztweis bis dreimal ftärferen, ſiegreichen und durch Feitungen 
rings gededten Feind anzugreifen. Am Nachmittage des 24. 
jeßte er fih mit den Garden, 3 Infanteriebrigaden und der 
Neiterdivifion gegen Euftozza und Sommacampagna in Marid. 
Das Glück begünftigte das tofffühne Vorhaben; denn die Bris 
gade Simbjchen, welche dieſe Tags zuvor eroberten Punkte be: 
jegt halten jollte, war eben erſt damit begriffen, hier an die 
Stelle der bereit3 abgerüdten Brigade Clam zu ireten, als die 
Piemontefen unvermuthet die jorglos und ungeordnet dahin: 
ziehenden, von der Hite und dem Marſche erihöpiten Bataillone 
angriffen. Eine Führung war auf öfterreihiicher Seite nidt 
vorhanden; denn ähnlich, wie Fürſt Liechtenftein nad Mantua, 
war General Simbihen nah Cuſtozza vorausgeritten, um 
jeine dortige Stellung zu beſichtigen. Die Truppen ſchlugen 
jih, wo ſie eben ftanden, meist in ungünftiger Pofition und 
ohne gegenjeitige Unterftüßung. So war, che noch die um- 
fehrende Brigade Clam zu Hülfe kommen konnte, der Kamp! 
entjchieden, ein Theil der Simbſchen'ſchen Truppen nad) Verona, 
andere nach Giorgio zeriprengt, die Meijten aber, nad öfter: 
reihiiher Angabe 1317 Mann nebſt 42 Offizieren, gefangen 
und verwundet. Die Sügelreihe von Cuſtozza bis Somma: 
campagna wurde abermals von den Piemontejen bejet. 
Radetzky jah ſich durd den unerwarteten fiegreihen Angriff 
des Feindes, welchen er nach der bisherigen zaudernden Krieg: 
führung gar nicht hatte erwarten fünnen, in jeinen bisherigen 
Plänen behindert. Er entichloß ſich, ſeine Truppen bis auf 
einige Bataillone wieder von dem rechten Mincioufer herüber: 
zunehmen und mit dem 2, Armeecorps, jeinem linken Flügel, 
die Italiener aus der Stellung von Sommacampagna zu ver: 
treiben. Das erjte Armeecorps jollte fih auf Waleggio und 
den Monte Vento ftüßen und fich defenſiv verhalten; Hinter 
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diefer Linie, bei Dliofi, ftand das Rejervecorps. Das 3. Armee: 
corps endlih war nad) Peschiera vorgeihoben, um etwaigen 
von Norden kommenden Angriffen zu begegnen. Carl Albert 
jetnerjeit3 gedachte am nächſten Tage einen Frontalangriff gegen 
die Delterreiher auszuführen und zugleich über Euftozza deren 
linke Flanke zu umgehen. 

Glühend heiß brannte am 25. die Sonne hernieder, als 
gegen Mittag die Hauptmacht der Piemonteſen mit dem öfter: 
reihiihen 2. Corps auf der ganzen Linie von Sommacampagna 
über Berettava bis zum Monte Godio zulammenftiet. Auf 
beiden Seiten ſchlug man ſich mit großer Entſchloſſenheit; die 
Führer leiteten perjönlich den Kampf, mwelder den Ausgang des 
Krieges enticheiden follte, und feuerten ihre Truppen an. Wie 
gewöhnlich Jette ſich Carl Albert rüdjihtslos den feindlichen 
Kugeln aus, aber auch Radetzky ritt mit feinem ganzen Gefolge 
bis in die Plänklerketten hinein. Bor dem Flecken Somma— 
campagna fam lange Zeit hindurch der Angriff der Oefterreicher 
zum Stehen; jchon verzweifelte man daran, die Piemontelen 
aus dem ftarfen Mauermwerf zu vertreiben, als eben zur rechten 
Zeit die Brigade Perin eintraf, welhe der Commandant von 
Verona, General Haynau, mit rihtigem Blide zu Hülfe gejandt 
hatte. Von zwei Seiten wurde jeßt ein Sturmangriff unter: 
nommen, welchem die Pieimontejen nicht zu widerftehen vermod): 
ten. Nach einem hartnädigen Häuferfampf räumten fie gegen 
Abend das Dorf. Die Defterreicher waren zu ermattet, um fie 
zu verfolgen, viele von ihnen ſanken vor Erihöpfung zu Boden, 
Zu gleicher Zeit hatte die Brigade Frit Liechtenftein Berettara, 
die Ungarn den Monte Boscone geitürmt. Um den Monte 
Godio dagegen tobte bis zum Abend ein Kampf, welcher von 
den Dejterreichern ſelbſt als ein verzmweifelter bezeichnet wird. 
Man mußte die Regimenter des Fürſten v. Schwarzenberg heran: 
ziehen, welche, als fie anlangten, in Folge der glühenden Hitze bereits 
ein Drittel ihrer Mannſchaft an Todten und Ermatteten verloren 
hatten. Mit Hülfe diefer Bataillone gelang es endlich auch hier, 
den Feind zu werfen und nad Cuſtozza zurüdzutreiben. 

Während jomit das 2, Corps fiegreich vordrang, hatte auf 
dem rechten Flügel das erfte fich ftandhaft gegen die Angriffe 
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der Piemontefen behauptet. Schon am frühen Morgen hatte 
hier General Bava Valleggio angegriffen, war aber zweimal 
zurüdgeihlagen worden. Er 30g fich zurüd und verjuchte gegen 
Mittag durd ein VBordringen längs des Tionebachs, die beiden 
feindlichen Armeecorps von einander zu trennen. Allein die 
Brigade Clam wies mit einer geſchickten Frontveränderung den 
Angriff ab, ging alsdann ſelbſt vor und erjtürmte den Monte 
Marmaro. Somit war aud auf diejer Seite die Schlacht von 
Guftozza für die Staliener verloren. Und doc lag es nod am 
Abend des zweiten Schladhttages in der Hand Carl Alberts, 
eine völlige Niederlage zu vermeiden. Wenn er nad) den am 
24. errungenen Vortheilen eilig den Rückzug über den Mincio 
antrat und fih auf der rechten Seite des Fluſſes mit den 
übrigen Abtheilungen feines Heeres vereinte, jo hatte er ſich 
noch glüdlich aus feiner jchwierigen Lage befreit, aus der ed 
am nächſten Tage fein Entrinnen mehr gab. Genaue Angaben 
über die Verlufte der Piemontejen werden faum beizubringen 
jein. Sie jelbjt behaupten, an Todten und Gefangenen 900 
Mann eingebüßt zu haben, allein wichtiger als die größere oder 
geringere Zahl ihrer Kampfunfähigen waren die ftrategijchen 
Folgen der Schladt. Die Blodade Mantuas war gebrochen, 
der Feind zum Rüdzug über den Mincio gezwungen, Peschiera 
ijolirt, die Verbindung über Rivoli nad Tirol völlig wiederher: 
geftellt. Und noch weſentlicher ala dieje Vortheile war der more: 
liche Eindrud, welchen die Niederlage auf die ſchon erichütterte 
piemonteftiche Armee machte. Schon am Tage nad der Schladt 
zeigten fich die eriten Symptome der Berrüttung, welche binnen 
Kurzem das einst jo ſtolze und fiegesfreudige Heer ergreifen jollte. 

Allein auch die Dejterreicher hatten ihren Sieg theuer be 
zahlt. Sie geben an, an den drei Stampjtagen 18 Offiziere 
und 237 Mann an Zodten, 48 Offiziere und 1039 Dlann an 
Verwundeten, 1 Offizier und 628 Mann an Vermißten ein: 
gebüßt zu haben. Die Berlufte der Brigade Simbſchen find 
hierbei noch nicht einbegriffen, Jo daß ſich Alles in Allem die 
Summe von nahezu 3500 Kampfunfähigen ergiebt. 

Diefe großen Verluſte mögen auch daran Schuld geweſen 
jein, daß der NRüdzug der Piemontejen, welder noch in ber 
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Nacht begann, wenig beläftigt wurde und in größter Ordnung 
vor fih gehen fonnte. Um die Mittagsftunde des 26. waren 
die meiften der im Kampf gemejenen Truppentheile in Goito 
verfammelt. Auch General Sonnaz, welder Tags zuvor mit 
feinem Corps unthätig bei Volta geftanden und nicht, wie man 
auf Seite der Piemontefen gewünjdht, in den Kampf bei 
Valleggio eingegriffen hatte, war aus jeiner Stellung gegen 
Goito aufgebrodhen. Noch auf dem Marſche begriffen, erhielt 
er jedoch den Gegenbefehl, ſofort wieder Volta zu bejegen und 
zu behaupten. 

Inzwiſchen aber hatte ſich Nadekfy in Bewegung gejeßt. 
Sein erjtes Corps überjchritt den Mincio und wandte fich gegen 
Gaftiglione, das zweite und mit ihm ein Theil der Reſerven 
wurde nah Bolta dirigirt. Kaum waren die 'Spitzen der 
Colonnen in dem Städtchen angefommen, als auch Sonnaz vor 
den Thoren erichien und feinem Auftrag gemäß ſofort zum 
Angriff Schritt. Ein verzweifelter Kampf entipann fich, welchem 
aud die einbrechende Dunkelheit fein Ende machte. Wenn ſchon 
ohnedies in einem nächtlichen Ortögefechte fich Alles, was der 
Krieg an Schreden bietet, zufammenzudrängen pflegt, To ver: 
mehrte bier noch die Betheiligung der Einwohner, welche mit 
Schießbaumwolle aus den Fenſtern feuerten und dafür fich die 
Nahe der Defterreicher zuzogen, die Gräuel diefer Naht. An 
verichiedenen Punkten kam es zum SHandgemenge, zahlreiche 
Piemontejen, welche die Oertlichfeit kannten, drangen vereinzelt 
bis in den Rüden der Defterreiher vor. Gegen zwei Uhr, da 
das Kämpfen immer noch fein Ende nahm, wollte endlich der 
perfönlich anmwejende F.:M.:L. d'Aspre die erichöpften Truppen, 
Ungarn, Tiroler und 9. Jäger, Szluiner und Kinsky-Infanterie 
aus der Stadt ziehen, doch blieben dieje freiwillig darin und 
erwarteten, hinter Barrifaden verichanzt, den Tag. Mit dem 
Morgengrauen begann der Kampf mit erneuter Heftigkeit. 
Sonnaz hatte bedeutende Berftärkungen erhalten und drang uns 
geſtüm vor; allein feine Angriffe fcheiterten aufs Neue an dem 
Widerftande der Brigaden Fritz Liechtenftein und Karpan, welchen 
nad mehrftündigem Kampfe zwei weitere Brigaden zu Hülfe 
eilten. Andere öfterreihiihe Mailen waren im Anmarſch, 
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Sonnaz erfannte, daß hier fein weiterer Vortheil zu erringen 
jei, und beendete durch feinen Rückzug nad Goito am Ver— 
mittage des 26. diejes hartnädigite Gefecht des ganzen Kriege. 

Den Defterreichern hatte der Straßenkampf in Volta 20 Off: 
ziere und 482 Mann gefoftet; weit größer aber war die Ein: 
buße, welche der moraliſche Eindrud dieſes Gefechtes der pie 
montefiichen Armee zufügte. Die Manneszudt begann ſich zu 
(odern, von den im Kampf gewejenen Brigaden Savoyen und 
Königin liefen die Soldaten aus einander und flüchteten, ohne 
auf irgend welche Befehle mehr zu hören, in vollfter Unord: 
nung nad) Goito und von da meiter, dem Heere voraus. 
Bald verbreitete ſich die Demoralijation durch die gejammte 
Armee; die lombardiſchen Commifjäre waren geflohen, die 
Proviantvorräthe von den Marrodeurs geplündert, jo dab die 
Iruppen Hunger litten, die Straßen waren durch die Bagage 
und flücchtende lombardifche Familien verftopft und mit Waffen 
und Ausrüftungsftücen bededt, die allgemeine Stimmung der: 
art, daß von einer zweiten Schlacht feine Nede fein konnte. Ein 
in Goito abgehaltener Kriegsrath ſprach fich einftimmig dahin 
aus, daß die völlig zerrüttete Armee vor Allem der Rube 
und Erholung bedürfe, 

Unter dem Eindrude diefer Begebenheiten ſandte Earl Albert 
noch am 27. die Generale Bes und Roffi nebft dem Oberit La 
Marmora zu Radetzky, um wegen eines Waftenftillftandes mit 
ihm zu unterhandeln. Allein die Bedingungen, welche Radetzkh 
itellte, beitanden in nicht Anderem, als in dem Preisgeben 
der Addalinie, Räumung der Feſtungen Reschiera, Pizzighettone 
und Rocca, Abzug der Piemontejen aus Venedig, Modena und 
Parma, Aufhebung der Blodade von Trieft durch die ſardiſche 
eslotte und Freigebung aller in Mailand gefangenen Offiziere 
und Beamten. Darauf verinochte Carl Albert nicht einzugeben. 
Er brach die Verhandlungen ab und zog, nachdem am 27. 
beide Armeen ftehen geblieben waren, am 28. nad Cremona 
zurüd. 

Radetzky marjchirte ihn jofort nach; er ließ vor Peschtera den 
Feldmarſchall-Lieutenant Haynau mit dem 3. Armeecorps zurüd 
und überſchritt am 30., ohne MWiderftand zu finden, den Oglio. 
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Noch hatte es den Anſchein, als beabjichtigten die Piemontejen, 
in Gremona die Defterreiher zu erwarten, allein die Ent: 
muthigung war bereit3 jo groß, daß General Bava Feine 
Shlaht wagte. Nach einem unbedeutenden, am 30. ſtatt— 
gehabten Geplänfel ging er über die Adda zurüd, worauf ſich 
Gremona alsbald den Defterreichern ergab und von dieſen beſetzt 
wurde, 

Bava, der einzige, welcher in der allgemeinen Verwirrung 
noch den Kopf oben behielt, hatte Befehl gegeben, die Ueber: 
gänge über die Adda zu vertheidigen, allein es jcheint, daß 
man feinen Anordnungen nicht Folge geleiftet hat. Denn ohne 
nennenswerthen Widerftand zu finden, überjchritten die Oeſter— 
treiber am 1. Auguft bei Formigara und Grotta unter großem 
‚Jubel und den Klängen der Nationalhymne den Fluß. 

Carl Albert änderte nun jeine Marfchrichtung und wandte 
ich nah Mailand, wo er die Mittel zu weiterem MWiderftande 
zu finden hoffte. Die Defterreiher folgten unverzüglich über 
Lodi und Gaftiglione nad, drängten in Heinen Gefechten Die 
Piemontejen und erbeuteten zahlreiche Bagage.. Selbit die 
Elemente jchienen jett die öfterreichiichen Waffen zu unterjtügen, 
Am Abend des 1. Auguft wurden die italienischen Golonnen 
von einem furchtbaren Gewitterfturm überraſcht und zahlreiche 
Menichen und Pferde von den umftürzenden Bäumen — einige 
ſogar nad) Angabe ber Jtaliener von Hagelförnern — erichlagen. 
Der Zuftand ihrer Armee war bereits ein troftlojer!. 


’ Bon bem am 2, jtattgefundenen Arrieregarden: Gefechte bei Bafiaco 
erzählt General Bava jelbft Folgendes: „Gegen fünf Uhr Abends hörte 
man Kanonenfeuer von Lodi her. Ach eilte zu Pferde mit meinem Stabe 
dorthin und fand nur noch einen Büchſenſchuß von der Stadt auf ber 
Straße von Caviaga her eine ganze Brigade im Rüdzug. Ich hielt fie 
an, um fie aufzuftellen und einige vor der Front gelegene Häuſer zu be— 
jegen. Während ich aber mit diefen Anordnungen beſchäftigt war, flohen 
viele Soldaten quer felbein, jo daß ih einem Zug Gavallerie meiner 
Begleitung Befehl gab, fie einzuholen und mit Gewalt in ihre Reihen 
zurücdzubringen. Einige dreißig diejer Feiglinge warfen fi aber zur 
Erde, betheuerten, fie fönnten nicht mehr fort, obihon fie an dem Tage 
Lebensmitteln erhalten und bis 5 Uhr Nahmittags ftill gelegen. Die 
Offiziere meines Stabes gaben fich alle Mühe, fie aufzujagen und zurück— 
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Im Laufe des 3. Auguft Tangte die piemontefiihe Armee. 
nachdem fie fih mit Mühe durch das mit Fahrzeugen aller Art 
volfgeftopfte Defilt von Melegnago gewunden, bei Mailand an 
und bezog vor der Stadt eine weitläufige Stellung, melde ſich 
im Halbfreife von Chiefa Rofja über Gambaloita bis zu ber 
Porta Orientale ausdehnte. Hier follte nah dem Willen Garl 
Alberts noch einmal der öfterreihiichen Armee Stand gehalten 
werden. 

Am 4. Auguft erſchien Radetzky ınit den Seinen vor Mai: 
land und jchritt unverzüglid zum Angriff. Ein zeritreutes 
Gefecht entipann ſich in dem vielfach durchſchnittenen, dicht be: 
pflanzten Boden. Am heftigften jchlug man fich bei den 
Meiereien Gambaloita und aftegnedo, welche nach heftigem 
Artilleriefampf von den Brigaden Straffoldo und Clam mit 
Sturm genommen wurden; bei Gambaloita fielen hierbei zehn 
Sanonen in die Hände des Siegerd und wurden 120 Mann 
zu Gefangenen gemadt. Auch an anderen Punkten, namentlich, 
bei den Dörfern Noſedo und Bigentino ftießen Defterreicer 
und Staliener hart zufammen, doc im Ganzen war der Wider: 
jtand der Piemontefen nicht von langer Dauer. Sie wien 
auf der ganzen Linie und zogen fich bis zum Abend völlig in 
die Stadt zurüd. Es war dies das letzte Gefecht zwiſchen Carl 
Albert und Radetzky geweſen. Seine Opfer mochten auf jeder 
Seite einige hundert Mann betragen. 

Die Mikerfolge Earl Albert? hatten in überrajchend kurzer 
Zeit die Begeifterung gedämpft, welche bisher für den „Degen 
Italiens“ geherricht hatte. Der Jubel, der ihn bisher eınpfangen, 
hatte nur der Sade, welche er vertrat, nicht jeiner Perjon ge 
golten. Man wußte, daß er der Einzige war, weldem das 
ſchwere Merk der Befreiung Jtaliens glüden konnte, und darum 
hatten bisher felbft die Mazziniften, deren Ideal die italieniſche 
Republik war, gute Miene zum böjen Spiel gemadt. est 
plöglih war der Nimbus gefhwunden. Die Mailänder, die 


zubringen, aber fie ließen ſich lieber von den Pferden zertreten.“ „Nie 
im ganzen Laufe meines militärifchen Lebens habe ich eine folde Ent« 
würdigung gejehen, fie wollten Alles erdulden, jelbit den Tod, ohne zu 
Hagen, ohne ein Wort zu jagen, nur fehlagen wollten fie fi nicht.“ 
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Lombarden erkannten, daß fie fih und ihr Schidjal einem 
Manne anvertraut hatten, der zwar die Mittel beſaß, Großes 
zu vollbringen, allein nicht die Kraft, um jene Mittel richtig 
zu gebrauden. Daß die Lombarden nicht jelbit das Aeußerſte 
aufgeboten hatten, um fich zu vertheidigen und zu retten, dar: 
über ging man hinweg und häufte den ganzen Zorn, welden 
die Enttäufchung der letzten Tage hervorgerufen, auf das Haupt 
des unglüdlichen Sardenkönigs. 

So war denn auch die Aufnahme, welche das piemonteſiſche 
Heer in der Hauptitadt der Lombardei fand, eine wenig freund: 
lihe. „Wir erinnerten uns mit Wohlgefallen des eriten Em— 
pfanges der Lombarden“, erzählt General Bava, „und über: 
ließen uns im Bemwußtjein der unermeßlichen Opfer, welche das 
piemontefiihe Heer der neuen und heiligen Sade des gemein— 
ſamen Baterlandes gebradt, den ſüßeſten Vorſtellungen. Wir 
erblidten fchon die Einwohner des jchönen Mailand, wie fie 
dem rettenden Heere entgegenfämen, es mit Allem reichlich zu 
verjehen, in ihren Mauern ihm die unerhörten Anjtrengungen, 
die harten Entbehrungen vergefien zu machen, denen e3 unter— 
legen. Aber, — nichts von Alledem geſchah. Bei unferer Anz 
näherung fanden wir die Umgebung der Stadt verlajlen, ihren 
Anblid düfter und jchweigend, in jedem Gefichte den Ausdrud 
des Schmerzes und der Furcht, Statt veichliher Erfriihungen, 
der wir jo jehr bedurften, faum die gewöhnliche Nahrung, 
wofür man uns no bei Mangel an Lebensmitteln Geld bot, 
fo daß ganze Regimenter bis zum nächſten Tage ohne Ver: 
pflegung blieben, wie 3. B. das Cavallerieregiment Savoyen. 
Dieje fühle Empfang ſchlug uns jehr darnieder. Die genährten 
Hoffnungen verſchwanden und die Muthlofigkeit ergriff von Neuem 
die Herzen unjerer Soldaten.” 

Am nächſten Tage jedoh, als vor den Thoren Mailands 
fih der Kampf entipann und der Kanonendonner die Be: 
wohner überzeugte, daß die piemonteitiche Armee zur Vertheidi— 
gung der Stadt entichloffen ſei, jchlug die Stimmung wieder 
um. Man jorgte für die Soldaten, pflegte die Verwundeten 
und begann, wie in den Märztagen, die Straßen zur Ver: 
theidigung herzurichten. Allein in der Nacht vom 4, zum 5. 
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hielt der König, nachdem bereit3 jämmtlihe Truppen nad 
Mailand zurüdgezogen waren, einen Kriegsrath ab, welcher ein 
niederichlagendes Rejultat ergab. 

Es mangelte an Munition, da die Truppentheile fi ver: 
Ichoffen Hatten und die große Bagage bereits nad Piacenza 
abgegangen war, Lebensmittel waren nur mehr für drei Tage 
vorhanden, in der Kriegskaſſe befanden fih noch 20 000 Franken. 
Unter diefen Umftänden war Widerftand Wahnfinn und mußte 
nur zur völligen Vernichtung der Armee führen. Einftimmig 
erflärte der Kriegsrath, dad Mailand unbhaltbar jei. Sofort 
begaben fich zwei Generale in das Lager Radetzkys nah Ean 
Donato und boten ihm die Gapitulation Mailands und die 
Räumung der Lombardei an, wenn er den piemontefiſchen 
Truppen freien Abzug geftatten und fich verpflichten wolle, Leben 
und Eigentum der Mailänder zu ſchützen und jeden, welcher 
fi) dem Heere anjchließen wolle, ungehindert ziehen zu laſſen. 
Radetzky ging hierauf ein. 

Als am nächſten Tage in Mailand die Gapitulation und 
ihre Bedingungen befannt wurden, brad ein wüthender Ent: 
rüftungsfturm los. Die verjchiedenen Behörden und Körper 
ihaften fonnte man mit Mühe nod) von der Notbwendigteit 
der Maßregel überzeugen, dem Volke gegenüber blieb jeder Ver: 
ſuch einer DVerftändigung unmöglid. Tobende Maffen wälzten 
fich unter Verrathgeſchrei durch die Straßen, fluchten den Pie 
montejen und ihrem Könige und errichteten aller Orten Barri: 
faden, um fich jelbft zu vertheidigen. Bor dem Palafte Carl 
Albert3 ftaute fich die Menge. Won feinen Truppen getrennt, 
nur von Bava und einigen Anderen umgeben, war der König 
im Begriffe, jein Pferd zu befteigen, als das Volk in den Hof 
eindrang und jofort, um die Flucht des „Verräthers“ zu hin 
dern, die Reifewagen umftürzte und zerichlug. 

„Sch trat auf den Balcon“, jchildert Bava den nun jol- 
genden Auftritt, „um zu jeben, was der Lärm bedeute. Eine 
wüthende Rotte empfing mich mit den ſchmählichſten Schimpi 
reden und drohte mir den Tod. In dem Getöje fonnte man 
nicht3 mehr verftehen. Ich trat ins Haus zurüd und fand dort 
zu meinem Schreden einen wüthenden Kerl, der mit glühenden, 
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von Born hervorgetriebenen Augen heftig über das bevor: 
ftehende Unglüd der Stadt und jeiner Familie declamirte. Wir 
ſuchten Alle ihn zu beruhigen, aber vergebens, er wurde mur 
wüthender,; er jchrie, daß es auf der Straße gehört wurde, 
offenbar feine Abficht, um die Wuth aud dort zu fteigern. Er 
verlangte, vor den König zu fommen und als ihm das gewährt 
wurde, machte er eine Menge unfinniger Forderungen durch 
einander, bejonders aber die, der König jolle ſich der Menge 
zeigen, welche glaube, er jei geflohen. Wahrſcheinlich war der 
Verrückte beauftragt, ich zu überzeugen, ob der König noch da ſei.“ 

„Die Nationalgarde vom Dienft war vertrieben worden, 
und als jener mwüthende, aus allen Nationen beftehende Haufen 
erihien und den Hof des Palaites überſchwemmte, fanden ſich 
nur nod einige muthige Garabiniere auf der großen Treppe.“ 

„Dieler Pöbelhaufen jchrie bejtändig Werrath- und drohte 
mit dem Geſchicke des unglüdlihen Prina, wenn die Feindſelig— 
keiten gegen den gemeinjamen Feind nicht fortgejeßt würden.” 

„Unfere Lage wurde mit jedem Augenblide jchlimmer und 
wahrhaft entjeßlih. Allein, mitten in Mailand, mehr als eine 
Miglie von der Armee entfernt, durch eine Anzahl Barrifaden 
von ihr getrennt, war nichts leichter, al3 uns umzubringen, und 
ich geftehe, während meiner langen Eriegeriihen Laufbahn mid 
nie in größerer Lebensgefahr geglaubt zu haben.“ 

„Indeſſen erichien eine Deputation beim König; er empfing 
fie gütig und freundlid und fragte, was man wolle. «Krieg 
oder Tod», war die Antwort, «wenn Ew. Majeftät nicht auf 
unjere Forderungen eingehen, jo ift Ihr Leben in Gefahr, es 
it feine Macht vorhanden, welche in diefem Augenblide der 
Wuth der Bevölkerung entgegentreten fünnte>.“ 

„Der König ſchien einen Augenblick betroffen von ſolcher 
DVermwegenheit, gleich nachher aber, indem er uns Alle entließ, 
erwiderte er den Deputirten gütig, aber mit Ernft, in Kurzem 
würden fie Antwort befommen.“ 

„Als die Generale wieder hereintraten, jagte er zu mir: 
Sie wollen durhaus den Krieg; ich aber antwortete: Wenn 
Krieg jein ſoll, jo beffer gegen die Defterreicher als unter den 
Augen des Feindes gegen uns jelbft!“ 
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„Alle Anweſenden unterftüßten den Rath, und der König 
gab mir auf, dem Volke feinen veränderten Entſchluß befannt 
zu machen.“ 

„Rur mit größter Mühe konnte ich es ausrichten, Lärın 
und Verwirrung waren auf das Höchſte geitiegen. Als der 
Entihluß befannt wurde, ſchien Ruhe einzutreten. Bald aber 
erneute jich der Lärm; ein Redner ſchlug vor, uns Alle als 
Geiſeln für die Verſprechungen des Königs zurüdzubehalten. 
Großer Beifallafturm. Der König jollte jeinen Entihluß durd 
ein Placat bekannt machen und doc hinderte man uns, aus 
dem Haufe zu kommen. Der König jollte ſich auf dem Balcon 
zeigen. Als er erichien, Beifall und Ziſchen zugleich; völliger 
Wahnſinn.“ 

„Ein anderer Redner von einem Stuhle herunter verſichert 
im Namen der Menge zu ſprechen und ſchließt ſeine Phraſen 
häufig mit der Frage: Nicht wahr, das iſt es, was Ihr wollt? 
Ein donnerndes Ja ift jedesmal die Antwort. Ein lombar: 
diicher Offizier, welcher zur Seite des Königs ftand, gab auf 
alle dieje Tragen entichiedene Antworten. Die Scene dauerte 
länger al3 eine Halbe Stunde, endlich ſchien das Volk, ala es 
Alles verjtanden, ſich etwas zu beruhigen.“ 

„Ich wollte die anjcheinende Ruhe dazu benußen, aus dem 
Palaft zu fommen, aber vergebens, beichimpft, geitoßen, bedroht 
mußte ich zurüdfehren. Da wandte id mid) endlich an einen 
der Aufwiegler und machte es geltend, daß, wenn fie mid) lo 
zurüdhielten, ic) unmöglich die nöthigen Befehle geben und die 
Truppen gegen den Feind zurüdführen könne. ch überzeugte 
ihn zuleßt, daß ich unumgänglich nöthig im Lager jei. Darauf 
nahmen mic zwei unter den Arm, ein Dritter ging voraus, 
Ihrie meinen Namen, meinen Titel, und fo gelang es endlid, 
durch die Maſſe durchzukommen. Auf dem Wege umarmten 
mich hunderte, als fie hörten, ich gehe zurüd, um die Feind— 
feligfeiten wieder anfangen zu laffen, Andere, die davon nichts 
wußten, thaten mir jeden Schimpf an.“ 

„Man warf mich endlich, Gott weiß wie, auf ein Pierd 
und begleitet von zwei Mantuanern, lombardiihen Offizieren, 
gelang es, mit meinem Adjutanten das Lager zu erreichen.” 
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„Die Nachricht von den Vorgängen in ber Stadt erregte 
jelbftredend die Truppen auf das Höchſte. Sie verlangten gegen 
die Mailänder geführt zu werden, und nur mit Mühe gelang 
es, einen Bürgerkrieg zu verhüten. Zu dem Könige vorzu— 
dringen, erwies fi), da alle Straßen verbarrifadirt waren, als 
nahezu unmöglid. Der Herzog von Genua, welcher e8 verjucht 
hatte, war jofort von dem Volke mißhandelt und gefangen ge: 
nommen worden. Allein die Zeit drängte, jchon feuerte der 
Töbel von der Straße und jelbjt von den Bäumen des Parfes 
in die Fenſter des Palaftes und häufte Brennitoffe an dem 
Thore zulammen, da erichien ein Bataillon Garde und eine 
Sägerfompagnie, welche ſich glüdlich durchgearbeitet hatten, und 
trieben die feigen Rotten aus einander. In der Mitte jeiner 
Truppen verließ der ganz erjchöpfte König mit feinem Sohne 
den Palaft.“ 

„Um zwei Uhr Morgens am 6.*, berichtet Bava weiter, 
„verließ der König das Collegium aldi Nangi, um unter 
derjelben Bededung, welche ihn aus dem Palafte Greppi begleitet, 
nah der Porta Bercellina zu fommen. Raſendes Gejchrei, 
Aufforderungen an das Volk, ihn nicht aus den Thoren zu 
lafien, häufige Flintenſchüuüſſe. Das Sturmläuten aller Gloden 
begleiteten uns durch die Straße degli Spaldi; dichte Finſter— 
niß umber, nur von brennenden Säufern erleuchtet, melde 
Bosheit und Plünderungsjuht angefaht hatten. Ein furcht— 
bares Bild! So jchnöder Undank, ſolche Wildheit empörte jedes 
Herz. Unjere Eoldaten jahen in den bewaffneten Bürgern, die 
ihnen begegneten, was häufig geihah, nur Mteuchelmörder. Sie 
warfen ſie nieder und hielten fie feſt, bis der König vorüber 
war.” 

„Die Vorjehung verhütete, daß fih uns die empörte Menge 
in den Weg warf. Gott jei Dank! Das Maß war übervoll, 
die Geduld erihöpft, und eine furchtbare Strafe wäre gefolgt. 
Die Porta Vercellina war durch brennende Barrifaden geichloffen ; 
nur mit Mühe war das Feuer zu löjchen, die Artillerie konnte 
durchziehen, der König war gerettet. Die Armee trat ihren 
Rüdzug an und ging über Magenta und Abiajegraffo am 
jolgenden Tage über die Grenze zurüd, welche fie 20 Wochen 
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früher mit den größten und zuverfichtlichiten Hoffnungen über: 
Ichritten Hatte. “ 

Mit dem Heere zufammen batten viele Taujende von Mat: 
ändern, nahezu ein Drittel der Einwohnerichaft, ihre Vaterftadt 
als Flüchtlinge verlaffen, um fi der Rache der Defterreider 
zu entziehen. In der entvölferten und ausgejtorbenen Stadt 
begann am Morgen des 6. August der Pöbel fein Werft. Man 
machte ſich daran die Häujer zu erbrechen und zu plündern, eine 
völlige Anarchie ſchien einzureißen, und die geängitigten Bürger 
mußten die Defterreicher, welche auf den Wunſch der gänzlid 
madtlojen Stadtbehörden früher als verabredet, ſchon um 
10 Uhr Vormittags einrüdten, geradezu als Retter begrühen. 

Um folgenden Tage ſchon bat der König um einen drei: 
tägigen Waffenftillitand, welcher ihm von Radetzky gegen die 
unbedingte Auswechſelung Jämmtlicher Kriegsgefangenen bewilligt 
wurde. Am 9. Auguſt kam eine weitere ſechswöchentliche 
Waffenruhe zu Stande; die Piemontejen verpflichteten ſich darin, 
die noch don ihnen bejegten Feſtungen Peschtera, Rocca d’Anfo 
und Djopo und die Stadt Brescia den Defterreichern auszu— 
liefern, DBenedig, Modena und Parma gänzlich, das Großherzog 
tum Piacenza größtentheils zu räumen, und ihre Flotte zurüd: 
zuberufen, Als Demarcationslinie wurde die Grenze zwiſchen 
dem Königreid Piemont und der Lombardei angenommen. 

In Folge dieſes Vertrages wurden am 14. Auguft das 
von Haynau bereits ftarf bedrängte Peschtera jowie Rocca 
d’Anfo übergeben. Oſopo dagegen, wohin ji, wie früher er 
wähnt, ein Theil der venetianifchen Freiſchaaren geflüchtet, hielt 
ſich hartnädig bi3 zum 14. October. 

In Venedig war auf die Nachricht von dem Falle Mailands 
die Anerkennung Carl Alberts ala Oberhauptes von Oberitalien 
widerrufen und am 10. Auguft die Republik proclamirt worden. 
Zwar zogen nad dem Wortlaute des Vertrages die Piemontefen 
aus der Laqunenftadt ab; allein die mehr ala 10000 Frei: 
ichärler, weldhe außerdem nod in Venedig ftanden, jeßten mit 
den Venetianern jelbft unentwegt die Vertheidigung fort, jo dab 
es den Defterreichern für das Erfte nicht gelang, fich wieder des 
jo unbejonnenen preisgegebenen Platzes zu bemädhtigen. 
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Der Herzog von Modena erhielt jetzt die Belohnung für 
ſeinen Verrath an der italieniſchen Sache. Er wurde durch den 
Feldmarſchall-Lieutenant Fürſt Liechtenſtein in ſeine Lande wieder— 
eingeführt und unter großem Jubel die Fahne des Hauſes Eſte 
auf dem Fort Brescello aufgepflanzt. In Parma rückte Graf 
Thurn mit ſeinen Truppen ein, eine Militärregierung unter 
Vorſitz des Grafen Degenfeldt übernahm vorläufig die Ver— 
waltung des Landes. 

Der Großherzog von Toscana unterwarf ſich den Oeſter— 
reihern völlig und veripradh, für Ruhe in jeinem Lande jorgen 
zu wollen. Seine Stellung zu jeinen Unterthanen war aller: 
dings bereits derartig, daß er ſich überhaupt nur noch mit 
Mühe auf dem Throne zu behaupten vermochte. 

Die Berhältniffe im Kirchenftaate werden ſpäter eine weitere 
Darlegung erfahren. Hier jei nur foviel erwähnt, dat bereits 
am 3. Auguft die Defterreicher unter Feldmarihall:Lieutenant 
Melden die Grenzen des päpftlichen Gebietes überjchritten. Noch: 
mals fam es hier zu blutigen Auftritten, indem die Colonne 
des Tyeldmarjchalletieutenants Perglas, welche nach Bologna ge: 
zogen war, dort aber den Befehl zum Abmarſch nad dem Po 
bekommen hatte, unterwegs von einer Schaar Aufrührer ange: 
griffen wurde. 10 Offiziere und 149 Mann waren die Opfer 
dieſes Meberfalles. Am 2. September fam zu Ferrara ein vor: 
läufiger Vertrag mit dem Kirchenſtaate zu Stande. 

In Mailand hatte bereit3 am 6. Auguft Radetzky die pro: 
vijoriiche Regierung der Lombardei an fi genommen. Selbit 
jeine Gegner mußten ihm zugeftehen, daß die Maßnahmen, 
welche er zur Beruhigung des aufgeregten Landes traf, nad) 
Lage der Dinge milde und gerecht zu nennen waren. 

Die Schweiz wurde jett das Aſyl aller derer, welche ſich 
der Vergeltung der Oefterreicher zu entziehen verjuchten oder 
den Waffenftillftand mißbilligten. Zahlreiche Freifhärler und 
vereinzelte piemontefifhe Soldaten und Abtheilungen, ſowie 
politiih compromittirte Nichtcombattanten überjchritten die Grenze 
der Eidgenofienfchaft, in welcher rafch gebildete Hülfsvereine die 
dringendfte Noth der Flüchtlinge zu lindern ſuchten. Auch 
größere Corps zogen fich hierher zurüd, jo noch am 20. Auguft 
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das mehrere taufend Mann und 20 Geichübe ſtarke Freicory 
Griffint. 

Derjenige, welcher als der Lebte den Widerftand gegen die 
Defterreicher aufgab, war Giufeppe Garibaldi, der nachmals jo 
berühmte Freiſchaarenführer, welcher auf die Kunde von der 
Erhebung jeines Vaterlandes aus Südamerika herbeigeeilt war. 
Er hatte bisher in den Alpen den Guerillafrieg geführt und 
war jogar bis Monza vormaridirt, um den Mailändern Hält 
zu leiften. Jetzt verfuchte er nochmals an den Seen den Auf: 
ftand zu entfahen. Es glüdte ihm, fi einige Zeit an den 
Ufern des Gardajees zu halten, allein auf die Dauer vermodt: 
feine täglich fich Tichtende Schaar dem von Radetzky entjandten 
Corps d'Aspres nicht Widerftand zu leiften. Nachdem er fid 
noch bei Murazzone tapfer mit jeinem kaum 1500 Mann ftarfen 
Corps gegen eine bedeutende öfterreichiiche Uebermacht geſchlagen, 
mußte er mit dem Nefte jeiner Leute über den See hinüber 
nach der Schweiz fich flüchten. 


Er 
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IV. Abſchnitt. 
Die Ereigniſſe in Berlin. 


1. 
Die März- Errumgenfchaften. 


„6 war eine wunderbare Zeit mit dem 18. März an— 
Az, gebroden”, jchreibt der bekannte Rechtslehrer Gneift in 
jeinen Betrachtungen über die Berliner Revolution, „die 
Wirklichkeit hatte für uns ihr Dajein verloren, und der Vergangen: 
beit jhämten wir uns, Man jchämte jich des preußiichen Namens 
und der preußiichen Gejchichte, der Einrichtungen wie der Per: 
jonen, am meiften aber des preußiichen Militärs und der 
Beamten. Eine Obrigkeit bejtand nicht mehr. Polizei ließ fich 
nicht ſehen oder hielt ſich ſchüchtern bei Seite,“ 

Raſcher als an anderen Orten war in Berlin dem kurzen 
Raujche des Märzes die Ernüchterung gefolgt. Eine jugendliche 
Begeifterung für ein verſchwommenes Tyreiheitsideal, wie fie in 
Wien den ganzen Sommer hindurch anhielt, ein theatraliicher 
Pomp, mit weldem die Franzoſen ihre Revolution verzierten, 
fonnten vor der fühl denfenden, zu Sronie und Sarkasmus 
neigenden Sinnesart der preußiichen Hauptitadt nicht lange be= 
ſtehen. Echon wenige Tage nah) dem 18. März tauchte die 
Frage auf, ob man überhaupt eine Revolution gehabt habe. 
Daß jene blutige Frühlingsnacht eine bedeutende Neränderung 
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im Ausjehen und Treiben Berlins hervorgebracht, konnte aller: 
dings Niemand leugnen. Die fhimmernden Uniformen der Garde 
waren verichwunden und die abenteuerlichen Ericheinungen der 
Bürgerwehr an ihre Stelle getreten; anftatt des jonft jo ruhigen 
und geregelten öffentlichen Lebens war ein tumultuarisches Straßen: 
treiben entitanden. 

Nah dem Abmarſch der Garden war zwar Linienmilitär, 
das 24. und ein Theil des 9. Infanterieregiments und bie 
3. Ulanen in die Stadt gerüdt, allein diefe Truppenmacht blieb 
viel zu ſchwach und trat völlig Hinter der Bürgerwehr zurüd. 
„Schon im Beginne feiner Extaſe“, ſchreibt Stahr, „erichredte 
den Bürger die Belorgni vor der Anardie. Eine ungeheuere 
Verantwortlichkeit laftete auf feinen Schultern mit dem eijernen 
Zauberjtabe der Nuhe und Ordnung, den man ihm durd) die 
Bürgerbewaffnung in die Hand gegeben hatte. Der alte Staat 
war vorzugsmeile ein Staat der Ruhe und Ordnung geweien. 
Bisher war der Bürger ſelbſt vom «Staate> in Ordnung ge 
halten worden, jeßt Jollte er den Staat in Ordnung halten.“ 

In diefer Nationalgarde machte fich der Fehler der Soldaten: 
jpielerei jojort fühlbar. Es mangelte eine einheitliche, ftrafte 
Organiſation, und zu einem großen Theile aud die Luit und 
Liebe zu der Sache. Nachdem der Reiz der Neuheit geſchwun— 
den, erreichten die ausrüdenden Bürgerwehrabtheilungen jelten 
mehr als ein Drittel ihres nominellen Beftandes, ein Umitand, 
welcher nicht weiter auffällig ift, wenn man fid erinnert, da 
zahlreihe Bürger fi nur gezwungen — jo namentlich alle 
Beamten, in Folge eines ausdrüdlichen Befehles der Regierung — 
hatten zu der Nationalgarde einjchreiben laflen und daher dem 
Wachtdienſte, den fortwährenden Alarmirungen, den Zulammen: 
ftößen mit dem „Wolfe“ wenig Freude abzugewinnen ver 
mochten. 

Das Inſtitut der Bürgerwehr war ſelbſt in dem durch und 
durch militäriſchen Berlin von vorn herein ein verfehltes. „Daß 
eine bewaffnete Macht ohne Disciplin“, jehreibt Gneijt, „in der 
nordamerifanischen Republik jo gut eine Unmöglichkeit jet wie 
unter der ruffiichen Despotie, war diejer Bürgerwehr nicht zum 
Bewußtfein zu bringen. Sie bejegte alle Wachen mit uner: 
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müdliher Ausdauer. Aber jede militäriiche Ausbildung, jede 
Fähigkeit, ſich auch nur in geſchloſſenen Gliedern zu bewegen, 
jehlte. Beſonders gefährlih waren befanntlih ihre Schieh: 
übungen. Sie erercirte zumeilen, bejonders gern mit Muſik. 
Nachts durchzogen Patrouillen die Stadt. Ich ſelbſt habe 
ala Mitglied der Bürgerwehr und des Studentencorps Manches 
mitgemacht. Nichts Ipricht lauter und deutlicher für den guten 
Sinn diefer Hauptitadt, al3 der Umftand, daß diefen PBatrouillen 
nie etwas zu Leide geichehen ilt. Zumeilen wurde einem Manne 
dad Gewehr weggenommen; doch auch das nicht häufig. Ueb— 
rigens war die Verfaſſung fo demofratiih wie möglid. Man 
hatte fi zwar Dffiziere gewählt, doch natürlich mit dem Bor: 
behalt, fie abzujeßen, fobald irgend etwas Ungehöriges vorfommen 
jollte. Auch der Generaliffimus ftand auf demfelben Vertrauens 
fuß. Dennoch fehlte e8 an Bertrauen und Harmonie. «Die 
Hauptleute juchten eine gewiſſe militärische Herrichaft zu bilden 
und fortzuentwideln, welche mit dem rein bürgerlichen Geifte des 
Inſtitutes unverträglich war» — «der Einfluß, welchen derartige 
Hauptleute über die Compagnieen hatten, brachte bald genug eine 
Spaltung hervor.» So und ähnlich lauteten die Klagen der 
Bürgerwehrichriftiteller und Redner. Sehr böje war man nament= 
li über den VBerfuh: «einer Bevormundung des Willens der Com— 
pagnie durch den Willen der Führer. Man hatte jogar Verdadht, 
dad das Commando unter Zuziehung eines bloßen Ausſchuſſes 
der Stadtbehörden die Befugniß beanjprucdht habe, Truppen zu 
requiriren». Das Generalcommando hatte einmal jogar eine 
Parade veranitaltet, während es doch jeine Pflicht gewejen wäre, 
die Parade jo lange aufzufchteben, bis der damals vorliegende 
Verfaffungsentwurf zur allgemeinen Kenntniß der Bürgerichaft 
gelangt wäre. In einem Bürgermwehrflub wurden die großen 
‚ragen des Tages erörtert und die Schidjale des Landes erwogen 
und am 18, April Schon einftimmig erklärt: «daß der Bürger: 
wehr fein Gejeß ohne Berathung und Zuftimmung von ihrer 
Seite gegeben werden dürfe, und daß vielmehr ein ſolches nur aus 
dem Bürgermwehrförper, der in diefer Beziehung jouverän ei, 
hervorgehen müffes. Kurz, e8 war die lang erjehnte Selbit- 
regierung nun endlich realifirt, und wenn man aud dem 
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Commando «Gewehr auf!» und «Gewehr ab!» Folge leiſtete, 
jo gejchah es dennoch mit dem vollen Bewußtjein, daß über diele 
Fragen eigentlich hätte abgeftimmt werden müſſen!“ 

Don irgend einer obrigkeitlichen Gewalt war mithin in Berlin 
eigentlich feine Nede mehr. Das „Bolt“ — mit feinem anderen 
Morte ift im Jahre 1848 mehr Unfug getrieben worden als 
mit diefen — war fouverän und übte jeine Macht in aus 
gedehntefter Weile durch Katzenmuſiken, Fenftereinichlagen, Tür: 
mende Verfammlungen unter den „Zelten“ und unter den Lin— 
den — der jog. Lindenklub — aus. Zum Theile entiprangen diele 
Demonitrationen lediglich dem Uebermuthe, daneben jedoch traten 
auch ſociale Schäden durch fie zu Tage. Die ärmere Berliner 
Bevölkerung war ſchon dur die Theuerung des Jahres 1847 
hart mitgenommen worden. Als jegt in Folge des 18. März die 
gefammte Garnijon, viele reihe und vornehme Familien Berlin 
verließen und der Handel und Verkehr ftodten, konnte es nicht 
ausbleiben, daß ein Theil der Arbeiter der Noth anheimfiel, 
andere von Demokraten aufgereizt wurden, und ſich als Rüd: 
ihlag eine ftark focialiftiich gefärbte Bewegung auäbreitete. 

Die Regierung ſuchte allerdings diefem Mangel abzuhelfen, 
allein ihre Maßregeln waren durchaus ungeeignet. „Man er: 
öffnete große Bauftellen dicht bei Berlin“, jcehreibt von Unruh, „und 
‚zahlte, um doch jedenfall die Maſſen zufriedenzuftellen, 15 Sgr. 
Tagelohn dem Mann, nit nur dem Berliner unbejchäftigten 
Arbeiter, ſondern auch fremden, die man dadurd wider Willen 
heranzog. Tagelohn ohne Arbeitsmaß, ohne jtrenge Auffict, 
ohne die Mittel, eine ſolche auszuüben, noch dazu in einer großen 
Stadt, wo beitrafte Diebe und Vagabunden ſich mit den tüchtigen 
Arbeitern vermiſchten, demoralifirt in den ruhigſten Zeiten. 
Sold hohen Tagelohn für Nichtsthun in einer Revolution be: 
‚zahlen, hieß, einen revolutionären Herd ſelbſt jchaffen. Die 
DBewegungsmänner brauchten feine Sammmelpläße zu beftimmen, 
jte fanden ihr Auditorium ſtets auf den Baupläßen verjammelt, 
und nicht Ichlaffe Zuhörer, jondern rüftige, fräftige Leute, denen 
die Regierung ein Schlaraffenleben auf Stantsfoften gewährte.” 

Während der folgenden Wochen fanden in Berlin vielfade 
Arbeitseinjtellungen ftatt, welche größtentheils durch Uebereintunit 
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zwiichen Fabrikherren und Arbeitern beigelegt wurden und doch 
zu großen Straßendemonjtrationen Anlaß boten. Vor den 
Bäderläden fam e3 mehrfadh zu großen Tumulten. Was die 
Parteibewegung in Berlin betrifft, jo konnten drei politijche 
Strömungen unterfchieden werden. Einmal die Kleine Zahl von 
Solchen, weldhe mit der neuen Wendung der Dinge mißvergnügt 
waren und dies offen zur Schau trugen. Ihr Organ war das 
bisherige offiziöfe Blatt, die „Preußiſche Allgemeine Zeitung“, 
welhes fih über Alles, was die Revolution betraf, in tiefes 
Schweigen hüllte. Späterhin wurde durch die im ganzen Lande 
verbreiteten „Preußen-Vereine“, an deren Spige in Berlin ein 
Herr von Katte ftand, eine ausgedehnte Agitation im Sinne 
diejer Kreiſe betrieben. Dann fam die große Menge der liberal 
und cenftitutionell Gefinnten, die eigentliche Bürgerihaft, aus 
welder die Nationalgarde fi refrutirte. Ihr Vereinigungs— 
puntt war der „Gonititutionelle Klub“, deſſen Organ die von 
Pruß redigirte „Konftitutionelle Zeitung”. Won fonftigen Blättern 
hatten ſich namentlich die älteiten Berliner Zeitungen, Die 
„Voſſiſche“ und die „Spener’jche”, diefer Richtung angeichloffen. 
Daneben trat am 1. April die „National-Zeitung“ in das Leben 
und erwarb fi in Kurzem einen großen Anhang. 

Die dritte Partei endlich war die der eigentlihen Revolu— 
tion. Demokratiſch gefinnte Schriftiteller, geweſene Offiziere, 
Studenten bildeten die Führer, die „Arbeiter“ die große Maſſe 
der Bewegung, welche ihren Mittelpunkt in dem von Jung ge: 
leiteten „Bolitiichen“, jpäter „Demokratiihen Klub“ fand. Der 
von dem Studenten Schlöffel herausgegebene „Volksfreund“ ver: 
trat die Beitrebungen dieſes Vereins. Ebenjo hatte fich Die 
„Zeitungshalle“ der Demokratie angeſchloſſen. Dann erihien 
Auges „Reform“, Corvin und Held gaben zujammen die „Yoco= 
motive“ heraus. Much eines der verbreitetiten Witblätter der 
Gegenwart, der „Kladderadatich”, verdankte diejen Frühlings: 
tagen feine Entitehung — die erite Nummer desjelben erichien 
als „Organ von und für Bummler“ am 7. Mai —, unterjchied 
ih) aber damals lediglich durch feinen größeren Witz von der 
lonftigen Straßenlitteratur, dem „Srafehler”, der „Emigen 
Lampe“ und anderen. Don weiteren Zeitungen diefer Richtung 


160 IV. Abſchnitt. Die Ereigniffe in Berlin. 


find noch die „Volfsblätter”, der „Freiſchärler“, die „Voltaftimme” 
und die „Republif” zu erwähnen. Auch in den Provinzen wuchs 
dieſe Preffe üppig empor, So hatte Breslau außer der „Allge 
meinen Oderzeitung“ und dem „SKreisboten“ den „Putih”, in 
Köln erjhienen die „Neue Rheiniihe Zeitung” (von Marz 
redigirt), die „Neue Kölnische Zeitung”, die „Zeitung de 
Arbeitervereins* (ſpäter „Freiheit, Brüderlichfeit, Arbeit“), die 
„Freien Blätter”, der „Wächter am Rhein“, in Stetlin ber 
„Wächter an. der Oftjee”, in Erfurt der „Telegraph“, in Halle 
die „Demofratiihe Zeitung”, in Liegnig der „Demofrat”, in 
Bielefeld der „Volksfreund”, in Münſter die „Meftfälifche Volls— 
halle”, in Düfleldorf die „Volksſtimme“, in Hirichberg der 
„Spreder”, in Schweidniß der „Freiſchütz“, ferner die „Neue 
Königsberger Zeitung”, die „Trier'ſche Zeitung“, die „Bonner 
Zeitung” (von Kinkel redigirt), der „Rojenbergsftreußburger 
Telegraph“ und viele andere. 

Neben den periodiihen Zeitichriiten ſchoß eine Straßen: 
litteratur von Flugblättern und Proclamationen aller Art empor. 
„Die raftlofe Induſtrie“, jchreibt Stahr, „welche die alten umd 
neuen Zeitungsblätter, die Placate und Maueranſchläge, die 
Tages: und FFlugblätter, die Brojhüren, Ertrablätter und Carr 
caturen zu Tauſenden producirte und theils unentgeltlih an 
Bäumen und Straßeneden der Volfslectüre preisgab, theils durd 
ein raſch organifirtes Corps von vielen hundert «fliegenden Bud. 
händlern», beitehend aus der Elite des Berliner Gaminthums, 
für geringes Geld in das Publicum fchleuderte, dieſe wahrhaft 
ftaunenswerthe Induſtrie, von welcher bisher der ruhige Berliner 
nur aus dem fernen Paris und London gehört und gelelen 
hatte — fie fand ihresgleihen nur in der Lejewuth, mit welder 
Alt und Jung, VBornehm und Gering, gehend und ftehend, jah: 
vend und reitend, das jo Gebotene gierig verſchlang.“ 

Entipreend dem trivialen Charakter, welcher der Berliner 
Revolution von dem Begräbniffe der Märzgefallenen ab bis zu 
ihrem Ausgange anhaftete, vermochten fih aud die Führer und 
Leiter der demofratiihen Bewegung nicht über das Niveau der 
Mittelmäßigfeit zu erheben. Zu den befannteften Erſcheinungen 
der Vollöverfammlungen gehörte der gemwejene Lieutenant Held, 
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welcher mit jeiner fräftigen Stimme und Ausdrucksweiſe befon: 
ders die Majchinenarbeiter unbedingt beherrichte. Seine Anſich— 
ten, welche er namentlich durch riefengroße Placate zu verbreiten 
liebte, waren zwar höchſt überjpannt, zeigten aber doc wieder 
zuweilen ein überrajchendes Berftändnid. So hat Held den 
Beruf des Prinzen von Preußen, wenn auch nicht klar erfannt, 
jo doch geahnt, und das wollte in jener Zeit viel bejagen. In 
jeinem Bude: „Deutichlands Lehrjahre“ findet ſich folgende 
Stelle: „Preußen muß die Revolution von Neuem und mit gan 
zem Ernite in die Hand nehmen, zu welchem Zwede es nöthig 
ift, in Preußen alle ‘Parteien für das gemeinichaftliche Ziel zu 
einigen. lm die bereitS außerordentlich ftarf gewordene roya— 
liſtiſche und Militärpartei zur Eeite zu haben, muß fi) die 
Krone jelbit für die Revolution ausſprechen. In Betradht aber, 
daß der König für feine Perjon einer jolhen Rolle, in welcher 
er Thon einmal ohne Erfolg aufgetreten ift, abhold jein muß, 
zeigt fi in der Perjon des Prinzen von Preußen als des legi— 
timen Thronfolgers ein durchaus paflender Bannerträger. Alle 
Umſtände jprechen dafür, daß der König zu Gunften des Prinzen 
rejigniren, und daß dieſer Letztere als entichloflener, worttreuer 
und zuverläſſiger Mann mit Freuden bereit jein wird, eine welt— 
hiftoriihe Miſſion zu übernehmen.“ 

Neben Held traten ein weiterer gemwejener Offizier, von 
&orvin, dann der Arbeiter Eichler, der Student Sclöffel, 
Julius Berends, Jung, Schabler, Krauje und Andere hervor. 
Ihnen Allen war, von den Führern der Bewegung bis zu den 
niedrigiten Vertretern der Demagogie, einem „Lindenmüller” und 
Karbe herab, eins gemeinſam, die völlige Unklarheit und Ber: 
worrenheit in Betreff deifen, was fie jelbit beitrebten. 

Schon fajt unmittelbar nach dem Straßentampfe offenbarte 
bereits ein fennzeichnendes Ereigniß, daß die Berliner Bewegung 
eines wirklichen Kernes entbehre. Die Berliner verlangten das 
Meilitär, welches fie eben noc fo erbittert befämpft hatten, 
bereit wieder zurüd, 

Bereit3 am 19. März hatte der Thierarzt Urban, von 
einem Schneider Edert und dem Gattundruder Berends unter: 
ſtützt, den König um die Rückberufung der Truppen gebeten 
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und von Friedrich Wilhelm, welcher zur Zeit ſich völlig im 
Banne der Revolution befand und an eine Ausjöhnung derjelben 
mit der Armee glaubte !, das folgende Schreiben erhalten: 

„Auf den Wunfch des Thierarzt Urban genehmige ich jehr 
gern, daß derjelbe die in Potsdam und Umgegend Tiegenden 
Truppen, namentlih das Kaiſer Wlerander-Grenadierregiment 
ſofort nad Berlin zurüdjühre. 

Selbitgeichrieben am 21. März 1848. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Die aus Berlin entfernten Gardetruppen hatten inzwiſchen 
in Potsdam, Spandau und der Umgegend, namentlich in Zeltom, 
Nauen, Saarmund, Drewitz, Marquardt, Tietzow, Bredow, 
Karkomw, Bütergoß, Glindow und anderen Orten Cantonnements 
bezogen und erwarteten bier die weiteren Befehle. Nun jollten 
fie, die ftolzeften NRegimenter der Monardie, in deren Offizier: 
corps die Blüthe des preußifhen Adels ſich vereinigte, die 
Demüthigung erleiden, von einem Thierarzte, und durd 2er: 
mittelung eines Echneiders und Gattundruders, in ihre Garnijon 
zurüdgeführt zu werden. 

Zwar zeigte es fi) bald, daß die Berliner Bevölkerung 
die Anihauungen Urbans in Betreff3 der Garden nicht theilte. 
Die Nachricht von dem bevorftehenden Einrüden der Letzteren 
erzeugte eine große Aufregung, man drohte die Thore zu ver: 
rammeln, und eine zahlreihe, am 26. März vor dem Schön 
haufer Thor zujammengetretene Verfammlung legte einen ent: 
ihiedenen Proteft ein. Allein diefer Widerftand galt nicht dem 
Militär als ſolchem, jondern lediglich der durch ihren Hochmuth 
verhaßten Garde. Denn als nun doh am 30. März das 
24. Infanterieregiment, aus Magdeburg fommend, in der Haupt: 
jtadt einrüdte, wurde e3 wahrhaft enthuſiaſtiſch begrüßt?. Am 





' Im Potsdam hatte der König zu den Offizieren eine Rede gehalten 
und darin u. A. Folgendes gejagt: „Ih wünjde, daß aud das Offizier: 
corps den Geift der Zeit ebenjo erfaffen möge, wie ich ihn erfaßt habe, 
und dab Sie Alle von nun an ebenjo als treue Staatsbürger ſich be 
währen mögen, wie Sie fi als treue Soldaten bewährt haben“. 

2 „Zweitaufend Dann ber Bürgerwehr”, berichtet die ,Voſſiſche Zei: 
tung“ vom 21. März, „waren in Abtheilungen von je 20 Mann heraus: 
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31. folgten zwei Bataillone des 9. (Kolberg’ihen) Infanterie 
regiments, melden der gleihe Empfang zu Theil wurde, und 
am 2. April ritt das 3. Ulanenregiment in der Refidenz ein. 
Auch die Lanzenreiter wurden mit Jubel aufgenoinmen und 
bereits erhoben fich zahlreiche Stimmen, welche auch die Herbei— 
berufung des 20., zumeift aus Berlinern beitehenden Regimentes 
beantragten. 

Immerhin jedod war die Stellung der Truppen in Berlin 
nunmehr eine ganz andere geworden. Das active Militär der 
Garniſon ohnedies jo gering an Zahl, trat in den Hintergrund, 
während die neugeichaffene Bürgerwehr die erjte Stelle einnahm. 

Der erjte Commandant der leßteren, von Minutoli, hatte 
Ihon am 4. April jein Amt als ein mit der Stellung eines 
Polizeipräfidenten unvereinbares niedergelegt, worauf am nächſten 
Tage der General von Aſchoff von den Bürgerwehrhauptleuten 


gezogen vor das Thor und ein Spalier zum Empfang der Truppen auf: 
geitellt. Unaufgeforbert hatten fih eine große Menge von Arbeitercorps 
mit ihren Fahnen, aus den Werkftätten der Herren Wöhlert, Borfig ꝛc., 
ferner das Corps der Künſtler, das Gewerbeinftitut u. |. w, dem Empfangs- 
zuge angeichlofien. Der Commandant von Berlin, General: Lieutenant 
v. Dittfurth, mehrere andere Generale und Offiziere waren ihnen gleich: 
falls bis dorthin entgegengeritten. Der Obrift Ehrhardt, Commandeur 
des 24, Regiments, begrüßte Hier die Entgegentommenden mit ben 
Morten: «freunde, wir fommen zu Eud, um mit Eu gemeinihaftlich 
Ruhe und Ordnung zu wahren und ben neuen Geift fih entwideln zu 
helfen». Diefe Worte wurden mit lauten Lebehod begrüßt. Das Re— 
giment 309g nun mit EHlingendem Spiele die Chauffee herunter bis an 
das Weihbild der Stadt, defien Grenze durh den Landwehrgraben be— 
zeichnet wird. Voran ritt der Polizeipräfident von Minutoli, dann folgten 
die Fahnen der Arbeiter aus der Wöhlert’ichen Fabrik. Einer der tapferen 
Barrifadenfehter zu Pferd führte einen Zug Bürgerwehr, der dem 
Regiment voranmarſchirte. Arbeiter, Bürger und Eoldaten hatten Die 
Hüte und Helme mit Tannenzweigen ober jungem, Inospendem Grün 
geſchmückt. Biele Bürger gingen Arm in Arm mit ben Soldaten. Es 
ertönten Lieder zwischen der Muſik, und vielfaches Lebehoch von allen 
Seiten. Eine jolde Volksmaſſe umgab die Einziehenden, daß bie Sol» 
daten jelbit faum fihtbar und nur an den Helmen bemerflich blieben. 
Die aufgeftellten Bürgerwehrabtheilungen ſchloſſen fih dem Zuge an, 
welcher fid) wegen der umdrängenden Volksmaſſen faum vorwärts bewegen 
fonnte. Am Stabtthor war der Empfang ebenjo wie draußen.“ 
11 * 
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zum Chef erwählt worden war. Schon in den erften Tagen 
ihre Beitehens zeigten fich jedoch bei der Bürgerwehr jene 
Mängel, an melden alle derartigen Einrichtungen kranken, 
da3 Fehlen der foldatiihen Erziehung und Ausbildung, deren 
jede bewaffnete Macht dringend bedarf. 

„sn diefem Zuftand, wo Alles vertrauenslos hin- und her: 
ſchwebte, erwachte ein weitverbreiteter Ruf nach einem energiſchen 
Minifterium. Dies wurde damals das Stichwort des Tages. 
Ein großer Staatsmann und er allein konnte und jollte uns 
aus diejer Lage reißen. Auf ihn wartete die Bevölkerung wie 
auf ihren Meiftas.“ ! 

Das Minifterium Arnim-Boytzenburg, welches während und 
unmittelbar nad) dem 18. März ſich gebildet hatte, war höchſt 
unpopulär, Schon nad zehn Tagen reichte Graf Arnim jeine 
Entlaſſung ein und erhielt diejelbe ebenjo wie die Minifter von 
Rohr, Uhden und von Savigny. Dafür berief der König mın: 
mehr zwei Männer an jeine Seite, welchen nach dem bisherigen 
Gange der Dinge alles Andere eher ala ein Minifterportefeuile 
zu Theil geworden wäre, zwei Männer, die weder zuvor im 
Staatsdienft geftanden, noch überhaupt die hohen Schulen be 
ſucht hatten, die Präfidenten der Handelsfammern zu Cöln und 
Aachen, Ludolf GCamphaufen und David Hanjemann. Beides 
waren Selfzmade:men in des Wortes bejter Bedeutung, melde 
fih aud in dem politischen Leben durch ihre liberale Oppofition 
auf dem 7. Rheiniſchen Provinzial- und dem Vereinigten Land: 
tage einen gefeierten Namen erworben hatten. Beide fanden 
im beiten Mannesalter und braten Einfiht und guten Willen 
für ihr jchwieriges Amt mit. Mas Hanfemann betrifit, Io 
gelang es diefem in der That, in jeinem Fache, dem Finanz— 
wejen, Tüchtiges zu leiften und, mie ſpäter zu berichten, einer 
drohenden Finanzkriſe mit Erfolg entgegenzuarbeiten. Immer: 
hin jedoh war er an die Grenzen jeines Reſſorts gebunden. 
Die eigentlihe Aufgabe des neuen Cabinets, die Ordnung der 
zerrütteten Staatsverhältniffe, fiel dem Minijterpräfidenten 
Camphauſen zu. 


! GSneift, ©. 7. 
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Wie ih Camphauſen dieſe feine Aufaabe dachte, hat er 
telbit Tpäter mit den Morten ausgelproden: „E3 war ein 
Minifterium, nad jeiner perſönlichen Zuſammenſetzung geeignet, 
den Staat ohne lebensgefährlihe Zudungen über die Kluft, 
welhe das alte Syitem von dem neuen trennte, binüberzu: 
führen“. Daß dieſe Kluft unüberbrüdbar, eine Verfühnung 
zwiihen dem altpreußiichen Geifte und dem Treiben der Revo— 
lution unmöglich jet, jollte ihm erft die Zukunft offenbaren. 
Dem Principe der Wermittelung gemäß beobachtete das Mint: 
fterium mithin eine abwartende Stellung. Es Tieß die bis— 
herigen Staatsjormen beitehen, die Beamten auf ihren Poſten 
— nur einige Oberpräfidenten nahmen den Abichied. Es ließ 
namentlich das platte Land völlig unter dem Einfluffe der 
Sandräthe, es dachte weder an eine ftraffe Organilation der 
Bürgerwehr, noch an die definitive Einführung der Geichwornen: 
gerichte und eines Preßgeſetzes, es verihmähte, ſich eine Ber: 
tretung in der Preſſe zu ſchaffen, e3 verzichtete auf jeden Ein: 
fluß auf den Fortgang der deutichen Einheitöbewegung, wie er 
doh nah dem Umritte Friedrich Wilhelms zu erwarten war, 
und Tieß Alles in Allem die Dinge fih von jelbit entwideln, 
ftatt mit Starker Hand in den planlojen Yauf der Ereigniije 
einzugreifen. 

Camphauſen war durchaus fein ſolcher Staatsmann, wie ihn 
eine ſtürmiſch bewegte Zeit erfordert. „Die Tiefe, aus welder 
Gamphauien jeine Anfichten ſchöpft, die Ruhe, mit der er fie 
geltend macht, die Feinheit der Formen, in die er fie fleidet, 
— das Alles ift nicht geeignet, feinem Auftreten raſche und 
Ichlagende Erfolge zu ſichern. Auch die perſönlichen Eigenichaften 
gehen ihm ab, welche die Popularität jchnell erobern. Genauere 
Belanntichaft zwar hat ihm überall die unbedingtefte Verehrung 
erworben und den Freunden ift er ein treuer, werther Freund; 
aber ferner Stehende finden den ungejellign Mann zurüd: 
baltend und verichloffen. Er leidet an jener kranken NReizbarkeit 
der Nerven, die übermäßige Anftrengung und eine jedes Maß 
überfteigende Thätigkeit ihm zugezogen haben. Auch jein 
Aeußeres jcheint weniger gewinnend, während e3 doch den Ein— 
drud des Bedeutenden nicht verfehlen fanı. Denn eine große 
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Geftalt trägt er auf hohem Halje und etwas vorwärts geneigt, 
einen geiftreihen Kopf. Das feine und blaffe Geficht verräth 
die Anſchauung des Geiftes unter dem Scheine augenblidlider 
Mattigkeit. Die Arbeit des Denkens hat die Stirne hoch ge 
wölbt und unter die Augen tiefere Furchen und dunflere Schatten 
geworfen. Das große Auge aber leuchtet till, ala ob es 
ermüdet an gemeinen Genüflen nad tiefern und bedeutendern 
verlangt.“ 

Am 29. März war das Minifterium zujammengetreten, 
welches nunmehr folgende Mitglieder umſchloß: Gamphauien 
(Präfidium), Graf Schwerin (Eultus), von Auerswald (Inneres), 
Bornemann (Juftiz), Hanfemann (Finanzen), von Reyher (Krieg). 
Epäter traten nod Graf Canitz als Kriegs: und von Patow 
als Arbeitsminifter ein. Schon am nächſten Tage, dem 30. 
hatte das Gabinet einen Schritt gethan, durd welchen es ſich 
das Vertrauen des Volkes zu erringen hoffte. „Wir glaubten den 
Abfihten Em. Majeftät zu begegnen“, heißt es in einer Adreſſe, 
welche das Minifterium an den König richtete und veröffentlichte, 
„indem wir uns jofort für alle unfere Maßnahmen der künftigen 
Bolfsvertretung verantwortlich und den diejerhalb zu erlafienden 
Geſetzen unterworfen erklären.“ 

Eine große und ſchwere Aufgabe harrte des neuen Cabinets. 
In Poſen der Bürgerkrieg, in Berlin die Anarchie, die Rhein: 
lande in halbem Aufruhr, andere Provinzen zur Reaction geneigt, 
ganz Deutichland in Gährung, Krieg mit Dänemark und mög: 
liherweife mit Frankreich, Zerwürfnifie mit Rußland in Sıdt, 
dabei das Staatsoberhaupt ſchwankend und faft willenlos, Handel 
und Gewerbe jtodend, — es waren zahllofe Schwierigfeiten, 
welche fich dem noch nie in Staatsgeſchäften erprobten Handel 
herrn und feinen Collegen entgegenftellten, und es gehörte die 
ganze Kraft und Einficht des geborenen Staatömannes dazu, 
jie zu überwinden. 
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2, 
Das Minifterium der Vermittelung. 


Die erfte wichtige frage, welche an das Minifterium heran- 
trat, war die Enticheidung darüber, auf welche Weiſe die zur 
Vereinbarung der künftigen Verfaffung in Ausficht genommene 
Vollzvertretung einberufen werden ſollte. Es boten fich zwei 
Wege. Entweder erließ der König aus eigener Machtvoll: 
fommenheit ein proviforifches, freifinniges Wahlgejeß oder aber, 
er legte, wenn er fih an die Grundjäße der bisherigen Con: 
fitution halten wollte, einen jolhen Entwurf dem PBereinigten 
Landtage vor. Schon am Vormittage des 18. März war, wie 
erinnerlich, dieſer leßtere von dem Ministerium Bodelſchwingh 
zum 2. April einberufen worden. Camphauſen mußte fich jetzt 
entſcheiden, ob er dieje durch die Ereignifie überholte Mapregel 
zu der feinigen machen oder die Anordnung jeines Vorgängers 
widerrufen jollte. 

Es fonnte feinem Zweifel unterliegen, daß eine Wahlver: 
fügung, wenn fie unmittelbar von Friedrih Wilhelm ausging, 
einen ungleich größeren und bejjeren Eindrud machen mußte, 
als wenn fie der Nation erſt durh die Bermittelung und 
Billigung einer Ständevertretung zu Theil wurde, deren weitere 
Dafeinsberehtigung von den fortichrittlich Gefinnten jeit der 
Naht des 18. März verworfen wurde. Ein großer Theil des 
Vereinigten Landtags war conjervativ im altpreußiihem Sinne; 
e3 war vorauszujehen, daß es in den Debatten an heftigen 
Widerſprüchen nicht fehlen und dadurd das Vermittelungswerk 
geftört werden würde. Allein andererjeits glaubte Camphaufen, 
den Boden des beftehenden Rechtes nicht verlaffen zu ſollen und 
hoffte, eben durch Einberufung des Landtages aud die abjolu= 
tiſtiſche Partei zu beſchwichtigen, während er zugleich damit die 
Forderungen der gemäßigten Bürgerfreife, namentlich des con» 
ftitutionellen Klubs und der Univerfität vertrat. 

So verjammelte fich denn der Vereinigte Landtag, zu deſſen 
Marihall Friedrih Wilhelm den Fürſten zu Solms ernannt 
hatte, am 2. April Mittags 12 Uhr zum zweiten und leßten 
Male im weißen Saale des königlichen Schloſſes. Nur wenige 
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Mitglieder fehlten; von den königlichen Prinzen war feiner 
erihienen. Auf den Straßen war von einer Erregung, wie man 
jie vielleicht erwartet hatte, nichts zu bemerfen. Nur wenige 
Menjchengruppen umjtanden das Schloß. 

Eröffnet wurde die Situng durch eine Rede des Miniſter— 
präſidenten Camphauſen, welcher aladann der VBerfammlung zwei 
Bropofitionsdecrete der Regierung vorlas. Das erfte derjelben 
bezog ſich auf die Einführung eines neuen Wahlgeſetzes, mie 
dies näher in den Worten des Decretes bezeichnet war: „Um 
die Unjerem getreuen Volke auf der breiteften Grundlage ver: 
heißene conftitutionelle Berfallung in das Leben zu rufen, 
tt die Vereinbarung ihres Inhaltes mit einer beihlußfähigen 
Verſammlung freigewählter Bolkövertreter erforderlich“. Ber 
zweite Entwurf war eine Verordnung über einige Grundlagen 
der fünftigen preußiihen Verfaſſung, welche Reformen in 
Betreff des Preß- und Gerichtswejens jowie einige Rechte der 
Staatsbürger und der neuen Volfövertretung feititellte. 

Nachdem der Minifterpräfident geichloffen und der Marſchall 
die nöthigen Formalitäten erledigt hatte, ergriff Fürſt Lichnowskh, 
welcher ſich jeit dem 18. März in der Rolle eines Volkstribunen 
gefiel, das Wort. Er ſchlug vor, eine Danfadreife an den 
König zu richten und zu diefem Behufe jofort eine Commiſſion 
einzujegen. Sein Antrag wurde nahezu einftimmig angenommen, 
und ebenjo die ſofort entworfene Adreſſe mit allen gegen 5 
Stimmen gebilligt; ſelbſt die Wertreter des conjerpatipften 
Preußenthums, ein Graf Arnim, von Meding und Andere 
ſchienen ihre früheren Anfichten den neuen Ereigniſſen angepaßt 
zu haben. Nur ein Mann erhob fi aus jener Partei, welder 
auch jet noch feſt und offen feinen bisherigen Standpuntt 
vertrat. Der Abgeordnete von Bismarck-Schönhauſen war es, 
welcher unummunden erklärte, daß er die Wendung der Dinge 
nicht mit Freude betrachtel. Eine zwar gut gemeinte, jedod 

1 Was mich veranlaft, gegen die Abdrefie zu flimmen, find bıe 
Arußerungen von Freude und Dank für das, was in den letzten Tagen 
geihehen ift. Die Vergangenheit ift begraben und ich bedauere es ſchmerz 
licher als Viele von Ihnen, daß feine menjhlihe Macht im Stande ilt, 
fie wieder zu erweden, nachdem die Krone jelbft die Erde auf ihren Sarg 
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ſehr zweifelhafte Unterftügung erhielt v. Bismarck durch jeinen 
ſchon vom eriten Landtage her durch feine grotesken Ausſprüche 
befannten Parteigenofien von ZThadden:Triglaff, welcher mit 
feinem urmwücfigen Royalismus mehr Heiterkeit ald Beifall 
erntete. Nachdem alsdann noch auf v. Vindes Antrag be: 
Ihloffen worden war, in vereinigten Curien zu berathen, nahm 
gegen 3 Uhr Nachmittags die erjte Situng ihr Ende, 

In der zweiten Sitzung vom 4. April wurden zwei neue 
öniglihe Decrete befannt gemadt. Das eine bezog ih auf 
den am 30. März gefahten Beichluß des Bundestages, eine 
Nationalvertretung in Frankfurt zu verfammeln, und ſprach ſich 
dahin aus, daß die preußiiche Negierung in Uebereinitimmung 
mit anderen Staatöleitungen den Entihluß gefaßt habe, dieſe 
Repräfentanten nicht durch das Volk, jondern aus der Mitte 
des Landtages durch die Ständemitglieder wählen zu laſſen, ein 
Entihluß, welcher allgemeines Befremden erregte. Das zweite 
Decret verlangte die vorläufige Genehmigung des Landtages zur 
Erhebung der durch die Umftände geforderten außerordentliden 
Geldmittel durch Steuern oder Anleihen. 

Den Mittelpunkt der Verhandlungen bildete an diefem Tage 
der Entwurf über die Grundlagen der Verfaſſung, über welchen 
eine Commiſſion Bericht erjtattete. Die Paragraphen murden 
einzeln berathen und jämmtlich angenommen. 

In der 3. Eitung vom 5. April kamen zunächſt inter: 
pellationen über den herrichenden Nothitand und über die Lage 
der Dinge in dem Großherzogthum Poſen zur Sprade. Die 
legtere Frage, über welche ſich eine lebhafte Debatte entipann, 
war durch den Abgeordneten von Bismard-Schönhaufen aufge: 


geworfen hat. Aber wenn ich dies durch die Gewalt der Umſtände ge— 
jwungen acceptire, fo fann ich dod nicht aus meiner Wirkſamkeit auf 
dem Vereinigten Landtage mit der Lüge fcheiden, daß ich für das danken 
und mich freuen joll über das, was ich mindeftens für einen irrthüm— 
lihen Weg halten muß. Wenn es wirtlich gelingt, auf dem neuen Weg, 
der jeßt eingeſchlagen ift, ein einiges deutſches Vaterland, einen glüdlichen 
oder auch nur einen gejegmäßig geordneten Zuftand zu erlangen, dann 
wird der Augenblid gelommen fein, wo ih dem Urheber der neuen 
Ordnung der Dinge meinen Dank ausiprehen kann; jet aber ift es 
mir nicht möglich!“ 
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worfen worden, ohne jedodh eine genügende Berüdfichtigung 
jeitens des Minifters von Auerswald zu finden!. Alsdann 
wurde das MWahlgeje ausführlich berathen und vielfach abgeänbdert. 

Am nächſten Tage vollzog der Landtag wirklich, in die alten 
Provinzialftände gejondert, aus feiner Mitte die Wahlen zu dem 
deutichen Parlamente, indem er 113 Abgeordnete als Bertreter 
Preußens in Frankfurt auserſah. Auf die Mark kamen bier: 
bei 19, auf Pommern 11, auf Scleftien 28, auf Sadjen 16, 
auf Weitfalen 14, auf die Aheinprovinz 25 Repräfentanten. 
Die Provinz Preußen und das Großherzogthum Poſen, von 
welchen erftere in den nächſten Tagen, Iekteres, ſoweit jeine Be: 
völferung deutjch war, bald darauf dem deutjchen Bunde bei- 
traten, jollten jofort, nachdem dies geichehen, durch 23 bezw. 
12 Abgeordnete vertreten werden. 

Es jcheint, daß dieſer Verfuh Preußens, das Frankfurter 
Nationalparlament zu einem deutichen Vereinigten Landtag um: 





ı Abgeordneter v. Bismard:-Schönhaufen: „Nach diefer Erflärung wollte 
ich mit wenigen Worten meine perjönlidhe Anficht darüber ausipredhen, wo— 
hin die von der Regierung eingeichlagene Richtung der Politik führt. Ich 
bin feſt überzeugt, daß die Reorganiſation der polniihen Nationalität 
uns nur zwei Alternativen in Ausficht ftellt, die beide für Preußen gleich 
traurig find. Die erfte ift die MWiederherftellung eines polnijchen Reiches 
in den Grenzen von 1772. Jeder, dem die Landfarte aus der damaligen 
Zeit befannt iſt“ — Staat3minifter von Aueröwald: „Bevor ber Herr 
Nedner weiter Spricht, erfläre ich, daß, wenn ich mich bereit erflärt babe, 
mich über die Anfichten und Abfihten des Gouvernements in Beziehung 
auf das Großherzogthum Pofen zu äußern, ich dies allerdings wörtlid 
genommen, daß ich aber weder heute noch morgen es hier am Ort und 
an der Zeit finden fann, mid über ein Königreih Polen vom Jahr 1772 
oder einem andern Jahre zu äußern. Es ift hier nur der Ort, um über 
die Verhältniffe unferes Landes zu ſprechen. Darüber die Anfichten bes 
Gouvernements offen auszusprechen, bin ich bereit; zu etwas Anderem aber 
halte ich mich weder verpflichtet noch beredhtigt.“ 

Abgeordneter von Bismard-Schönhaufen: „Dann habe ich die frühere 
Erklärung des Herrn Minifters mißverftanden, indem ich geglaubt habe, 
daß die Beiprehung der Sache ſelbſt aud die Beleuchtung ihrer Em: 
fequenzen nöthig made, Es ift nit meine Abſicht, der Regierung jegt Ber 
legenheiten zu bereiten, und ich werde ſchweigen, nachdem das Minifterium 
erffärt hat, daß es nicht wünfche, auf die Sahe einzugehen‘. Den! 
Ihrift, ©. 20, 
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zugeitalten, den Umtrieben des Bundestages jeine Entftehung 
verdankt. Jedenfalls Lieferte die Thatjache, daß ein foldher Ver: 
juh dem Minifterium Camphauſen überhaupt möglih erſchien 
und von dieſem gemagt werden fonnte, einen jchlagenden Beweis 
von der Unfähigkeit des leitenden Staatsmannes, der Situation 
Herr zu werden. Ein Sturm des Unwillens brach los, als das 
Refultat der Wahl befannt wurde. Selbſt Conjervative fanden 
eö erftaunlic, daß Männer, wie Stahl, Keller und Genoffen, 
welche jtets eine abjolutiftiihe Gefinnung zur Schau getragen 
und eine Mitwirkung des Volkes an der Staatsleitung gemiß— 
billigt hatten, nun ald Vertreter und Bertrauensmänner eben 
diejes Volkes nad Frankfurt gehen jollten. 

So blieb dem Minifterium die Demüthigung nicht eripart, 
daß es fich gezwungen fah, feine eigenen Entjchlüffe zu wider: 
rufen. Als am 10. April der Vereinigte Yandtag zur letten 
Sitzung zufammentrat, erhielt er von der Regierung die Mit: 
theilung, daß gemäß einem Beichluffe des Bundestages, wornach 
Urwahlen zum Frankfurter Parlament erfolgen jollten, der König 
auf die Wahlen des Vereinigten Landtages verzichte und der 
Verſammlung anheimgebe, diejelben als nicht gethan anzujehen. 
Der Landtag fügte fih dem königlichen Willen und nahm jeine 
Beihlüffe vom 6. zurüd, Trotz diejes ärgerlichen und pein- 
Iihen Borfalles, in weldem das Minifterium den unleugbar 
mit bejtem Willen arbeitenden Landtag in jeder Weile com: 
promittirt hatte, bewilligte der lettere auch noch der Regierung 
die Summe von 15 Millionen Thalern zum äußeren und 
inneren Schuße der Monardie und einen Garantiefonds von 
25 Millionen zur Herjtellung des Credits und zur Erhaltung 
von Handel und Gemerbe. An heftigen Debatten fehlte es 
allerdings nit; von Bismard ſprach ſich entichieden gegen die 
Forderung aus!, und jo gejhidt aud der Finanzminiſter die: 


' Seine Rede lautete im Auszug: „Abgeordneter von Bismard-» 
Schönhaufen erklärt fih dahin, daß der Landtag gegenwärtig diefelbe 
Gompetenz habe wie früher. Indeß hätte er gewünſcht, daß die Diinifter 
für ihre neuen Maßregeln fi eine wirkiamere Stüße geſucht haben 
mödten als den gegenwärtigen Landtag. Der neue Landtag jei bald zu 
erwarten. Für die furze Zwiſchenzeit fcheine die im Schatz liegende 
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jelbe vertheidigte, gelang es doch erſt v. Winde in einer zünden: 
den Rede! die Verfammlung zu nahezu einjtimmiger Annahme 
des Finanzvotums fortzureißen. 

Gleich nachdem dies geichehen, verließ ein Theil der Abge 
ordnneten den Saal, um ſofort abzureifen. Die Zurüdbleibenden 
debattirten noch einige Zeit, indem von Thadden und einige 
Polen vergeblih das Wort zu erhalten juchten; dann wurde 
mit einem Hoch auf den König die Sitzung gejchloffen und 
lang: und klanglos ‘ging die Verfammlung, welche im Jahre 


Summe vollfommen ausreichend. Er bedauere deshalb, bat ber Landtag 
in dem Augenblid, wo er in das Meer der Vergefienheit geitürzt werden 
jolle, noch mit einem Mühlſtein von 15 Millionen belaftet werde. Bor 
Allem fei die Bedürfnißfrage Marer zu mahen. Der Finanzminifter habe 
freilich gefagt, er halte es mit Geldbewilligungen jehr genau. Er erinnere 
aber daran, baß früher ein jehr dünnes Budget vorgelegt fei, jetzt aber 
werde eine große Summe in einem noch fürzeren Antrage abverlangt. 
Die Zeit jei gemeilen, aber man habe doch mehr jagen Fönnen, mas gt 
ichehen ſolle, wenn die freiwilligen Anlchen nicht zu Stande fämen. Er 
fünne dem Vereinigten Landtag nicht das Recht einräumen, feine Befugnis 
zu Anlehen unbedingt auf die Minifter zu übertragen. Er proteftire um 
jo mehr dagegen, als ihm ericheine, daß die Verhältniffe des Landes mehr 
mit den Augen des Induftrialismus als mit dem offenen Blick des Staat‘ 
mannes angefehen würben.“ (Gemurre und Bravo.) Nachdem der Redner 
alsdann über die Benadtheiligung des platten Landes gegenüber ben 
großen Städten geiproden, fließt er: „Er fünne nur ftimmen für ein 
freiwilliges oder erzwungenes Anlehen oder für eine Steuer, über welche 
man fi in rechtsverbindliher Weiſe mit den Ständen geeinigt habe; iu 
diefer Weile wolle er 15 Millionen zur ausſchließlichen Verwendung für 
die Armen bemwilligen, Was aber die Garantie von 25 Millionen an 
gehe, jo ftimme er dagegen, indem er nicht glaube, daß durch die Per: 
wendung derfelben auf die Induſtrie die Ruhe hergestellt werben lönne.“ 

! Der Schluß der Rede lautet: „Jetzt gilt es, zu beweiſen, daß wir 
noch die alten Preußen find! (Bravo.) In den übrigen deutichen Stände 
verfammlungen, in Stuttgart und Darmitadt, hat man den minifteriellen 
Anforderungen in einer halben Stunde genügt. So wollen wir denn 
feinen Augenblif anftehen, auch hier den Miniftern das Vertrauensvotun 
zu gewähren. (Bravo.) Jh möchte wohl wilfen, wer von Denjenigen, 
die hier gegen das Minifterium geiprechen haben, im Stande wäre, jelbtt 
Minifter zu fein. (Lebhaftes Bravo.) Jede Zögerung ift Verrath am 
Vaterland. (Allgemeiner, donnernder, lang anhaltender Applaus der Ber: 
fammlung.) 
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zuvor mit joviel Pomp zujammengetreten war, für immer aus 
einander. 

Das weſentlichſte Refultat ihrer Thätigkeit war die Bes 
rathung und Beſchlußfaſſung über die beiden, ihr am eriten 
Sigungstage zugegangenen königlichen Decrete, welche nunmehr 
in folgender Faſſung erichienen. Das erfte derjelben war die 
„Verordnung über einige Grundlagen der fünftigen preußiſchen 
Verfaſſung“, vom 6. April. Diejelbe enthielt in $ 1 die Er— 
weiterung der Preßfreiheit, in $ 2 die Aufhebung des bejonderen 
Gerichtsſtandes. Der wichtige S 4 lautete folgendermaßen: 

„Alle Breußen find berechtigt, Fich friedlich und ohne Waffen 
in gejchloffenen Räumen zu verfammeln, ohne daß die Ausübung 
diejes Rechtes einer vorgängigen polizeilichen Erlaubniß unter: 
worfen wäre. Auch BVerfammlungen unter freiem Himmel 
fönnen, imjofern ſie für die Öffentliche Sicherheit und Ordnung 
nicht gefahrbringend find, von der Obrigkeit geltattet werden. 
Ebenſo find alle Preußen berechtigt, zu ſolchen Zmeden, welche 
den Strafgefegen nicht zumiderlaufen, jih ohne vorgängige 
polizeiliche Erlaubniß in Gejellihaften zu vereinigen. Alle das 
freie Vereinigungsrecht beichränfenden, noch beitehenden gejeß: 
lihen Beitimmungen werden hiermit aufgehoben.“ „S 5. Die 
Ausübung ftaatsbürgerlicher Rechte ift fortan von dem religiöfen 
Glaubenäbefenntnifje unabhängig.“ ,„S 6. Den künftigen Ver: 
tretern des Volkes ſoll jedenfalls die Zuftimmung zu allen Ge: 
legen, jowie zur Feſtſetzung des Staatshaushaltsetats und das 
Steuerbewilligungsrecht zuftehen.“ 

Die zweite Verordnung, das „Wahlgejeß für die zur Ver: 
einbarung der preußiihen Staatsverfafjung zu berufende Wer: 
ſammlung“ bejtimmte im Wejentlichen folgendes: Urmwählbar iſt 
jeder im Beige der bürgerlichen Rechte befindliche, nicht aus 
öffentlichen Mitteln Armenunterftügung beziehende Preuße, 
welher das 24. Lebensjahr vollendet hat, in der Gemeinde, in 
der er jeit 6 Monaten feinen Wohnort beſitzt. Wählbar zum 
Abgeordnieten iſt jeder Preuße, welcher die bürgerlichen Rechte 
nicht verwirft und das 30. Lebensjahr vollendet hat. Die Ur: 
wähler wählen auf je 3—500 Seelen ihrer Gemeinden einen 
MWahlmann, die Wahlmänner für jeden landräthlichen Kreis 
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einen Abgeordneten und einen Stellvertreter. Erreicht die Be: 
völferung eines ſolchen Kreiſes bezw. einer Stadt 60000 Ein 
mwohner, fo werden 2, für meitere 40000 Seelen je ein Ab: 
geordneter mehr gewählt. Bejonders wichtig iſt der Schlubpaflus 
des Gefeßes: „Die auf Grund des gegenwärtigen Geſetzes zu: 
fammentretende Verſammlung ift dazu berufen, die künftige 
Staatöverfaffung durch Vereinbarung mit der Krone feitzuftellen 
und die jeitherigen reichaftändifchen Befugniffe namentlih in 
Bezug auf die Bewilligung von Steuern und Staatsanleihen 
für die Dauer ihrer Verſammlung interimiftiih auszuüben”. 

Unmittelbar nad diefem Gefege erließ am 11. April das 
Minifterium die „Verordnung über die Wahl der preußiſchen 
Abgeordneten zur deutſchen Nationalverfammlung“, welche faft 
in allen Punkten mit der erjteren Verordnung übereinftimmte 
Nur hatten hier das Recht des Urmählers alle großjährigen 
Preußen, auch wenn fie noch nicht das 24. Lebensjahr erreicht 
hatten. Auf je 50000 Seelen jollte ein Abgeordneter kommen 
und auch die politiichen Flüchtlinge im Falle ihrer Rückkehr 
wahlberechtigt ſein. Die übrigen Abweihungen find unbe 
deutend. 

Der Eindruck, welchen das Wahlgeſetz hervorbrachte, war in 
Berlin ein entſchieden ungünſtiger. Man Hatte directe und 
geheime Wahlen erwartet und fürdhtete, daß durch da3 indirecte 
MWahliyftem die Aeußerung des Volkswillens beeinträchtigt und 
entitellt würde. Eine lebhafte Agitation für und gegen das 
Gejeß nahm ihren Anfang. 

Am 10. April hatte wieder eine der üblichen Volksverſamm— 
(ungen unter den Zelten getagt und ein Comite eingejeßt, welches 
über die Mittel zur Durchführung der directen Wahlen berathen 
jollte. Die Mitglieder diejes Ausſchuſſes, Jung, Held, Berends, 
Eichler, Runge, Pruß und andere ertrem Gefinnten waren bei 
Gamphaufen erjhienen, um ihm darauf bezügliche Vorftellungen 
zu maden. Der Minifterpräfident jedoch erwiderte, daß die aus 
directen Urmwahlen hervorgehende Vertretung zur Nepublif führe 
— allerdings eine etwas gewagte Behauptung — und dab der 
Beſtand der gegenwärtigen Regierung auf das Engſte mit dem 
bereits erlaſſenen Wahlgejeß verknüpft jet. 


Der 20. April. 175 


As am 17. eine zweite Verſammlung diefen Beſcheid des 
Minifterpräfidenten erfuhr, faßte fie auf Eichler Antrag den 
Beihluß, am 20. April, dem grünen Donnerstage, eine groß: 
artige Demonitration zu Gunften des directen Wahlſyſtems zu 
veranitalten. In einem geordneten Zuge jollte fich das „Wolf“ 
mit Muſik, Fahnen mit der Inschrift: directe Wahlen — breitefte 
Grundlagen — Ordnung aber Freiheit! u. ſ. w. tragend, zu 
dem Minifterhaufe bewegen und dort nochmals feine yorderungen 
verlauten laflen. 

Die Kunde von der beabfichtigten Kundgebung jegte ganz 
Berlin in Bewegung. Gerüchte aller Art liefen um, man ers 
zählte jih allen Ernfies, daß am grünen Donnerstage die 
Regierung geftürzt und die Republif proclamirt werden jolle, 
und in der That jchienen, wenn man die Sprache der demo: 
fratifchen Blätter ernft nahm, ſolche Beſorgniſſe ängftlicher Ge: 
müther gerechtfertigt zu fein. Namentlih Sclöffel ſuchte in 
jeinem „Volksfreund“ Marat zu traveftiren, erreichte aber nur 
das Eine, daß die Regierung in einer Anwandlung plößlicher 
Energie ihn verhaften ließ und eine balbjährige Feſtungsſtrafe 
gegen ihn verhängte, aus welcher er jpäterhin entfloh. 

So nahte der 20. April heran. Schon Tags zuvor erjhien 
ein Gele, welches die Befugniffe der Bürgerwehr zum Waffen: 
gebrauch ausſprach, und ein Tumult der Erdarbeiter jeßte Die 
ganze Hauptitadt in Aufregung, obwohl es fich lediglich um die 
Befreiung einiger, wegen ungebührlichen Benehmens Inhajtirter 
handelte. Am Morgen des grünen Donnerstags jelbft ſchien 
der Ausbrud einer neuen Revolution ſich vorzubereiten. Große 
Menihenmafjen erfüllten die Straßen, Maueranſchläge forderten 
zur Theilnahme an dem Zuge auf, während daneben Placate 
des PVolizeipräfidenten diejelbe unterjagten, eine große Menge 
Arbeiter ftand an verfchiedenen Punkten der Stadt ver: 
jammelt, die Bürgermehr hielt das Schloß und den Alerander: 
platz bejegt. Alles deutete darauf hin, daß die Regierung 
entihloifen jei, nicht nachzugeben, und dieje Erfenntniß ver: 
anlaßte das Volkscomité, jeinerjfeit3 von feinem Vorhaben ab: 
zuftehen. Die angejammelten Arbeitermafjen gingen ruhig aus 
einander, eine von kaum 1500 Menſchen bejuchte Volksver— 
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jammlung am Schönhaufer Thor beihloß das verunglüdte 
Unternehmen. 

Die Verworrenheit der Berliner Verhältniffe war durd den 
Verlauf des 20. April bedeutend vergrößert worden. Das 
Minifterium Gamphaujen Hatte wieder einen Theil feiner 
Popularität eingebüßt, indem es eine friedlihe Demonftration 
mit Waffengewalt unterdrüdte, zwiſchen Bürgerwehr und „Vollk“ 
war eine tiefe Kluft entitanden, die Führer der Arbeiter 
bewegung endlich hatten ihre Unfähigkeit bewieſen, die Ereignifie 
zu beherrſchen. 

Inzwiſchen nahten die Wahlen heran. ine bejondere 
Agitation jand nicht Statt, Jo jehr ſich auch die Parteien gegen 
jeitig Umtriebe aller Art vorwarfen. Die Zeit war zu fur 
und noch feine Uebung in diefem Zweige des öffentlichen Lebens 
vorhanden. Am 1. Mat wurden die Mahlmänner, am 8. die 
Abgeordneten gewählt, am 10. folgten die Wahlen zum Frank— 
furter Parlament. Die Zahl der Abgeordneten zur preußiſchen 
Verfaflungsverfammlung betrug 401, welde etwas über 16 
Millionen Seelen vertraten. Nach Frankfurt hatte Branden- 
burg 27, Bommern 15, Schlefien 39, Sadjen 23, Weltfalen 20, 
Nheinprovinz 35, Preußen, welches eben erit in ben deutjchen 
Bund aufgenommen war, 32, zujammen 191 entjandt. Welde 
Partei bei den Wahlen gefiegt, war nad) der Lage der Dinge 
nicht zu enticheiden, da bisher nod) fein parlamentarijches Yeben 
in Preußen bejtanden hatte und jomit auch feine feitgegliederten 
Fractionen vorhanden waren. Allein immerhin ließ fich ſchon 
jet erfennen, daß der 1. Mai einen Sieg des Liberalismus, 
auch in jeinen radicaleren Schattirungen, bedeutete, Diejenigen 
Elemente, welche als die Stüßen des alten Preußenthums galten, 
hatten nur theilweife durchzudringen vermocht. 

Am Leichteiten läßt fich durch einen Blick auf die Lebens 
jtellung der zur preußiihen Nationalverfjammlung gewählten 
Volksvertreter der Ausdrud der öffentlihen Stimmung erkennen. 
Der bisher jo mächtige Adel entjandte nur einige 30 Wertreter 
in da3 Parlament, worunter viele der Regierung feindlich 
gejinnte Polen (v. Kraszewski) und Liberale (von Berg, von 
Unruh u. A.). Der Hochadel war überhaupt nicht, der Grafen: 
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fand lediglich durd) den — der äußerſten Linken angehörigen 
— Grafen Reihenbad und den Polen Ciescowski vertreten. 
Eine große Menge der Gemählten, etwa 120, gehörte dem 
Juſtiz- und Berwaltungsmwejen an, Geiftliche beider Confeſſionen 
waren beiläufig 50, Bauern und Müller gegen 40, Xerzte 
etwa 12 vorhanden. Sehr fennzeichnend ift die geringe Zahl 
der Profefloren und jonftigen Gelehrten; während in der Pauls: 
fire mehr ala 100 faßen, fanden fih Hier nur 7. An Lehrer 
waren 10 gewählt, auch gehörte je ein Commis und ein Tag— 
löhner der Berfammlung an. Die Hauptitadt hatte ausſchließlich 
Mitglieder der äußerften Linken, namentlih Jacoby, Walded, 
Bruno Bauer u. A. gewählt. 

Camphauſen ſelbſt war dur den Ausfall der Wahlen, in 
welchen er ein Mißtrauensvotum gegen jein Gabinet erblidte, 
peinlich berührt und verlor noch mehr von feiner nie bejonders 
feften Zuverficht. Nichtsdeftomeniger hielt er an dem Entichlufie, 
in der Rationalverfammlung die Stüße feiner Politik zu finden, 
feft und berief die Volksvertretung auf den 22. Mainad Berlin. 

Es it dem Minifterimm vielfach ſchwer verdacht worden, 
daß es in demfelben Augenblide, in welchem fih die Blide 
ganz Deutichlands nah Frankfurt wandten und von der Wer: 
jammlung in der Paulskirche die Einigung des Baterlandes er- 
hofften, durh Einberufung eines Landtages den preußiichen 
Barticularismus förderte. Allerdings ftand diejes Vorgehen im 
ihroffiten Gegenjage zu dem „Aufgehen Preußens in Deutjch- 
fand“, welches Friedrih Wilhelm in dem Sturme der März: 
tage verſprochen, allein es gab augenblidlih wohl Niemand 
mehr, der jene Phraje ernit zu nehmen geneigt war, ja das 
Minifterium jelbft hatte jhon zu Beginn jeiner Thätigfeit eine 
derartige Stellung Preußens zu den deutichen Angelegenheiten 
von der Hand gewieſen, indem es am 2. April durd eine Zus 
schrift an den König deflen Aufruf vom 21. März gewiſſer— 
maßen corrigirt und dahin ausgelegt hatte: „Da die Gründung 
eines einigen, nicht einförmigen Deutſchlands, eine Einheit in 
der DVerichiedenheit zu erjtreben jei“. Für das Frankfurter 
Einigungswerf allerdings war die Einberufung der preußiichen 
Sonderverfammlung ein jehmwerer, faſt tödtliher Echlag, um jo 

Strag, Revolutionen 184849. II. 12 


178 IV. Abſchnitt. Die Ereigniffe in Berlin. 


mehr, da alle anderen Regierungen dem Wunſche des Bunde 
tages und des Fünfzigerausſchuſſes folgend, ſich entſchloſſen 
hatten, während der Dauer des deutſchen Parlamentes keine 
Einzellandtage zu verfammeln. „Eine conftituirende Verſamm— 
Yung in Berlin, zu gleicher Zeit mit dem deutichen Verfaffungs— 
parlamente in Frankfurt tagend, zeripaltete die Aufmerkſamkeit 
des deutichen Volkes und lenkte diejelbe ab von dem midhtigiten 
Gegenitande des Gejammtvaterlandes auf die Sonderinterefien 
eines und zwar des mädhtigiten Einzelftaates. Sie entzog der 
deutjchen, conftituirenden Nationalverfammlung bedeutende, geiftige 
Kräfte; die Frankfurter Wahlen traten gegen die Preußiſchen in 
der dffentlihen Meinung des Landes auf eine bedauernswerthe 
Weile in den Hintergrund. Man wählte in die erftere vorzugs— 
weile Theoretifer, Gelehrte und Profefloren, weil man die pral: 
tiichen Männer für das eigene Vaterland brauche !.“ 

Die Beredtigung diefer Vorwürfe war unzweifelhaft, allen 
die Tadler überjahen dabei einen ausichlaggebenden Umſtand. 
Die Berufung einer Nationalverfammlung und, was damit 
gleichbedeutend war, die Erridtung einer vom ganzen Lande 
anerkannten gejeglichen Autorität war eine Lebensfrage für den 
preußiihen Staat. Die Zuftände, wie fie im April und Mai 
berrichten, waren auf die Dauer unhaltbar und mußten, nad- 
dem der 18. März die Hauptſtadt nahezu der Anarchie über: 
liefert und zwiſchen ihr und den Provinzen eine tiefe Kluft ge 
riffen hatte, in furzer Zeit zu erneuten Staatsummälzungen und 
blutigen Wirren führen. Das Königreid Preußen war fein 
Staat, welcher einen längeren Zuſtand der Gejeglojigkeit zu er: 
tragen vermochte. Allerdings beriefen die anderen Regierungen 
feine Landtage ein, allein fie alle waren bei Weitem nicht in 
dem Maße wie Berlin von dem Märziturm erjchüttert worden, 
und beſaßen zudem faſt ſämmtlich conjtitutionelle, mehr oder 
minder freilinnige Berhältniffe, während Preußen und Defter: 
reih unmittelbar aus einem faft unumſchränkten Abfolutismus 
in die Revolution gejchleudert worden waren. Zieht man die 
Alles in Betracht, jo ergiebt jih, daß dem Minifterium Camp: 
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haufen, da es ſelbſt nicht die Kraft befaß, die Bewegung zu 
bemeiftern, und ſich eben jo wenig jonft ein genialer Staats: 
mann finden ließ, nichts übrig blieb, als der Nationalvertretung 
die Leitung der Ereigniſſe anzuvertrauen, 

Doch ehe noh die Verfammlung zujammentrat, follte ein 
meiterer Schritt des Gabinets Berlin in neue Erregung ver: 
ſetzen. Am Abend des 11. Mai erichien im Staatsanzeiger ein 
Erlaß des Ministeriums unter dem Titel „Aufforderung an 
den Prinzen von Preußen zur Nüdfehr nad Berlin“, welcher 
mit den Worten ſchloß: „Nicht lange mehr wird die erregte 
Gegenwart der Ueberzeugung ſich verichließen, daß die Ritter: 
lichkeit des Charakters die ſicherſte Gewähr für das aufridtigite, 
männliche Beharren auf der neuen Bahn darbietet, welche mit 
Ew. Majeltät Se. Königliche Hoheit der Prinz von Preußen 
ala ein Bedürfniß für das Wohl des Volkes erkannt hat, und 
diefe Meberzeugung, hervorgerufen und gefräjtigt durch den frei: 
müthigen Anſchluß an die neuen Zuftände, durch das Leben in 
und mit ihnen wird von den gemilchten Gefühlen eines ebenfo 
mutbigen als treuen Volksſtammes bald nur die edeliten Be: 
ſtandtheile zurücklaſſen“. 

„Bir ſtellen hiernach Ew. Majeſtät allerunterthänigſt an: 
heim, Sr. Königlichen Hoheit dem Prinzen von Preußen die 
Abkürzung des Aufenthalts in England zu empfehlen.“ 

„Berlin, den 10. Mai 1848. Das Staatsminiſterium.“ 

Die Antwort des Königs war unmittelbar beigedruckt. Sie 
ſprach ſich dahin aus, daß er an Stelle des Grafen Königs— 
mark und des Majors Oelrichs den Major Laun zum erſten 
Adjutanten des Prinzen von Preußen mit dem Auftrage er— 
nannt habe, dem Prinzen die Aufforderung ſeines Bruders zur 
Rückkehr zu überbringen. 

Wenn das Miniſterium in ſeinem ſchlecht ſtiliſirten Erlaſſe 
von „gemiſchten Gefühlen“ ſprach, ſo war dies wenigſtens, was 
die Stimmung der Hauptſtadt betraf, nicht richtig. Hier be— 
trachtete man den Prinzen, welcher aus ſeiner Mißbilligung 
der Revolution nie ein Hehl gemacht hatte, nach wie vor als 
den Hauptvertreter des gejtürzten Abjolutismus und hielt jeine 
Rückkehr nad Berlin für gleichbedeutend mit dem Beginne dev 
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Reaction. Man fannte feinen offenen und feſten Charakter, 
wie denn überhaupt hervorgehoben werden muß, daß fi alle 
diefe Angriffe ftets nur gegen die Staatsanihauungen des Prin: 
zen don Preußen, nie gegen feine Perjon richteten, welch letzterer 
auch den Gegner, ſoweit fie urtheilsfähig waren, volle Achtung 
widerfahren ließen!, und wußte, daß fein Einfluß auf den 
Ihmwantenden König, auf die grollende Armee und den Adel 
ein großer fein werde. 

Auf das Neue jah fi Berlin in größte Aufregung veriekt. 
Die auf den 13. Mai angefeßte erfte Parade der Bürgermwehr 
vor dem Könige mußte abbejtellt werden, der „politiiche Klub“ 
Hagte das Minifterium öffentlih an, daß es „den Bürgerkrieg 
provocire”, Deputationen der Studentenihaft und vieler Bürger 
begaben fi zu Camphauſen. 

Am Abend des 12. Mai fand aus diefem Anlafle eine 
große Volksverſammlung unter den Zelten ftatt, welche auf den 
Vorſchlag Jungs und Schaßlers den Beihluß faßte, jojort in 
Maſſe nad) der Wilhelmöftraße zu ziehen, mwojelbit ſich Camp: 
haujens Amtswohnung befand, und den Minifterpräfidenten zu 
iprechen. Die Menge jette fich alsbald in Bewegung, langte 
in einem geordneten Zuge an ihrem Ziel an und entjandte 
eine Deputation zu Gamphaufen, bei weldem fich zufällig der 
Minifter Graf Schwerin befand. Gamphaufen verjprad, am 
nächſten Tage Beſcheid geben zu wollen, worauf die verjammelte 
Menge unter vielfahem Geichret und Tumulten auseinander 
ging. Die Worte „Nattonaleigentbum“, welche früher an dem 
Palais des Prinzen von Preußen geftanden hatten, aber in 
zwiichen ausgelöfcht worden waren, wurden von Neuem ange 


ı Eo ſchreibt der ertreme Demokrat Eteinmann (S. 418): „Ter 
Charakter des Prinzen als Menſch ift in jeder Beziehung ehrenhait; des 
gefieht jein eifrigfter Gegner zu, und von biefer Seite her und auf dieſen 
Punkt hin ift auch nicht ein Angriff gewagt worden. Der Prinz gehört 
zu ben in den jüngft verflofienen Zeiten der Halbheit und Unentſchieder— 
heit ftet3 fjeltener gewordenen Inbdividualitäten, bie fih durch Stärke, 
Entichiedenheit, FFeftigfeit und Conſequenz des Charakters bewährt haber. 
In moraliſcher Hinficht befleckt ihn eben jo wenig irgend eine Mafel; man 
hat ihn auch nicht einer öffentlich geziehen.“ 
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Am nächſten Tage erichien die in Ausficht geitellte Bekannt: 
machung des Staatsminifteriums, welche die Nothmwendigfeit 
betonte, daß der vorausſichtliche Thronfolger in der Zeit, in 
welcher das neue Verfaſſungswerk zwiſchen König und Volk ver: 
eınbart werde, nicht außerhalb der Grenzen des Baterlandes 
weilen dürfe. Dies war gewiß richtig, allein andererſeits hatte 
der Prinz, ganz im Gegenjaß zu dem ſchwankenden Könige, in 
feiner Weiſe die Revolution anerkannt und Alles, was er jchein: 
bar unter ihrem Einfluß that, jo namentlich die Reife nad 
England, auf Befehl feines Bruders und Landesherrn gethan. 
Bon jeinem ftarfen und männlichen Charakter war aud in der 
Zufunft eine Aenderung nicht zu erwarten, und es war daher 
völlig haltlos, wenn das Miniſterium behauptete, daß „der 
Prinz mit freudiger Zuverficht die von der Regierung Seiner 
Majeſtät des Königs betretene neue Bahn zu verfolgen feſt 
entichloffen“ ſei. Ebenjo ſchwächlich war die Behauptung des 
Manifeftes, die Verhandlungen der Nationalverjammlung wür— 
den Gelegenheit bieten, „den Zwed des Aufenthaltes des Prinzen 
von Preußen in dem freien England und des ſeine Heimkehr 
verzögernden Rückweges über das durch feine Inftitutionen fich 
bewährende Belgien in das wahre Licht zu ftellen“, was mit 
anderen Worten hieß, daß das Minifterium von einem 51jäh- 
rigen, charaktervollen Manne, wie e8 der Prinz war, erwartete, 
er werde duch einen achtwöhentlihen Aufenthalt in einem 
fremden Lande feine ganze bisherige Lebensanſchauung ändern. 

Wie vorauszufehen, verfehlte dieje Kundgebung des Miniite: 
riums völlig ihren Zweck. Die Beſorgniß dor einem reactio- 
nären Staatsitreih blieb im Wachſen und das Volkscomité be— 
rief ſämmtliche Einwohner Berlins zu einer bewaffneten Volks— 
verfammlung auf den 14. Mai, einen Sonntag, Nachmittags 
fünf Uhr. 

Was das bedeutete, war nicht zu verkennen. Selbſt wenn 
es nicht in der Abfiht der Volksführer lag, eine neue Re: 
polution hervorzurufen, war die Stimmung und da3 Verhalten 
einer nach Zehntaufenden zählenden Menge unberehenbar. Bisher 
war der größere Theil der Berliner Bevölkerung in dem Proteft 
gegen die Veröffentlichung des 11. Mai einig gewejen, hatten 
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auch die entichiedenften Anhänger des Königshaufes, jelbit General 
von Aichoff, die Rückkehr des Prinzen nad Berlin ala nod 
nicht zeitgemäß bezeichnet, jeßt aber wurde durd die Aus: 
ihreibung einer bewaffneten Berfammlung auf das Neue die 
Furcht des Bürgerthums vor Exceſſen erregt. Von allen Seiten 
wurden Verjuche zur Verſöhnung gemadt, man veröffentlidt: 
einen Brief Camphaufens an den General von Aſchoff, wonach der 
Prinz erft in 14 Tagen zurüdfehren jollte, die Polizei verbot die 
Volfsverfammlung, die Bürgermehr wurde unter Waffen gerufen. 
Iroß alledem ſah es am Nacdhmittage des 14. Mai drohen? 
aus. Die Volksverfammlung unter den Zelten war jtärfer als 
je, wenn aud) nur vereinzelte Bewaffnete erichienen waren, und 
beihloß auf Helds Vorſchlag, die Demonftration vom 12. zu 
wiederholen. Ein ungeheuerer Zug Teßte fih nad den Linden 
in Bewegung und begleitete eine aus fieben Volksmännern br 
ftehende Deputation bis zu der Wohnung des Minifterpräfidenten. 
Gamphaufen war abweiend; an jeiner Stelle unterhanbelte 
Graf Schwerin über eine Stunde mit dem Volksansſchuſſe und 
erflärte dan vom Balcon herab der wartenden Menge, deren 
Zahl auf über 40000 Köpfe angegeben wurde, dat das Mint: 
fterium abermals ſich berathen und bis zum Nacmittage des 
nächſten Tages jeinen endgültigen Entihluß kundgeben werde. 
Damit gab ſich das Volk zufrieden, Held löſte die Verfammlung 
auf und die ganzen Schaaren gingen in verhältnigmäßiger 
Ruhe aus einander. Zum zweiten Male war die Gefahr eines 
neuen Straßenfampfes geihmwunden. 
Am nächſten Morgen erfchien die verſprochene Antwort de 
Minifteriums, deren wichtigſter Satz, wie folgt, lautete: 
„Seine Königliche Hoheit kann und wird frühejtens in vier 
zehn Tagen, alfo jedenfall® nad) der am 22. d. Mts. unmider 
ruflich feitgefeßten Eröffnung der Verſammlung der Volksvertteltt 
in das Vaterland zurüdkehren. Vorher wird der Prinz — mi: 
es nie anders die Abfiht war — feine volle Zuftimmung zu dr 
betretenen neuen conftitutionellen Bahn öffentlich kundgeben.“ 
Zugleich erklärte das Cabinet, daß man ihm die Demiihen 
nahegelegt habe, daß es aber vor Zujammentritt der Loll- 
vertretung feine Stellung nicht verlaffen werde. 


Die Bürgerwehrparabe. 1:3 


Damit war der Conflict beigelegt, allerdings in einer Weiſe, 
welche weder dem Minifterium nocd den führern der Volks» 
bewegung zu bejonderem Ruhme gereichte. Beide hatten an 
Anjehen verloren, jenes durch jeine zögernde, ſchwankende Haltung, 
dieje dadurch, daß fie abermals im Augenblicke der Entſcheidung 
zurüdgetreten waren, 

Nach diefer Erregung verging die nächite Zeit ruhig. Am 
16. wurden die Jämmtlichen Oberoffiziere der Berliner Bürger: 
wehr dem König vorgeftellt, welcher diefe Gelegenheit bemußte, 
um der Nationalgarde feinen wärmften Dank für ihre „auf: 
opfernde Hingebung zur Erhaltung der Ordnung“ auszuſprechen. 
Aht Tage jpäter fand die erfte große Parade der Bürgermwehr 
vor Friedrich Wilhelm IV. unter den Linden Statt. „Der 
König erichien in glänzender Generalsuniform“, berichtet Stahr!, 
„ven goldenen Helm auf dem Daupte, umgeben von einem 
Gefolge von zweihundert Generalen und anderen Dffizieren. 
Nichts in feinem Erjcheinen deutete auf Bürgerlichkeit. Nur 
zwei untergeordnete Perjönlichkeiten, ein Dr. Wöniger und ein 
Regierungsrath Bauer, ritten in Civilkleidung neben dem König. 
Erit als derielbe eine ziemliche Strede an der Front herunter: 
galoppirt war — welche Gangart er beibehielt, bis das Schloß 
wieder erreicht war —, jah man den Minifter der geiftlihen An— 
gelegenheiten eiligft aus dem Scloffe hervor: und und dem Zuge 
binterdreiniprengen, damit nicht auch dieſer Act ohne Beijein 
eines verantwortlihen Minifters vollzogen würde. Die außer: 
gewöhnlich zahlreihe, ganz militärisch prunfende Begleitung, 
die Schnelligkeit der Bewegung, das Schweigjame in dem Be: 
haben de3 ſonſt jo redeluftigen und redefertigen Monarchen, der 
Ihneidende Gegenſatz des alten joldatiichen Königthums zu dem 
neuen Inſtitute des bewaffneten Bürgerthums, welches hier aud) 
im Aeußern grell zu Tage trat — das Alles machte einen pein= 
lihen Eindruck.“ 

„Das Hurrahrufen der einzelnen Bataillone, welches auf den 
Degenwink des dem Könige zur Seite gallopirenden Generals 
der Bürgerwehr den Monarchen begrüßte, lang nicht wie das 
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Freudejauchzen eines begeiiterten Volkes. Gegenüber dem ver: 
lafjenen Palais des Thronfolger8 wehte eine ſchwarze Trauer: 
fahne von dem Academiegebäude, ald Zeichen der Trauer über 
den Berfaflungsentwurf. Und die Trompeter eines lllanen- 
regiments, welde an der Schloßbrüde bei der berittenen Bürger: 
wehr aufgeftellt waren, empfingen den conjtitutionellen König, 
wunderlich genug, mit der — rujjiihen Nationalhymne! Ein 
bedenkliches Vorzeichen.“ 


— — — — — 


3. 
Die Nationalverfammlung. 


Am 22. Mai wurde die preußiihe Nationalverfammlung 
eröffnet. Von Anfang an fchien ein ungünftiger Stern über 
der Volfsvertretung zu walten, trat die in ihr herrſchende Ber: 
worrenheit und Ueberjpanntheit ber Anſchauungen hervor. Nichts 
fann bezeichnender dafür fein, ala daß ſchon am Abend bes 
20. eine größere Anzahl von Abgeordneten in einer gemein 
jamen Zuſammenkunft e8 für unpafjend erklärte, daß das Par: 
lament, wie zuvor der Landtag, im weißen Saale des Schloſſes 
zulammentreten jolle, da man dadurd ja gewiſſermaßen zum 
König in die Wohnung gehe, und fih nur mit Mühe durd 
den Minifterpräfidenten und einfichtigere Collegen von ihren 
conftituttonellen Scrupeln abbringen ließ. Die Feierlichkeit jelbit, 
mit welcher die preußiſche Volksvertretung ihre Thätigkeit be: 
gann, war nicht3 weniger ala erhebend. 

„Es war”, jchreibt Stahr, „als late ein dumpfes Vorgefühl 
traurigen Ausgangs mit bleierner Schwere auf den Gemüthern 
der Menichen. Wer an diefem regengrauen Morgen die Haupt: 
ftadt ſah, ohne jede Epur fefttäglihen Schmudes, ohne Fahnen 
und Banner, ohne den Glanz feitliher Aufzüge, ohne den Jubel 
großer verjammelter Maffen, im Werkeltagsgewande ſchwung— 
loſer Alltäglichkeit, er hätte nimmer ahnen können, daß heute 
ein großes Volk die erſte Verſammlung feiner Vertreter in dieler 
Hauptitadt des Reichs erlebe. Kaum taujfend Zuſchauer waren 
auf den großen Pläßen vor dem Schloffe verfammelt, die inneren 
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Höfe desjelben ſtark mit Bürgerwehr bejett, aber Alles ohne 
Sang und Klang, jcheinlos, alltäglih. Auch der Hof that das 
Seinige dazu, um diefem Tage jedes äußere Zeichen höherer 
Bedeutung in den Augen der Menge zu nehmen. Während vor 
einem Jahre zur Eröffnung des erften Vereinigten Landtages 
ämmtlihe Prinzen und Prinzeffinnen des Königshaufes und 
alle Hofftaaten in den glänzendften jechsipännigen Galafaroffen 
nah dem Schloſſe flogen, während in allen conititutionellen 
Ländern die Regenten und ihre familien die Fahrt zur Kammer: 
eröffnung im glänzenditen Aufzuge unternahmen, begaben ſich 
heute die königlichen Prinzen in zweiipännigen Drojchken, die 
Hofftaaten in dichtverichloffenen Miethwagen zur Eröffnung der 
erften Breußiihen Nationalverfammlung im weißen Saale des 
Königsſchloſſes.“ 

„Die Verſammlung ſelbſt“, berichtet Stahr weiterhin, „bot 
für den, welcher in demſelben Raum vor wenigen Wochen den 
letzten Vereinigten Landtag beiſammen geſehen, einen eigenthüm— 
lichen Anblick. Statt der Großen und Reichen, ſtatt der ariſto— 
kratiſchen Geſichter der Fürſten und Herzoge, Grafen, Barone 
und Freiherren, welche damals mit dem zahlreichen niederen 
Adel die größte Hälfte der Verſammlung bildeten, erblickte man 
jetzt meiſt nur die ſchwarzen, ſchmalen und ſtillen Geſtalten der 
Stadt: und Kreisrichter, Pfarrer und Schulmeiſter, Handwerker, 
Bürger und Bauern. Nicht jener jtrahlende Glanz der Uni: 
formen, Orden und Ehrenzeidhen, wohl aber einige blaue Kurz: 
jaden und ſchmutzige Zwillihhojen von ſchleſiſchen und pommer— 
Ihen Zagelöhnern und Schäferfnechten, welche, die Müte, aud) 
wohl den Wanderftab in der Hand, bunte Leinentücher um den 
braunen Hals geichlungen, ihre dien Nageljohlen verlegen auf 
den prachtvollen Fußteppich ſetzten und verftört zu den ſchimmern— 
den Kronleuchtern des marmornen Königsjaales emporftarrten. 
Wer es nicht glauben wollte, daß zwiſchen dem Vereinigten 
Zandtage von 1847 und diefer Verſammlung eine Revolution 
lag, der fonnte hier den Glauben in die Hand befommen. Der 
ruſſiſche Gefandte, welcher aufmerkſam eine Gruppe von Volks: 
vertretern in Zmwillihjade und Bauernlittel mufterte, ſchien 
darüber nachzudenken, mit welden Empfindungen wohl jein 
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faijerliher Herr an der Newa den Bericht über dieje Verſamm— 
lung lejen möchte.“ 

„Auch in der äußeren Anordnung des Saales zeigte ſich 
feine Spur jenes Pompes und jener Pracht, welche der König 
bei früheren Gelegenheiten jonft jo überreih zur Schau zu ftellen 
geliebt hatte. Gewöhnliche Rohrftühle für die Deputirten um: 
gaben in weiten Halbkreiſen durch die ganze Länge des Saales 
den ſcharlach beichlagenen Thron. Zur Rechten desjelben ftanden 
einige rothe PBoljterjtühle für die Prinzen, zur Linfen adt ein— 
fache Rohrftühle für die Minifter, welche jih in ihren neuen 
Uniformen zum Theil ſehr ungeſchickt bewegten.“ 

„Endlid erſchien der König, gefolgt von den Prinzen jeines 
Haufes, in Generalsuniform der Landwehr, geihmüdt mit dem 
großen Bande des ſchwarzen Adlerordens trat er durch die Thüre 
der Bildergalerie in den Saal. Lautloje Stille, die Deputirten 
erheben fi ‘von ihren Sißen, die Prinzen blieben an ihren 
lägen in langer Reihe jtehen. Schon iſt der König langjamen, 
halbzögernden Ganges bis in die Nähe des Thrones vorge 
ihritten, da erſt erfchallt der übliche Ruf: Es lebe der König! 
An den Stufen des Thrones angelangt, blidte er verwirrt und 
gleichſam überwältigt von widerftreitenden Gefühlen auf die 
Verſammlung, indem er fi) vor derjelben danfend verbeugte. 
Der Minifterpräfident Camphaufen überreichte ihm die Thron— 
rede. Der König drehte fie hin und her in der Hand, als 
wiffe er nicht, was damit zu beginnen. Endlich beganır er fie 
abzulejen, ſtockend, dumpfen, Hanglojen Tons, mit geprebter 
Stimme, das Gefiht in das Blatt verborgen. Nocd einige 
Minuten und der bittere Held) war geleert. Raſcher als er ge 
fommen, verließ er den Saal.“ 

Die Worte, mit welchen Friedrich Wilhelm IV. die National: 
verfammlung eröffnete, klangen ſehr verſchieden von jener ftolzen, 
von dem Macht: und GSelbjtbewuhtjein des unumjchränften 
Herrichers getragenen Anſprache, die er im Jahre zuvor an den 
erjten Vereinigten Landtag gerichtet. Folgendermaßen war der 
Wortlaut feiner jegigen Rede: 

„Meine Herren Abgeordneten! Mit freudigem Ernite be 
grüße Ich eine Verſammlung, welche, aus allgemeiner Volks— 
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wahl hervorgegangen, berufen tt, mit Mir die Verfaſſung zu 
vereinbaren, die einen neuen Abſchnitt in der Geichichte Preußens 
und Deutjchlands bezeichnen wird. Ste werden, davon bin Ich 
überzeugt, indem Sie das Werk beginnen, die doppelte Aufgabe 
fh stellen, dem Volke eine ausgedehnte TIheilnahme an den 
Angelegenheiten des Staates zu fihern und zugleich die Bande 
enger zu jchließen, welche jeit mehr ala vier Jahrhunderten 
Mein Haus mit den Geſchicken diefes Landes unzertrennlich 
verwoben haben.“ 

„Den Entwurf der Verfaſſung wird Meine Regierung Jhnen 
vorlegen.“ 

„Mit Ihnen zugleich haben fih in Frankfurt am Main die 
Vertreter des ganzen deutihen Volkes verfammelt. — Gern 
hätte ich das Ergebniß diefer Verſammlung abgemwartet, bevor 
Ich die Vertreter Meines getreuen Volkes zujammenberief. — 
Das dringende Bedürfniß baldiger Tyeititellung des öffentlichen 
Rechtszuitandes in unſerem engeren DBaterlande hat dies nicht 
geitattet. — Die Einheit Deutichlands ift Mein unverrüdbares 
Ziel, zu deflen Erreihung Ih Ihrer Mitwirfung Mid ver: 
fichert halte —.” 

„Die innere Ruhe des Landes beginnt ſich zu befeſtigen.“ 

„Die völlige Wiederheritellung des Vertrauens, mit ihr die 
Belebung des Verkehrs und der gewerblihen Thätigfeit ift mes 
tentlih von dem Erfolge Ihrer Wirkjamteit abhängig. Mehr: 
jeitige Anftrengungen find gemacht worden, um mährend ber 
Stodung in vielen Gewerben Gelegenheit zur Arbeit zu ver: 
ihaffen. — Sie müflen fortgejegt und ausgedehnt werden. — 
Bis jet hat der geftiegene Geldbedarf die Eriparnifie der Ver: 
gangenbeit noch nicht erihöpft.“ 

„Meinen Bemühungen, den Wünjchen der polnijchen Bevöl— 
ferung der Provinz Poſen durd organische Einrichtungen zu 
entſprechen, ift e8 nicht gelungen, eine Auflehnung zu verhindern, 
die, jo tief Ich fie beflage, Mich nicht abgehalten hat, den ein— 
geichlagenen Weg unter Berüdfihtigung der Anſprüche der 
deutichen Nationalität zu verfolgen.“ 

„Ungeachtet der großen Erjchütterungen der letten Monate 
find die friedlihen Beziehungen Meiner Regierung zu den 
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fremden Mächten nur an einem Punkte geftört worden. Ich 
darf Mich der Hoffnung überlaffen, daß eine gern angenommene 
freundlihe Wermittelung wejentlih dazu beitragen werde, die 
Beendigung eines Kampfes zu beichleunigen, zu dem Preußen 
nit herausgefordert hat, den Ich aber ala deutjcher Bundes: 
fürft aufzunehmen nicht anftehen durfte, als die Marten des 
gemeinfamen Vaterlandes bedroht erjchienen und der Ruf zur 
Wahrung eines anerkannten Rechtes vom deutſchen Bunde an 
Mich erging.“ 

„Meine Politik wird fih auch in dieſem Falle als eine un: 
eigennüßige und friedliche bewähren, eine Politif, der Jh im 
innigen Verein mit Deutichland treu zu bleiben entſchloſſen bin.” 

Der Gontraft zwiſchen diefen Falten und trodenen Aus: 
laffungen und der früheren Anſchauung des Königs, der nod 
ein Jahr zuvor feierlich geſchworen, daß nie ein Blatt Papier 
al3 zweite Vorjehung ſich zwilchen ihn und fein Wolf drängen 
werde, liegt auf der Hand. Aber noch ein Zweites ift zwiſchen 
den Beilen zu lefen, der abermalige Umjchlag, welcher jeit den 
Märztagen bei dem Herrſcher eingetreten war. Damals unter 
dem unmittelbaren Gindrude des Völkerfrühlings Hatte er in 
jeinem befannten Manifefte verſprochen, fih an die Spitze der 
gefammten Nation zu ftellen, und erklärt, daß künftig Preußen 
in Deutichland aufgehen jolle. Jetzt nad zwei Monaten hatte 
er für alle diefe Hoffnungen nur die fühle und kurze Phraie 
übrig, daß die Einheit Deutjchlands fein unverrüdbares Ziel lei. 
Der Eindrud diefer Rede des Königs war fein jonderlicer, 
weder im günftigen, no im ungünftigen Sinne. Nachdem ſich 
Friedrich Wilhelm entfernt, Schritt die Verfammlung daran, 
ih zu conftituiren, und vertraute dem 7öjährigen ehemaligen 
Staatsminifter von Schön als Alterspräfidenten den vorläufigen 
Vorſitz an. Diefer Schritt war fein glüdliher, von Schön, 
einſtmals ein geiftvoller und energiiher Dann, war jebt ein 
ſchwacher Greis, der mit feiner gebrodenen Stimme ſich faum 
den zunächſt befindlichen vernehinbar zu machen und in feiner 
Meile die Ordnung aufrecht zu erhalten wußte. Der Verſamm— 
fung jelbft ging jeder parlamentariihe Takt, vielen der Mit: 
glieder die üblichen und unentbehrlichen Lebensformen völlig ab, 
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und jo boten die erſten Eitungen der erften preußiſchen Volks— 
vertretung ein Bild des zügellojeften Durdeinanders, ein Bild, 
auf welches das Land nit ohne Beihämung zu blicken vermodte. 
Man hielt es nicht einmal für nöthig, ſich fofort über ein 
proviſoriſches Geſchäftsreglement zu einigen, obwohl die Regierung 
den Entwurf zu einem ſolchen vorgelegt, und noch in der vierten 
Sitzung entbehrte die Debatte jegliher Form. „Dan fchrie 
durch einander“, jchreibt von Unruh, „die unerquidlichiten 
Debatten über Nebendinge führten zum Lärm. Es trat zuweilen 
völlige Anarchie ein.” ! 

Etwas mehr Ordnung fam in die Verfammlung erft, nad: 
dem am Sclufje der dritten Sigung die endgültige Präfidenten: 
wahl vollzogen worden war. Bielfad hatte man die Abgeord- 
neten Grabow und Walde zu Vorjigenden vorgejchlagen, doch 
Eriterer war zur Zeit krank und Lekterer unterlag mit 156 
Stimmen dem Kaufmann Milde, welder 162 erhielt. Auch 
Milde war feine jonderlich geeignete Perſönlichkeit. „Bon un— 
ruhiger Beweglichkeit, würdelos in der äußeren Erjcheinung, 
mit einer quiedenden Falſettſtimme, an deren lächerlichen Eindrud 
jelbjt der Ernſt ſich ſchwer gewöhnte, dabei ohne Energie und 
Klarheit in der Leitung der Debatte, aber mit defto mehr 
Selbitgefälligfeit ausgeftattet, brachte der neue Präfident zwar 
etwas mehr, aber lange nicht hinreichende Ordnung und Haltung 
in den Gang und das Behaben der VBerfammlung.“ ? 

Die Gegenftände, mit welchen ſich die VBerfammlung in den 
eriten zwei Wochen befaßte, waren durchweg von der unmejent: 
lichſten Art. Die Erledigung der nöthigen Formalitäten, dann 
die Wahlprüfungen, zahlreiche Interpellationen und Zwiſchen— 
jragen füllten mit unendlichen Abjchweifungen und von größter 


Welches der Ton der Berjammlung war, zeigen u, A. folgende 
Ausdrüde des amtlihen Stenographiihen Protofollse: „Großes Ge: 
tümmel“, dann „heftiger Lärm” (S. 12), „großer Tumult“ (S. 14), 
„große Unruhe und Getrommel* (©. 22), „unverftändlihes Durdein- 
anderrufen” (S. 24), „Fortwährendes Getümmel*, „Iteter Lärm“, „erviger 
Skandal!“ (S. 825). 
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der Zeit näher zu treten, jchien das Parlament feine Neigung 
zu haben. 

Im Volke wurde diefe Unthätigfeit der conjtituirenden 
Verfammlung bitter empfunden, dod ſchob man die Schuld 
wejentlich auf die Regierung, welche es verjäumt habe, zu rechter 
Zeit Material zur Berathung herbeizuſchaffen. In gewiſſem 
Sinne war dies begründet; in ihrem Bejtreben, den Dingen 
ihren Yauf zu laſſen, Hatten Gamphaufen und Genofjen der 
Snitiative der VBerfammlung großen Spielraum gewährt, aber 
immerhin war ſchon am Tage der Eröffnung des ‘Parlaments 
den Abgeordneten der Entwurf einer neuen Berfaflung zuge 
gangen, welche offenbar, nach der Anſicht des Gabinets, den 
Mittelpunkt der nächſten Verhandlungen bilden jollte. 

Den wichtigsten Theil dieſer onftitution, welche in ihren 
Grundzügen der belgiſchen nachgebildet war, bildete der Titel V 
„Bon den Kammern“. Darnach jollte die gefeßgebende Gewalt 
dur den König und zwei Kammern in gegenjeitigem Einver: 
tändniffe ausgeübt werden. Die erſte Sammer beftand aus 
den volljährigen Prinzen des königlichen Hauſes, 60 vom Könige 
ernannten Mitgliedern, welche ein jährliches, reines Einkommen 
von mindeitens 8000 Thalern bezogen und ihren. Nachkommen, 
jo lange diejelben in gleihen Vermögensumſtänden blieben, ıhr 
Recht vererbten, und 180 von den Wahlmännern zu wählenden 
Perſonen, welche ein Einkommen von mindeitens 2500 Thalern 
jährlih bezogen oder an directen Staatöfteuern die Summe 
von 300 Thalern bezahlten. Befreit von diejer Vermögens: 
bedingung waren die Mitglieder der höheren Gerichtshöfe, der 
Akademie der Willenihaften und die Oberbürgermeifter der 
größeren Städte. 

Es iſt ſchwer zu jagen, ob das Minifterium wirklich auf 
eine Annahme diefer Beſtimmungen ſeitens der Nationalver: 
lammlung hoffte. Daß die Berfnüpfung der Wählbarkeit an 
ein beitimmtes hohes Einfommen wohl in einem reichen Lande 
wie Belgien, nicht aber in dem verhältnigmäßig armen König: 
reihe Preußen haltbar jet, war eben jo klar, als daß die 
Üebertragung eines großen Theiles der Staatsgewalt an die 
verſchwindend geringe Zahl der Reihbegüterten in dem Induſtrie— 
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ftaate Belgien den Verhältniſſen entiprofien, im preußiſchen 
Reiche jeder Begründung entbehrte. Es war dies nit nur 
eine Ungeredhtigfeit gegen die bisher politiih unmündig geweſe— 
nen Schichten der Bevölkerung, ſondern aud gegen den preußiichen 
Adel, welcher bisher der einflußreichite Stand des Staates ge— 
wejen war und mit Recht dieſe jeine Stellung darauf zurück— 
führen fonnte, daß das Entjtehen und Gedeihen der preußiichen 
Monardie zum größten Theile der Königstreue und dem kriege— 
rijehen Sinne feiner Ariftofratie zu verdanfen war. Durch 
das neue Wahlgeſetz wurde auch dieſen, bisher bevorrechteten 
zyamilien, die nur zum geringen Theile über Neichthümer 
verfügten, ihr Privilegium entzogen. Man Jah es deutlich, 
daß Gamphaufen und Hanjemann ihre kaufmänniſche Ber: 
gangenheit nicht vergeilen hatten und bemüht waren, dem Stande 
der Handelöherren und Fabrikbeſitzer möglichite Vortheile zu 
fichern. 

Bei der Stimmung, welche der Verfaffungsentwurf überall 
erregte, hätte da3 Parlament denjelben ohne Weiteres zurück— 
weiſen und dabei des Beifalls jeiner Wähler ſicher ſein können. 
Doch Hätte ein folder Schritt mwahrfcheinlih den Sturz des 
Miniſteriums Camphauſen herbeigeführt, was nicht in der Abftcht 
der Berfammlung lag. Man beobachtete daher die Form und 
übergab (15. Juni) die Vorlage einer Commiſſion zur Bes 
rathung. Im Volke ſelbſt hatte der Gonftitutionsentwurf die 
Aufregung auf das Höchſte geiteigert. Kaum war er am Abend 
de3 12. im Staatsanzeiger erichienen, als fich überall Gruppen 
bildeten, die üblihen Schlagworte laut wurden und einzelne 
Haufen tumultuirend durch die Straßen zogen. Unter den 
Linden wurde ein Eremplar des Berfaffungsentwurfes auf einem 
Stoße Voſſiſcher Zeitungen im Beifein einer großen Menjchen: 
menge verbrannt. 

Die öffentlihe Ruhe wurde von jegt ab andauernd gejtört, 
ſo daß die Bürgerwehr, welde übrigens auch ihrerjeits den 
Entwurf mißbilligte und zu der Schon gefchilderten großen Parade 
vom 22. nur deswegen vollzählig erſchienen war, weil der größte 
Theil Nationalgardiften noch feine Kenntniß von der Bekannt: 
machung des Staatsanzeigers vom 21. hatte, einen anftrengenden 
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Dienft verjehen und unaufhörlih des Alarms gemwärtig fein 
mußte. 

Nachdem am 26. bereit3 ein großer Tumult vor dem Hauſe 
des Generals von Aſchoff ftattgefunden hatte, dem der Pöbel 
eine Katzenmuſik, „den Lerchenſchlag der jungen Freiheit”, brachte, 
zogen am 30. die Erdarbeiter, welche, wie berichtet, vom Staate 
beichäftigt wurden, Nachmittags in einem langen Zuge zu dem 
Arbeitsminifter von Patow, um fich bei diefem zu bejchweren. 
Der Grund ihrer Unzufriedenheit war der, daß der Magiitrat 
von Berlin, da bei der bisher üblichen Bezahlung nad Arbeits 
tagen überhaupt nichts zu Stande gebradt worden war, die 
Accordarbeit eingeführt hatte. 

Die Demonftration gewann Anfangs ein drohendes Ansehen, 
da die Arbeiter bereits Anftalten machten, das Thor des Mint: 
jteriums einzufchlagen, do gelang es von Patow, indem er 
einem jeden der Zumultuanten ein „Darlehen“ von 10 Ear. 
verabfolgte, die Dienge, welche jeine ganze Wohnung erfüllte, 
zu beruhigen und zur Seimfehr zu veranlaſſen?. 

Unmittelbar darauf verbreitete fid) das Gerücht, die Regie 
rung laſſe heimlih die Waffen aus Berlin fortichaffen, um 
diejelben dem Wolfe zu entziehen, und gab zu neuen Unruhen 


ı „Es hatte fi“, Schreibt Stredfuß (II, 702), „Jeit dem Sonntag 
den 21., nad) bem Borbilde von Wien und Breslau, ein Kagenmufifcorps 
gebildet, welches allabendlih bis im bie tiefe Naht hinein durd die 
Straßen der Refidenz z0g, um mißliebigen Perfonen ein Ständen zu 
bringen, Es waren dieſe Kaßenmufifen ohne alle politifche Bedeutung, 
denn die Mufifer waren mit ihrer Ertheilung fo verſchwenderiſch, daß 
fie diefelben fowohl einem beim Volfe in Ungnade gefallenen Minifter 
als einem Kaufmann bradten, der feinen Laden nicht zu der Zeit ſchloß, 
wo feine Ladendiener es wünjchten. eben Abend wurden jechs bis adt 
Katzenmuſiken gebradt und zwar den verichiedenften Perfonen, am reid- 
lichften begabt wurde Herr Aſchoff, die Minifter Camphaufen, Schwerin 
und Hanſemann, die NRedaction der „Voffiihen Zeitung“, der Polier 
präfident Minutoli und der Schauspieler Louis Schneider, welcher Iegtere 
ganz bejonders den Haß des Volkes auf ſich geladen hatte, weil er jeinen 
Einfluß als Unteroffizier der Landwehr bei vielen Landiwehrmännern auf: 
geboten, um fie gegen die übrige Bevölkerung Berlins zu erregen.“ 

»Vgl. die Darftellung Patows in ber 7. Sikung der Nationalper 
jammlung (I, 66/67). 
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Anlaß. Zwei mit Gewehren und Munition beladene Kähne 
wurden angehalten und ihre Ladung unter großem Lärm in 
das Zeughaus zurüdgebradt. Dann wieder liefen Gerüchte 
über einen Staatsitreih der Reaction um, man behauptete, die 
Brüden jeien vernagelt und könnten im Falle eines Angriffes 
nicht aufgezogen werden und Aehnliches mehr. 

Am Nahmittage des 4. Juni, eines Sonntags, fand auf 
Anregung der Studentenihait, ein großer Zug nad) dem Fried— 
richshaine zu Ehren der Märzgefallenen ftatt. 40 — 50000 
Menichen nahmen an diefer Demonftration Theil, der größten, 
welche Berlin jeit dem 22. März gejehen ; von der National: 
verfammlung waren 130 Abgeordnete anmwelend. Auf dem 
Friedhof war zwiſchen den Gräberreihen eine Rednerbühne er: 
richtet, von welcher herab Graf Reichenbach, Jung, der Caplan 
von Berg, von Salis, Held und viele Andere Anſprachen hielten. 
Dann ging die Verfammlung in einer gehobeneren Stimmung, 
als fie jonjt jeßt auf den Straßen herrichte, und .ohne nennens= 
werthe Ruheſtörungen aus einander, 

In diefer ganzen Zeit hatte, wie gelagt, die Nationalver: 
jammlung eine zwar äußerit geräuſchvolle, aber durchaus uner: 
ſprießliche Ihätigfeit entfaltet, bis endlich ihre 13. Sigung vom 
8. Juni in zweifadher Hinfiht eine große Wichtigkeit gewann. 

Der Prinz von Preußen hatte London verlaffen und am 
30. Mai von Brüffel aus ein vom Miniftertum verdffentlichtes 
offizielles Schreiben an den König gerichtet, in welchem er — 
immer von dem Standpunkte, daß es jeine Pflicht ſei, dem 
Gebote des Landesherrn zu gehorchen — ſich bereit erklärte, 
der zwiſchen König und Volk zur Bereinbarung gelangten Ber: 
faſſung jeine Anerkennung zu ertheilen. Unmittelbar darauf 
fehrte der Prinz nah Preußen zurüd und wurde auf feiner ' 
Reife vom Rheine nah Potsdam in zahlreichen Städten feftlich 
und herzlich empfangen, 

Diefen Sympathieen, welche der größte Theil der Provinzen 
dem Prinzen entgegenbracdhte und oitentativ gegenüber dem Ge— 
bahren der revolutionären Hauptftadt zur Schau trug, verdanfte 
ed der Thronfolger, daß die Wahlmänner des Kreifes Wirfit 
der Provinz Pojen ihn zum Abgeordneten für die National: 

Strasg, Revolutionen 1848/49. II. 18 
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verfammlung gewählt hatten. Der Wahlact Eonnte der In: 
jurrection wegen ftatt am 8. erſt am 19. Mai vollzogen werden 
und jcheint von einigen Unregelmäßigfeiten begleitet geweſen zu 
fein. Namentlich wurde dem Prinzen weder vom Landrathe 
und Oberpräfidenten, no von dem Miniſter .des Inneren, an 
welchen fich dieje gewendet hatten, von feiner Ermwählung Mel: 
dung erjtattet, und jchon in der zweiten Sitzung der National: 
verfammlung vom 25. Mai entipann fi über die Frage, ob 
nicht der Stellvertreter des Wirfiker Kreiſes, Legationsrath 
a. D. Küpfer einberufen werden jolle, eine erregte und lärmende 
Debatte. 

Am 6. Yuni richtete der Abgeordnete Hartmann eine inter: 
pellation an das Minifterium, um demjelben Veranlaſſung zu 
geben, „die Gründe darzulegen, welche den Prinzen von Preußen 
ferne vom VBaterlande gehalten haben“. Camphauſen antwortete 
in einer mit ſtürmiſchem, andauernden Beifall aufgenommenen 
Rede, in welcher er erklärte, eö jei dem Prinzen am 19. März 
von feinen Freunden gerathen worden, die Stadt zu verlajten. 
Derielbe Habe fich jodann nah London begeben, nachdem ihm 
der König in einem eigenhändigen Handjchreiben den Befehl 
ertheilt, dem engliſchen Hofe Aufihluß und Erklärung über die 
Zuftände und Ereignilfe in Berlin zu ertheilen. Alsdann ging 
der Minifterpräfident darauf über, jeinen auf die Nüdfehr des 
Prinzen bezüglichen Antrag vom 11. Mai zu rechtfertigen und 
Ihloß mit einer an ihm ungewohnten Wärme, das Gabinet 
halte es für jeine Pflicht, ſich als Schild vor die Dynaftie zu 
ftellen und alle jener drohenden Gefahren und Angriffe auf ſich 
abzuleiten. 

An demjelben Tage war der Prinz von Preußen in Potsdam 
eingetroffen und hatte den 7., den Sterbetag jeines Vaters, zu 
Charlottenburg in Zurüdgezogenheit zugebradt. Sein Eintritt 
in die Nationalverfammlung war nunmehr täglich zu erwarten 
und e8 entitand die frage, in welcher Form derjelbe erfolgen 
jolle. Von Unruh Hatte, wie er in feinen Erinnerungen erzählt, 
Ihon einige Tage jrüher dem Minifterpräftdenten den Vorſchlag 
gemacht, die Wahlcommilfion, deren Vorſitzender er war, jolle 
den Prinzen einladen, in der Verfammlung zu ericheinen; dod 
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war das Cabinet diejem Schritte entgegen geweien. So kam 
es, daß am 8. der Prinz ohne weitere Feierlichkeit in die Ver: 
ſammlung eintrat. 

„Die Situng der Nationalverfammlung dom 8. Juni bes 
gann”, erzählt Steinmann!, „man ſah dem Ericheinen des 
Prinzen in derjelben entgegen. Alle Tribünen waren dicht gefüllt, 
und man bemerfte auf bdenjelben eine neue, bisher noch nicht 
vorgefommene Eriheinung, den Hofmarſchall und den Adjutanten 
des Prinzen, nebit mehreren höheren Stab3offizieren. Etwa 
eine halbe Stunde nad Eröffnung der Situng, während der 
Abgeordnete Temme mitten in einer Rede über die Gejchäfts: 
ordnung auf der Rednerbühne ftand, trat durch den Eingang 
für die Mitglieder der Rechten der Prinz von Preußen in 
Generaläuniform, den Degen an der Seite, den Federhut in der 
Hand, ın den Saal, gefolgt von den Miniftern Grafen von 
Schwerin und von Patow. Der Prinz ging augenjcheinlich 
langjam und leije, um den Redner nicht zu Itören, und nahm 
an der vorderiten Reihe der rechten Seite Plaß; nichtsdeſto— 
weniger erhoben fich einige Herren von der Rechten von ihren 
Plägen, was, wie jede Störung, ein Ziſchen zur Yolge hatte. 
(Nah einem anderen Berichte ward auch der Ruf gehört: Sitzen 
bleiben !)“ 

„Eine allgemeine Spannung herrſchte im Saal. Aller Augen 
waren auf den Prinzen gerichtet, und mit Ungeduld erwartete 
man, wa3 er der Verſammlung gegenüber äußern würde. Als 
der Abgeordnete Temme die Nednerbühne verlaffen, nahm der 
Präfident Milde das Wort und fagte, es hätte eigentlich der 
Abgeordnete d’Ejter das Wort, aber der Abgeordnete des Wir: 
fier Kreifes habe zu einer perfönlihen Bemerkung das Wort 
verlangt.“ 

„Der Abgeordnete des Wirſitzer Kreiſes beftieg die Tribüne, 
den Degen an der Seite, den Federhut in der Hand, und hielt 
mit heller, wohlklingender Stimme und mit füniglidem Anftande 
eine Anſprache, die mit einer Thronrede mancherlei Aehnlichkeit 
hatte, und jhloß mit den Worten: Mit Gott für Köntg und Vater: 


'a.0a, O., S. 456 ff. 
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land! und verließ augenblidlih den Saal.” Die Rede des 
Prinzen aber lautete: 

„Als Abgeordneter des Wirfiter Kreiſes, vermöge der auf 
mich gefallenen Wahl, bin ich berechtigt, in Ihrer Mitte zu er: 
ſcheinen. Ich würde bereit3 geftern hierhergeeilt fein, wenn es 
nicht der Jahrestag unauslöſchlicher Trauer geweſen wäre, der 
mich im Schooße meiner Familie zurüdgehalten hätte. Heute 
aber ergreife ich die Gelegenheit, um zuvörderſt meinen Dant 
für das Vertrauen auszufprechen, welches mid in Ihre Mitte 
berief und wodurch es mir möglich wird, Sie, meine Herren, 
weldhe aus allen Provinzen des Landes und aus allen Ständen 
bier verfammelt find, herzlich willfommen zu heißen. Nicht nur 
die Blide Preußens, die Blide der Welt- find auf unjere Ber: 
ſammlung gerichtet, da durch fie eine Vereinbarung mit unjerem 
König herbeigeführt werden ſoll, welche für lange Zeit die 
Schickſale Preußens und jeiner Könige feititellen ſoll. Welch' 
ein hoher Beruf! — Je heiliger diejer Beruf, je heiliger muß 
der Geift und die Gefinnung jein, welche unſere Berathungen 
leiten. Die conftitutionelle Regierungsform, welche unjer König 
zu gehen uns vorgezeichnet hat: ich werde ihr mit der Treue 
und Gewiflenhaftigfeit meine Kräfte weihen, wie das Vaterland 
fie von meinem ihm offen vorliegenden Charakter zu erwarten 
berechtigt ift. Dies ift die Pflicht eines Vaterlandsfreundes, vor 
allem aljo die meinige, als des erften Unterthans des Königs. So 
ftehe ich jeßt wieder in Ihrer Mitte, um mitzuwirken, daß die 
Aufgabe, welche uns geftellt, zu einem gedeihlichen Ziele führe. 
Möge die Gefinnung, welche ich ausgeiprodhen, von uns Allen 
getheilt und feftgehalten werden; dann wird unſer Werk gelingen! 
und zum Wohl und Heil unjeres geliebten Waterlandes gereichen. 
Möge mein Erjcheinen unter Ihnen in diefer Beziehung ein 
günftiges fein, mögen wir vereint die Thätigfeit entwideln, melde 
von und erwartet und gehofft wird! — Meine übrigen Geichäfte 
werden mir nicht erlauben, regelmäßig an Ihren Situngen Theil 
zu nehmen; ich erfuche daher den Herrn Präfidenten, meinen Stell 
vertreter einberufen zu laſſen. Uns alle aber, meine Herren, leite 
der Ruf und Wahliprudy der Preußen, der ſich jo oft bewährt 
hat: Mit Gott für König und Vaterland!“ 
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So offen und männlich dieſe Erklärung aud war, und jo 
wenig Nie einen Jeden überraihen konnte, welcher den Charakter 
des Prinzen von Preußen kannte, für das Minifterrtum Camp: 
haufen bedeutete fie einen neuen jchweren Schlag. Aus all’ den 
Erklärungen des Gabinetspräfidenten jchien die Erwartung 
hervorzugehen, daß der Prinz feine Ausſöhnung mit dem Gange 
der Ereignifle darlegen und demgemäß in Eivilfleidung in dem 
Parlamente eriheinen und ſich auch fernerhin an den Be: 
tathungen derjelben betheiligen werde. Statt deſſen aber betrat 
der Thronfolger in Generalsuniform den Sigungsjaal, erklärte, 
daß er als erfter Unterthan des Königs den Wunjch desjelben, 
eine Verfaſſung zu vereinbaren, als Befehl betrachte, und er: 
richtete jofort eine Schranke zwilchen fi und der Verfammlung, 
indem er jeine Abficht, nicht weiter an den Verhandlungen An: 
theil zu nehmen, unummwunden ausjprad. Der Geift jeiner 
Rede war ein ganz anderer, als ihn Gamphaufen erhofft, viel— 
feicht auf jener Unterredung angedeutet hatte, weldhe er Tags 
zuvor mit dem Prinzen gepflogen, und zeigte, daß die ſchwächlich 
vermittelnde Haltung des liberalen Cabinets bei dem künftigen 
Träger der preußiſchen Krone feinen Anklang gefunden, 

Nachdem der Prinz von Preußen die Verſammlung verlaffen, 
janfen deren Verhandlungen jojort wieder auf das Niveau der 
Alltäglickeit herab. Man zankte ſich über die Art der Bes 
ratbung des BVerfaffungsentwurfes, der Abgeordnete Kuhr be: 
ichuldigte den Präfidenten der Parteilichkeit und bösmilligen 
Adfichten, da beitieg der Abgeordnete Berends die Tribüne und 
ftellte folgenden Antrag: 

„Die hohe Verfammlung wolle in Anerfennung der Revo: 
fution zu Protokoll erflären, daß die Kämpfer des 18. und 
19. März fih wohl ums Vaterland verdient gemadt haben“. 
Bei Lichte betrachtet, war diejer Antrag ein logiſcher Widerfinn. 
Eine Revolution, deren Dafein erjt dur ein Protokoll beglau- 
bigt werden mußte, war, wie man jchon damals erkannte, feine 
Revolution. Aber andererjeit3 war die Debatte und Beſchluß— 
faffung über diefen Gegenitand eine wichtige und folgenjchwere. 
Die Nationalverfammlung ſah ſich dur fie gezwungen, das 
bisher von ihr cultivirte Gebiet der Jnterpellationen, Zänkereien 


198 IV. Abſchnitt. Die Ereignifje in Berlin. 


über die Gejhäftsordnung und ähnliche Themata zu verlaflen 
und an die großen fragen der Zeit heranzutreten. Denn durd 
den Berends'ſchen Antrag war ihr eine jchmwierige Alternative 
geſtellt. Nahm fie ihn an, jo proclamirte fie offen die Revo: 
lution und betrat die Bahnen des Gonvents. Lehnte fie ihn 
ab, jo verneinte fie mit der Ableugnung der Revolution zugleid 
ihre eigene Dajeinsberehtigung. 

Der Antrag wurde jofort zur Berathung geftellt und eine 
jtürmifche Debatte entſpann ſich, in welche namentlich die Ab: 
geordneten von Berg, Stein und Jacoby eingriffen, weld Letz— 
terer, der äußerften Linken angehörig, die Worte ausiprad: 
„Beruf und Vollmacht diefer Verfammlung beruht auf dem 
Grundjage der Volksjouveränität“, ein vielfah als Klar und 
richtig bemunderter Ausſpruch, deifen Hinfälligkeit fih ſchon aus 
der offiziellen Bezeichnung der zur „Vereinbarung der Staats: 
verfaſſung“ berufenen VBerfammlung ergiebt. Camphauſen iprad 
fih unter Hinweis auf die franzöfiiche und engliiche Revolution 
gegen den Antrag aus. Ein Antrag auf Üebergang zur Tages: 
ordnung wurde abgelehnt, zahlreihe Amendements kamen von 
allen Seiten und erhigten die Discufjion immer mehr. Noch 
waren 29 Redner zum Worte gemeldet, als gegen 4 Uhr Nad- 
mittags der Finanzminister Hanjemann, dem allgemeinen Wunſche 
folgend, die Bertagung beantragte und durchſetzte. 

Am nächſten Tage wurde die Debatte fortgeſetzt; das Princip 
der Vermittelung war zum Durdbrud gefommen und hatte 
jeine Verförperung in dem Antrage des Abgeordneten Zahartä 
gefunden: „Die Verſammlung geht in Erwägung, daß die hobe 
Bedeutung der großen Mtärzereigniffe, denen wir in Verbindung 
mit der Königlichen Zuftimmung den gegenwärtigen jtaatsredt: 
lihen Zuftand verdanken, auch das Verdienſt der Kämpfer um 
dieſelben unbeftritten ift, und überdies die Verfammlung ihre 
Aufgabe nicht darin erkennt, Urtheile abzugeben, jondern die Ber: 
faſſung mit der Krone zu vereinbaren, zur Tagesordnung über”. 

Es war dies ein jehr geidhidtes Manöver, um den drohen: 
den Conflict hinauszufchieben, indem dasjelbe der großen Maſſe 
der Unentſchloſſenen und Vermittelnden ein unummundenes Ein: 
treten für ihre politiihen Anſchauungen erſparte. Mit 19 
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gegen 177 Stimmen wurde der Antrag Zadhariäs angenommen 
und damit die Berends'ſche Rejolution bejeitigt. Gegen die 
letztere hatte fich bejonders Hanjemann und der Prediger Sydow 
geäußert, derjelbe Geiftliche, welcher bei der Zodtenfeier des 
21. März nicht Worte genug zum Ruhme der gefallenen Barri- 
fadenfämpfer hatte finden können. 

Die Erregung, in welcher ſich die Hauptitadt ſchon ohnedies 
jeit dem 22. Mat befand, war begreiflicherweife durch den 
Berends'ſchen Antrag auf das Höchſte geiteigert worden. Selbit 
dad Ericheinen des Prinzen von Preußen in der Nationalver- 
fammlung und die Worte, die er dort geſprochen, verloren in 
der öffentlihen Aufmerfjamfeit an Bedeutung gegenüber der 
Frage, ob die Verfammlung die Revolution anerfennen wolle 
oder nicht. 

Schon am frühen Morgen des 9. Juni fanden fi an dem 
KRaftanienwäldchen vor der Singafademie einzelne Gruppen zu: 
jammen, welche bis gegen Mittag zu einer großen Menjchen: 
menge anihwollen. Die Aufregung jtieg immer mehr, drohende 
Worte wurden laut, man ſprach jchon davon, die Kammer zu 
ftürmen, begnügte ji aber dann damit, eine Deputation zu 
dem Präſidenten Milde zu jchiden, um Nachricht über das 
Schidjal des Berends'ſchen Antrages einzuziehen. Kaum war 
dieſe Abordnung, ohne einen bejtimmten Beſcheid erhalten zu 
haben, zurüdgefehrt, als. ſich die Nachricht von der Annahme 
des Zachariä'ſchen Antrages verbreitete und größte Entrüftung 
hervorrief. Die mißliebigen Abgeordneten wurden bei ihrem 
Herauätreten aus der Singafademie von der Menge mit Ges 
ihrei und Schimpfreden empfangen, der Prediger Sydow und 
der Staatöminifter von Arnim thätlih mißhandelt. „Der 
Garten vor der Singafademie”, berichtet ein Augenzeuge, „wie 
das Gebäude jelbit, war von Bürgerwehr bejett und befand ſich 
Niemand darin, der nicht darein gehörte. Außerhalb dieſes 
Rayon Hatten fih Gruppen gebildet, als in weißgefüttertem 
Mantel, den einen, fürzern Fuß durch einen Knotenſtock unter: 
jtüßt, mit langem Schnurr= und Knebelbart ein ältliher Herr 
aus der Singafademie an die nächſten Gruppen herantrat und, 
gefragt, wie die Abitimmung ausgefallen jei, in barihem Tone 
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erwiderte: Was wollt ihr? Was fteht ihr hier? Und als man 
ihm ermiderte, was man wolle, da fuhr er noch barſcher aus: 
Das werdet ihr morgen erfahren! — Geht nad) Haufe, an euere 
Arbeit! Eben wollte er feinen Weg fortjegen, als eine Stimme 
aus der Volksmaſſe rief: Das ift der Minifter von Arnim! 
Da wurde lautes Gejchrei erhoben, ein dichter Menſchenknäuel 
umgab ihn, ſtets enger ihn umringend. Hängt den Kerl auf! 
Schlagt ihn todt! jchrie es wild durch einander. Knittel wurden 
hochgeſchwungen. Eingepreßt in die Maſſe wurde er hin: und 
bergedrängt, und an eine Befreiung des Minifters war augen: 
bliklih nicht zu denken. Er war in Gefahr, da jede Ab: 
mahnung Bejonnener ohne Erfolg blieb. Da drängte fi eine 
Zahl junger Leute, mehrere Studenten an der Spitze, zu jeiner 
Rettung durch. Bringt ihn nad der Univerfität! riefen fe. 
Der Haufe ſtimmte mit ein in den Auf und wälzte fich lang: 
ſam zum Univerfitätsgebäude hin. Auf dieje Weile wurde dieſes 
Lofal erreicht, welches für den Minifter ein Afyl wurde. Während 
deffen währte vor der Singafademie und im Kaftanienmwäldden 
der Lärm fort. Faſt eine halbe Etunde nachher fam ein großer, 
hagerer Mann aus der Singakademie und jehritt langſam auf 
die Gruppen zu. Augenblicklich ericholl wildes Geſchrei; man 
erfannte in dem Erjchienenen den Prediger Sydow; ihm wider: 
fuhr eine ähnliche Behandlung wie jeinem Vorgänger; aber 
Studenten ſchützten ihn und führten ihn zur Univerfilät, we: 
jelbit er unverfehrt anfam und fi von dort ruhig entfernte.“ 

Nach allen Berichten bewahrte von Arnim große Kaltblütig: 
feit und ließ während des ganzen Auftrittes nicht einmal ſeine 
brennende Eigarre ausgehen, während Sydow ſich in hödjfter 
Angſt befand und dem Volke verjicherte, er werde nie wieder in 
die Nationalverfammlung gehen. Weitere Exceſſe der gröbften 
Art wurden nur dur die Bemühungen der volfsthümlicen 
Deputirten, Berends, Jung, Temme, Graf Reihenbad u. U. 
verhindert. 

Die Vorgänge vor der Singafademie, melde das Vorſpiel 
zu dem die völlige Verwilderung der Berliner Bewegung kenn— 
zeichnenden Zeughausfiurme bildeten, erregten allgemeine Miß— 
billigung. Bereits hielten die Preußenvereine in den Provinzen 
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die Zeit für gefommen, um in einer Reihe von Adrefien die 
Nationalverfammlung zur Wahl einer anderen Stadt als 
Tagungsort aufzufordern und zugleich zu eriprießlicherer Thätig- 
feit zu ermahnen. Der Magiftrat, die Stadtverordnetenver- 
fanmlung, das Bolizeipräfidium juchten der Wiederholung folder 
Vorfälle vorzubeugen. Die Bürgerwehr, an deren Spike jeht 
an Stelle v. Aſchoffs der Major Bleffon getreten war, ftellte 
hh der Berlammlung zur Verfügung und diefe jelbjt berieth in 
Ihren nächften Sikungen die Mittel, um die freie Meinungs: 
äußerung der Volksvertreter zu Ihüßen, nahm dann aber den 
Antrag Uhlih an und erklärte, „daß fie feines Schukes Be: 
waffneter bedürfe, jondern ſich unter den Schuß der Berliner 
Bevölkerung Stelle“. 

Eine dumpfe, gewitterſchwüle Ruhe Tag ſeit dem 9. Juni 
über Berlin. 


Der Zeughausſturm. 


Am 13. Juni erließ der neue Commandant der Bürger: 
wehr, Major Blefjon, einen Tagesbefehl, welcher allgemeines 
Aufſehen erregte. Gleih als ob der Ausbruch einer neuen 
Straßenſchlacht bereits in Ausſicht ftehe, wurden den einzelnen 
Bataillonen der Bürgerwehr ihre Aufitellungspunfte vorge: 
Ihrieben und die Vermuthung ausgeiproden, daß der Patrouillen: 
dienft in den nächſten Tagen wahricheinlich ein lebhafter fein 
werde. Diefe Maßregeln jchienen, vereint mit der fieberhaften 
Thätigkeit, welche die demokratiſchen Führer und Bereine ent: 
widelten, ganz dazu angethan, um die übelften Vorahnungen 
zu- rechtfertigen, und mit allgemeiner Bejorgnig jah man dem 
nächſten Tage entgegen. 

. Schon am frühen Morgen des 14. füllten große Menjchen: 
malen die Straßen und bildeten namentlich Unter den Linden, 
vor dem föniglihen Schloſſe und der Singafademie dichte 
Gruppen, ohne daß es vorerft zu Thätlichkeiten fam. Die ra— 
dicalen Abgeordneten, welche fih zu der Situng der National: 
verfammlung begaben, wurden ftürmijch begrüßt. Die zahlreich 
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an dem SKaftanienwälddhen aufgeitellte Bürgerwehr hielt das 
Volk zurüd, jo daß das Parlament jeine an diefem Tage jehr 
lebhaften Debatten, welche fih um die Vorkommniſſe des 9. 
drehten, fortjegen fonnte.e Die Aufmerfjamfeit des Volkes 
richtete fih auf einen anderen Punkt, nämlih das königliche 
Schloß, woſelbſt man jeit Kurzem dasjenige ‘Portal, welches un: 
mittelbar zu den Gemädern Friedrich Wilhelms führte, durd 
große, eijerne Gitter abgeichlofien hatte. Dieſe Mapnahme 
reizte den Zorn der Menge. Gegen 1 Uhr Mittags Tekte ſich 
plöglih ein großer Haufen nah dem Schloſſe in Bewegung, 
riß die Gitter heraus und trug jie unter Triumphgeſchrei nad 
der Univerfität, wojelbit fie den Studenten zur Aufbewahrung 
übergeben wurden. Einige Wochen jpäter wurden die Gitter, 
ohne daß es zu neuen QTumulten fam, wieder an ihren Plat 
gebradt. Mit diefem Unternehmen ſchien der Thatendrang der 
Menge vorläufig geftillt. Sie jchaarte ſich wieder in verhältniß— 
mäßiger Ruhe um die Singafademie und ließ, als gegen 4 Uhr 
Nachmittags die Situngen der Berfammlung geichloflen wurde, 
auch die mihliebigen Abgeordneten ungehindert paſſiren. 

Unterdejien aber war es an anderen Punkten der Stadt be: 
reit3 zu blutigen Auftritten gefommen. Schon jeit dem Morgen 
durchzogen Arbeiterabtheilungen mit rothen Fahnen und drohen: 
den Rufen die Straßen, in welchen die Volfsführer der unterften 
Sorte, Urban, Korn, Löwinfon, Siegriit u. A. das „Volt“ auf 
reisten, jih mit Gewalt die Waffen zu verichaffen, melde die 
Regierung bisher nur den Bürgern anvertraut. 

Schon am Vormittage hatten diefe Umtriebe ihre Wirkung 
gehabt, eine Schaar von 30—40 Arbeitern war von dem 
Kroll'ſchen Etablifjement im Thiergarten aus, unter Voran— 
tragung einer rothen Fahne mit der Inſchrift: „Republik der 
brotlojen Arbeiter” nad dem Brandenburger Thor gezogen und 
mit dem bier auf Wade befindlichen Bürgerwehrbataillon zu: 
jammengeftogen. Nah kurzem Kampfe wurden die Arbeiter 
zurüdgetrieben, mehrere von ihnen verwundet, andere gefangen 
genommen. Auch an zahlreihen anderen Punkten fam es zu 
Zumulten, fo zog ein Student Friedrich mit einer Arbeiterjhaar 

nur die Straßen und rief die Republif aus; es Tief ferner 
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das Gerüht um, daß in dem Zeughaufe fi eine jtarfe Militär: 
abtheilung befinde, um die Waffen auszuräumen, ein Gerücht, 
welches die alsbaldige Entjendung einer Wolfsdeputation zu 
Bleſſon und nad dem Kriegsminifterium zur Folge hatte. Eine 
große Menge Menichen begleitete die Abordnung und verübte 
in der Leipzigeritraße einen derartigen Tumult, daß die Bürger: 
wehr mit dem Bajonette die Anjammlungen zerftreute, wobei 
wiederum einige Berwundungen vorfamen. Der Führer dieſer 
ganzen Demonjtration, ein gewiſſer Feenburg, welcher zuvor in 
Schleswig-Holftein gekämpft hatte, wurde verhaftet. Nach einiger 
Zeit war die Ruhe hier durch die Bürgerwehr wiederhergeitellt, 
nachdem eine Compagnie derjelben eine in aller Eile aus einem 
Möbelmagen und einigen Brüdenbohlen improvifirte Barrifade 
genommen hatte, Inzwiſchen aber war durch alle dieje Vor— 
kommniſſe die Aufregung dermaßen geftiegen, daß man allge 
mein mit dem Einbrucde der Dunkelheit den Beginn erniterer 
Unruhen erwartete. Den Mittelpunkt der ganzen Bewegung 
bildete jet das Zeughaus mit feinen großen Watfenvorräthen. 
Gelang es, ſich diefer zu bemäcdtigen und die Arbeiter damit 
zu verjehen, jo waren die Bürgerwehr und das wenige Militär 
machtlos. 

Eine ungeheure Menihenmenge umjtand gegen Abend das 
mächtige Gebäude, welches im „Innern von einer Compagnie 
Linienmilitär, außen von einem Bataillon Bürgerwehr unter 
Major Benda bejegt war. Die Haltung des Volkes war bereits 
eine jehr aufgeregte. ES unterfuchte die Gewehre und Patron: 
tajchen der Nationalgarde, um ſich zu überzeugen, daß Diejelbe 
nicht auf die Menge zu ſchießen beabjichtige, rief ungeftüm nad) 
Waffen und ließ ſich nur mit Mühe dur die Vorftellungen 
Benda3 davon abhalten, einen Sturm auf das Gebäude zu 
unternehmen. Im Berhältniß zu den großen, ringsum ange— 
ftauten Menichenmaffen waren die zum Schuße des Zeughaufes 
commandirten Abtheilungen viel zu gering. Die hierauf bes 
züglichen Dispofitionen jcheinen völlig verworren gewejen zu jein; 
denn während ringsum an den nicht bedrohten Orten Mengen 
von Bürgerwehr und Truppen unthätig Itanden, ließ man zur 
Deckung des am meilten gefährdeten Punktes einzelne jchwade 
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Abtheilungen ohne Unterftügung ftehen. Dazu fam, dab in den 
Neihen der Bürgerwehr ſelbſt große Meinungsverjchiedenheit 
berrichte, da viele Nationalgardiften der Anfiht waren, dab 
allerdings jedem Urmwähler das Recht auf Bewaffnung durd) den 
Staat zuftehe und man daher dem Volke die im Zeughaus be: 
findlihen Waffen nicht vorenthalten dürfe. Schon am Vor: 
mittage war es darüber zum Streite zwiſchen den einzelnen 
Gompagnieen gefommen. 

Immerhin war auch jett noch die Möglichkeit nicht aus: 
geichloffen, daß der 14. Juni das Schickſal feiner Vorgänger, 
des 20. April und des 14. Mai haben würde, als plöglich das 
unvermeidliche „Mißverſtändniß“ der Sache eine unerwartete 
Mendung gab. Aus einem Volkshaufen fielen gegen 7'/» Uhr 
Abends plöglich zwei — angeblich blinde — Schüffe, welchen jofort 
eine Salve aus den Reihen der Bürgerwehr antwortete. Diele 
verhängnißvollen Schüfle jollen nicht von der Nationalgarde 
jelbit, jondern von einigen Männern abgegeben worden jein, 
welche ſich derjelben freiwillig angeichloflen hatten. Zwei Menſchen 
ftürzten todt, mehrere andere jchwer verleßt nieder, erjchredt jtob 
das Volk aus einander, allein nur, um ſich ſofort wieder zu 
jammeln und den Kampf zu beginnen. Mean tauchte Tücher 
in das Blut, befeftigte fie an Stöden und lief, dieſe improvi: 
firten Fahnen ſchwingend, unter Kriegsgeichrei durch die Straßen. 
Die ganze Stadt gerieth in Bewegung, neue Menjchenmafjen 
ftrömten nad) den Linden, an mehreren Punkten, jo namentlich 
in der Behren:, Leipziger: und Landsbergerſtraße wurden Barri: 
faden errichtet, die Yäden der Büchjenmader, die Magazine des 
Opernhauſes und des Königftädtilhen Theaters erbrochen und 
die darin befindlichen Waffen herausgeholt. Die Wohnung des 
Majors Benda, welcher den Befehl zum Feuern gegeben haben 
jollte, wurde vollfommen demolirt. Es geihah noch außerdem 
hierdurch Benda ein Ichweres Unrecht. Denn nidt aus jeiner 
Abdtheilung, fondern aus der Compagnie eines Bürgermwehr: 
hauptmanns, welcher den ähnlich Elingenden Namen Bender 
führte, waren die Schüffe gefallen. Die Bürgerwehr griff bier, 
wie überall, zu ſpät und ohne Energie ein. Sie war allerdings 
jofort nad dem Borfalle am Zeughaus durd das Schlagen des 
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Generalmariches verjammelt worden; allein der Commandant 
Bleſſon hatte völlig den Kopf verloren und ließ drei Bataillone 
ohne weitere Ordres auf ihren Sammelpläßen jtehen, von wo 
ein großer Theil nad einiger Zeit, da feine Befehle eintrafen, 
unihlüjfig wieder nad) Haufe ging. Das Militär jtand zwar 
bereit, durfte aber aus eigener Machtvollkommenheit nicht ein: 
ichreiten. So war es möglidh, dab ſich "die nun folgenden 
Scenen ereigneten. 

Nachdem der erfte Schreden, welchen die Schüffe der Bürger: 
wehr bei der vor dem Zeughaufe verjammelten Menge erregt, 
geihmwunden war, ging diejelbe, durch neu angefommene Schaaren 
unterjtüßt, zum Angriff auf das Zeughaus über. Die ſchwachen, 
vor dem Gebäude ftehenden Bürgerwehrabtheilungen waren außer 
Stande, dem Andrang zu widerjtehen; fie ſowohl, als aud) der 
zum Schuße herbeigeeilte Handwerferverein verſchwanden in der 
Menſchenfluth, welche, die Fenſter des Zeughaujes einjchlagend, 
und das nad) den: Kaftanienwäldchen liegende Thor zertrümmernd 
in da3 Innere eindrang. Hier ftand, wie jchon bemerkt, eine 
Compagnie Infanterie vom 24. Regiment unter Befehl des 
Hauptmanns Natmer, mit jcharfer Munition verjehen und mit 
Lebensmitteln auf zwei Tage ausgerüftet. 

Ein unglüdliches Geſchick wollte es, daß der Offizier, welchem 
nunmehr die Rettung des Zeughaufes, jeiner Waffen und Ruhmes— 
trophäen anvertraut war, ein Mann von durchaus zaghafter Ge— 
finnung war. Statt jofort mit der Gewalt der Waffen den un: 
bewaffneten eindringenden Inſurgenten entgegenzutreten — ein 
Verfahren, welches jedenfall3 bis zum Eintreffen der Ber: 
ftärfungen zum Schuße des Zeughaufes genügt hätte —, zog er 
fih jofort mit feiner Mannſchaft in das obere Stodwerf zurüd 
und überließ die unteren Räume der Willkür des Volkes. Allein 
damit war dem Leßteren noch nicht gedient; jtürmilch verlangte 
die Menge die gänzliche Entfernung des Militärs. Verſchiedene 
Bolksführer, wie Korn, Eichler, Köwinjon, traten vor und unter: 
bandelten mit dem Hauptmann, ſelbſt ein in der Menge befind: 
liher preußijcher Lieutenant, Techow, ſchloß Ti ihnen an, um 
v. Natzmer durch falſche Voripiegelungen zu bewegen, jeine nahezu 
unangreifbare Stellung im oberen Stodwerfe zu verlaffen. Die 
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abenteuerlichften Gerüchte und Mittheilungen von einem Barri— 
fadenfampfe in Potsdam, der Flucht des Königs, der Einjekung 
der Republik in Berlin, wurden laut und fanden, von Techow 
befräftigt, bei dem Hauptmann von Natmer Gehör. Das vom 
Volke jelbft wohl kaum Erhoffte geihah; von Natmer erklärte: 
„Er wiſſe wohl, daß er wegen Verlaſſens jeines Poſtens kriegs— 
rechtlich werde verurtheilt werden; da er aber auf verichtedene, 
mit der Bitte um Berhaltungsbejehle an den Commandanten 
abgejandte Meldungen ganz ohne Antwort geblieben ſei und 
deshalb der Nachricht glauben müſſe, daB die Truppen die 
Stadt verlaffen hätten, jo wolle er lieber ſich jelbit zum 
Opfer bringen, als durch Waffengebrauch Ereigniſſe herbei— 
führen, deren Folgen unberechenbar ſeien; er ſei bereit, mit 
der Compagnie abzuziehen, wenn ihm freier, ehrenvoller Abzug 
gewährt werde”. 

Wirklich verließ der Hauptmann mit feiner Compagnie unter 
dem Jubelgeſchrei des Volkes das Zeughaus, und nunmehr ent: 
widelten fi jene Scenen, welche einen unvertilgbaren Schand: 
fleden in der Geichichte der preußiichen Revolution bilden. Bei 
tyadelichein begann die eingedrungene Dlenge das Zeughaus 
auszuplündern. Zuerſt wurden die im unteren Stode befind: 
lichen Gewehre und Munitionsvorräthe entwendet, unter ihnen 
auch 1100 Stüd des eben erit erfundenen und in jeiner Con: 
ftructton geheim gehaltenen Zündnadelgewehres, ein augenblidlic 
faum zu erjegender Schaden für die Armee und fein Gewinn 
für das Volk, da das letztere nicht die zur Munition erforder: 
lichen bejonderen Patronen bejaß. Nach diefer Plünderung aber, 
welche ih immerhin noch aus dem Beltreben des Volkes, ſich 
Waffen zu verſchaffen, erklären ließ, trat der eigentliche Pöbel, 
aus dem Abſchaum der Berliner Bevölkerung beftehend, in Thätig: 
feit und hauſte in einer vandaliſchen Zerftörungsmuth in jämmt: 
fihen Räumen des Gebäudes. „Ein nichtswürdiger, beutegieriger 
Pöbel“, jchrieb der radicale Demokrat Stredfuß, „wie er ja ın 
allen großen Hauptftädten ſich vorfindet, blieb im Zeughaufe 
zurüd, um in blinder Zerſtörungswuth und efelhafter Raubſucht 
dort zu haufen und dadurd einen nicht zu verwiſchenden Fleck 
zu werfen auf das Volk von Berlin. 
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Es wurden die alten, zum Gebrauch völlig untauglichen 
Waffen geraubt, welche nur durch die Hiftoriichen Erinnerungen, 
die an ihnen hingen, Werth Hatten. Auch die im Zeughaufe 
befindlichen Fahnen und Trophäen wurden herabgeriſſen und 
das Diebögefindel jcheute ſich nicht, von einigen derjelben die 
filbernen Troddeln und Quaften abzufchneiden und dadurd die 
werthvollen Andenken zu verftümmeln.“ 

In Zeit von faum einer halben Stunde war auf diefe Weile 
ein Schaden angerichtet, welcher, ſoweit eine Berechnung möglid) 
war, über 50000 Thaler betrug. Allein diejer materielle Ber: 
luſt war noch nicht der größte. Für die Zertrümmerung der 
unerjegbaren alten Waffen, die Zerfegung und Verftümmelung 
der preußiichen Ehrenzeihen gab es feine Entihädigung. „E3 
drang die Menge ein“, jchilderte der amtliche, von Oberft v. 
Griesheim der Nationalverfammlung erjtattete Bericht, „und 
e3 entitand nun aud im der oberen Etage eine grauenvolle 
Scene der Plünderung, des Diebitahls und der fredhiten Ver: 
nihtung. Die jhönften neuen Gewehre, mehrere Taujende wurden 
geraubt, die werthvollen alten Waffen, und wunderbar vorzugs= 
weiſe die mit Silber bejchlagenen und mit funftvollen Elfenbein: 
arbeiten verzierten, wurden gejtohlen. Die jhönen Modelle der 
hiefigen und fremden Artillerie, in furzer Zeit gar nicht wieder: 
heritellbar, wurden zertrümmert, zertreten und heruntergeworfen. 
Die mit preußiihem Blute eroberten feindlichen Fahnen wurden 
theilweife von den Wänden gerifien, zerbrochen und zertreten. — 
Ein großer Theil derjelben Waffen, welche aus dem Zeughaus 
genommen find, ift nod in derjelben Nacht für einen Spott: 
preis verkauft worden. Für wenige Grojhen hat man in allen 
Straßen Waffen kaufen fünnen; jie waren ein Handelsartikel 
geworden. Es war aljo nicht, wie man behaupten möchte, das 
Streben nah Wehrbarkeit, das Streben, ſich Vertheidigungs— 
waffen in die Hand zu bringen, was hier den Angriff auf das 
Zeughaus hervorgerufen hat: bei dem großen Saufen wenigitens 
iſt es gewiß nicht der Grund der Handlung gewelen.“ 

Etwa eine halbe Stunde mochten die geichilderten Scenen 
gedauert haben, als das 10. Bürgerwehrbatatlfon unter Haupt: 
mann Vogel, von weiteren Abtheilungen der Nationalgarde ges 
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folgt, aus eigenem Antriebe heranrüdte und binnen Kurzem dad 
plündernde Gefindel auseinanderjagte. Wie es hierbei zuging, 
ihildert in Iebendiger Weiſe Gneift in feinen „Berliner Zu: 
ftänden” (S. 17 ff.): „Nach 10 Uhr, in jchönfter Mondnacht, 
befand ich mich jelbit vor dem Zeughaufe. ch war, als meine 
Compagnie alarmirt wurde, nicht zu Haufe gewejen, eilte aber, 
al3 id davon Kenntniß erhielt, fort, um fie aufzujuchen, was 
mir, aller Mühe ungeadjtet, nicht gelingen wollte. ben dies 
hatte mich vor das Zeughaus geführt. Ih fand auf der neuen 
Wade, welche jehr ftarf mit Bürgerwehr bejegt war, Alles in 
gemüthlicher Ruhe figen oder auf: und abjpazieren. Der Raum 
zwiichen der neuen Wache war frei, nur um das gegenüber: 
liegende Thor des Zeughaufes ftand nod ein Kaufen Menihen, 
iheinbar unthätig. Don Bürgerwehr um das Zeughaus herum 
fonnte ich nichts bemerken. Ich erfundigte mid, wie es beim 
Zeughaus ftehe, fonnte aber feine Antwort erhalten, weil die 
MWehrmänner mit einem Manne discutirten, der behauptete, von 
der Bürgerwehr verwundet zu jein, und jeine Wunden überall 
herumzeigte. Ich durfte vorausjegen, daß der Cravall für 
heute zu Ende jei, um jo mehr, als es befannt war, daß im 
Innern des Zeughaufes 200 Mann Infanterie lagen. Ich 
ging daher ruhig nad) dem Gendarmenmarkt zurüd, um den 
dort jtehenden 3 Compagnieen Nachricht zu geben und plauderte 
eben mit einigen mir befannten Zugführern, als der Stadtver: 
ordnete S. athemlos mit der Nachricht herbeieilte, «das Zeug: 
haus fei vor einer Viertelftunde vom Volke erftürmt>. Die auf 
dem Gendarmenmarkt ftehenden Compagnieen zogen hierauf ab, 
direct vor die der neuen Wache gegenüberliegende Seite bes 
Zeughaufes. Von diejer Seite war der Einbruch geichehen, Thür 
und Fenſter eingeichlagen, und über dem Thor ftand eine lange 
Feuerleiter, welche in die Fenſter des zweiten Stodes führte. 
Ich ſelbſt Hatte mich einer der legten Sectionen freiwillig als 
Flügelmann angejchlojfen und fam, als wir Halt machten, vor 
das fünfte Fenster diesjeits des Thores zu ftehen. Die Scene, 
obgleih in Ihönfter Mondnacht, hatte etwas Unheimliches. Bor 
dem Thore brannten düfter einige Fadeln, im Innern des 
Zeuahaufes war tiefe Finfterniß und nur aus einem gewiſſen 
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Raume ließ fich vermuthen, daß eine große Anzahl Menjchen 
darin thätig war. Die Compagnieen ftanden einen Augenblid 
bewegungslos. Die Führer Ichienen fich zu beiprechen, in welcher 
Weile e3 rathſam jei, mit diefen etma 200 Mann weiter vor: 
zudringen. Da fam der Hauptmann Vogel (derjelbe muthige 
Führer, welcher bei dem Arbeitertumult im October zuerft die 
Barrifade in der Roßftraße beftieg und dort lebensgefährlich 
verwundet wurde) auf den überaus glüdlihen Gedanken, die 
Tamboure vor dem Zeughauseingang einen Wirbel jchlagen zu 
laſſen. Es war ein infernalifcher Lärm, indem der Schall in 
ftiller Nacht von den Zeughausmänden mächtig abprallte — ein 
Lärm, welder in uns Allen, wenn nicht Eriegerifche, jedenfalls 
lebhafte Empfindungen hervorrief. Diejer Act war entjcheidend 
und augenblidlich verwandelte fih die Scene. Sofort nämlich 
begannen aus den einzelnen Fenſtern Selbitbewaffner herauszu= 
büpfen, und mit bewunderungswürdiger Geſchwindigkeit an der 
Band entlang davon zu laufen. Kaum mochten fünf oder ſechs 
entwilcht jein, ala die Wehrmänner meiner Section nit mehr 
zu halten waren. Sie jprangen zu, um die Fliehenden zu er: 
wiihen und ein ſolcher Eifer war plößlid in uns gefahren, daß 
drei Wehrmänner auf einmal mit ihren Bajonetten auf einen 
ftiebzehnjährigen Jungen losftachen, der noch räjonniren wollte. 
sh ſprang dazwiſchen; es war aber auch jo böfe nicht gemeint. 
Sonftige Waffenthaten zu vollbringen, wollte uns beim beiten 
Willen nicht gelingen. Es ftrömten von nun an unausgejeßt 
Menichen zu den Fenſtern, heraus. Die erjten verfuchten wir 
zu verhaften. Da e3 aber an Leuten zum Transport jehlte, 
ließen wir bald laufen, was nur laufen wollte. Immer mehr 
aber wurde es die Regel, dat die Abziehenden ein Gewehr bei 
fih hatten und mitnehmen wollten. Die größere Hälfte gab 
e3 jedoch auf Erfordern jogleichh ab; mande waren verwundert 
über eine jolde Zumuthung; mande räſonnirten und befamen 
eine Obrfeige, wogegen ſie das Gewehr ablieferten; jehr wenige 
endlih ſuchten ſich gewaltſam durdzudrängen, befamen dann 
Rippenitöße und gaben da3 Gewehr endlich auch ab. In das 
Zeughaus ſelbſt einzudringen, jchien für den erſten Augenblid 
noch unheimlih. Indeſſen zwei Männer mit Schüßenmüßen 
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ftiegen muthig in eines der niedrigen Fenſter hinein, um den 
Abziehenden Ihon vor dem Ausgange das Gewehr abzunehmen. 
Einige Minuten jpäter rüdte die Bürgerwehr weiter vor und 
die vorderiten Sectionen zum Thor in das Zeughaus hinenn, 
jo daß ich unmittelbar vor das Thor an den Fuß der dort 
ftehenden Feuerleiter poftirt wurde, wo ich bis zum Schluß, alfo 
etwa im Mittelpunkt des ganzen Dramas, geitanden habe. In 
der Zmwilchenzeit waren von der Seite des Kaſtanienwäldchens 
mehrere Compagnieen Bürgerwehr herangerüdt, welche jedod 
feinen thätigen Antheil an der Entwaffnung zu nehmen Tchienen. 
Es fehlte jo jehr an einer Dispofition, daß wir ſogar von Zeit 
zu Zeit von weit überlegenen Volksmaſſen eingeichlojjen waren, 
welche indefjen feine erniten Abfichten zu haben jchienen. Einige 
von ihnen wandten fi) ganz verwundert an mich und andere 
mit der Frage, wie wir dazu kämen, die Volksbewaffnung zu 
hindern. Es entjtand zumeilen ein umſtändlicher Disput über 
die Frage; auch gab es noch öfter Ohrfeigen. Sehr ſelten be 
durfte es wirklicher Gewalt, um einem Einzelnen das Gewehr 
wegzunehmen. Während wir mitten hierin beichäftigt waren, 
rüdte zum MUeberfluß ein Bataillon des 24. Regiments mit 
Sahne und Elingendem Spiel vor dem Finanzminiſterium vorbei 
in die Mollersgafie hinein und machte vor dem dortigen Zeug: 
hauseingang Halt. Fortwährend ftrömten indeilen die Aus: 
reißer aus dem Zeughaus heraus und das Erdgeihoß mochte 
jo ziemlich ausgeleert fein, als das Lintenbataillon mit Trommel: 
ihlag einrüdte. Dies war das Signal für die im oberen Stod 
befindlichen, vielleiht Hundert bis zweihundert Menichen, ſich 
ihleunigft aus dem Staube zu maden. Alle Feniter öffneten 
jih, man ftieg auf das breite, vor dem Fenſter befindliche Ge 
ſims hinaus, und drüdte ſich das Gefims entlang bis zu der 
Feuerleiter, auf welcher die Einzelnen nun binunterffetterten. 
Naiver Weiſe brachte die Mehrzahl aud von diefen ein Gemehr 
mit, welches natürlich jedem Einzelnen jofort abgenommen wurde, 
meiſtens gegen Empfang einer Obrfeige. Bei diejer Gelegenheit 
wurden einige Gewehre von oben herunter auf das Pflafter ge: 
worfen, auch ftürzte ein Menſch von dem Gefims herab. Dies 
find jedoch die einzigen Gefährlichkeiten, die mir bei der Action 
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vorgekommen ſind; ich habe auch ſonſt von keiner Beſchädigung 
weiter gehört.“ 

Gegen Mitternacht langte auf Befehl des Generals von Aſchoff 
Oberſt Lange mit dem 1. Bataillon des 24. Regiments an. 
An allen anderen Punkten der Stadt waren die Unruhen mit 
leichter Mühe unterdrüdt worden, jo daß nah Mitternadht völlige 
Ruhe in der Stadt herrichte. 

Es waren niederdrüdende und beihämende Empfindungen, 
welhe fih am näcjten Tage, nachdem fi aus dem Wirrwarr 
der gegenjeitigen Anfchuldigungen der wahre Sachverhalt heraus: 
ihälte, ſämmtlicher Parteien bemädtigten, und um jo peinlicher 
waren dieje Gefühle, ala man fi jagen mußte, daß mit einem 
geringen Aufwand von Kraft und Umfiht das Ganze hätte 
verhindert werden fünnen. Die Hauptjchuld trugen unzweifelhaft 
die Demofratenführer, welche in Zeitungen und Vereinsreden 
jeit Wochen die Maſſen aufgeftahelt und nunmehr fich, wie 
gewöhnlich, unfähig bewiejen Hatten, fie zu leiten, Aber auch 
die Bürgerwehr hatte gezeigt, daß fie nicht im Stande war, 
einen jo planlofen und von der Hefe des Volkes unternommenen 
Erceß, wie e3 der Zeughausfturm war, rechtzeitig zu unter: 
drüden. Allerdings trug die Kopflofigkeit ihres Commandanten, 
welhen man offen des Verrathes beichuldigte, viel zu dieſem 
niederichlagenden Rejultate bei, aber bei einiger Thatkraft und 
Umfiht der unteren Führer und einzelner Bürger hätte aud) 
die mangelnde Leitung erjegt werden können. 

Diejenige Partei, welche den meiſten Vortheil aus dem 
ganzen Vorfalle 30g, war die conjervative. In den Provinzen 
erhob jich ein Sturm der Entrüftung, der handgreifliche Beweis 
war geliefert, daß die Berliner Bewegung überhaupt feine Re— 
volution des ganzen Volkes, jondern ein Spiel des zügellofen 
Pöbels war. Allerdings aber vermochten auch die Anhänger des 
geſchichtlichen Beftandes nicht alle Schuld auf die Demokraten und 
da3 revolutionäre Inſtitut der Bürgermwehr zu ſchieben; denn den 
legten Anftoß zur Plünderung des Zeughaufes hatte der Abmarſch 
de3 Hauptmanns von Natmer mit dem Linienmilitär gegeben. 

Da das Gejchehene nicht mehr zu ändern war, jo juchte 
man jeßt durch jtrenge, nad allen Seiten verhängte Strafen 
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einer Wiederholung ſolcher Vorkommniſſe vorzubeugen. v. Natzmer 
erhielt durch den Spruch des Kriegsgerichtes eine Feſtungsſtraſe 
von 10, ein Offizier feiner Compagnie, Arnauld de Ia Periere, 
von 3 Jahren. Beide wurden aus dem Dienft entlafjen, ebenio 
jener Lieutenant Tehomw, defjen faljche Rathichläge hauptjählih 
den unglüdlihen Hauptmann zu jeinem Schritte bewogen hatten, 
und welcher dafür 15 Jahre Feſtung erhielt. v. Natzmer wurde 
nad einiger Zeit begnadigt. Techow entiprang aus dem Ge 
fängniß und- flüchtete in das Ausland. Im Frühjahre 1888 
fam er von Auftralien, wo er fich zulegt aufgehalten, nach der 
Schweiz und reichte von hier ein Amneftiegefuh ein, um den 
Reſt feiner Tage in der Heimat, die er jeit 40 Jahren nidt 
gejehen, verleben zu können. Sein Geſuch wurde abjchlägig 
beichieden und Techow fehrte nad Australien zurüd. Bleſſon 
wurde jofort feines Amtes entjeßt, nachdem er verſucht hatte, 
jein Benehmen durch die ſchlaffe Haltung der Bürgerwehr zu 
erklären, und dieſe Ausjage wieder hatte zurüdnchmen müflen, 
Der gewejene Artilleriemajor Rimpler trat an feine Stelle. 
Was endlich die Urheber des Aufitandes betrifft, jo wurde 
wegen des Aushebens der Scloßgitter der ſog. Lindenmüller, 
ein Kaufmann Müller, weldher die allabendlihen Verfammlungen 
unter den Linden, dem „Lindentlub“ zu leiten pflegte, vor Ge 
richt geftellt. Der Tumult vor dem Kriegsminiſterium bradte 
Feenburg, Glade und Genofien, die Proclamirung der Republif 
den Studenten Friedrich, die Zerſtörung der Benda'ſchen 
Wohnung den Volksmann Geride vor die Schranken. Wegen 
des Beughauseinbruches wurde gegen eine ganze Reihe von 
Rolksführern, namentlih den Thierarzt Urban, Korn, Siegrift, 
Löwinjon, die Unterjuhung eröffnet. Auch gegen ein Mitglied 
des Nationalparlamentes, den Rittmeifter a. D. Kuhr, wurde 
Ipäterhin mit Genehmigung der Verjammlung das gerichtlide 
Verfahren eingeleitet. Der größte Theil der Verhafteten wurde 
für ſchuldig befunden und zu Feltungaftrafen von einem bis zu 
fieben Jahren verurtheilt. Zugleich; wurden durd die Bürger 
wehr umfaſſende Hausjuhungen und Streifzüge vorgenommen 
und auf diefe Weile ein großer Theil der geftohlenen Gegen: 
ftände, namentlich der Zündnadelgewehre, wieder herbeigeidaftt. 
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Dem Zeughauseinbrucde follte fich bald ein weiteres folgen: 
ihweres Ereigniß anjhliegen. Die Nationalverfammlung hatte, 
wie erwähnt, in diefen Tagen die Vorfälle des 9. und die zum 
Schutze der Verſammlung erforderlihen Maßregeln discutirt 
und am 15. Juni fi unter den Schuß der Berliner Bevölkerung 
geſtellt. Die freie Meinungsäußerung der mißliebigen Abge: 
ordnieten blieb mithin nad) wie vor gefährdet, wenn auch unter 
dem unmittelbaren Eindrude der Exceſſe des 14. die tiefite 
Ruhe in der Hauptftadt herrſchte. In derjelben Sitzung aber 
that die Verfammlung einen entjcheidenden Schritt. Die Abge: 
ordneten Wahsmuth, Waldeck und Harraſſowitz hatten einen 
combinirten Antrag geitellt, des Inhalts: 

„Die Berlammlung wolle beichließen : 

„daß eine Commiſſion, beftehend aus 3 zu wählenden Mitgliedern 
aus jeder Abtheilung, aljo aus 24 Perjonen zu ernennen, und 
diefe unter Bufertigung des Regierungsentwurfes und Mit: 
theilung aller auf die Verfaſſung bezüglichen Petitionen und 
Anträge deflen Berathung, eventualiter deſſen Umarbeitung oder 
die Ausarbeitung eines neuen Entwurfs aufzutragen ; den ſolcher— 
geitalt ausgearbeiteten Entwurf dann in den Abtheilungen zu 
berathen und durd die Centralcommiſſion vor das Plenum der 
Berlammlung zu bringen“. 

Mit 188 gegen 142 Stimmen wurde in namentlicher Ab— 
ſtimmung dieſer Antrag zum Beichluß erhoben und damit in 
aller Form die voraussichtliche Ablehnung des von der Regierung 
eingebrachten Verfaſſungsentwurfes ausgeſprochen, welcher das 
welentlichite, vielleicht das einzige pofitive Ergebniß der Thätig- 
feit des Miniſteriums war. Die Folgen ließen nicht lange 
auf fih warten. Nachdem in der Situng des nächſten Tages 
die Unverleglichkeit der Abgeordneten feitgefegt worden war und 
über den Antrag des Abgeordneten Rodbertus, welcher die un: 
patriotifche Haltung der Einzelregierungen Dänemark gegenüber 
beklagte, fich eine längere Debatte zwiichen dem Antragiteller 
und dem Mtinijterpräfidenten entjponnen hatte, reiten am 
18. Juni der Kriegäminilter von Canitz, welder an von Reyhers 
Stelle getreten war, der Minister des Aeußeren, Freiherr von 
Arnim, und der des Eultus, Graf Schwerin, ihre Entlaffung 
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ein. Gleichzeitig dankte auch der allgemein beliebte Polizei: 
präjident von Minutoli, welcher die ſchwierige Aufgabe, es mit 
feiner ‘Partei zu verderben, bisher glücklich durchgeführt hatte, 
ab und wurde durch von Bardeleben erjett. 

Es war noch feine eigentlihe Gabinetsfrifis eingetreten, da 
die leitenden Kräfte des Minifteriums, Camphauſen und Hanie: 
mann, noch auf ihren Plätzen verblieben. Immerhin aber 
mußte die Nationalverfammlung, da die freigewordenen Stellen 
mit Ausnahme derjenigen de3 Kriegsminifters jich nicht jofort 
bejegen ließen, ihre Situngen bis zum 20. uni vertagen. 
Als aber am lettgenannten Zeitpunkte das Parlament wieder 
zujammentrat, lief folgendes Schreiben Camphaujens an den 
Bräfidenten Milde ein: 

„Euer Hochwohlgeboren beehre ich mich ergebenit zu benach— 
richtigen, daß es mir nicht gelungen ift, die in der vorigen 
Sitzung in Ausficht geitellte Ergänzung des Miniftertums voll- 
ftändig zu bewirken, und daß ich demnah Se. Majeftät den 
König um meine Entlaffung gebeten habe; Euer Hochwohlgeboren 
jtelle ich anheim, die Plenarjigungen der Nationalverfammlung 
für einige Tage ausfegen zu laffen. 

Berlin, den 20. Juni 1848. 

Mit volltommenfter Hohadtung 
(ge3.) Camphauſen.“ 

Die Kammer, welche zuvor die gutsherrlich-bäuerlichen Laſten 
berathen Hatte, hob darauf Hin ihre Situngen abermals und 
zwar bis zum 26. auf. 

Das war das Ende des Miniſteriums Camphaujen, weldes 
vom 29. März bis zum 20. Juni, aljo beinahe ein Vierteljahr 
an der Spite der Geſchäfte geitanden hatte. Die großen Hoff: 
nungen, welhe man an jeine Thätigfeit gefnüpft, waren von 
ihm nicht erfüllt worden. Weder hatte da3 Cabinet vermodit, 
jein leitendes Princip, die Verſöhnung der Gegenjäße, welde 
der 18. März geichaffen, durchzuſetzen, — denn weiter als je 
flafite die Kluft zwiſchen dem Treiben der bereit3 nahezu der 
Pöbelherrſchaft preisgegebenen Hauptitadt und der größtentheils 
conjervativ gelinnten Bevölkerung der Provinzen — noch hatte 
es im Einzelnen irgend einen nadhhaliigen Erfolg zu erzielen 
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vermocht. Die brennendften Fragen, wie die Tyeitlegung der 
künftigen Berfaflung, die Regelung der bäuerlichen Laſten, die 
Stellung der Armee zu den Reformen, das Verhalten Preußens 
in der deutichen Einheitsbewegung und in der äußeren Politi, 
all’ dies jchwebte noch der in Luft, und was das Miniſterium 
an jonftigen Maßnahmen zu verzeichnen hatte, die Einberufung 
des Vereinigten Landtags, die verunglüdte Wahl der deutichen 
Volksvertreter aus den Provinzialftänden, die Einführung des 
indirecten Wahliyitems, die Rückkehr des Prinzen von Preußen 
und jeine Rede in der Nationalverfammlung, der Berfafjungs- 
entwurf und Anderes, war lediglich eine ununterbrogene Reihe 
von MiBerfolgen geweſen, deren Schuld auf Camphauſen als 
die Seele des Cabinets fiel. Es fehlte dem wahrhaft vornehm 
denfenden und geiftig hervorragenden Manne, welchem jein hohes 
Amt nichts weniger als eine Quelle der Freude oder des Stolzes 
war, nicht an Kenntniffen und Umficht, wohl aber an jener 
friſchen Thatkraft, jener derben Rüdfichtslofigkeit im Handeln 
und Einpfinden, deren der Staatömann, zumal in jolcher Zeit, 
nicht zu entrathen vermag. 

Vieles von dem, was das Minijterium in jeiner dreimonat= 
lihen Thätigfeit unterlaffen oder verfehlt hatte, konnte dur 
feine Nachfolger noch nachgeholt und verbeifert werden. Der 
größte Mißgriff aber, den Gamphaufen ala Staatsmann bes 
gangen, ließ ſich nicht wieder gut machen. Er hatte den König, 
um ihn dem Treiben der Parteien zu entziehen, veranlaßt, jeine 
Hauptftadt zu verlaſſen, deren anarchiſcher Zuftand gerade da= 
durh am meijten gefördert wurde, und in Potsdam fein Hof: 
lager aufzujchlagen; diejer Schritt, durch welchen Camphauſen 
jeinen Gegnern, den reactionär und abiolutiftiih Gefinnten, 
geradezu in die Hände arbeitete, war ein jchlagender Beweis, 
wie jehr der Minifterpräfident einer der nothwendigften Eigen: 
haften de3 Staatömannes, der Menjchentenntniß, ermangelte, 
Wer auch nur oberflählih mit dem Charakter Friedrich Wils 
helms vertraut war, mußte fich jagen, daß der jchwanfende, 
nur zu jehr den Eindrüden des Augenblides unterworfene Mon— 
arh dort in Potsdam, von feinen Generälen und Garden 
umringt, von feinen früheren Berathern und Vertrauten um: 
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geben, dem Anblide der Revolution und ihres betäubenden 
Treibens entzogen, in Kurzem wieder zu jenen feinem innerften 
Weſen entipringenden Anſchauungen des Königthums von Gottes 
Gnaden zurüdfehren werde, deren er fich halb willenlos in dem 
Sturme und Drange der Märztage entäußert hatte. Und das 
“eben war es, wa3 die „Anhänger des geichichtlichen Beftandes“ 
wünjchten. War der König einmal jo weit gebracht, dann that 
die Armee das Uebrige, der aufrühreriihen Hauptſtadt und der 
Bolfsvertretung blieb nur die Wahl zwiichen freiwilliger und 
gezwungener Unterwerfung übrig. 


— — — — 
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Mit dem Falle des Miniſteriums Camphauſen ſchloß der 
erſte Abſchnitt in der Thätigkeit der preußiſchen Nationalver: 
ſammlung. Es hatte ſich ſchon jetzt gezeigt, daß dem Parla— 
mente die zur Durchführung ſeiner ſchwierigen Aufgabe der 
„Vereinbarung“ nöthige Kraft und Umſicht, ja ſelbſt das Takt— 
gefühl mangelte, und ſich unter den 400 Mitgliedern Des 
Yandtages auch nicht ein Einziger befand, welcher auf den 
Nang eines wirklihen Staatsmannes Anſpruch erheben konnte. 
Allerdings waren im Laufe der Debatten mehrere Perſönlich— 
feiten in den Vordergrund getreten und hatten den Verſuch 
gemacht, jich zu Parteihäuptern emporzujchwingen, wie von Un: 
ruh, Waldeck, Jacoby, d’Efter, von Berg und Andere, allein 
die volllommene Verworrenheit der Verhältniſſe, die Unklarheit 
der Stellung des Parlaments erforderte ganz andere Geiiter, 
als es dieje leitenden Männer waren. Eine eigentlidhe Fractions— 
bildung hatte zudem bisher nod nicht ftattgefunden, theils 
aus Mangel hervorragender Führer, um welche ſich die Parteien 
hätten gruppiren fünnen, theils weil das Minifterium Camp: 
haufen es ſtets verſchmäht hatte, fich eine zuverläflige und er: 
probte Unterftüßung in dem Parlamente zu gewinnen. Der 
größte Theil der preußiſchen Volksvertreter war jelbft, wie Ih 
dies bereits gezeigt hatte, rathlos und auf fremde Jnitiatiwe 
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angewiefen. Es ift daher, wie dv. Unruh verfidert!, wohl an 
zunehmen, daß Camphauſen, jobald er aus jeiner zumartenden 
Unthätigfeit beraustrat und die Leitung der Ereigniffe über: 
nahm, die geſammten nicht ertrem gefinnten Elemente der Ber: 
ammlung, mindeftens 300 Abgeordnete, mit ſich gezogen und 
zu einer großen Mittelpartei vereint hätte. Dies war nicht 
geihehen. Die Dinge lagen nunmehr fo, daß fi jowohl cine 
äußerjte Rechte, die conjervativ und abjolutiftiich Gefinnten, und 
eine radicale Linke, die eigentlihen Demokraten und wohl aud 
einzelne Republikaner, abgezweigt hatten. Beide Barteien waren 
ziemlich zahlreih; die Rechte, aus welcher fich jpäter noch ein 
rehtes Centrum von etwa 20 Stimmen unter Harfort abjon- 
derte, mochte mindeitens SO—120, die Linfe etwa 60 Mitglieder 
zählen, welche ſich Ipäterhin bis auf 114 verftärkten. Was 
dazwiſchen lag, zerfiel in zwei Fractionen, melde fich alle beide 
als Iinfes Gentrum bezeichneten. Die gemäßigtere bderjelben 
war die Partei, welche zunädhit im Blumengarten, dann in dem 
Hotel de Rufſie zufammentrat, die weiter nad) links ftehende 
— das. eigentliche linfe Centrum — die des Hotel Petersburg, 
welche fich jpäter in dem Mielentz'ſchen Locale vereinigte. Ein 
wejentlicher Unterſchied zwiſchen diefen beiden Parteien war faum 
vorhanden, wie denn auch häufig Abgeordnete, jo u. U. von 
Unruhe, von der einen zur anderen übertraten. Die Organi: 
jation und Disciplin diejer fämmtlichen vier Vereinigungen, der 
Rechten, des Gentrums, Linken Gentrums und der Linfen war 
nad der Lage der Dinge eine äußerft lodere und die Abftim- 
mungen häufig troß aller Verabredungen der Führer unbe: 
rechenbar. 

Schon aus dieſen verworrenen und zerfahrenen Parteiver— 
hältniſſen ließ fih ein Rüdihluß auf den in dem Parlamente 
berrichenden Geift ziehen. Bon allen Seiten erhoben fih An: 
griffe gegen das lärmende, unerjpriegliche und planlofe Gebahren 
der Verfammlung. „Servorgegangen aus den gewaltigiten Er: 
eigniſſen“, ſchreibt Steinmann, „berufen, die großartigften Fragen 
zu löjen, verräth fie — jo Tauteten die Stimmen — eine 
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wahrhaft erjchredende Bedeutungslofigkeit. Man nannte die 
Debatten dürr und unfruchtbar; die Volksvertreter ſeien ver: 
jammelt, um dem Volke eine VBerfaffung zu geben; nod haben 
fie die in ihrem eigenen Schooße mie in der Preſſe längft an- 
geregte Trage: ob fie ſich für eine vereinbarende oder für eine 
jelbftitändig conftituirende Verfammlung halte, nicht einmal zur 
Debatte gebradht. Alles jet provijoriich, der Präſident, die Vice: 
präjidenten, die Secretäre, die Abtheilungen, die ganze 2er: 
jammlung fei proviforiih, wie das Land jelbit, und ftatt fid 
aus diefem ‘Provijorium herauszuarbeiten, beihäftige man ſich 
nur mit Verweiſungen von Anträgen in die Abtheilungen, 
nterpellationen der Minifter u. |. mw.“ 

Nicht zum geringften Theile traf allerdings, wie jchon be 
merkt, die Schuld an diejen Zuftänden das Minifterium Camp: 
haujen, welches feinem Vermittelungsprincip gemäß den Dingen 
ihren Lauf gelaflen hatte. Man jah jegt ein, daß eine jolde 
pallive Rolle dem Miniſterium in jo bewegter Zeit nicht zieme 
und oftentativ Fündete ji) das nunmehr zur Regierung ge 
langende Gabinet als das „Minifterrum der That” an. 

Ohne Schwierigkeiten war allerdings die Zuſammenſetzung 
desjelben nicht erfolgt. Als die Seele des neuen WMlinifteriums 
war Sanfemann zu betrachten, welcher, während jeine jämmt- 
lichen Gollegen ihre Entlaffung eingaben, den Auftrag erhalten 
hatte, ein neues Gabinet zu bilden. Unzweifelhaft war Hanſe— 
mann einer der befähigften und jcharfblidenditen Männer, über 
welche die preußiihe Strone überhaupt zur Zeit zu verfügen 
vermochte. Schwerlich Tonnte der Bürger, wie Stahr jchreibt, 
„einen tüchtigeren im Königreihe finden als den Mann, der 
Alles dur eigene Kraft geworden, Autodidact im vollen Sinne 
des Wortes, abgejagter Feind der Büreaufratie und der Ariſto— 
fratie, bewährt durch eine jahrelange liberale Oppofition, m: 
gebroden durch die entmannende Zucht einer Beamtenkarriere 
alten Stiles, praftiiche Erfahrung mit tiefer finanzieller Einſicht, 
Beritandesihärfe mit Energie, leihte Rührigkeit mit zäher 
Ausdauer verband. Hanjemann war auf die erfte Kunde der 
Berliner Revolution nad der Hauptſtadt geeilt. In einer Zeit, 

= mo falt Alles den Kopf verloren hatte, wo die charalterloje 
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Unjelbitjtändigfeit der alten Bureaufratie in ihrer vollen Schwäche 
zu Zage trat, imponirte er durch feine gefaßte, bejonnene Hal: 
tung. Dieje ruhige Bejonnenheit verließ ihn auch ſpäter nidt. 
Sie entiprang einem Selbitvertrauen, deſſen Uebermaß in einem 
Momente, wo den neuberufenen Staatölenfern faft jedes Selbit: 
vertrauen fehlte, eher für eine Tugend als für einen Fehler 
gelten fonnte. Populär durch fein äußeres Wejen und Behaben, 
durch den Gegenjaß ſeiner bürgerlich familiären Einfachheit zu 
der früheren, preußiichen Minifterialgrandezzja, war er eine Beit: 
lang Jogar der Dann des Volkes. Die Angriffe der Straßen: 
prejje, welche fein Mitglied des Miniſteriums Camphauſen ver: 
Ihonte, machten mit ihm, «dem einzigen rechten, ganzen Manne>, 
wie ein Pamphlet ihn nannte, allein eine Ausnahme Auch 
jehnte ih Niemand darnach, das Hotel des Finanzminiſters 
einzunehmen, an deffen Façade die unter ihrer Laſt feuchenden 
Steinriefen jehr treffend die ungeheure Bürde verfinnlichten, 
welche auf den Schultern des neuen preußiihen Schatmintjters 
laftete.“ 

Neben Hanjemann war die bedeutendite Perſönlichkeit des 
Gabinet3 unftreitig der Generallandicdaitsrath Rodbertus, bis— 
her Mitglied des linken Gentrums, welden ſchon Camphauſen 
zum Eintritt in das Minifterium aufgefordert hatte. Seine 
Bedingung, es müſſe alsdann der Nationalverfammlung in Bes 
treff der Verfaflungsfrage die volle conjtituirende Gewalt über- 
tragen werden, war von Camphauſen ald „eine zu ungeheuere 
Berantwortung” abgelehnt worden. Auch jetzt ließ ſich Rode 
bertus erſt dann bewegen, Hanjemann zur Seite zu treten, 
nachdem nad) jeinem Wunjche der gleichfalls zum Minijter 
auserjehene bisherige Präfident Milde nicht das Miniſterium 
des Innern, fondern das des Handels erhielt und zum Juſtiz— 
minifter der volksthümliche Criminaldirector Märker, jtatt des 
zuerft in Ausficht genommenen Vicepräfidenten Eifer, ernannt 
wurde. Das Vortefeuilfe des Innern vertraute man dem Re— 
gierungspräfidenten Kühlmwetter an, welcher für einen ftarren 
Büreaufraten galt, der Posten eines Aderbauminifters, ein neues, 
von Hanjemann eingeführtes Amt, wurde dem Stadtſyndicus 
Gierke, einem Mitgliede des Hotel de Ruſſie, zu Theil. Das 
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Kriegsminifterium hatte Shon zu Beginn der Camphauſen'ſchen 
Minifterfrifis der General Freiherr von Scredenftein über: 
nommen. 

Es war mithin nur noch die Stelle eines Minijterpräfidenten 
und Minifters des Auswärtigen offen geblieben. In letzteres 
Amt war, nad einer Erklärung von Auerswald in der Situng 
vom 20. Juni, ein Freiherr von Schleinitz eingetreten, allem 
nah wenigen Jagen mit dem Gabinet Camphaufen gefallen. 
Was den Vorſitz im Miniſterium betraf, jo hätte derjelbe nad 
der Yage der Dinge wohl Hanjemann zufallen müſſen, allein 
es ließ ſich nicht leugnen, daß Lebterer nicht die geeignete Per: 
jönlichkeit zu einer Vermittlerrolle zwiichen dem Könige und den 
reactionären Kreiſen in Potsdam einerjeitS und der National: 
verjammlung andererjeitö war. Es war eine glüdliche Wahl, 
auf diejen Pojten einen Mann zu ftellen, welcher ein Jugend— 
freund Friedrich Wilhelms und zugleih ein Mitglied der 
früheren liberalen Oppofition war, den Oberpräfidenten Rudolf 
von Auerswald, welcher den Vorſitz und proviſoriſch die Leitung 
des Aeußeren übernahm, während Hanfemann die eigentliche 
Seele des Cabinet3 war. 

Als am 26. Juni das Parlament wieder zujammentrat, 
gab zunächſt Camphaufen, welder nunmehr als Abgeordneter 
bei der Rechten der Berfammlung jaß, in einer beifällig auf: 
genommenen Rede eine Erklärung jeines Rüdtritts. Ihm folgte 
Hanſemann, um die Grundjäße des neuen Minifteriums zu 
entwideln. Er verjprah dauerhafte Begründung der com: 
jtitutionellen Monarchie, Gejete über die Bürgerwehr und über 
die Ablöfung der bäuerlihen Laften, den Entwurf einer frei 
finnigen Gemeindeordnung, Reorganijation der Rechtspflege und 
Belebung der Erwerbäthätigfeit und ſchloß mit den die An: 
erfennung der Revolution enthaltenden Worten: „Alfo in der 
Geſetzgebung, in der Verwaltung, in unjerem Thun und Handeln 
— nicht in abjtracten Erklärungen, die verjchiedener Deutung 
ausgejegt find, — fallen wir die denfwürdigen Ereignifie des 
Monats März und unfere Anerfennung der damals ftattgehabten 
Nevolution auf, einer Revolution, deren ruhmvoller und eigen: 
thümlicher Charakter darin beiteht, daß fie — ohne Umſturz 
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der ftaatlihen Verhältniſſe — die conjtitutionelle Freiheit be— 
gründet und das Recht zur Geltung gebradt hat. Auf recht: 
liher Grundlage fteht dieſe Verſammlung, jteht die Krone; dieje 
Grundlage halten wir feit“. 

Beinahe hätte ſich diefen Worten unmittelbar der Sturz 
des Minifteriums angeſchloſſen. Denn al® die Kammer ſich 
nun wieder zu der mäßigen Berathung der Adreſſe zumandte, 
mit welcher man die Thronrede zu beantworten beabfichligte, 
forderte Hanjemann die Zurüdweiung des Adreß-Entwurfes 
an die Commiſſion mit der Erklärung, daß er diejen feinen 
Antrag als Vertrauensfrage betradte. Es entipann ſich in 
Folge deſſen eine höchſt aufgeregte Debatte, welche nad vielem 
Lärm zum Siege des Ministeriums, der Zurüdmeifung der 
Adreſſe, führte. Ä 

Auch in der nächſten Situng vom 27. kam e3 über die 
Vertrauensfrage zu tumultariichen Erörterungen, zumal da der 
Präfident in Folge feiner Ernennung zum Minifter jein Amt 
niedergelegt hatte und die Verſammlung mithin ohne Vor: 
ienden war. Man ſchritt zur Neuwahl und erfor mit 
238 Stimmen den Abgeordneten Grabom zum Präfidenten. 
Waldek erhielt nur 110 Stimmen. Zu Vicepräfidenten wurden 
die Abgeordneten von Kirhmann, Roſch, Philipps und Jonas 
gewählt. Welches übrigens bereit der Geiſt eines Theiles der 
Verfammlung war, zeigte der Umitand, daß am 28. der Ab- 
geordnete Schulge-Wanzleben einen Antrag einbradjte, des In— 
haltes, daß der Adelsftand für ewige Zeiten aufgehoben und 
jedem Etaatöbürger geitattet jei, ich Titel und Wappen bei: 
zulegen. Der Antrag wurde allerdings zurüdgezogen, allein 
nur aus dem Grunde, weil bereitS ein weiterer auf gänzliche 
Abſchaffung des Adels vorlag !. 


ı Ueber den Ton der Debatten meldet ber Bericht vom felben Tage 
(I, 234) nad einer Rede des Abgeordneten Morik: „Fat allgemeines 
Bravo, nur von der äußerjten Linfen größter Tumult. Mehrere Redner 
verlangen das Wort. Der Schluß ber Debatte wird dringend verlangt. 
Der Abgeordnete Graf Reichenbach befteigt die Tribüne, Die Verſamm— 
lung will ihn nicht hören, Endlich gelingt es mit Hülfe der Glode des 
Präfidenten, demfelben das Wort zu ertheilen” u. ſ. w, 
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Inzwiſchen hatten ſich in Frankfurt folgenſchwere Ereignifie 
vollzogen. Einen Tag nahdem das Minifteriun Auerswald 
fih conftituirt, hatte das Parlament in der Paulskirche auf 
Gagerns Antrag den berühmten „kühnen Griff“ gethan, welder 
fih naher als ein völliger Mißgriff erwies, und die jelbit- 
ftändige Errichtung einer proviforiihen Gentralgewalt bejchloffen. 
Zwei Tage darauf, am 29. uni, war der Erzherzog Johann 
der Verweſer des Deutichen Reiches. In Berlin jchien jeßt die 
Zeit gefommen, in welcher die Regierung ihre Stellung gegen: 
über den Frankfurter Beitrebungen nehmen und zeigen mußte, 
ob Preußen in Deutihland aufgehen oder fi der Einheits— 
bewegung entziehen jolle, nachdem es auf deren Führung aus 
eigenem Willen, oder vielmehr aus eigener Willenlofigkeit ver: 
zihtet. In dem Minifterrum fam es aus diefem Anlaß zu 
Meinungsverichiedenheiten. In einer elfitündigen Verhandlung 
beriethen die Minijter die deutſche Trage und ſchienen ſich be- 
reits über ihre Stellung zu derjelben geeinigt zu haben, als es 
fih ergab, dat fich der preußifche Gejandte in Frankfurt bereits, 
ohne Vormwiljen des Miniftertums, der Erklärung des Bundes- 
rathes angeſchloſſen hatte, nad) welcher die Einzelregierungen 
bereit3 vor Schluß der Verhandlungen ihre Vertreter inftruirt‘ 
hatten, fich für die Wahl des Erzherzogs zu erflären. Dies 
bewog Rodbertus, noch in derjelben Nacht feinen Austritt aus 
dem Gabinet zu erklären. Der Regierungsrath von Ladenberg 
trat an jeine Stelle. 

Am 4. Juli eröffnete von Auerswald, nad) vorausgegange 
nen Beiprehungen in Potsdam, der Nationalverfammlung die 
Stellung der preußiichen Regierung gegenüber der Wahl des 
Neichövermwejers, indem er folgende Erklärung, eines der wid: 
tigften Aktenjtücde der deutichen Einheitsbewegung verlas: 

„sn gleihem Maße wie die deutjche Nationalverjammlung 
it Sr. Majeftät Regierung von der Nothwendigfeit durd> 
drungen, unverzüglid eine proviſoriſche Gentral-Erecutivgemwalt 
für Deutihland zu ſchaffen. Sie theilt die Anficht, da ein 
Reichsverweſer der geeignetfte Träger einer ſolchen Gentralgewalt 
jet und gibt für dieſes zum Heile Deutichlands To bedeutung 
volle Amt Sr. Kaiferlihen Hoheit dem Erzherzog Johann von 
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Defterreih, in deſſen edeler und volfsthümlicher Perjönlichkeit 
die jichere Gewähr für das allgemeine Vertrauen der deutichen 
Regierungen und des deutſchen Volkes liegt, um fo lieber ihre 
Stimme, als dieſes Vertrauen des Volkes fi) durch die von 
der Nationalverfammlung in Frankfurt mit großer Stimmen: 
mehrheit auf den Erzherzog gerichtete Wahl auf das Unzwei— 
deutigfte fundgegeben hat. Die Regierung giebt ſich der Hoff: 
nung bin, daß der Erzherzog diefem Wunjche durch die An: 
nahme de3 Reichöverweleramtes entiprechen werde.“ 

„sn diefer Vorausſetzung wird nichts dagegen erinnert, daß 
Ihm, als Reichsverweſer, diejenigen Attributionen beigelegt 
werden, welde in dem Beſchluſſe der Nationalverfammlung 
vom 28, Juni näher bezeichnet jind. Die Regierung jeßt dabei 
voraus, daß die gedachte Verfammlung, indem fie für die 
Beichlüffe des Reichsverweſers über Krieg und Frieden ihr Ein: 
verftändniß verlangt, denjelben nicht für alle Fälle an ihre 
vorgängige Genehmigung habe binden wollen, indem dadurd) 
ſoche Beihlüffe auf eine Weile erichwert und gehemmt würden, 
welche für die Sicherheit, die Selbititändigfeit und das Wohl 
des deutſchen Waterlandes, unter den jchwierigen Berhältnifien 
der Gegenwart, von den verderblichiten Folgen jein könnte. 
Wenn übrigens die deutiche Nationalverfammlung ihre Beichlüffe 
über die Gonftituirung einer provijoriichen Gentralgewalt ohne 
Mitwirkung der deutjchen Regierungen gefaßt hat, jo verfennt 
die Regierung Sr. Majeftät nicht, wie die Veranlafjung in der 
außerordentlihen, von mannigfahen Gefahren bedrohten Lage 
Deutichlands und in der nunmehr beftätigten Ueberzeugung zu 
fuchen iſt, daß alle deutſchen Regierungen Sr. Kaiſerlichen 
Hoheit dem Erzherzog Johann ihre Stimme für das Reichs— 
vermwejeramt geben würden: Die Regierung zweifelt deshalb 
nit, daß aus diefem Verhalten der deutichen Nationalver: 
fammlung in diefem außerordentlihen Falle für die Zukunft 
Eonjequenzen nicht werden gezogen werden.” 

„Wir aljo gehen von dem Gefichtspunfte aus, daß das 
Werk der Eintraht am Jicheriten durch den Geift der Eintradt 
Aller gefördert werde und daß es nicht erjt errungen werden 
dürfe durd die zu findende nothwendige Form. Wenn wir 
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in Eintracht das Haus bauen, in dem wir wohnen wollen, dann 
wird es beitehen und jedem Sturme troßen. Nachkommende 
Geihlehter werden über uns zu Geridte fiten. Steiner wird 
ihrem Urtheile entgehen. Möge es alödann, um zu willen, wer 
wir Maren, genügen, wenn man auf unſerem Grabftein lieſt: 
«Er lebte im Jahre 1848 und war ein Sohn des deutichen 
Baterlandes!»" — 

Mit einen dreifachen donnernden Hod begrüßte auf Antrag 
des Präfidenten die Verſammlung diefe Erklärung als „den 
eriten Act der Begründung eines freien, einigen und ftarten 
deutichen Bundesſtaates“. Adolph Stahr nennt diefe Meinungs: 
äußerung der Regierung die „Jammtene Scheide, in welde man 
das drohend gezeigte preußiiche Mactichwert zurückſtieß“, umd 
in der That zeigt ein jchärferer Blid auf das ſchwülſtige, in 
ſchlechtem Kanzleideutſch abgefaßte Actenſtück, daß in Dielen 
Sätzen der Keim aller ſpäteren Zerwürfniſſe lag. Zum erſten 
Male war bier von einer deutſchen Regierung die Machtvoll— 
fommenbeit des Frankfurter Parlaments verneint und Die 
Gültigkeit feiner Beihlüffe von der Beiſtimmung der Fürſten 
abhängig gemacht worden. Was des Weiteren die Unterordnung 
Preußens unter den öſterreichiſchen Prinzen als Reichsverweſer 
betraf — eine Unterordnung, welde grell mit jenem März 
veriprechen Friedrich Wilhelms, ſich an die Spite der deutlichen 
Bewegung zu ftellen, contrajtirte —, jo war Ddiejelbe mit fo 
zahlreichen Vorbehalten und Vorausſetzungen ausgeitattet, dat 
ein Sehender jchon jet fich jagen mußte, Erzherzog Johann 
werde ſtets ein Fürſt ohne Yand bleiben. 

Die Regierung hatte mithin in der Theorie das Verfahren 
der Paulskirche verurtheilt, in der Praris den einzelnen Fall, 
die jelbjtändige Wahl des Reichsverweſers, gelten laſſen. In 
umgefehrtem Sinne ſtellte jeßt die Linke der preußiichen Na— 
tionalverfjammlung folgenden, von Jacoby verfaßten Antrag: 
„Die preußiiche conftituirende Verfammlung kann den von der 
deutichen Nationalverfammlung gefaßten Beihluß nicht billigen, 
durch welchen ein unverantwortlicder, an die Beſchlüſſe der 
Nationalverfammlung nicht gebundener Reichsverwejer ernannt 
wird. Ste erflärt aber zugleich, daß die deutjche National: 
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verjammlung befugt war, jenen Beihluß zu fallen, ohne vorher 
die Zuftimmung der einzelnen deutichen Regierungen einzuholen, 
und daß es daher der preußiichen Regierung nicht zuftand, Bor: 
behalte irgend einer Art zu machen.“ 

En war denn wieder eine Principienfrage aufgeworfen und 
die Erregung allgemein. Berlin war jeit dem Zeughausfturm 
in verhältnigmäßige Ruhe verſunken, theils dur die Verhaf— 
tung der hervorragenditen Demagogen, theils in Folge der Be: 
Ihämung, in welche jene Vorgänge einen großen Theil der 
Bevölkerung verfeßt hatten. Immerhin ging es auf den Straßen 
immer noch jtürmijch genug ber; im XThiergarten wurden auf 
den Zeltenverfammlungen die Frage, ob Monarchie oder Repus 
blif, aufgeworfen und in der Preſſe eifrig erörtert. Ebenjo 
bildete die Auflöjung des Gardecorps und bejonders die Ab- 
ihaffung des Adels einen Hauptgegenftand der Beiprehungen. 
Die Regierung benußte die augenblidlihe Ruhe, um die Gar- 
niſon zu verftärfen. Zwei friegsftarfe Bataillone des 12. In— 
fanterieregimentes rüdten am 7. in Berlin ein, ein Reiters 
regiment jollte ihnen bald folgen. 

Am 11. und 12. Juli fand unter großer Aufregung Die 
Berathung des Jacoby’ihen Antrages ftatt. Nicht weniger als 
75 Redner hatten ſich zum Worte gemeldet, von welden für 
den Antrag namentlich Jacoby, Waldeck und Balter, gegen ihn 
mit bejonderer Geichidlichkeit v. Berg und viele Andere ſprachen!. 
Nach heftiger Debatte, welche bezeichnend genug immer wieder 
auf den von dv. Berg berührten Punkt zurüdfam, daß es ſich 
hier um die Trage der Republif oder Monarchie drehe, ſiegten, 
wie borauszufehen, die Gemäßigten. Mit 262 gegen 53 Stim: 
ınen wurde der Antrag Jacobys verworfen. 48 Abgeordnete 
enthielten ji der Abjtimmung. 

ı Bis zu welder Stufe der Trivialität aud in dieſer wichtigen Frage 
die Berhandlungen herunterjanfen, zeigt folgender Paſſus des Protofolles 
(I, ©. 434). „Abgeordneter Buben: Gerade darin, daß es ein Mann 
aus fürftlidem Geblüte ift, gerade darin jehen Sie einen Grund, woher 
Sie ſich die Unverantwortlichkeit diejer erecutiven Gewalt wollen gefallen 
lafien. (Mehrere Stimmen: Ne! Ne!) Kaffen Sie mid) doch reden; das 
«Me» hilft gar nichts!“ (Laden) u, ſ. w. 

trag, Revolutionen 184849, 11. 15 
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Das Minifterium hatte mithin gefiegt und blieb aud bald 
darauf in einer unmefentlicheren Frage, der Richtung der Oft 
bahn, in der Majorität. Bon jonftigen Maßnahmen, melde 
im Laufe des Juli das Cabinet Auerswald-Hanjemann trat, 
war beſonders wichtig der am 10. Juli veröffentlichte Geſetz— 
entwurf einer Zmangsanleihe. Der Staat brauchte Geld, zumal 
fih ein großer Theil der Armee auf dem Kriegsfuße befand 
und auf dem Wege der freiwilligen Anleihe waren bet den 
Befürhtungen der Kapitaliften, obwohl man fünf Procent Zinten 
bot, feine genügenden Mittel zu erlangen. Nunmehr jollte durch 
eine progrejlive Vermögensſteuer, welche jedoch erit bei einem 
Eintommen von 400 Thalern, bezw. einem Vermögen von 
4000 Thalern als Minimum begann, eine Summe eingezogen 
werden, deren Höhe Hanjemann auf 11 Millionen Thaler ver: 
anſchlagte. Durch weitere Beiträge hoffte man diefe Summe 
bis auf 15 Millionen zu vergrößern. Außerdem murde die 
Steuer auf Zuder und Branntwein bedeutend erhöht, wie denn 
Hanjemann jchon früher den denfwürdigen Ausſpruch gethan, 
daß „die Freiheit Geld koſte“. 

Sehr böjes Blut aber ſchuf eine andere Maßregel, melde 
am 22, in das Leben trat. Auf Veranlaſſung des Polizei: 
präfidiums war eine neue Sicherheitpolizei zu Fuße und zu 
Pferde eingerichtet worden, deren Mitglieder Schugmänner oder 
häufiger Conftabler genannt wurden. Das Ganze war dem 
Lande der Erbmweisheit entnommen und ein Werk Kühlwetters, 
welcher jpäterhin die merkwürdigen Worte fallen ließ: „Meines 
Erachtens muß der Staat, der recht frei ſein will, gerade ein 
recht großes Polizeiperjonal haben“. Die Conftabler, in Berlin 
1600 an der Zahl, waren militäriſch organifirt, trugen Uni: 
form nebft Seitengewehr und häufig auch Schießwaffen und 
ftanden unter einem Oberſt Kaiſer und einer Anzahl Polizei: 
hauptleuten, Lieutenant? und Wachtmeiltern, Gründe genug 
für das „Volt“, der neuen Einrihtung ſofort das größte 
Mißtrauen entgegenzubringen. Kaum waren die Conitabler 
auf den Straßen erſchienen, als ſchon die Streitigkeiten begannen 
und unabläjfig fortdauerten. In den Provinzen wurde das 
Inftitut faſt ſofort wieder aufgelöft. Auch in der National: 
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verjammlung gab das Konitablerweien Anlaß zu heftigen An: 
griffen gegen Kühlwetter (9. August), wie denn überhaupt ſelbſt 
von Unruh das Gebahren der Linfen gegen diefen unpopulären 
Minister ala „maßlos“ bezeichnete. In den Situngen, welche 
am 1. bezw. 4. und 5. Auguſt ftattfanden, wurde ein weiterer 
wichtiger Beihluß gefaßt. Es Hatte nämlich die Central: 
abtheilung des Parlaments in einem Geleßentwurfe die Ab— 
ihaftung der Todesitrafe beantragt. Der Juftizminifter Märfer 
ſelbft ſprach fih für den Antrag aus, worauf in mehreren 
namentlihen Abitimmungen zunächſt die Abichaftung der Todes: 
ftrafe im Princip mit 294 gegen 37 Stimmen angenommen wurde. 
Nod größer war der Stimmenunterſchied, als es jih um die 
Frage handelte, ob für den Fall des Hocverrathes die Todes- 
ftrafe beizubehalten jei, denn 315 gegen 28 Stimmen jprachen 
ih dahin aus, daß auc für diefes Verbrechen die lebensläng— 
liche Freiheitsentziehung genüge, ein Beichluß, welcher, mochte 
man auch ſonſt jehr verjchieden über den Werth der Todes: 
itrafe denken, in einer Revolutionzzeit als geradezu undurchführ— 
bar erjcheinen mußte. 

In dieje Zeit fiel die Einladung Prinz Wilhelms, des Oheims 
des Königs, an die Nationalverfammlung, ihn am 30. Juli 
in Botsdam zu bejuhen. Der Verlauf diejer Feſtlichkeit war 
ein ziemlich peinlicher, man gab ji) am Hofe faum Mühe, die 
Geringihägung der Verfammlung zu verbergen, deren Mit: 
glieder andrerjeits fi) größtenteils auf einem ihnen ganz fremden 
Boden bewegten, und als das Parlament am Abend nad Berlin 
zurüdfuhr, war die Kluft zwilchen Potsdam und Berlin nicht 
geichlofien, jondern ermeitert!, 


ı „Die Verfammlung”, erzählt von Unruh (Skizzen, ©. 58 ff.), „er: 
ſchien faſt vollzählig, ſelbſt die äußerſte Linke, auch die meiſten Polen, 
Am Wildpark verließ man die Eifenbahn, eine Reihe Wagen ftand 
bereit, voran der befannte Zeltwagen, welcher zu jedem Zuge nad und 
von der Eifenbahn fährt; dann zwei Hofequipagen, deren fih Hofbeamte 
in Geihäften zu bedienen pflegen; endlich eine Reihe zum Theil ſchlechter 
gemietheter Privatfuhrwerfe, zum Theil Drojchlen, ja anicheinend einige 
Charlottenburger Wagen, und doch zu wenige, Mande Abgeordnete 
mußten vorn bei dem Kuticher Pla nehmen,“ 

15* 
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geben, dem Unblide der Revolution und ihres betäubenden 
Treibens entzogen, in Kurzem wieder zu jenen feinem innerften 
Weſen entipringenden Anichauungen des Königthums von Gottes 
Gnaden zurüdfehren werde, deren er ſich halb mwillenlos in dem 
Sturme und Drange der Märztage entäußert hatte. Und das 
eben war es, was die „Anhänger des geihichtlihen Bejtandes“ 
wünjchten. War der König einmal jo weit gebracht, dann that 
die Armee das Uebrige, der aufrühreriihen Hauptitadt und der 
Bolksvertretung blieb nur die Wahl zwiichen freiwilliger und 
gezwungener Unterwerfung übrig. 


Das Miniferium der That. 


Mit dem Falle des Miniſteriums Camphauſen jchloß der 
erite Abjchnitt in der Thätigfeit der preußiihen Nationalver: 
jammlung. Es hatte ſich ſchon jeßt gezeigt, daß dem Parla- 
mente die zur Durchführung feiner jchwierigen Aufgabe der 
„Bereinbarung“ nöthige Kraft und Umjicht, ja jelbit das Takt: 
gefühl mangelte, und ſich unter den 400 Mitgliedern des 
Vandtages auch nicht ein Einziger befand, welcher auf den 
Nang eines wirkflihen Staatsmannes Anſpruch erheben konnte. 
Allerdings waren im Laufe der Debatten mehrere Perjönlid: 
feiten in den Vordergrund getreten und hatten den Verſuch 
gemadt, fich zu Parteihäuptern emporzuichwingen, wie von Un: 
ruh, Walded, Jacoby, d’Efter, von Berg und Andere, allen 
die volllommene Verworrenheit der Verhältnifie, die Unklarheit 
der Stellung des Parlaments erforderte ganz andere Geilter, 
als es dieſe leitenden Männer waren. Eine eigentliche Fractions— 
bildung hatte zudem bisher nod nicht ftattgefunden, theils 
aus Mangel hervorragender Führer, um welche fich die Parteien 
hätten gruppiren fünnen, theils weil das Miniſterium Gamp 
haufen es ftets verſchmäht hatte, fich eine zuverläſſige und er: 
probte Unteritügung in dem Parlamente zu gewinnen. Der 
größte Theil der preußifchen Volksvertreter war jelbft, wie lid 
dies bereits gezeigt hatte, rathlos und auf fremde Initiative 





Das Felt in Potsdam, 229 


Erzherzog Reichsverweſer in der proviforiihen Gentralgemwalt 
aud die Oberleitung der gefammten bdeutjchen bewaffneten Macht 
übernommen bat, jo findet ſich das Reichskriegsminiſterium ver- 


„Die Thüre der Geitengalerie wurde geöffnet; der Hofmarſchall 
forderte zur Collation auf. Man hatte auf der Eiſenbahn und bei der 
Spazierfahrt 3 bis 4 Stunden Staub, Hike und Durft erlitten; die Auf» 
forberung war alſo willfommen. Aber Niemand vom Hofe, kaum ein 
Kammerherr, folgte in den Speifefaal. Der König blieb im großen 
Muſchelſaal, von den Miniftern und vielen Abgeorbneten umgeben. Hier 
fand eine für die Minijter fehr peinliche Erörterung über einen Straßen: 
crawall flatt, der in Berlin wegen der deutſchen und preußiihen Fahnen 
vorgefallen war.“ 

„Als der König den Saal verlieh, fuhren die Abgeordneten wieder 
unter Führung des Directors Lenne durch den Garten, von Sansfouci 
nah den Fontänen, welche mit bengalijhem Feuer erleuchtet werden 
follten. Es hatten fi jehr viele Zufchauer eingefunden; man beftieg die 
Zerrafien und Herr Lenne beeilte fih fo viel als thunlich den Abge- 
ordnıeten mitzutheilen, daß man durch das Schloß von Sansjouci gehen 
jolle und auf der anderen Seite an der großen Rampe die Wagen finden 
mwürbe. Es erihienen aber nur wenige. Einige Abgeorduete fanden jpäter 
einzelne Wagen an der Bildergalerie, andere mietheten Droſchken, zum 
Theil diejelben, welde von Herrn Lenné angenommen, jedod, ohne Auf: 
fiht, es dvorzogen, zweimal Bezahlung zu empfangen. Die Abfahrt des 
Eifenbahnzuges rückte heran; mehrere Abgeordnieten mußten in großer 
Eile zu Fuß nad dem entfernten Bahnhof, um den Zug nit zu ver» 
jäumen.“ 

„So unbedeutend die ganze Sache Manchem ericheint, jo war fie dem 
bejonnenen Beobachter doch bezeihnend genug. Die Abficht des Minifter- 
präfidenten war gut; der König ging darauf ein und empfing die Abge- 
ordnneten wohlwollend, ganz feiner Abficht entiprehend. Gegen die allge— 
meine Anordnung, Hin- und Rüdfahrt mit einem Extrazuge, Spazier- 
fahrt, PBorftellung, Collation, Beleuchtung der Fontänen ließ nichts er— 
innern; aber die Ausführung jcheiterte an dem Willen und dem Benehmen 
der Hofbeamten. Es fehlte in Potsdam wahrlid nit an guten Hof: 
equipagen, mochten dann auch einige Miethwagen folgen; aud an gut 
bezahlten Beamten und Dienern ift dort fein Dtangel, die Herrn Lenne 
Hülfe leiſten, die Wagen beauffihtigen fonnten,“ 

„Das Benehmen der Hofbeamten hinterließ bei vielen den Eindrud, 
als ob man die Abgeordneten als ein zur Zeit noch nothwendiges Uebel 
anfah, das zu bejeitigen indeß viel Hoffnung vorhanden war, Selbſt 
Abgeordnete, welde Mitglieder des Vereinigten Landtages gewejen waren, 
fühlten fid verlegt und geftanden zu, daß der Landtag zwar in ähnlichen 
Formen, aber in einem ganz anderen Geifte empfangen worden ſei.“ 
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pflichtet, zu veranlaffen, daß von diefem Acte die gejammten 
deutichen Bundestruppen durch feierliche Verfündigung des an 
das deutjche Volk erlaflenen Aufrufs Kenntniß erlangen und 
gleichzeitig ihnen Gelegenheit gegeben werde, dem Reichöverweier 
ihre öffentliche Huldigung darzubringen“. Ein dreiinaliges Hod 
jollte dicfe Huldigung zum Ausdrud bringen. 

63 lag auf der Hand, daß dieler unfluge Befehl der 
Gentralgemalt — unflug vor Allem, weil der Reichsverweſer 
nicht die Macht beſaß, Gehorjam zu erzwingen — in den alt: 
preußiichen Kreifen die höchſte Erbitterung hervorrief. Das war 
dem preußiichen Stolze zu viel zugemuthet; das ſpecifiſch— 
preußiiche Staatöbemußtjein, im März in den breiten Volks— 
ihichten überall verdrängt, griff, von den Preußenvereinen, dem 
Adel, dem Heere, der Landbevölferung ausgehend, allmählıd 
wieder um ſich, ſchon erjchienen wieder die ſchwarz-weißen Co: 
carden und mehrten fi von Tag zu Tag. 

Wie die Armee die Sadlage auffaßte, ſprach Oberſt von 
Griesheim, die Seele des preußiihen Kriegsminifteriums und 
der Vertreter desjelben in der Nationalverfammlung, wenige 
Tage darauf in feiner Broihüre: „Die deutihe Centralgemalt 
und die preußifche Armee” offen aus. Unumwunden wurde 
darın Friedrich) Wilhelns Wort von dem Aufgehen Preußens 
in Deutſchland als eine „Webereilung“ bezeichnet und die Herr: 
ihaft Preußens über die deutſchen Lande gefordert. „Lieber 
als aud nur die Nummern ihrer Regimenter gibt die preußiſche 
Armee die deutihe Einheit auf.” 

Bei der hohen und einflußreichen Stellung des Verfafjers konnte 
dieje fait drohende Kundgebung der Armee nicht unbeachtet bleiben, 
wie die zahllofen jonftigen Preberzeugniffe des Tages. Selbit der 
öfterreichifche Gejandte von Trautmannsdorff joll darauf bezüg: 
liche Vorſtellungen gemadt haben. Doch blieb von Griesheim in 
feiner Stellung. Aehnlich wie dieſer Oberft, erklärte am 23, Juli 
der Preußenverein in einer „Anjprade an das Volk“ alle, melde 
noch an einem Aufgehen aller Einzelftaaten in Deutichland feit: 
hielten, für Feinde des Vaterlandes, ohne zu bedenken, daß jein 
eigener ſchwankender Herrſcher noch vor wenigen Monden von 
einem Aufgehen Preußens in Deutichland geiprocen. 
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Ein königlicher Erlaß, welcher am 29. Juli erſchien, war 
nicht geeignet, Klarheit in die Sachlage zu bringen. Er ſprach 
zwar mit Ausdrücken der Anerkennung von Erzherzog Johann, 
ſchloß aber mit dem Satze: „Soldaten, überall, wo preußiſche 
Truppen für die deutſche Sache einzutreten und nach meinem 
Befehl Sr. Kaiſerlich Königlichen Hoheit dem Reichsverweſer 
ſich unterzuordnen haben, werdet ihr den Ruhm preußiſcher 
Tapferkeit und Disciplin treu bewahren, ſiegreich bewähren!” 

DObgleih aus diefen Worten deutlich genug hervorging, daß 
Preußen nidt an eine Unterordnung unter den Reichsverweſer 
dachte, ließen doch die Anhänger der Frankfurter Einheits- 
bewegung die Hoffnung nicht finfen, der preußiiche Staat werde 
wenigitens die Form wahren und die von dem Neichäfriegs- 
minifter ausgejchriebene Parade abhalten. Am 6. Auguft, jenem 
Tage, an welchem 42 Jahre vorher der letzte Kaiſer des deutjchen 
Reiches ſeine Krone niedergelegt, follte in allen deutichen Staaten 
die Huldigung ftattfinden. 

„Die Aufregung in Berlin war groß; man begnügte ſich 
nicht mit der Aufitekung ſchwarz-weißer Cocarden“, jchreibt ein 
Augenzeuge, „an den Hüten, man hing auc jchwarz-weiße 
ahnen und Flaggen aus den Fenſtern; man zog in Schaaren und 
fanatijch aufgeregt, das Preubenlied fingend, dur die Straßen. 
Das Volk jammelte jih in Haufen, 309, die deutſche Marjeillaije 
jingend vor diejenigen Käufer, wo preußiiche Fahnen ausgeftedt 
waren, lärmte und jchrie;, man nahm die Fahnen herein; der 
Scandal wuchs; es gab Prügel, blutige Köpfe, Berhaftungen 
durch die Conſtabler, Einjchreiten der Bürgerwehr u. |. w.!“ 


ı Nachdem am 1. Auguft die Polizei die gewohnten abendlichen Zu— 
fammenrottungen unter den Linden, den „Lindenclub“, verboten, wurde 
diele Straße mehrere Tage hindurd der Schauplak lärmender Auftritte. 
„Das Wolf ftand in dichten Maffen beifammen, jchrie, tobte und fang 
die jogenannte deutihe Marjeillaife, indeſſen meiftens nur den lebten 
Ders: «Vorwärts, Vorwärts, mit Gott fürs Baterland» — da es bie 
übrigen Verſe wahricheinlich nicht konnte.“ 

„Die Eonftabler ftanden in geichloffenen Reihen compagnieenweife 
dem Bolfe gegenüber und fchritten immer erft dann ein, wenn fi) be= 
deutende Volksmaſſen gefammelt hatten. Dieſe ftoben bei dem eriten 
Angriff unter Schreien, Pfeifen, Laden und Singen aus einander, liefen 
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Kriegsminifterium hatte Shon zu Beginn der Camphauſen'ſchen 
Minifterfrifis der General Freiherr von Scredenftein über: 
nommen. 

Es war mithin nur noch die Stelle eines Minijterpräfidenten 
und Minifters des Auswärtigen offen geblieben. In letzteres 
Amt war, nad einer Erklärung von Auerswald in der Situng 
vom 20. Juni, ein Freiherr von Schleinitz eingetreten, allem 
nah wenigen Jagen mit dem Gabinet Camphaufen gefallen. 
Was den Vorſitz im Miniſterium betraf, jo hätte derjelbe nad 
der Yage der Dinge wohl Hanjemann zufallen müſſen, allein 
es ließ ſich nicht leugnen, daß Lebterer nicht die geeignete Per: 
jönlichkeit zu einer Vermittlerrolle zwiichen dem Könige und den 
reactionären Kreiſen in Potsdam einerjeitS und der National: 
verjammlung andererjeitö war. Es war eine glüdliche Wahl, 
auf diejen Pojten einen Mann zu ftellen, welcher ein Jugend— 
freund Friedrich Wilhelms und zugleih ein Mitglied der 
früheren liberalen Oppofition war, den Oberpräfidenten Rudolf 
von Auerswald, welcher den Vorſitz und proviſoriſch die Leitung 
des Aeußeren übernahm, während Hanfemann die eigentliche 
Seele des Cabinet3 war. 

Als am 26. Juni das Parlament wieder zujammentrat, 
gab zunächſt Camphaufen, welder nunmehr als Abgeordneter 
bei der Rechten der Berfammlung jaß, in einer beifällig auf: 
genommenen Rede eine Erklärung jeines Rüdtritts. Ihm folgte 
Hanſemann, um die Grundjäße des neuen Minifteriums zu 
entwideln. Er verjprah dauerhafte Begründung der com: 
jtitutionellen Monarchie, Gejete über die Bürgerwehr und über 
die Ablöfung der bäuerlihen Laften, den Entwurf einer frei 
finnigen Gemeindeordnung, Reorganijation der Rechtspflege und 
Belebung der Erwerbäthätigfeit und ſchloß mit den die An: 
erfennung der Revolution enthaltenden Worten: „Alfo in der 
Geſetzgebung, in der Verwaltung, in unjerem Thun und Handeln 
— nicht in abjtracten Erklärungen, die verjchiedener Deutung 
ausgejegt find, — fallen wir die denfwürdigen Ereignifie des 
Monats März und unfere Anerfennung der damals ftattgehabten 
Nevolution auf, einer Revolution, deren ruhmvoller und eigen: 
thümlicher Charakter darin beiteht, daß fie — ohne Umſturz 
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der ftaatlihen Verhältniſſe — die conjtitutionelle Freiheit be— 
gründet und das Recht zur Geltung gebradt hat. Auf recht: 
liher Grundlage fteht dieſe Verſammlung, jteht die Krone; dieje 
Grundlage halten wir feit“. 

Beinahe hätte ſich diefen Worten unmittelbar der Sturz 
des Minifteriums angeſchloſſen. Denn al® die Kammer ſich 
nun wieder zu der mäßigen Berathung der Adreſſe zumandte, 
mit welcher man die Thronrede zu beantworten beabfichligte, 
forderte Hanjemann die Zurüdweiung des Adreß-Entwurfes 
an die Commiſſion mit der Erklärung, daß er diejen feinen 
Antrag als Vertrauensfrage betradte. Es entipann ſich in 
Folge deſſen eine höchſt aufgeregte Debatte, welche nad vielem 
Lärm zum Siege des Ministeriums, der Zurüdmeifung der 
Adreſſe, führte. Ä 

Auch in der nächſten Situng vom 27. kam e3 über die 
Vertrauensfrage zu tumultariichen Erörterungen, zumal da der 
Präfident in Folge feiner Ernennung zum Minifter jein Amt 
niedergelegt hatte und die Verſammlung mithin ohne Vor: 
ienden war. Man ſchritt zur Neuwahl und erfor mit 
238 Stimmen den Abgeordneten Grabom zum Präfidenten. 
Waldek erhielt nur 110 Stimmen. Zu Vicepräfidenten wurden 
die Abgeordneten von Kirhmann, Roſch, Philipps und Jonas 
gewählt. Welches übrigens bereit der Geiſt eines Theiles der 
Verfammlung war, zeigte der Umitand, daß am 28. der Ab- 
geordnete Schulge-Wanzleben einen Antrag einbradjte, des In— 
haltes, daß der Adelsftand für ewige Zeiten aufgehoben und 
jedem Etaatöbürger geitattet jei, ich Titel und Wappen bei: 
zulegen. Der Antrag wurde allerdings zurüdgezogen, allein 
nur aus dem Grunde, weil bereitS ein weiterer auf gänzliche 
Abſchaffung des Adels vorlag !. 


ı Ueber den Ton der Debatten meldet ber Bericht vom felben Tage 
(I, 234) nad einer Rede des Abgeordneten Morik: „Fat allgemeines 
Bravo, nur von der äußerjten Linfen größter Tumult. Mehrere Redner 
verlangen das Wort. Der Schluß ber Debatte wird dringend verlangt. 
Der Abgeordnete Graf Reichenbach befteigt die Tribüne, Die Verſamm— 
lung will ihn nicht hören, Endlich gelingt es mit Hülfe der Glode des 
Präfidenten, demfelben das Wort zu ertheilen” u. ſ. w, 
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Inzwiſchen hatten ſich in Frankfurt folgenſchwere Ereignifie 
vollzogen. Einen Tag nahdem das Minifteriun Auerswald 
fih conftituirt, hatte das Parlament in der Paulskirche auf 
Gagerns Antrag den berühmten „kühnen Griff“ gethan, welder 
fih naher als ein völliger Mißgriff erwies, und die jelbit- 
ftändige Errichtung einer proviforiihen Gentralgewalt bejchloffen. 
Zwei Tage darauf, am 29. uni, war der Erzherzog Johann 
der Verweſer des Deutichen Reiches. In Berlin jchien jeßt die 
Zeit gefommen, in welcher die Regierung ihre Stellung gegen: 
über den Frankfurter Beitrebungen nehmen und zeigen mußte, 
ob Preußen in Deutihland aufgehen oder fi der Einheits— 
bewegung entziehen jolle, nachdem es auf deren Führung aus 
eigenem Willen, oder vielmehr aus eigener Willenlofigkeit ver: 
zihtet. In dem Minifterrum fam es aus diefem Anlaß zu 
Meinungsverichiedenheiten. In einer elfitündigen Verhandlung 
beriethen die Minijter die deutſche Trage und ſchienen ſich be- 
reits über ihre Stellung zu derjelben geeinigt zu haben, als es 
fih ergab, dat fich der preußifche Gejandte in Frankfurt bereits, 
ohne Vormwiljen des Miniftertums, der Erklärung des Bundes- 
rathes angeſchloſſen hatte, nad) welcher die Einzelregierungen 
bereit3 vor Schluß der Verhandlungen ihre Vertreter inftruirt‘ 
hatten, fich für die Wahl des Erzherzogs zu erflären. Dies 
bewog Rodbertus, noch in derjelben Nacht feinen Austritt aus 
dem Gabinet zu erklären. Der Regierungsrath von Ladenberg 
trat an jeine Stelle. 

Am 4. Juli eröffnete von Auerswald, nad) vorausgegange 
nen Beiprehungen in Potsdam, der Nationalverfammlung die 
Stellung der preußiichen Regierung gegenüber der Wahl des 
Neichövermwejers, indem er folgende Erklärung, eines der wid: 
tigften Aktenjtücde der deutichen Einheitsbewegung verlas: 

„sn gleihem Maße wie die deutjche Nationalverjammlung 
it Sr. Majeftät Regierung von der Nothwendigfeit durd> 
drungen, unverzüglid eine proviſoriſche Gentral-Erecutivgemwalt 
für Deutihland zu ſchaffen. Sie theilt die Anficht, da ein 
Reichsverweſer der geeignetfte Träger einer ſolchen Gentralgewalt 
jet und gibt für dieſes zum Heile Deutichlands To bedeutung 
volle Amt Sr. Kaiferlihen Hoheit dem Erzherzog Johann von 
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Defterreih, in deſſen edeler und volfsthümlicher Perjönlichkeit 
die jichere Gewähr für das allgemeine Vertrauen der deutichen 
Regierungen und des deutſchen Volkes liegt, um fo lieber ihre 
Stimme, als dieſes Vertrauen des Volkes fi) durch die von 
der Nationalverfammlung in Frankfurt mit großer Stimmen: 
mehrheit auf den Erzherzog gerichtete Wahl auf das Unzwei— 
deutigfte fundgegeben hat. Die Regierung giebt ſich der Hoff: 
nung bin, daß der Erzherzog diefem Wunjche durch die An: 
nahme de3 Reichöverweleramtes entiprechen werde.“ 

„sn diefer Vorausſetzung wird nichts dagegen erinnert, daß 
Ihm, als Reichsverweſer, diejenigen Attributionen beigelegt 
werden, welde in dem Beſchluſſe der Nationalverfammlung 
vom 28, Juni näher bezeichnet jind. Die Regierung jeßt dabei 
voraus, daß die gedachte Verfammlung, indem fie für die 
Beichlüffe des Reichsverweſers über Krieg und Frieden ihr Ein: 
verftändniß verlangt, denjelben nicht für alle Fälle an ihre 
vorgängige Genehmigung habe binden wollen, indem dadurd) 
ſoche Beihlüffe auf eine Weile erichwert und gehemmt würden, 
welche für die Sicherheit, die Selbititändigfeit und das Wohl 
des deutſchen Waterlandes, unter den jchwierigen Berhältnifien 
der Gegenwart, von den verderblichiten Folgen jein könnte. 
Wenn übrigens die deutiche Nationalverfammlung ihre Beichlüffe 
über die Gonftituirung einer provijoriichen Gentralgewalt ohne 
Mitwirkung der deutjchen Regierungen gefaßt hat, jo verfennt 
die Regierung Sr. Majeftät nicht, wie die Veranlafjung in der 
außerordentlihen, von mannigfahen Gefahren bedrohten Lage 
Deutichlands und in der nunmehr beftätigten Ueberzeugung zu 
fuchen iſt, daß alle deutſchen Regierungen Sr. Kaiſerlichen 
Hoheit dem Erzherzog Johann ihre Stimme für das Reichs— 
vermwejeramt geben würden: Die Regierung zweifelt deshalb 
nit, daß aus diefem Verhalten der deutichen Nationalver: 
fammlung in diefem außerordentlihen Falle für die Zukunft 
Eonjequenzen nicht werden gezogen werden.” 

„Wir aljo gehen von dem Gefichtspunfte aus, daß das 
Werk der Eintraht am Jicheriten durch den Geift der Eintradt 
Aller gefördert werde und daß es nicht erjt errungen werden 
dürfe durd die zu findende nothwendige Form. Wenn wir 
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in Eintracht das Haus bauen, in dem wir wohnen wollen, dann 
wird es beitehen und jedem Sturme troßen. Nachkommende 
Geihlehter werden über uns zu Geridte fiten. Steiner wird 
ihrem Urtheile entgehen. Möge es alödann, um zu willen, wer 
wir Maren, genügen, wenn man auf unſerem Grabftein lieſt: 
«Er lebte im Jahre 1848 und war ein Sohn des deutichen 
Baterlandes!»" — 

Mit einen dreifachen donnernden Hod begrüßte auf Antrag 
des Präfidenten die Verſammlung diefe Erklärung als „den 
eriten Act der Begründung eines freien, einigen und ftarten 
deutichen Bundesſtaates“. Adolph Stahr nennt diefe Meinungs: 
äußerung der Regierung die „Jammtene Scheide, in welde man 
das drohend gezeigte preußiiche Mactichwert zurückſtieß“, umd 
in der That zeigt ein jchärferer Blid auf das ſchwülſtige, in 
ſchlechtem Kanzleideutſch abgefaßte Actenſtück, daß in Dielen 
Sätzen der Keim aller ſpäteren Zerwürfniſſe lag. Zum erſten 
Male war bier von einer deutſchen Regierung die Machtvoll— 
fommenbeit des Frankfurter Parlaments verneint und Die 
Gültigkeit feiner Beihlüffe von der Beiſtimmung der Fürſten 
abhängig gemacht worden. Was des Weiteren die Unterordnung 
Preußens unter den öſterreichiſchen Prinzen als Reichsverweſer 
betraf — eine Unterordnung, welde grell mit jenem März 
veriprechen Friedrich Wilhelms, ſich an die Spite der deutlichen 
Bewegung zu ftellen, contrajtirte —, jo war Ddiejelbe mit fo 
zahlreichen Vorbehalten und Vorausſetzungen ausgeitattet, dat 
ein Sehender jchon jet fich jagen mußte, Erzherzog Johann 
werde ſtets ein Fürſt ohne Yand bleiben. 

Die Regierung hatte mithin in der Theorie das Verfahren 
der Paulskirche verurtheilt, in der Praris den einzelnen Fall, 
die jelbjtändige Wahl des Reichsverweſers, gelten laſſen. In 
umgefehrtem Sinne ſtellte jeßt die Linke der preußiichen Na— 
tionalverfjammlung folgenden, von Jacoby verfaßten Antrag: 
„Die preußiiche conftituirende Verfammlung kann den von der 
deutichen Nationalverfammlung gefaßten Beihluß nicht billigen, 
durch welchen ein unverantwortlicder, an die Beſchlüſſe der 
Nationalverfammlung nicht gebundener Reichsverwejer ernannt 
wird. Ste erflärt aber zugleich, daß die deutjche National: 
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verjammlung befugt war, jenen Beihluß zu fallen, ohne vorher 
die Zuftimmung der einzelnen deutichen Regierungen einzuholen, 
und daß es daher der preußiichen Regierung nicht zuftand, Bor: 
behalte irgend einer Art zu machen.“ 

En war denn wieder eine Principienfrage aufgeworfen und 
die Erregung allgemein. Berlin war jeit dem Zeughausfturm 
in verhältnigmäßige Ruhe verſunken, theils dur die Verhaf— 
tung der hervorragenditen Demagogen, theils in Folge der Be: 
Ihämung, in welche jene Vorgänge einen großen Theil der 
Bevölkerung verfeßt hatten. Immerhin ging es auf den Straßen 
immer noch jtürmijch genug ber; im XThiergarten wurden auf 
den Zeltenverfammlungen die Frage, ob Monarchie oder Repus 
blif, aufgeworfen und in der Preſſe eifrig erörtert. Ebenjo 
bildete die Auflöjung des Gardecorps und bejonders die Ab- 
ihaffung des Adels einen Hauptgegenftand der Beiprehungen. 
Die Regierung benußte die augenblidlihe Ruhe, um die Gar- 
niſon zu verftärfen. Zwei friegsftarfe Bataillone des 12. In— 
fanterieregimentes rüdten am 7. in Berlin ein, ein Reiters 
regiment jollte ihnen bald folgen. 

Am 11. und 12. Juli fand unter großer Aufregung Die 
Berathung des Jacoby’ihen Antrages ftatt. Nicht weniger als 
75 Redner hatten ſich zum Worte gemeldet, von welden für 
den Antrag namentlich Jacoby, Waldeck und Balter, gegen ihn 
mit bejonderer Geichidlichkeit v. Berg und viele Andere ſprachen!. 
Nach heftiger Debatte, welche bezeichnend genug immer wieder 
auf den von dv. Berg berührten Punkt zurüdfam, daß es ſich 
hier um die Trage der Republif oder Monarchie drehe, ſiegten, 
wie borauszufehen, die Gemäßigten. Mit 262 gegen 53 Stim: 
ınen wurde der Antrag Jacobys verworfen. 48 Abgeordnete 
enthielten ji der Abjtimmung. 

ı Bis zu welder Stufe der Trivialität aud in dieſer wichtigen Frage 
die Berhandlungen herunterjanfen, zeigt folgender Paſſus des Protofolles 
(I, ©. 434). „Abgeordneter Buben: Gerade darin, daß es ein Mann 
aus fürftlidem Geblüte ift, gerade darin jehen Sie einen Grund, woher 
Sie ſich die Unverantwortlichkeit diejer erecutiven Gewalt wollen gefallen 
lafien. (Mehrere Stimmen: Ne! Ne!) Kaffen Sie mid) doch reden; das 
«Me» hilft gar nichts!“ (Laden) u, ſ. w. 

trag, Revolutionen 184849, 11. 15 
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Das Minifterium hatte mithin gefiegt und blieb aud bald 
darauf in einer unmefentlicheren Frage, der Richtung der Oft 
bahn, in der Majorität. Bon jonftigen Maßnahmen, melde 
im Laufe des Juli das Cabinet Auerswald-Hanjemann trat, 
war beſonders wichtig der am 10. Juli veröffentlichte Geſetz— 
entwurf einer Zmangsanleihe. Der Staat brauchte Geld, zumal 
fih ein großer Theil der Armee auf dem Kriegsfuße befand 
und auf dem Wege der freiwilligen Anleihe waren bet den 
Befürhtungen der Kapitaliften, obwohl man fünf Procent Zinten 
bot, feine genügenden Mittel zu erlangen. Nunmehr jollte durch 
eine progrejlive Vermögensſteuer, welche jedoch erit bei einem 
Eintommen von 400 Thalern, bezw. einem Vermögen von 
4000 Thalern als Minimum begann, eine Summe eingezogen 
werden, deren Höhe Hanjemann auf 11 Millionen Thaler ver: 
anſchlagte. Durch weitere Beiträge hoffte man diefe Summe 
bis auf 15 Millionen zu vergrößern. Außerdem murde die 
Steuer auf Zuder und Branntwein bedeutend erhöht, wie denn 
Hanjemann jchon früher den denfwürdigen Ausſpruch gethan, 
daß „die Freiheit Geld koſte“. 

Sehr böjes Blut aber ſchuf eine andere Maßregel, melde 
am 22, in das Leben trat. Auf Veranlaſſung des Polizei: 
präfidiums war eine neue Sicherheitpolizei zu Fuße und zu 
Pferde eingerichtet worden, deren Mitglieder Schugmänner oder 
häufiger Conftabler genannt wurden. Das Ganze war dem 
Lande der Erbmweisheit entnommen und ein Werk Kühlwetters, 
welcher jpäterhin die merkwürdigen Worte fallen ließ: „Meines 
Erachtens muß der Staat, der recht frei ſein will, gerade ein 
recht großes Polizeiperjonal haben“. Die Conftabler, in Berlin 
1600 an der Zahl, waren militäriſch organifirt, trugen Uni: 
form nebft Seitengewehr und häufig auch Schießwaffen und 
ftanden unter einem Oberſt Kaiſer und einer Anzahl Polizei: 
hauptleuten, Lieutenant? und Wachtmeiltern, Gründe genug 
für das „Volt“, der neuen Einrihtung ſofort das größte 
Mißtrauen entgegenzubringen. Kaum waren die Conitabler 
auf den Straßen erſchienen, als ſchon die Streitigkeiten begannen 
und unabläjfig fortdauerten. In den Provinzen wurde das 
Inftitut faſt ſofort wieder aufgelöft. Auch in der National: 
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verjammlung gab das Konitablerweien Anlaß zu heftigen An: 
griffen gegen Kühlwetter (9. August), wie denn überhaupt ſelbſt 
von Unruh das Gebahren der Linfen gegen diefen unpopulären 
Minister ala „maßlos“ bezeichnete. In den Situngen, welche 
am 1. bezw. 4. und 5. Auguſt ftattfanden, wurde ein weiterer 
wichtiger Beihluß gefaßt. Es Hatte nämlich die Central: 
abtheilung des Parlaments in einem Geleßentwurfe die Ab— 
ihaftung der Todesitrafe beantragt. Der Juftizminifter Märfer 
ſelbft ſprach fih für den Antrag aus, worauf in mehreren 
namentlihen Abitimmungen zunächſt die Abichaftung der Todes: 
ftrafe im Princip mit 294 gegen 37 Stimmen angenommen wurde. 
Nod größer war der Stimmenunterſchied, als es jih um die 
Frage handelte, ob für den Fall des Hocverrathes die Todes- 
ftrafe beizubehalten jei, denn 315 gegen 28 Stimmen jprachen 
ih dahin aus, daß auc für diefes Verbrechen die lebensläng— 
liche Freiheitsentziehung genüge, ein Beichluß, welcher, mochte 
man auch ſonſt jehr verjchieden über den Werth der Todes: 
itrafe denken, in einer Revolutionzzeit als geradezu undurchführ— 
bar erjcheinen mußte. 

In dieje Zeit fiel die Einladung Prinz Wilhelms, des Oheims 
des Königs, an die Nationalverfammlung, ihn am 30. Juli 
in Botsdam zu bejuhen. Der Verlauf diejer Feſtlichkeit war 
ein ziemlich peinlicher, man gab ji) am Hofe faum Mühe, die 
Geringihägung der Verfammlung zu verbergen, deren Mit: 
glieder andrerjeits fi) größtenteils auf einem ihnen ganz fremden 
Boden bewegten, und als das Parlament am Abend nad Berlin 
zurüdfuhr, war die Kluft zwilchen Potsdam und Berlin nicht 
geichlofien, jondern ermeitert!, 


ı „Die Verfammlung”, erzählt von Unruh (Skizzen, ©. 58 ff.), „er: 
ſchien faſt vollzählig, ſelbſt die äußerſte Linke, auch die meiſten Polen, 
Am Wildpark verließ man die Eifenbahn, eine Reihe Wagen ftand 
bereit, voran der befannte Zeltwagen, welcher zu jedem Zuge nad und 
von der Eifenbahn fährt; dann zwei Hofequipagen, deren fih Hofbeamte 
in Geihäften zu bedienen pflegen; endlich eine Reihe zum Theil ſchlechter 
gemietheter Privatfuhrwerfe, zum Theil Drojchlen, ja anicheinend einige 
Charlottenburger Wagen, und doch zu wenige, Mande Abgeordnete 
mußten vorn bei dem Kuticher Pla nehmen,“ 

15* 
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In Frankfurt gingen unterdeflen die Dinge ihren Gang 
weiter; ſchon am 16. Juli hatte der neue Reichäfriegsminifter, 
General von Peuder, folgende Aufforderung erlafjen: „Da der 


— — 





„Der Gartendirector Lenne führte den Zug; es fehlte ihm aber an 
einigen Dienern, welde die Gäſte zurechtwieſen.“ 

„Man madte eine Spazierfahrt von fait zwei Stunden burd bie 
Gärten. Leider war die Hitze noch groß und entjegliher Staub erhob 
fh. Die Demokraten wurden zu Hoffiguren aus der Zeit Qudwigs XIV. 
eingepudert. Bom Hofe nahm Niemand an dieſem eigenthümlichen Ber- 
gnügen Theil.“ 

„Endlih Iangte der Zug wieder am neuen Palais und zwar Did be— 
ftaubt an. Bon ber anberen Seite ſah man den Wagen des Königs 
bereits heranfommen. Die im Beftibül ftehenden Lafaien ichienen feine 
Neigung zu haben, den Abgeordneten beim Wegichaffen des Staubes be- 
hülflih zu jein, und Niemand hielt e8 au für nöthig, Befehle dazu zu 
geben. So mußten denn die Abgeordneten in Gegenwart des Publifums 
einer dem anderen zur Noth den Staub abflopfen, um vor dem Könige 
nit ſchmutzig zu erjcheinen.“ 

„Dem Könige und der Königin wurden der Präfident, die Bice— 
präfidenten und viele Abgeordnete vorgeitellt. Mit Diefen ſprachen Beide 
wohlwollend und freundlich länger als eine Stunde. Der König war fib 
alfo des Zweckes dieſer Borftellung wohl bewußt und behandelte dem— 
gemäß feine Gäfte, die Vertreter der preußiichen Nation, bei denen es 
offenbar nicht darauf anlommen durfte, weldem Stande fie jonft ange 
hörten,“ 

„Die anwejenden föniglihen Prinzen, unter denen fidh mehrere ber 
beliebteften, der Prinz Wilhelm, Oheim des Königs, der Prinz 
Friedrich u. f. w. befanden (der Prinz von Preußen war nicht anweſend. 
Anmerf, des Berf.), jhienen abzuwarten, ob die Abgeordneten ih ihnen 
würden vorftellen lafien. Die Meiften von diejen fannten dieien Ge— 
braud nit, Andere nahmen Anjtand, fi voranzuftellen, fih abzu- 
Jondern. Beim PBereinigten Landtage jollen die Prinzen fein Bedenken 
getragen haben, die Abgeordneten ohne Weiteres anzureden, oder die Ver— 
anlafjung zur Borftellung Einzelner zu geben. Dasjelbe mußte aud hier 
geihehen, wollte man eine Annäherung, wollte man zeigen, daß in Preußen 
der Hof zum Volk gehöre, daß fein Groll vorhanden fei. Die Hofetifette 
ift in Preußen nie fireng gewejen; hier mußte man das Geremoniell von 
oben herab noch weniger beobachten. Es ift in einem bis dahin abſolut— 
monarchiſchen Staate fo leicht, durd wenige Worte, durch ein freund» 
liches Gefiht Herzen zu gewinnen, Die anderen, zum Sof gehörenden 
Perjonen blieben den Abgeordneten jern und fremd, uud leßtere hatten 
in der That feine Beranlaffung, dem Hofperfonal gegenüber die Initiative 
zu ergreifen,“ 
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Erzherzog Reichsverweſer in der proviforiihen Gentralgemwalt 
aud die Oberleitung der gefammten bdeutjchen bewaffneten Macht 
übernommen bat, jo findet ſich das Reichskriegsminiſterium ver- 


„Die Thüre der Geitengalerie wurde geöffnet; der Hofmarſchall 
forderte zur Collation auf. Man hatte auf der Eiſenbahn und bei der 
Spazierfahrt 3 bis 4 Stunden Staub, Hike und Durft erlitten; die Auf» 
forberung war alſo willfommen. Aber Niemand vom Hofe, kaum ein 
Kammerherr, folgte in den Speifefaal. Der König blieb im großen 
Muſchelſaal, von den Miniftern und vielen Abgeorbneten umgeben. Hier 
fand eine für die Minijter fehr peinliche Erörterung über einen Straßen: 
crawall flatt, der in Berlin wegen der deutſchen und preußiihen Fahnen 
vorgefallen war.“ 

„Als der König den Saal verlieh, fuhren die Abgeordneten wieder 
unter Führung des Directors Lenne durch den Garten, von Sansfouci 
nah den Fontänen, welche mit bengalijhem Feuer erleuchtet werden 
follten. Es hatten fi jehr viele Zufchauer eingefunden; man beftieg die 
Zerrafien und Herr Lenne beeilte fih fo viel als thunlich den Abge- 
ordnıeten mitzutheilen, daß man durch das Schloß von Sansjouci gehen 
jolle und auf der anderen Seite an der großen Rampe die Wagen finden 
mwürbe. Es erihienen aber nur wenige. Einige Abgeorduete fanden jpäter 
einzelne Wagen an der Bildergalerie, andere mietheten Droſchken, zum 
Theil diejelben, welde von Herrn Lenné angenommen, jedod, ohne Auf: 
fiht, es dvorzogen, zweimal Bezahlung zu empfangen. Die Abfahrt des 
Eifenbahnzuges rückte heran; mehrere Abgeordnieten mußten in großer 
Eile zu Fuß nad dem entfernten Bahnhof, um den Zug nit zu ver» 
jäumen.“ 

„So unbedeutend die ganze Sache Manchem ericheint, jo war fie dem 
bejonnenen Beobachter doch bezeihnend genug. Die Abficht des Minifter- 
präfidenten war gut; der König ging darauf ein und empfing die Abge- 
ordnneten wohlwollend, ganz feiner Abficht entiprehend. Gegen die allge— 
meine Anordnung, Hin- und Rüdfahrt mit einem Extrazuge, Spazier- 
fahrt, PBorftellung, Collation, Beleuchtung der Fontänen ließ nichts er— 
innern; aber die Ausführung jcheiterte an dem Willen und dem Benehmen 
der Hofbeamten. Es fehlte in Potsdam wahrlid nit an guten Hof: 
equipagen, mochten dann auch einige Miethwagen folgen; aud an gut 
bezahlten Beamten und Dienern ift dort fein Dtangel, die Herrn Lenne 
Hülfe leiſten, die Wagen beauffihtigen fonnten,“ 

„Das Benehmen der Hofbeamten hinterließ bei vielen den Eindrud, 
als ob man die Abgeordneten als ein zur Zeit noch nothwendiges Uebel 
anfah, das zu bejeitigen indeß viel Hoffnung vorhanden war, Selbſt 
Abgeordnete, welde Mitglieder des Vereinigten Landtages gewejen waren, 
fühlten fid verlegt und geftanden zu, daß der Landtag zwar in ähnlichen 
Formen, aber in einem ganz anderen Geifte empfangen worden ſei.“ 
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pflichtet, zu veranlaffen, daß von diefem Acte die gejammten 
deutichen Bundestruppen durch feierliche Verfündigung des an 
das deutjche Volk erlaflenen Aufrufs Kenntniß erlangen und 
gleichzeitig ihnen Gelegenheit gegeben werde, dem Reichöverweier 
ihre öffentliche Huldigung darzubringen“. Ein dreiinaliges Hod 
jollte dicfe Huldigung zum Ausdrud bringen. 

63 lag auf der Hand, daß dieler unfluge Befehl der 
Gentralgemalt — unflug vor Allem, weil der Reichsverweſer 
nicht die Macht beſaß, Gehorjam zu erzwingen — in den alt: 
preußiichen Kreifen die höchſte Erbitterung hervorrief. Das war 
dem preußiichen Stolze zu viel zugemuthet; das ſpecifiſch— 
preußiiche Staatöbemußtjein, im März in den breiten Volks— 
ihichten überall verdrängt, griff, von den Preußenvereinen, dem 
Adel, dem Heere, der Landbevölferung ausgehend, allmählıd 
wieder um ſich, ſchon erjchienen wieder die ſchwarz-weißen Co: 
carden und mehrten fi von Tag zu Tag. 

Wie die Armee die Sadlage auffaßte, ſprach Oberſt von 
Griesheim, die Seele des preußiihen Kriegsminifteriums und 
der Vertreter desjelben in der Nationalverfammlung, wenige 
Tage darauf in feiner Broihüre: „Die deutihe Centralgemalt 
und die preußifche Armee” offen aus. Unumwunden wurde 
darın Friedrich) Wilhelns Wort von dem Aufgehen Preußens 
in Deutſchland als eine „Webereilung“ bezeichnet und die Herr: 
ihaft Preußens über die deutſchen Lande gefordert. „Lieber 
als aud nur die Nummern ihrer Regimenter gibt die preußiſche 
Armee die deutihe Einheit auf.” 

Bei der hohen und einflußreichen Stellung des Verfafjers konnte 
dieje fait drohende Kundgebung der Armee nicht unbeachtet bleiben, 
wie die zahllofen jonftigen Preberzeugniffe des Tages. Selbit der 
öfterreichifche Gejandte von Trautmannsdorff joll darauf bezüg: 
liche Vorſtellungen gemadt haben. Doch blieb von Griesheim in 
feiner Stellung. Aehnlich wie dieſer Oberft, erklärte am 23, Juli 
der Preußenverein in einer „Anjprade an das Volk“ alle, melde 
noch an einem Aufgehen aller Einzelftaaten in Deutichland feit: 
hielten, für Feinde des Vaterlandes, ohne zu bedenken, daß jein 
eigener ſchwankender Herrſcher noch vor wenigen Monden von 
einem Aufgehen Preußens in Deutichland geiprocen. 


Der Peucker'ſche Erlaß. 231 


Ein königlicher Erlaß, welcher am 29. Juli erſchien, war 
nicht geeignet, Klarheit in die Sachlage zu bringen. Er ſprach 
zwar mit Ausdrücken der Anerkennung von Erzherzog Johann, 
ſchloß aber mit dem Satze: „Soldaten, überall, wo preußiſche 
Truppen für die deutſche Sache einzutreten und nach meinem 
Befehl Sr. Kaiſerlich Königlichen Hoheit dem Reichsverweſer 
ſich unterzuordnen haben, werdet ihr den Ruhm preußiſcher 
Tapferkeit und Disciplin treu bewahren, ſiegreich bewähren!” 

DObgleih aus diefen Worten deutlich genug hervorging, daß 
Preußen nidt an eine Unterordnung unter den Reichsverweſer 
dachte, ließen doch die Anhänger der Frankfurter Einheits- 
bewegung die Hoffnung nicht finfen, der preußiiche Staat werde 
wenigitens die Form wahren und die von dem Neichäfriegs- 
minifter ausgejchriebene Parade abhalten. Am 6. Auguft, jenem 
Tage, an welchem 42 Jahre vorher der letzte Kaiſer des deutjchen 
Reiches ſeine Krone niedergelegt, follte in allen deutichen Staaten 
die Huldigung ftattfinden. 

„Die Aufregung in Berlin war groß; man begnügte ſich 
nicht mit der Aufitekung ſchwarz-weißer Cocarden“, jchreibt ein 
Augenzeuge, „an den Hüten, man hing auc jchwarz-weiße 
ahnen und Flaggen aus den Fenſtern; man zog in Schaaren und 
fanatijch aufgeregt, das Preubenlied fingend, dur die Straßen. 
Das Volk jammelte jih in Haufen, 309, die deutſche Marjeillaije 
jingend vor diejenigen Käufer, wo preußiiche Fahnen ausgeftedt 
waren, lärmte und jchrie;, man nahm die Fahnen herein; der 
Scandal wuchs; es gab Prügel, blutige Köpfe, Berhaftungen 
durch die Conſtabler, Einjchreiten der Bürgerwehr u. |. w.!“ 


ı Nachdem am 1. Auguft die Polizei die gewohnten abendlichen Zu— 
fammenrottungen unter den Linden, den „Lindenclub“, verboten, wurde 
diele Straße mehrere Tage hindurd der Schauplak lärmender Auftritte. 
„Das Wolf ftand in dichten Maffen beifammen, jchrie, tobte und fang 
die jogenannte deutihe Marjeillaife, indeſſen meiftens nur den lebten 
Ders: «Vorwärts, Vorwärts, mit Gott fürs Baterland» — da es bie 
übrigen Verſe wahricheinlich nicht konnte.“ 

„Die Eonftabler ftanden in geichloffenen Reihen compagnieenweife 
dem Bolfe gegenüber und fchritten immer erft dann ein, wenn fi) be= 
deutende Volksmaſſen gefammelt hatten. Dieſe ftoben bei dem eriten 
Angriff unter Schreien, Pfeifen, Laden und Singen aus einander, liefen 
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Nah einigen Tagen wurde es befannt, daß das Kriegs: 
minifterium für den 6. Auguft weder eine Parade noch über: 
haupt eine Befanntmahung des Frankfurter Armeebefehls be 
abfichtige, und in der That ging der Tag ohne die erfolgte 
Huldigung der preußiihen Truppen vorüber. 

Die demofratiihe Partei veranftaltete ihrerjeit3 eine große 
Demonitration, indem jie vom Opernplage aus einen Maſſenzug 
nah dem Kreuzberg unternahm und hier zu Ehren der deutichen 
Einheit eine allerdings durch ein Gewitter geftörte Feier ab: 
hielt. Die Studenten, ein Theil der Bürgerwehr, die Gewerke, 
die Vereine, dann alle die typiichen Erjcheinungen des Berliner 
Straßenlebens wie der „jouveräne Lindenflub“, der „politiice 
Eckenklub“, die „fliegenden Buchhändler“ waren dabei erichienen. 
Die politiihe Agitation hatte um dieje Zeit übrigens ein wefent- 
liches Hemmniß durch einen fait allgemeinen Strife der Bud 
druder und Schriftjeßer erfahren. 

Am PVormittage des 8. Auguſt Huldigte die Bürgerwehr 
dur) eine große Parade dem Neichöverweier. Gegen 20000 
Mann hatten fih unter den Linden verjammelt und defilirten 
an den Behörden, dem Staatminijterium und der National- 
verJammlung vorbei, 

Die Stellung des Miniftertums Auerswald-Hanjemann mar 
im Laufe des Juli eine gute gewelen. Es bejak die Majorität 
in der Nationalverfammlung, wußte ſich mit dem Hofe zu ver: 
einbaren und hatte bisher feine auffälligen Mißgriffe begangen, 
wenn aud allerdings die verjprochenen „Ihaten“ vorläufig nur 
in der Errichtung des Gonftablercorps und der Ausjchreibung 
neuer Steuern bejtanden hatten. Gerade jet aber, wo die 
Polition Hanjemanns und feiner Collegen verhältnigmäßig ge: 


an ben Reiben der Eonftabler vorbei und ſammelten ſich hinter denjelben 
wieder. So gab es eine fortwährende, höchſt komiſche Jagd, bei welder 
ſich das Volt, welches übrigens, beiläufig gejagt, zum größten Theil aus 
zufammengelaufenem Gefindel, Lehrjungen und dergleichen, verftärft durd 
eine große Mafje neugieriger, aber unthätiger Zufchauer beftand, vor: 
trefflih amüfirte, während die Gonftabler bei jeder Berhöhnung, bei 
jedem vergeblihen Angriffe auf diefe flüchtige, wie Spreu auseinander: 
— Menge immer ärgerlicher und wüthender wurden.“ Etreckfuß 
) 


Die Vorgänge in Schweibnik. 233 


feftigt erichien, jollte ein unerwartete® Ereigniß ihren Sturz 
anbahnen. 

In der Feſtung Schweidnig! hatte fi unter dem Commando 
des Oberftlieutenants a. D. von der Hardt eine Bürgerwehr 
gebildet, welche offenbar dem Gommandanten, General Rollay 
du Rojay, und der Garnifon ein Dorn im Auge war. Ein 
Gejuh der Nationalgarde, fih zu ihren jeweils am Montag 
Nachmittag ftattfindenden Erercierübungen mit Trommelſchlag 
verjammeln zu dürfen, war von dem Commandanten abſchlägig 
bejchieden worden, ein Verbot, welches bei der offenbar jchon 
ohnehin herrjchenden geipannten Stimmung zu einem Gaſſen— 
tumulte führte. Ein Haufe Menjchen, worunter eine Menge 
halbwüchſiger Burſchen, Edenjteher und dergl. lärmte gegen 
9 Uhr Abends vor der Commandantur, warf die enfter ein, 
zog ſich aber, als zwei Compagnieen des in Schweidniß garni: 
jonirenden Füfilierbataillons 22. Jnfanterieregimentes anrüdten, 
eilig zurüd. Gleichzeitig mit dem Militär waren auch Abthei: 
lungen der Bürgerwehr auf dem Plaß erichienen, und es jcheint, 
daß die Soldaten die ihnen gegemüberjtehenden Geftalten ber 
Nationalgarbe, vielleiht durch die Dunkelheit getäufcht, für 
Zumultuanten anfahen. Ohne daß ein Befehl erfolgte, fielen 
plötlih aus der 11. von Hauptmann von Skribenski geführten 
&ompagnie 4 oder 5 Schüſſe, denen jofort ein die ganz Front 
herablaufendes Rottenfeuer folgte. Im Ganzen flogen 102 
Kugeln über den Pla in die Glieder der Bürgerwehr und 
ftredten ganze Reihen derjelben nieder. 11 Nationalgardiften 
bfieben todt und tödtlich verlet, 20 wurden jchwer, viele andere 
leicht verwundet. Don den Soldaten hatte einer einen Streif— 
ſchuß erhalten, welcher jedoch, wie die Unterfuhung mit Gewiß— 
heit ergab, aus dem Gewehre eines Nebenmannes gefommen war. 

Ein derartiger Vorfall, welcher begreiflicher Weile überall 
die größte Erregung erzeugte, lieferte der demokratiſchen ‘Partei 
ein mwilllommenes Material, um neue Anklagen gegen die 





ı Die nahfolgende Schilderung tjt im Wefentlihen aus der Petition 
ber Stadt Schweidnik, dem Berichte des Oberpräfidenten von Schlefien, 
Pinder, und ben dazu von dem Minifter Kühlwetter der Nationalver: 
fammlung gegebenen Erläuterungen (I, 667) entnommen, 
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reactionären Umtriebe zu erheben. Allerdings hatten die Offiziere 
in Schweidni nicht Befehl zum Feuern gegeben, wie man zuerſt 
behauptete — Hauptmann von Skribenski mußte fich jogar platt 
auf den Boden werfen, um den Schüflen jeiner eigenen Leute 
zu entgehen —, aber immerhin war es ihre Pflicht geweſen, 
derartige Vorkommniſſe zu verhindern. General von Rollay 
wurde dann auch in der Folge feiner Stellung enthoben und 
zur Dispofition geftellt. 

Am 9. August kamen dieje Vorfälle in der Nationalver: 
jammlung zur Sprade und es wurde, nachdem die eingegangenen, 
darauf bezüglichen Berichte verlejen und beſprochen maren, der 
Beihluß gefaßt, eine Commilfion aus der Mitte der Ber: 
jammlung zu weiterer Unterfuhung nad Schweidnig zu enden, 
und ferner das Miniſterium zu erfuchen, die an jenem Borfalle 
betheiligten Truppen aus der Feſtung zu entfernen. Allein die 
Linfe ging noch weiter; fie war entichloflen, aus dem alle 
eine Principienfrage zu machen. Folgendes war der Wortlaut 
eines Antrages, welden die Abgeordneten Stein und Schultz— 
MWanzleben zur Abjtimmung braten: 

„Der Herr Kriegaminifter möge in einem Erlaß an die 
Armee ſich dahin ausſprechen, daß die Offiziere allen reactionären 
Beitrebungen fern bleiben, nicht nur Conflicte jeglicher Art mit 
dem Civil vermeiden, fondern durch Annäherung an die Bürger 
und Bereinigung mit denjelben zeigen, daß fie mit Aufrichtig— 
feit und Hingebung an der Verwirklichung eines conftitutionellen 
Rechtszuftandes mitwirken wollen — und es denjenigen Offizieren, 
mit deren politijchen Ueberzeugungen dies nicht vereinbar ift, 
zur Ehrenpflicht zu maden, aus der Armee auszutreten“. 

Mit 180 gegen 179 Stimmen, aljo mit nur einer Stimme 
Majorität, wurde diefer folgenichwere Antrag zum Beſchluß er: 
hoben. Der erjte Theil desjelben (Antrag Stein) war aller: 
dings unbedeutender Natur; deflo größere Tragweite aber wohnte 
dem zweiten Abſatze (Amendement Schultz) bei, durch welden 
die Regierung gezwungen werden follte, die „reactionär“ ge 
finnten Offiziere, d. h. alle diejenigen, welche die ihrem Stande 
entjprechende politijche Ueberzeugung hegten, zu entlaſſen, den 
altbewährten Organismus des preußifchen Heeres zu zertrüämmern 
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und ihre letzte und Ichärfite Waffe gegen die Revolution preis- 
zugeben. Es ſcheint, daß man in der Verfammlung jelbft die 
Uebereilung ahnte, mit welcher man einen neuen Conflict her— 
aufbeijhworen. „Es wurde geiprächsweife viel verhandelt“, 
ſchreibt v. Unruh, „und von allen Seiten, jelbit von den An— 
tragftellern erklärt, daß eine wörtliche Ausführung der Beſchlüſſe 
nicht verlangt werde.“ Das Minifterium jcheint dagegen die 
Tragweite de3 Beichluffes nicht erfannt zu haben. Wenn je, 
jo mußte es jeßt die Cabinetsjrage Stellen, mit welcher Hanje 
mann ſonſt jo freigebig war, und höchſt wahrjcheinlich hätte, 
da die Verſammlung durdhaus feinen Minifterwechjel wollte, die 
Bertrauensjorderung hingereiht, um die Ablehnung des mit jo 
winziger Mehrheit angenommenen Stein’schen Antrages zu be: 
wirken. Nichts dergleichen geihah, ja der Kriegsminifter hielt 
es nicht einmal für erforderlich, perjönlich in die Debatte einzu— 
greifen und ließ den Dingen ihren Lauf. 

Kahdem die Verſammlung die Echweidniger Angelegenheit 
vorläufig erledigt, ging fie zunächſt zur Berathung der Richtung 
der Dftbahn über, wobei, wie bereit3 erwähnt, das Minifterium 
in der Mehrheit blieb, und beichäftigte fi) dann den größten 
Theil des Auguſt mit der Ausarbeitung eines Geſetzes über Die 
perjönliche Freiheit. Am 28. wurden dieſe Habeascorpusacte 
angenommen und das Barlament wendete fih nun zur Bes 
rathung eine3 Bürgermehrgejeges, welches, von zahlreichen inter: 
pellationen, Berichten u. j. w. unterbrochen, die Volksvertreter 
bi3 in den September hinein beichäftigte. 

Um dieje Zeit erwuchs der Nationalverfammlung eine eigen 
thümliche Concurrenz dur) das jog. „Junkerparlament“. Der 
Adel, welcher jeit den Märztagen ſich gänzlich aus dem politiſchen 
Leben zurüdgezogen hatte, war unzufrieden mit der nachgiebigen 
und ſchwankenden Haltung des Königs und überzeugt, daß die 
Zeit zur Unterdrüdung des revolutionären Treibens in Berlin 
gefommen jei. Zu Magdeburg fand am 14. Juli eine größere 
Zuſammenkunft adeliger Gutsbefiter jtatt, welcher ähnliche in 
Halle und Stettin folgten, und in Berlin trat um die Mitte 
Auguſt eine „Generalverfammlung des Vereins zu Wahrung 
der materiellen Intereffen aller Klaſſen des preußiichen Volkes” 
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zufammen, welche alsbald ala das „Junkerparlament“ bezeihnet 
wurde. Die früheren Minitter Graf Arnim:Boigenburg und 
von Bodelihwingh, dann von Bismard, von Kleift, von Gerlad), 
von Bülow-Cummerow und gegen 200 Conjervative nahmen 
an der Verſammlung Theil, welche ſich auf das Heitigfte ſowohl 
gegen die Nachgiebigfeit der Krone als gegen die Nationalver: 
jammlung und das „Krämerminifterium“ äußerte. Nach drei- 
tägigen Berathungen gingen die Theilnehmer, nachdem jie ein 
permanentes Directorium eingejeßt, aus einander. Dieje, mie 
auch die ſonſtigen Beftrebungen der confervativen Partei, To 
namentlidh die im Sommer erfolgte Gründung der „Neuen 
Preußiſchen (Kreuz)zeitung“, und die Bemühungen der Preußen: 
vereine wurden von der öffentlichen Meinung bedeutend unterftüßt. 

Auch die conftitutionelle und die demofratiiche Parteı gingen 
mit der Abſicht um, auf Congreſſen ihre Beftrebungen einheitlich 
zu regeln. Doch fanden diefe Vereinigungen erſt jpäter ftatt. 

Die Stimmung in Berlin, welche während des Juli eine 
verhältnigmäßig friedliche genannt werden konnte, war im Laufe 
des Auguft durch die in den Vordergrund getretene deutſche 
Frage eine jehr erregte geworden. Auch die Nachbarorte blieben 
von diefer Bewegung nicht ausgenommen, doch wurden fie im 
einem anderen Sinne von ihr erfaßt. Somohl in Charlotten- 
burg, wo jet das 2. Garderegiment lag, als in Teltow und 
anderen Flecken trug die Bevölkerung ihren Haß gegen die Ber: 
Iiner Demokratie offen zur Schau. Schon am 1. Auguft waren 
einige, eine Freiheitsfahne ſchwingende Studenten in Charlotten: 
burg angefallen und mißhandelt worden. 

Bald darauf hatte in diefer Stadt ein demokratiſcher Verein 
unter Vorfit des Chemiker Denzer ſich auszubreiten gelucht, 
was noch mehr böjes Blut machte. Die Erregung flieg zu 
folder Größe, daß am 20. Auguft mehrere Berliner Volks— 
führer, die fich zu einer Situng des Klubs nad) Charlottenburg 
begeben hatten, ſchwer mißhandelt wurden. Namentlich erheblich 
wurden die Brüder Bruno und Edgar Bauer verlegt, der Kauf: 
mann Jacoby jogar lebensgefährlich verwundet. 

Als die Nahricht von diefen Vorfällen nad) der Hauptitadt 
kam, war die Entrüftung allgemein. Der demofratiihe Klub 
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feuerte nad Kräften die Leidenihaften an und berief auf den 
21. Abends eine Volksverſammlung nach dem Opernplag. Bon 
hier zog die Menge zunächſt nad) dem Miniſterium des Innern, 
zerihlug bier Fenſter und Thüren, wandte fi dann aber, da 
jie Kühlmwetter nicht antraf, nad) dem Hotel des Juſtizminiſteriums, 
in welhem Märker dem fremden, diplomatiichen Corps ein Feſt 
gab, Auch hier wurden die Fenſter eingeworfen, große Pflaſter— 
fteine flogen in den Eaal, verleßten den Juftizminifter am Fuße 
und zwangen die Gefandten und jonftige Gäſte zu eiliger Flucht. 
Nur dem Einjchreiten der Conftabler, von denen Viele in dem 
Handgemenge verlegt wurden, war es zu danken, daß das Ge: 
bäude nicht gänzlich) der Zeritörung anheimfiel. Doch wurden 
in der ganzen Wilhelmsſtraße die Xaternenpfähle umgefnidt 
und das herausjtrömende Ga3 angezündet, unter den Linden 
das Pflafter aufgeriffen, die Bänke zerichlagen und fogar, als 
in dem Gedränge einige Schüffe fielen, mit dem Bau von 
Barrifaden begonnen. Erft jpät in der Nacht, nachdem die 
Polizei viele Verhaftungen vorgenommen, erreichte der Tumult 
ein Ende. 

Die Bürgerwehr hatte, wie gewöhnlich, ihre völlige Unfähig- 
feit bewiejen, auch nur der unbedeutendften Pöbelausichreitungen 
Herr zu werden. Die Offiziere der Nationalgarde befanden ſich 
jogar, obwohl für den Abend der Ausbruch von Unruhen mit 
ziemlicher Sicherheit vorauszufehen war, nicht in der Stadt, 
jondern auf einem großen Bürgerwehrfeſt im Kroll'ſchen Eta= 
bliffement im Ihiergarten. 

In Folge diejer Auftritte erihien Tags darauf ein Auf: 
ruhrgejeg, welches Volksverſammlungen unter freiem Simmel 
nur nad) dorausgegangener polizeiliher Erlaubniß geitattete, 
bewaffnete Berfjammlungen und Aufzüge verbot und die öffent: 
liche Macht ermädtigte, Zufammenrottungen nöthigenfall3 mit 
Waffengebrauch zu zerftreuen. 

Wenige Tage darauf, am 26. Auguft, Schloß die preußijche 
Krone zu Malmö jenen Vertrag mit Dänemark, welder überall 
in Deutihland die Patrioten mit Zorn und Trauer erfüllte. 
Das Minifterium traf feine Schuld an diefem Handel; denn 
neben dem Gabinete und über dasjelbe hinaus lenkte die aus— 
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mwärtigen Angelegenheiten jener von den Demokraten ala „Ga: 
marilla” bezeichnete Kreis conjervativ und reactionär gefinnter 
Perlönlichkeiten, eines Manteuffel, Gerlach, Thile, Radowiß, 
Leo und Anderer, welche in Potsdam faſt die einzige Umgebung 
des Königs bildeten. 

Die Vermittelungsverjuche des Minifteriums zwiſchen Pots: 
dam und Berlin wurden dur dieje Partei paralyfırt, der 
ihwanfende Herrſcher feinen offiziellen Berathern entzogen und 
mehr und mehr wieder zu den Anſchauungen des Königthums 
von Gottes Gnaden zurüdgeführt. 

Das Miniſterium befand ſich jomit in jener peinlichen Lage, 
welhe gewöhnlich die Rolle eines Vermittlers zu fein pflegt. 
Don den Hofkreiſen mißadtet, wurde es von dem Junkerparla— 
mente und den Preußenvereinen nahezu des Yacobinerthums 
beihuldigt, während zugleih die aufgeregte Bevölkerung der 
Hauptitadt ihm Tpreiheitsfeindlichkeit vorwarf. Noch hatte es 
zwar an der Nationalverfammlung einen feſten Rüdhalt, alleın 
bald follte auch diejer ſchwinden. 

Am 4. September nämlich lief ein vom 2. desjelben Monats 
Datirtes Schreiben de3 Staatsminifteriums bei der Verfamm: 
fung ein, in welchem der Kriegsminifter, nachdem ſchon nahezu 
4 Wochen jeit Annahme des Stein-Schulg’shen Antrages ver: 
flofjen waren, erklärte, dem „Wunſche“ der Verjammlung in 
Betreff des Ausſcheidens der reactionär gefinnten Offiziere nicht 
entiprehen zu fönnen. „Allgemeine Erlafje wie diejer find nad 
unjerer pflihtmäßigen Ueberzeugung nicht entſprechend dem Geiſte 
und dem Weſen einer Armee. Sie find geeignet, an die Stelle 
des vertrauensvolfen Gehorſams, womit der Offizier und Soldat 
— jeder auf jeinem Standpunfte — die Befehle jeines Oberen 
auszuführen hat, den Geift des Mißtrauens zu teen, welcher 
Disciplin und Ordnung und den ganzen Geift der Armee mit 
der Zeit untergraben würde.” 

Gewiß waren diefe Bemerkungen richtig, allein der Kriegs: 
minifter hätte fie nicht jeßt, jondern am 9. Auguft machen 
müflen, und wäre dann de3 Erfolges ficher gewejen, während 
jet begreiflicher Weile die Verfammlung durd den Ichroffen 
Widerftand des Minifteriums nicht überzeugt, jondern gereizt 
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wurde. Der Abgeordnete Stein, welcher jhon vorher eine 
Sinterpellation in Betreff der Ausführung des Beſchluſſes vom 
9. Auguft angekündigt hatte, ftellte nunmehr den Antrag: „Die 
Nativnalverfammlung wolle beſchließen, daß es die dringendite 
Piliht des hohen Staatsminifteriums ſei, denjenigen Erlaß, 
welhen die Nationalverfammlung am 9. Auguft in der 37. 
Sitzung beichloffen hat, ohne Weiteres zur Beruhigung des 
Landes und zur Erhaltung des Vertrauens wie zur Vermeidung 
eines Bruches mit der Nationalverfammlung ergehen zu laſſen“. 
Unter großer Unruhe wurde in namentliher Abjtimmung Die 
Dringlichkeit des Antrages und die fofortige Berathung des— 
jelben bejchloffen. Noch verſuchte die gemäßigte Partei den 
unvermeidlich jcheinenden Conflict zu vermeiden, indem von Un: 
ruhe den Antrag auf Bertagung ftellte. In heftiger Weile und 
vielfjah durch Lärm unterbroden, trat Reichenjperger für diejen 
Antrag ein, während Waldeck in dröhnenden Süßen neue Ans 
Hagen gegen den reactionären Geift ſchleuderte. Stürmiſcher 
Jubel der Linken begleitete feine leßten Worte: „Ih fage 
Ihnen, mit Ehren können wir hier nit eine Minute länger 
fiten bleiben, wenn es nicht geichieht! was bedarf es noch der 
Üeberlegung? da ift nicht die Rede von Abtheilungen, von 
Fachcommiſſionen; es iſt die Nation, welche es verlangt!“ 
Mit 184 gegen 168 Stimmen nahm endlid das Parlament 
den Antrag Unruhs an und vertagte die Beichlußfaflung bis 
zum 7. September. Niemand konnte fih mehr verhehlen, daß 
man jeßt vor einem entjcheidenden Schritte ftand, daß die Ans 
nahme des Stein’shen Antrages nit nur den Sturz des 
Minifteriums, ſondern auch eine offene Oppofition gegen Die 
Regierung bedeutete. Die Parteien der Nationalverfammlung 
traten zuſammen, in den Klubs und Bezirksvereinen, in den 
Kreilen der Bürgerwehr, auf den Straßen und Pläben war 
von nichts Anderem als von dem Stein’Ichen Antrag die Rede. 
Die Nationalgarde erklärte fi am 5. offen gegen das Miniſterium 
und veriprach die Volksvertretung nach Kräften zu beichüßen; 
zahlreihe Placate und Flugblätter vermehrten die Aufregung 
des Molfes, welches bereits Kampfesvorbereitungen traf, um 
gerüftet zu fein, falls das Gabinet die Truppenmadt zu Hülfe 
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rufen wollte‘. Die Stellung Auerswald3 und jeiner Genofien 
war ſchon jeßt eine unhaltbare geworden. 

Der 7. September, ein jehöner, heißer Herbittag, brad an. 
Schon von 8 Uhr Morgens ab füllten große Menſchenmaſſen 
den Pla vor der Singafademie. Die Haltung der Menge 
war eine aufgeregte, jedoch nicht gefahrdrohende. Die Tumulte 
und Thätlichkeiten gegen die mißliebigen Abgeordneten, welde 
man befürchtete — nicht weniger als vier Bataillone Bürger: 
wehr ftanden im Sclofje bereit —, fanden nicht ftatt, wenn 
aud die Stimmung eine bedenkliche blieb”, 

Um 9" Uhr eröffnete in Gegenwart des gelammten 
Minifterrums und 362 Abgeordneten und bei überfüllten 
Galerieen? der Präfident die Berathung. „Es war die fünj- 
zigſte Situng der preußiichen Nationalverfammlung, in Haltung, 
Ernit und Würde der Verhandlung mit feiner der früheren 
vergleichbar. Das Bewußtſein eines großen hiſtoriſchen Momentes 
erfüllte alle Gemüther.“ 

Eröffnet wurde die Debatte durch den Mtinifterpräftdenten, 
welcher jett zu jpät darauf hinwies, daß der Stein'ſche Antrag 
fein Regierungsact jet, jondern eine Verwaltungsmaßregel ent: 
halte, über welche die Nationalverfammlung feine Befugniß habe. 
Von der Mittelpartei und ebenjo von der Rechten waren 
Amendements eingelaufen, welche eine Beilegung des Eonflictes 
bezwedten. Das erftere, von von Unruh geitellt, ließ dem 
Gabinet noch den Rüdzug offen, indem es ſich dahin ausſprach, 
daß das Minifteriun das Vertrauen des Landes nicht mehr 
befige, wenn es noch weiterhin Anjtand nehme, den bemwußten 
Beſchluß auszuführen, das zweite, von Tamnau ftamımend, 


ı Stredfuß II, 788, 

2 So wurde u. U. ein Flugblatt, welches das gefammte Minifterium 
am Galgen hängend zeigte, verbreitet und den Miniftern vorgehalten. 
Am beiten zog fich hierbei Hanjemann aus der Sache, indem er fich ſelbſt 
ein Eremplar faufte. 

3 Der Zudrang zu den Galerieen war fo groß, dab die „Arbeiter“, 
welche ſonſt vor den Thüren der Singafademie mit Einlaßlarten zu 
handeln pflegten und in der Regel 10 Silbergrojden für das Stüd 
forderten, an diefem Tage drei bis fünf Thaler dafür erhielten. 
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forderte den Kriegsminifter auf, die Offiziere jowohl vor 
reactionären als vor republifaniichen Beftrebungen zu warnen, 
und wurde in einer langen Rede von dem Abgeordneten Baum: 
ſtark vertheidigt. Der Kriegsminifter jelbft erklärte fich bereit, 
diejes Amendement anzunehmen, allerdings ganz in conjequenter 
Weile, da er drei Tage zuvor von der Schädlichkeit ſolcher Er: 
laffe überhaupt geiprochen hatte. Die Debatte, zu welcher fi 
52 Redner zum Worte gemeldet hatten, war lang und erregt; 
der Abgeordnete Meichjel, welcher behauptete, daß gewiſſe Mit: 
glieder nicht ihrer Ueberzeugung gemäß ftiminten, wurde tumul- 
tuariſch überjchrieen, die Galerieen klatſchten wiederholt Beifall 
und mußten zur Ruhe verwiejen werden. In namentlicher Ab— 
fimmung wurde endlich das Amendement von Unruh mit 320 
gegen 38, dasjenige Tamnaus mit 210 gegen 156 Stimmen 
verworfen und alsdann von 219 Abgeordneten gegen eine 
Minderzahl von 143 der Stein’fche Antrag zum Beihluß er: 
hoben. Damit jhloß die folgenſchwere, mehr als fiebenftündige 
Eigung, in welcher die Nationalverfammlung zum erjten Male 
mit offenem und bewußtem Widerftande gegen die Regierung 
bervorgetreten war. 

Die Volksmaſſen, welhe die Eingafademie umſtellt hielten, 
hatten den Sieg der Linken mit ftürmifchem Jubelgeſchrei be: 
grüßt. Die heraustretenden Abgeordneten der Rechten wurden 
mit ‘Pfeifen und Heulen empfangen und vermocdten erft, nad): 
dem einige volksthümliche Deputirte die Menge beruhigt, un- 
gefährdet ihren Weg fortzujegen. Der Gegenftand maßlofer 
Ovationen waren vor Allen Waldeck und Stein, welch lekterer 
vom „Volke“ unter Hochrufen in einem Miethwagen nad jeiner 
Wohnung gefahren wurde. Im Uebrigen blieb die Stadt ruhig. 

Die Folgen des Stein'ſchen Beichluffes blieben nicht aus. 
Nahdem am 18, die Nationalverfammlung zufammengetreten, 
allein jofort wieder vertagt worden war, weil das Staats: 
minifterium fi durch Beiprehungen mit dem Könige für der: 
hindert erklärte, den Berathungen beizuwohnen, theilte am 
11. September von Auerswald dem Parlamente mit, daB das 
Cabinet unverzüglich nad) den Vorgängen des 7. feine Entlaffung 
eingereicht habe. Won Volk, Adel, Nationalverfammlung, 
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„Samarilla*, von allen Seiten war das Minifterium, mie von 
Hanſemann ſchreibt!, gleichzeitig fallen gelaffen worden. Sehr 
bemerkt wurde ein Paſſus in dem Abjchiedsgejuche, welcher noch 
einen nachträglichen Angriff auf die Nationalverfammlung ent: 
hielt. „Unjerer Anfiht nah“, lautet diefe Stelle, „muß das 
von uns vertretene und in der Sitzung der Nationalverjamm- 
lung vertheidigte Princip, daß derjelben die Feſtſetzung von 
Berwaltungsmaßregeln nicht zuftehe, aufreht erhalten werden, 
weil ohne dasjelbe die conftitutionelle Monarchie nicht beftehen 
fann.“ In feinem Antwortichreiben hatte Friedrich Wilhelm 
das Princip ausdrüdlih anerkannt, indem er zugleid dem 
Miniftertum die erbetene Entlafjung gewährte und daajelbe mit 
der vorläufigen Fortführung der Gejchäfte beauftragte. Später 
hin erhielt Hanjemann, wie er fich dies jchon bei jeinem Amts: 
antritte ausbedungen, die Stelle eines Chefs der preußiſchen 
Bank und der Seehandlung, Auerswald wurde berpräfident 
der Provinz Preußen. 

So war durd das blutige Mikverftändniß auf dem Markte 
zu Schweidniß das „Minifterium der That” geftürzt. Es hatte 
allerdings diefem Namen, den es ſelbſt für fi in Aniprud 
genommen, nicht in vollem Umfange entiprodhen, allein im Ber: 
gleiche zu jeinem Vorgänger hatte es doc) eine rege und ver: 
hältnigmäßig eripriehliche Thätigkeit entwidelt. Daß es fiel, 
lag nicht jowohl an feinen Fehlern als an dem Gange der 
Ereignifje, welche unaufhaltiam von dem unklaren Vereinbarungs- 
beftreben der Gegenwart nad) der Entiheidung der Gemalt 
hindrängten. 


' Das preußifhe und deutſche Berfafjungswerf, S. 118 ff. 
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V. Abſchnitt. 
Der Krieg in Hcleswig-Solfein. 


1 
Das Treffen bei Bau und Cruſau. 


the noch den Herzogthümern die verjprodene Hülfe Preußens 
AR, und des deutſchen Bundes zu Theil wurde, hatten bereits 
die Feindſeligkeiten zwiſchen dem Inſelreich und feinen ab: 
trünnigen Provinzen begonnen. Die Dänen hatten die äußerjten 
Anjtrengungen gemadt, um ihr Heer auf eine achtungsgebietende 
Höhe zu bringen, Anftrengungen, die um jo mehr erforderlid 
waren, als der größte Theil der in Schleswig-Holftein garni= 
jonirenden Truppen zu der deutjchen Sache übergetreten war. 
Alles in Allem belief jich die dänische Macht bei Eröffnung 
de3 Teldzuges auf etwa 14000 Mann mit 32 Kanonen und 
einer NRafetenbatterie und war in die Leibgarde zu Fuß, 
12 nfanteriebataillone, 3 Jägercorps, 15 Schwadronen Dra— 
goner und Hujaren und 4 Batterien eingetheilt. Dazu kamen 
noch einige von Laurig Skau und Anderen geführte Freiſchaaren. 
Der Oberbejehl über die ganze Armee war dem General Hede— 
mann übertragen, der König jelbit befand fich jeit dem 7. April 
bei dem Heere und ſchlug jein Hauptquartier in Sonderburg 
auf Alfen auf. 
Maren mithin die von Dänemark aufgeftellten Landtruppen 
jo ſchwach, daß fie bei einer energiichen Kriegsführung jeitens 
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der deutihen Mächte nicht das Feld hätten halten können, jo 
bot ſich andererjeit3 den Dänen in ihrer Flotte eine Wafte, 
gegen welche die Erecutionstruppen feinen Schuß bejagen. Düne 
marf verfügte über eine für jeine Verhältniffe ftattliche Seemacht, 
deren Brauchbarkeit nur dadurch weſentlich gemindert murde, 
daß gerade in jener Zeit Jih in den europäiſchen Marinen der 
Uebergang von der Segel: zu der Dampfidifffahrt vollzog. So 
waren auch die Hauptſchlachtſchiffe der Dänen, das Linienſchiff 
„Chriſtian VIII.“, die Fregatte „Gefion“, die Corvetten „Gala: 
thea“, „Najade”, „Flora“, „Ihetis“ und andere Segelfahrzeuge, 
während einige der kleineren Schiffe „Skyrner“, „Genfer“, 
„Hella“ bereit3 durch Dampf bewegt wurden. 

Dielen Streitmitteln gegenüber vermodten die Schleswig: 
Holfteiner nur verhältnigmäßig geringe Kräfte aufzuitellen. 
Etwa 2000 Mann und faum 20 Offiziere waren übergetreten; 
jte bildeten den Stamm des zu erridhtenden Heeres, welches bis 
zum 7, April dur den Eintritt Freiwilliger und die Ein: 
berufung der Beurlaubten auf 114 Offiziere, 374 Unteroffiziere 
und 7110 Mann ftieg. Diefe Truppen waren in 6 Infanterie— 
bataillone, 2 Hägerdivifionen, 9 Dragonerihmwadronen und 
3 Batterieen eingetheilt. Den Oberbefehl führte Prinz Friedrich 
von Auguftenburg , die erjte Infanteriebrigade war dem General 
major von Frohe, welchem jpäter der Graf Baudilfin folgte, die 
zweite dem Herzoge von Glüdsburg unterftellt. Der preußiſche 
Major Prinz Waldemar von Schleswig - Holftein führte die 
Reiterei, der Hauptmann von Leſſer das Geſchütz. 

Ein Blick auf die Zahl der Offiziere und Mannjchaften zeigt, 
daß es zwar nidt an Prinzen, wohl aber an ausgebildeten 
Soldaten und bejonders an tüchtigen Unterführern fehlte. Gerade 
bei einem in Eile formirten, zum größten Theile aus unge 
übten Freiwilligen beitehenden Heere war der Einfluß erfahrener 
Offiziere unentbehrlih und um jo nadıtheiliger wirkte es, daß 
man faum die nöthigften Führerftellen zu bejegen vermochte 
und oft nicht umhin fonnte, ganze Batterieen und Compagnieen 
Unteroffizieren anzuvertrauen. Diejer Offiziersmangel hatte jeinen 
Grund vornehmlih darin, daß ſchon vor dem Ausbrud der 
Revolution faſt alle Commandoftellen in den ſchleswig-holſtein'ſchen 
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Garnijonstruppen mit Offizieren bänifcher Abkunft bejegt worden 
waren, melde dann nad dem 18. März, während fi) die Mann: 
Ihaften der Bewegung anſchloſſen, in ihre Heimat zurüdfehrten. 

Einen beſonders jtattlichen Anblick konnten dieje in der Eile 
zufammengerafften Truppen jelbjtredend nicht gewähren. „Tas 
Ausjehen der neuformirten jchleswig=holftein’shen Truppen“, 
ihreibt v. Widede, „war jo häßlih wie nur möglid. Bon 
allen europäiihen Heeren hatte das däniſche entichteden das 
gröbfte Tuch und den unkleidfamften Kleiderſchnitt für feine 
Soldaten und dieje Uniformirung ging nun auf uns mit über, 
Da wir aber die rothen dänischen Collets nicht beibehalten jollten, 
weil ſonſt die deutichen Bundestruppen uns für Dänen gehalten 
und ſtets auf uns geſchoſſen haben würden, jo trugen die Yeute 
anfänglid nur ihre blauen Spencerjaden und groben Tuchmäntel. 
Die rothen Uniformen wurden unzertrennt, wie fie waren, in 
die yarbenbottiche geftedt, um dunkelgrün gefärbt zu werden. 
Diefe Färbung mißrieth aber und fo erhielten diefe aufgefärbten 
Röde ein ſcheußliches braunrothes, fleckiges und in allen möglichen 
Schattirungen jpielendes Couleur. Dabei war das Tuch bei dem 
Färben eingelaufen, die Aermel reichten den Leuten oft bis nicht 
viel über die Ellenbogen. — So fahen wir denn wirklich mie 
die Vogelſcheuchen aus, zumal im Vergleich zu den ſchönen, ele= 
ganten preußiihen Garden, oder den luxuriös ausgerüjteten 
Medlenburgern oder den einfachen, geihmadvollen, ſchwarzen 
braunſchweig'ſchen Jägern. Dazu noch die ſchlechte Haltung und 
der jchwerfällige bäuerifshe Gang unſerer Rekruten; kurz, eine 
ichleswig:holftein’sche Infanteriecompagnie hatte wahrlich nichts 
Stattliches.“ 

Auch die militäriihe Brauchbarkeit der Truppen war feine 
allzugroße. „Wie bei jeder Truppe“, jihreibt unſer Gewährs— 
mann, „die fich einer Volfserhebung, mag fie auch wirklich jo 
wohl begründet fein, wie es dieſe hier nach meiner feften Ueber: 
zeugung war, anſchließt, war ihre Organijation jehr erſchüttert 
worden. Dem guten, willigen, jo leicht gehorchenden Geijte der 
ſchleswig- holſtein'ſchen Bevölkerung im Allgemeinen war es 
zuzujchreiben, daß wirklich grobe Subordinationsvergehen auch 
bei diefen Truppen äußerft jelten vorfamen. Allein die Disciplin 
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war doh lange nicht To feſt, wie fie in jedem jeldtüchtigen 
Heere jein muß. Belonders die Langſamkeit und Schwerfällig— 
feit der Leute, die nur durch Strenge Zucht gemindert werden 
fonnte, trat gar häufig recht hemmend hervor. Wenn em 
Bataillon des Morgens um fünf Uhr jortmarſchiren jollte, jo 
fonnte man in der erſten Zeit ziemlich ficher jein, daß es nicht 
vor fieben Uhr wirflid auf den Marſch kam, und jeine Com: 
pagnie fortmarichiren zu laſſen, ohne ihr eine bequeme Mittags: 
ruhe und ein reichliches Mittageſſen zu verjchaffen, hätte fein Off: 
zier damals vermodt. Dabei war die Hälfte der Gewehre gemik 
jo Ichlecht gepußt, daß fie beim Schießen verjagten, im Gefechte 
alfo unbraudbar waren. Wollte ein Offizier hiergegen aneifern, 
jo traf er zwar jelten auf offenen Ungehorfam, denn hierzu 
wird es ein Schleswig-Holfteiner nur äußerjt ungern kommen 
laſſen, aber auf eine jolche Läjfigkeit und Schwerfälligfeit, dak 
er doch jeinen Zweck nicht zur Hälfte erreichen konnte. Dabei 
ging der Bevölkerung in den SHerzogthümern der eigentlich 
friegeriihe Sinn ab. Das Militär, früher faft nur aus den 
Leuten der unterften Volksklaſſen oder Stellvertretern beftehend, 
war nicht recht geachtet geweien. Jeder nur halbwegs wohl 
habende Bürger: oder Bauernjohn Hatte ſich geihämt, die 
Uniform anzuziehen, und der Rod des Soldaten war fein 
Ehrenkleid.“ 

Eine große und wichtige Unterſtützung wurde der geringen 
Truppenmacht der Schleswig-Holſteiner durch die Freiſchaaren 
zu Theil, welche in den erſten Tagen des April aus allen Gauen 
Deutſchlands eintrafen. Die allenthalben erwachte Begeiſterung 
für die meerumſchlungenen Herzogthümer hatte dieſe Freiſchärler, 
meiſt junge Leute, Turner, Studenten, auch manche Offiziere, 
herbeigetrieben. In ihrer Heimat war man oft froh gewefen, 
die unruhigen Geiſter dergeſtalt auf gute Art los zu werden, 
in den Herzogthümern wurden ſie mit größtem Jubel empfangen, 
und brachten in die bisher etwas ariſtokratiſch gehaltene Be— 
wegung einen ſtarken demokratiſch-revolutionären Zug. Waren 
doch jo Manche unter ihnen, die in der Nacht des 18. März 
in Berlin auf den Barrifaden geftanden, die ein Jahr jpäter 
ım Lande Baden fidh für die deutſche Republik jchlugen. 
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Das befannteite diefer Freicorps iſt dasjenige, welches der 
ſpätere Heerführer, der damalige bayeriihe Major und Flügel— 
adjutant von der Tann, aus Altona-Hamburger, Kieler, Kölner, 
Berliner und Magdeburger Freiwilligen am 11. April begründete. 
Mit von der Tann war nod eine ganze Anzahl bayerifcher 
Dffiziere, der Hauptmann Graf Bothmer, die Lieutenants 
von Aldoſſer, von Gorneli, von Bouteville, von Waldmann ein- 
getroffen und traten bei den verjchiedenen fFreicorps ein. Von 
feßteren find befonderd noch die Bracklow'ſchen Scharfihügen, 
Das Wasmer’iche, das Rantzau'ſche, das von Krogh'ſche Corps 
und die nad wenigen Tagen bereit? dem Kriege zum Opfer 
gefallene Schaar der Kieler Turner und Studenten zu nennen. 

Schon durd die Betheiligung diefer Freilhaaren war dem 
bevorftehenden Kampfe der Charakter eines Volkskrieges ver: 
liehen; die provijoriihe Regierung ging jedoch noch weiter, 
indem fie in einem am 8. April erlafjfenen Decret jeden Staats: 
bürger für verpflichtet erklärte „ich dem andringenden Feinde 
mit Waffen jeder Art zu widerſetzen“. Es ſollte jomit eine 
Art Landiturm aufgeboten werden, wie dies der Paragraph 4 
der Berordnung in den Worten ausſprach: „Es tritt mit jeder 
Annäherung des Feindes ein Kampf der Nothwehr ein, der 
alfe ehrenhaften Mittel heiligt. Die vernichtendſten Mittel find 
die vorzügliditen, denn fie führen am jchnellften zum Siege 
der gerechten Sade”. Viel Erfolg wurde durch diejen Befehl 
nicht erzielt; die ländliche Bevölkerung, von welcher ein ſolcher 
Heiner Krieg hätte vorwiegend ausgehen müſſen, war zu jchwer: 
fällig und um ihr Hab und Gut bejorgt. 

Die in Aussicht geitellten preußiichen Hülfstruppen trafen 
bereit3 am 4. April in Holftein ein, nahmen aber an den 
erſten Kämpfen ebenjowenig Theil, wie die mobile Divifion des 
10. deutihen Armeecorp3, die, vom deutſchen Bunde entjandt, 
etwas Ipäter anlangte. 

Da ih diefe Truppen zunächſt neutral verhielten, jo fiel 
die ganze Wucht des erjten dänischen Angriffes allein auf die 
Schleswig-Holſteiner und die mit ihnen verbundenen Freiſchaaren. 

Die Dänen, welchen nad) der Lage der Dinge die Rolle des 
Angreifers zufallen mußte, hatten die Jnjel Alfen bejegt und 
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bedrohten von hier aus die Oftküfte, während fie zugleid im 
Norden in Jütland ein Corps zujammenzogen. Ihre Kriegs: 
Ihiffe freuzten an den Küften und blodirten die Häfen. 

Schon am 23. März hatten die Dänen von Jütland aus 
den Grenzfluß, die Königsau, überichritten und die Stadt 
Hadersleben bejegt und drangen von bier bis Apenrade und 
Gravenftein vor, während die Skau'ſche Freiſchaar vorüber: 
gehend. Tondern einnahm. Die jchleswigsholftein’ihe Kolonne, 
welche ihnen entgegengejandt war, war zu ſchwach, um ihr 
Vordringen aufzuhalten. Sie beftand aus den Freiſchaaren, 
2 Bataillonen Infanterie, Jägern, Dragonern und 2 Geichügen; 
aus Apenrade hatte der Gommandeur, Major Micheljen, bereits 
weihen und die Stadt, die ihn und ſeine Truppen begeiftert 
empfangen, den Dänen preisgeben müflen. Um der Stadt 
Flensburg, welche in jeinem Rüden lag, nicht das gleide 
Schickſal zu bereiten, bezog er bei Bau an der Landftraße 
zwijchen Apenrade und Flensburg eine Stellung, entichloflen, 
hier den Angriff der Dänen abzuwarten. Zwar war der ihm 
nachrüdende Teind gegen 11000 Mann ſtark und meitere 
2000 Mann landeten am 8. April bei Goldnäs, um Glüds- 
burg zu bejegen; allein er hoffte noch rechtzeitig Unterftügung 
von dem Gro8 jeiner Armee zu erhalten, von welcher 5000 
Mann unter dem Generale von Krohn bereits auf dem Marſche 
nad Flensburg begriffen waren. 

Am 6. April war das erfte Blut gefloffen, ein Recognos- 
cirungsgefecht bei Höckerup und Rinkenis koſtete einem Deuticen 
und mehreren Dänen das Leben, drei Tage darauf jollte das 
erſte enticheidende Treffen erfolgen. 

Das Kleine Detahement des Majors Michelſen hatte nörd— 
lih von Flensburg eine für jeine geringen Kräfte außer: 
ordentlich ausgedehnte Stellung bezogen. Sein rechter Flügel, 
deſſen Hauptbeitandtheil die Kieler Freiſchaaren bildeten, lehnte 
ih an die Seefüfte an, das Centrum, aus dem größtem Theil 
der Linientruppen beftehend, ftand bei Bau, der linke Flügel, 
die Braklow'ſche und Rantzau'ſche Schaar, hielt etwas zurüd- 
gezogen, die Dörfer Harrislev und Handewith bejeßt. Die 
Stellung war ſchon vor Beginn des Gefechtes eine mahezu 
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unbaltbare geworden; denn die Dänen ftanden nit nur mit 
großer Uebermadht der Front der Deutichen gegenüber, jondern 
bedrohten auch bereits deren NRüdzug, während zugleih eine 
Anzahl Kriegsihiffe im Flensburger Fjord bereit lag, Die 
Dperation der Landarmee an der Seeküſte zu unterjtüßen. 

€3 lag in der Abjicht des Generals Hedemann, das Kleine, 
zu weit vorgefchobene Detachement Micheljens in beiden Flanken 
zu umgehen, womöglih im Rüden zu fallen und gefangen zu 
nehmen. Von der Stellung der Gegner durd) einen gewiſſen 
Ehriftianfen und andere däniſch gefinnte Bürger Flensburgs 
genau unterrichtet, ließ er am 8. April den auf dem linfen 
Flügel der Deutichen gelegenen Flecken Medelby bejeten, landete 
eine Abtheilung bei Holdnäs, um von hier aus über Glücks— 
burg den Rüden des feindlihen Detahements zu bedrohen, und 
eröffnete am Morgen des 9. April den Angriff auf drei 
Punkten. Seine Hauptmadht ging auf das Centrum der 
Schleswig-Holfteiner bei Bau vor; zwei andere dänitche Colonnen 
griffen bei Harrislev und Handewith den linken, bei Grujau 
den rechten Flügel Micelfens an. Das Unternehmen hatte, 
wie Died bei den fehlerhaften Dispofitionen des jchleswig:hol: 
ſtein'ſchen Commandos und der großen Ueberzahl der Dänen 
nicht anders zu erwarten war, einen vollen Erfolg. Der linke 
Flügel der Deutichen, die Freiſchärler der Bracklow'ſchen und 
Rantzau'ſchen Schaar wurde nad) dem Falle des Eommandanten, 
Hauptmann Schmidt, völlig zeriprengt und von dem Gros 
abgeihnitten, welches mande der Scharfihügen erjt nah Wochen 
über Friesland wieder erreichten. Gleichzeitig ging aud das 
Eentrum unter heftigem Kampfe aus Bau zurüf und mußte 
auch eine zweite Stellung bei Niehaus räumen, 

Der rechte Flügel war nunmehr völlig ijolirt. Die hier 
befindlichen Kieler Turner und Studenten jchlugen fi mit 
äußerjter Tapferkeit, allein dem verheerenden Feuer der däniſchen 
Landmacht und der dicht am Ufer liegenden Kriegsſchiffe ver: 
mochten fie nicht zu wideritehen. Sie traten den Rüdzug auf 
Flensburg an, warfen ji in eine vor der Stadt befindliche 
Eijengießerei, welche ſie gegen die heftigen Angriffe der Dänen 
hielten, mußten aber dann, da ihnen die Munition ausging, 
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ſich mit blanker Waffe den weiteren Rückzug erkämpfen. Allein 
inzwilchen hatten die Dänen den jüdlichen Theil Flensburgs 
bereits bejeßt; e8 gab feine Rettung mehr. Die ſämmtlichen 
Abtheilungen des rechten Flügels geriethen, ſoweit Offiziere und 
Mannichaften nicht geblieben waren, in die Gefangenichaft des 
Feindes, mit ihnen auch der jchwer verwundete Detachementö: 
commandeur Michelfen, welcher bald darauf ftarb. 

Das erite Gefecht des Krieges war jomit eine unleugbare 
und große Niederlage der Schleswig-Holfteiner gewejen. 108 
Offiziere und Soldaten waren todt und verwundet, viele andere 
zeriprengt, mehr als 700 Mann friegsgefangen, jo dab ber 
9, April dem Detachement mindeitens die Hälfte feiner Stärke 
gefoitet hatte. Die Dänen gaben ihren Verluſt auf 8 Offiziere 
und 102 Mann an. 

Die Folgen des unglüdlichen Gefechtes waren groß. Schon 
am 9. rüdten die Dänen in Flensburg ein, gingen am näditen 
Tage bis Groß:Solt vor und erreihten am 11. Schleswig. 
Ihre Vorpoiten wurden bis in die Nähe Nendsburgs vorge 
ihoben. Der König ſelbſt traf am 13. in Schleswig ein, hielt 
eine Parade ab und ließ Manöver ausführen. Allein verftimmt 
durch die deutiche Gefinnung der Bürgerihajt verließ er nod 
am jelben Tage, nachdem er den Generalen Hedemann umd 
Wedel das Großfreuz des Danebrogs verliehen, die Stadt. Tags 
juvor war bereit Edernfürde von den Dänen bejeßt worden, 
die jomit in wenigen Tagen ganz Schleswig eingenommen hatten. 
Die üblihen Maßregeln, Entwaffnung der Bürgerichaft, Ber: 
baftungen, Hausjuhungen und dergl. blieben nit aus, doch 
Iheinen die Dänen unnöthige Graufamfeiten vermieden zu haben. 

Es trat nunmehr in den Kriegsoperationen ein mehrtägiger 
Etilfftand ein. Die Dänen ftanden im Süden Schleswigs 
zwilhen Miffunde und ZTreya, die Deutihen im nördlichen 
Holftein, die Freicorps vorgeihoben, unter dem Befehle des 
Hauptmanns von Gerädorff, in Altenhof, Harzhof, am Witten: 
jee und in Steinrade. Befonders zeichnete fi) das von der 
Tann'ſche Corps aus, beiten Führer hier feine großen militä— 
riihen Gaben zeigte. „Als Soldat war er fühn“, jchreibt 
Widede, „unermüdlich bei Tag und Nacht, jcheute weder Ge: 
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fahren nod Anjtrengungen und hatte die große Gabe, jeinen 
Uintergebenen ein unbedingtes Vertrauen zu feinen Fähigkeiten 
eirızuflößen. Beſonders zeichnete er ſich jehr dadurd aus, in 
unvorhergejehenen Fällen auch jogleich die beiten Mittel dafür 
zu finden, und ertemporirte mehr, als daß er vorher lange 
Pläne entwarf.“ 

Nach verichiedenen Plänfeleien mit den Vorpoften und den 
däniſchen Kanonenbooten fam es am 21. in der Nähe von 
Edernförde zu einem doppelten Vorpoftengefehte. Bei Altenhof 
wurde das Tann’ihe Corps von däniſcher Infanterie, Jägern 
und Dragonern, welche ein Kanonenboot unterftügte, angegriffen, 
bielt ſich aber tapfer und warf den Feind nach heftigem Ge— 
fechte zurüd, wobei die Freiichärler allerdings einen Verluft von 
9 Zodten und 50 Verwundeten, nahezu ein Drittel ihrer Stärke, 
erlitten. Weniger glüdlich geftaltete fih der Ausgang des 
zweiten Kampfes bei Harzhof. Hier wurde das Wasmer’iche 
Corps von dänischen Jägern unvermuthet angegriffen und mit 
ftarfen Verluſten zurüdgedrängt. Der linke Flügel der Schaar, 
50 —60 Mann ftarf, gerieth in SKriegsgefangenihaft. Die 
Berichte über den Verlauf des ganzen Gefeshtes find ſehr ver: 
worren, doch jcheint es feinem Zmeifel zu unterliegen, daß die 
Dänen hier einen entichiedenen Vortheil errangen, wenn fie auch 
ihre eigentliche Abficht, von Harzhof aus dem Tann'ſchen Corps 
in den Rüden zu fallen, nicht zu erreichen vermochten. Sie hatten 
bier nad) ihren Angaben 5 Todte und 20 Verwundete verloren. 

"Die bisherigen Kriegsereignijle hatten gezeigt, daß Schleswig: 
Holftein für ſich allein den Kampf gegen Dänemark nicht mit 
Erfolg durchzuführen vermochte. Die regulären Truppen waren 
noch nicht genügend organifirt und ausgebildet, die Freicorps 
zwar meijt tapfer, aber umdisciplinirt und in ihrem Verhalten 
unberedenbar. Die höhere Führung ließ mandes zu wünfchen 
übrig; die niederen Offizierftellen waren zum Theile gar nicht 
oder unzureichend bejeßt, e3 mangelte an Menjchen: und Kriegs— 
material, jo daß es Alles in Allem die höchite Zeit für den 
deutichen Bund war, fich jeinem Verſprechen gemäß der bedrohten 
Herzogthümer anzunehmen. 


_—n 
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2, 
"Die Schlacht bei Schleswig. 


Die preußiichen Truppen, welde in dem Zeitraum vom 4. 
bis zum 21. April in den Herzogthümern einrücdten, beſaßen 
Alles in Allem eine Stärfe von 13000 Mann mit 22 Geichüten. 
Gommandeur war Fürſt Radziwill, unter welchem General 
von Möllendorf die „Gardebrigade“, General von Bonin die 
„Lintenbrigade” commandirte!. Außerdem hatte der Bund eine 
„mobile Divifion“ des 10. deutichen Bundesarmeecorps aufge: 
jtelt. Unter dem Befehle des hannöver'ſchen Generallieutenants 
Hugh Halkett waren in diefem Detachement gegen 10000 Mann 
mit 28 Geſchützen — 5800 Hannoveraner, 1400 Braunjchweiger, 
1800 Medlenburger, 1600 Oldenburger — vereinigt?. Rechnet 
man hierzu die holſtein'ſchen Truppen und die Freicorps mit 
7—8000 Mann, jo ftand den 14000 Dänen um den 20. April 
ein Geſammtheer von 30000 Deutſchen mit 74 Geſchützen 
entgegen. 


ı Die ordre de bataille der preußifhen Truppen war folgende: 
Gardebrigade (Möllendorf). Garde-Grenadierregimenter Kaiſer Franz 
und Alerander, Garbeihikenbatailloen, 1 reitende Batterie (Hauptmann 
Kühne), 2 Escadrons des 3. (Ziethen-) Hularenregiments, Pioniere der 
3. Abtheilung. Zinienbrigade (Bonin). 2 Bataillone des 2. Infanterie 
regiments, je 1 Bataillon des 12, und 31. Regiments, das 20. Infanterie: 
regiment, das 2. Kürajfierregiment, 1 Fußbaätterie (v. Deder), eine halbe 
Haubißenbatterie (Pegel). 

* Die Divifion hatte folgende Zujammenjegung. 1. Infanterie 
brigade (Oberft v. Marſchalck). Hannöver'ſches 2. Regiment und je 
1 Bataillon des 3., 4., 5. und 6. hanndver’fhen Regiments. Batterie 
Prizelius. 2. Infanteriebrigade (Oberft Graf Ranzow). Medien 
burg’ihe Grenadier» Garde und Musketierbataillon, Oldenburg’ ide 
1, Regiment, je 1 oldenburg’sche und medlenburg’ihe Batterie, 3. In: 
fanteriebrigade (Oberft von Specht). Hannöver'ſches 3. leichtes Ba: 
taillon, 2 Braunſchweig'ſche Bataillone und 1 Batterie, Medlenburg'iäe 
Jäger. Reiterei. Bei der Avantgarde: Hanndver’iches Königs-Hufaren- 
regiment, Mecdlenburg’iche Dragoner. Ber der Reſerve: Hannöver'ſches 
1. und 4. Dragonerregiment, 1 reitende Batterie. Die 3. Brigade bildete 
mit ber erftgenannten Cavallerie die Avantgarde, welche General von 
Schnehen führte. 
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Als der älteite bei der Armee befinoliche Offizier hatte 
General Hugh Halkett vorläufig das Commando übernommen, 
bi3 am 21. April der zum Bundesfeldherrn nad langen Ber: 
bandlungen ernannte General der Gavallerie von Wrangel in 
Rendsburg anlangte und in einem an dem gleihen Tage er: 
laſſenen Befehle fih an die Spite des Heeres jtellte. 

Am 11. April hatte Oberft von Bonin, welcher Tags zu: 
vor in Schleswig eingerüdt war, feiner Inftruction folgend den 
Dänen davon Mittheilung gemadt, daß man jeden weiteren 
Angriff Dänemarks auf Schleswig-Holitein als Kriegserflärung 
gegen Preußen auffaſſen werde, und einen dreitägigen Waffen: 
ſtillftand vorgeichlagen. Als Antwort hierauf traf am nädjiten 
Tage ein Brief des Königs Friedrid ein, welcher zeigte, in 
wie jeltjiamer Weile Dänemark die Sahlage auffaßte oder viel- 
mehr aufzufaſſen vorgab. Nachdem er in dem Schriftitüde die 
Mittheilung Bonins als einen „Irrthum“ bezeichnet, fuhr der 
König darin fort: „Da Wir indeilen den Einmarſch preußijcher 
Truppen in Unter Herzogtum Holftein nur als eine Demon 
ftration anjehen fönnen und wollen, die die Aufrechterhal— 
tung der inneren Ordnung und des Friedens zum 
Zwecke hat, und Wir unter den obwaltenden Umftänden zur 
Zeit Uns an. feine Autorität in den gedachten Herzogthümern 
hinwenden föünnen, jo ergeht hiermit Unjere Forderung 
an den Commandeur der preußiſchen Truppen im 
Herzogthbum Holftein, der jogenannten provijoriichen 
Regierung dajelbit die jofortige Einstellung aller Re: 
gierungshandlungen aufzuerlegen und dagegen die geſetz— 
Ih von Uns eingejegten Behörden anzuweiſen, ih in allen 
amtlichen Angelegenheiten, die te jelbjt nicht erledigen können, 
an Uns, als ihren legitimen und rechtmäßigen Herzog zu wenden, 
und Unjeren Befehlen unverzüglichen Gehorjam zu leiſten.“ 

Auf diejes Schreiben antwortete Bonin am 13. in einer 
nicht mißzuverftehenden Weile: „Ew. Königlihe Majeität wollen 
mir allergnädigft geitatten, zu erwähnen, daß die preußiichen 
Truppen nicht in das Herzogthum Holftein gefommen find, um 
die innere Ordnung und den Frieden dafelbft herzuftellen und zu 
erhalten, jondern fie find an die Eider gerüdt, um die 
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vom deutihen Bunde anerfannten und verfallungs: 
mäßigen Nedte der beiden Herzogthümer aufredt zu 
erhalten. Sie find nit eingerüdt, um die provi: 
joriihe Regierung zu ftürzen, ſie jind vielmehr der: 
jelben unter meinem Commando von der Regierung 
meines allergnädigiten Herrn zur Verfügung geftellt 
worden.“ 

Nah) diefen Erklärungen, welche Oberſt von Bonin im 
Namen feiner Regierung ertheilte, ſchien es feinem Zweifel 
unterliegen zu fönnen, daß Preußen einen ernftlichen und ent: 
icheidenden Krieg mit Dänemark zu führen beabfichtige. Und 
doh war das Gegentheil der Fall. 

Nah langen Unterhandlungen, welche der däniſche Gejandte 
in Berlin, Graf Plefien, mit dem Minifter von Arnim ge 
pflogen, war von dem preußilchen Gabinete der Major von 
Wildenbruch in außerordentliher Mijfion nah Kopenhagen ge 
ihict worden. Seine Bemühungen blieben erfolglos; er verlieh 
die däniſche Hauptitadt wieder, um ſich zu den preußijchen 
Erecutiondtruppen zu begeben, jchrieb aber unterwegs von 
Sonderburg aus am 8. April an den däniſchen Minifter des 
Auswärtigen eine Note, welhe — Ipäterhin vor die Deffent- 
lichkeit gebraht — die eigentlichen Triebfedern der preußtjchen 
Politik bloßlegte. 

Diefe „Wildenbruch'ſche Note“, deren Veröffentlichung das 
größte Auffehen in der Folge erregte, ift der Schlüffel zu dem 
ſeltſamen, widerjpruchspollen Gebabren Preußens in den jchleswig: 
holftein’shen Wirren. Sie zeigt, wie jehr Preußen entfernt 
war, die eigentliche, nationale Erhebung zu unterjtügen, wie es 
ein Intriguenjpiel ftatt eines kraftvollen Krieges trieb und mehr 
darauf bedacht war, die revolutionären Elemente des eigenen 
Landes niederzuhalten, alö den Herzogthümern die erjehnte Be 
jreiung zu bringen. Der Text der Note ift franzöſiſch. «La 
Prusse», erflärt von Wildenbruh nad einigen einleitenden 
Süßen, «desire avant tout conserver les duches de Slesvig 
et de Holstein a leur roi-duc et elle est tres-£loignee de 
vouloir servir ou ses propres inter&ts ou lambition d’autres 
personnes. II est dans l'interêöèt du Danemark et de tous 
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les etats voisins que les Princes Allemands interviennent 
puissamment dans cette affaire et le seul desir d’empöcher 
les elements radicaux et republicains d’Allemagne d'inter- 
venir d’une maniere desastreuse à pousser la Prusse aux 
demarches, qu’elle a faites. Le but de l’entree de troupes 
Prussiennes en Holstein etait la protection d'une territoire 
de la confederation et d’empöcher que les elements repu- 
blicains de l’Allemagne aux quels les duches auraient pu 
faire appel comme à un dernier moyen de propre con- 
servation, ne se fissent maitres de cette affaire.» 

«L’idee d’une republique de Nordalbingue que dejäa 
on a prönee, serait serieusement menagante et pour le 
Danemark et pour les pays voisins Allemands. Dans 
cette position la Prusse attendra si le Danemark voudra 
preter sa main & une condition pacifique. — Le propre 
interet du Danemark est le but de la Prusse, elle va sa 
grandeur et son independence qui lui paraissent menacees 
par la separation des duches, — et elle est prête a y 
concourir. Mais la seule base possible en est l'union 
pleine et entiere du Slesvig et du Holstein comme Etat 
independent et inseparable qui reconnait son duc heredi- 
taire comme son maitre et non le roi de Danemark.» 

Um die „republilaniichen Elemente“ fernzuhalten, um Die 
Gründung einer „nordalbingiichen Republik“ zu verhindern, 
griff mithin Preußen zum Schwerte. Weit entfernt, jeine 
Stammesgenofjen von der Bedrüdung eines fremden Volkes zu 
befreien, wollte ed gerade die „Größe und Unabhängigkeit” des 
Staates, gegen welchen e3 eine Armee in das Feld ftellte. Durch 
alle Ereigniffe der folgenden Jahre ziehen ſich die Tendenzen 
der MWildenbruh’ihen Note Hindurh, zur Schädigung der 
preußiichen Waffenehre, welche ſcheinbar das Kleine Dänemark 
nicht zu befiegen vermodten, zum Unheile der Herzogthümer, 
die ſich nad) der gänzlichen Niederwerfung der „republifantjchen 
Elemente” 1850 von den bisherigen Bundesgenoſſen preisgegeben 
Jahen. 

Schon vor der Ankunft des Bundesfeldheren hatte General 
Halkett Befehle gegeben, um in den nächſten Tagen gegen Die 
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Dänen zum Angriffe überzugehen. Seine Dispofitionen waren 
von Wrangel betätigt und der 24. April zum Scladttage 
beftimmt worden. Die beiderjeitigen Stellungen waren in den 
Tagen vorher derart, daß die Schleswig-Holiteiner bei Geltorf 
und Sehnitädt, die Preußen in und um Rendsburg, die mobile 
Bundesdipifion in der Linie von behoe bis Neumünſter 
ftanden. Die Dänen hatten vor der Stadt Schleswig das ur: 
alte däniſche Bollwerk des Danewirks oder Margarethenwalles 
ſtark verſchanzt und erwarteten in dieſer feſten Poſition den 
Angriff des Gegners. 

Zur Einleitung und Vorbereitung der auf den 24. geplanten 
Offenſfivbewegung war für den Tag zuvor — es war der Oſter— 
fonntag — eine Recognoscirung größten Mapftabes angeordnet. 
In zwei Colonnen jeßten fih am Morgen des 23. die preußt 
ihen Truppen unter Führung der Generale Möllendorf und 
Bonin gegen Schleswig in Bewegung. Die mobile Divifion 
ſollte nahrüden und fich theilweife dem Generale Möllendorf 
anſchließen; den jchleswig : holftein’schen Truppen, ſoweit fie 
nicht der Abtheilung Bonins zugetheilt waren, war aufge 
geben, bei Miffunde und an anderen Punkten die Sclet zu 
überjchreiten. 

Das Hauptwerk des heißen Tages, deſſen Bedeutung man 
am Morgen noch nicht ahnte, fiel der Möllendorf’jchen „Garde: 
Brigade” zu. Um 7 Uhr war diefe rechte Seitencolonne auf: 
gebroden und ohne Widerftand zu finden, auf der Straße nad 
Schleswig bis zu dem hart vor der Stadt gelegenen Dorfe 
Buftorf gelangt; es war dies eben jener Punkt, an welden 
das hier vielfach zerfallene und durh Lüden unterbrodene 
Danewirk die Ehauffee ſchnitt. Der Flecken jelbft zerfiel in 
einen nördlichen und jüdlichen Theil, Nieder: und Oberbuftorf 
genannt. Hinter dem Orte befanden fih — vom Standpunkte 
de3 Angreifer von rechts nad links gerechnet — das Hadebyer 
Holz, eine Ziegelei, der Riesberg, endlih an der Straße das 
einem Nittmeifter Niſſen gehörige Landhaus. Weiterhin ſchloß 
der etwas rückwärts liegende Buftorfer Teih, an deſſen Nord 
rande fich bereits eine Vorſtadt Schleswigs, der Friedrichsberg, 
erhob, dieſen Theil des Kampfplates ab. 
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Die Dänen wurden durch den unvermutheten Angriff des 
Feindes gänzlich überrafht. Ein großer Theil ihrer Truppen 
joll fi, wie fie jpäter angaben, in den Kirchen Schleswigs bei 
dem Oftergottesdienfte befunden haben und erſt dur die in 
da8 Gotteshaus hereinjprengenden Allarmtrompeter auf das 
Schladtfeld berufen worden jein. Sei dem, wie es wolle, jeden= 
jall3 fand die Avantgarde der Preußen, Alerander-Grenadiere 
und Gardejhügen unter dem Sberftlieutenant Grafen von 
Walderjee, bei Weitem nicht den erwarteten Widerjtand und 
fonnte ſich Oberbuftorfs und des Danewirks bemädtigen. In 
höchſter Eile langten jet erſt die däniſchen Bataillone an, die 
gefammte preußiiche Avantgarde und ein Bataillon des Gros 
griff ein, und es entipann ſich in Buſtorf jelbft, wie auch um 
das Hadebyer Holz, den Riesberg und die Ziegelei ein lebhafter 
Kampf. Unter großen Berluften ftürmten die preußijchen Gre: 
nadiere das verſchanzte, von däniſchen Jägern vertheidigte Luft: 
haus, und warfen die wiederholten Angriffe der Dänen von 
Nord: auf Südbuftorf zurüd. Bet der dritten Wiederholung 
des Sturmes blieb der Führer der Dänen, Oberftlieutenant 
Magius, ſelbſt tot auf dem Platze, jeine Leute wichen zurüd 
und mit ihnen zulammen drangen die Preußen in Niederbuftorf 
ein. Bald darauf wurde nad blutigem Kampfe aud; die Ziegelei 
genommen, und die flüchtenden Dänen größtentheils in einen 
jumpfigen todten Arm der Sclei, die Otterfuhle, geiprengt, 
in deren Fluthen viele ertranfen !, und der Sieg ſchien hier 
entichieden, al3 den Dänen ein kühner Angriff gegen die linke 
islanfe und den Rüden des Feindes glüdtee Mit zwei Bas 
taillonen und 2 Geſchützen erſchien plößlich der dänijche Oberit 
von Bülom ſüdlich des Buſtorfer Teiches, zwang die hier auf: 
gefahrenen preußiſchen Batterieen zu eiligftem Rückzuge und 
drang unaufhaltiam bis zu dem Danewirt vor, auf welchem 
er von Neuem den Danebrog aufpflanzte, 

Es hatten jedoch ſchon früher die in der Avantgarde der 
linken Seitencolonne Bonins befindliden Truppen — je 1 Bas 


1 € jollen im Ganzen nur 5 Mann von den Jägern entfommen 
fein. Generalftabswerf III, ©. 232. 
Strag, Revolutionen 184849, II. 17 
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taillon des 31. und 20. Regimentes — den Befehl erhalten, ihr 
Detahement zu verlaffen und an dem Kampfe gegen Buſtorf 
Theil zu nehmen. Zwar vermodten ihre Plänklerlinien, welde 
jih ſchon ſeit einiger Zeit weftlih von Buftorf ausgebreitet 
hatten, nicht, dem Wordringen des Feindes Halt zu gebieten; 
doch wurde immerhin jo viel Zeit gewonnen, daß die — ur 
iprünglich gleichfalls zu dem Detachement Bonins gehörigen — 
beiden Bataillone de3 2. Infanterieregimentes auf dem Kampfplate 
ericheinen und, von den Abtheilungen des 20. und 31. Regi: 
mentes unterjtüßt, das Danewirf mit jtürmender Hand nehmen 
fonnten. Unter großen Berluften flüchteten die Dänen zurüd. 
Ihre Fahne wurde nur dur die Entichlojfenheit des Trägers 
gerettet, welcher fi in den Buftorfer Teich jtürzte und ſchwim— 
mend Friedrichsberg erreichte. 

So war diejer „Eritiihe Moment“, wie ihn Wrangel ſelbſt 
in jeinem Berichte bezeichnete, glüdlich vorübergegangen. Ganz 
Buftorf und das Danewirt war in den Händen der Preußen 
und es ſchien dringend geboten, die errungenen WVortheile weiter 
auszunüßen. Nichtödeftoweniger faßte Wrangel den Entſchluß, 
das Gefecht abzubrechen, ein Entihluß, deſſen Motive wohl 
weniger in ftrategiichen als politiihen Erwägungen zu ſuchen 
waren. Den Rahmen einer Necognoscirung hatte das Gefecht 
allerdings längjt überjchritten, allein die Vortheile, welhe man 
durch den unvermutheten Angriff den Dänen entrifjen, waren 
zu groß, als daß die fämpfenden Truppen fich zur Preisgebung 
des Errungenen hätten entichliegen fönnen. Unter der führung 
des Grafen Walderjee drangen die Grenadiere und Jäger hinter 
dem zurüdgehenden Feinde in Schleswig ein und belegten 
Friedrichsberg, den Jüdlichiten Theil der Stadt. 

Zu gleicher Zeit hatte fih auf dem linken Flügel ein bei 
tiges Gefecht entjponnen. Die Colonne Bonins, von welder, 
wie erinnerlih, 4 Bataillone auf dem Marſche zur Unterftügung 
des Kampfes bei Buftorf detahirt worden waren, Hatte, nur 
noch 3 Bataillone, 1 Küraffierregiment und einige Geihüß: 
ftarf, den jog. Kühegraben erreiht und machte hier, taufend 
Schritt vor dem Danewirf, Halt. Das Lebtere jchien vom 
Feinde bejegt zu fein, ohne daß man jedod die Stärke der 
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thatſächlich ſehr ſchwachen däniichen Abtheilungen zu erfennen 
vermochte. General von Bonin madte mit jeinen Truppen 
Halt, wartete das Heranfommen des jchleswig : holftein’schen 
Detachements ab, welches in einer Stärke von 2 PDragoner: 
regimentern, 3 Infanteriebataillonen, 2 Jägercompagnieen und 
4 Gejhügen unter Oberſt Fabricius folgte, und ließ durd) 
diefes einen Angriff auf das Dorf Groß-Danewirk ausführen. 
In ihrer linken Flanke bedroht, räumten die Dänen nunmehr 
jofort die Verſchanzung und zogen ſich auf der ylensburger 
Straße nad) dem Dorfe Husby zurüd. 

Die Deutihen folgten und zwar mit jolhem Ungejtün, 
daß eine feindliche, bei Husby aufgefahrene Batterie die Hülfe 
der Reiterei in Anſpruch nehmen mußte, um ihren Rüdzug 
auszuführen. Eine Schwadron des dänischen 6. Dragonerregi- 
mentes unter Rittmeifter von Würßen ging in Carriere auf 
dem jog. Ochjenwege vor und attadirte in langgeitredter Co— 
Ionne mit jolhem Ungeftüm, daß die vorfahrende preußilche 
Haubißenabtheilung — 4 Geihübe unter Lieutenant Petzel I. 
— feine Zeit zum Umkehren fand. Die Gejhüße fuhren durch— 
und in einander, jo daß ein wirrer Knäuel entitand, General 
von Bonin ſelbſt vermochte ſich faum zu retten, Lieutenant Petzel 
ichlug ich vor der Batterie mit einem Haufen Dragoner herum!, 
es mar ein Augenblick der höchſten Gefahr, ala von allen 
Seiten die Tirailleurs des 20. Infanterieregimentes erjchienen 
und ein mörderijches Feuer auf die feindlichen Reiter eröffneten. 
Eiligft wandten dieje ihre Pferde zur Umkehr, allein es war 
zu Ipät. Der größte Theil der tapferen Schwadron, weit über 
100 Mann, fiel unter den preußiichen Kugeln; unter ihnen 
der Führer der Attade, von Medell:Wedellsborg * und der 


ı Derjelbe hatte im Jahre vorher an den Kabylenkriegen in Algier 
Theil genommen und fi bejondere Fertigkeit in der Führung des 
Küraffierpallafhes erworben, welde ihm hier ſehr zu Statten fam. 
Generalftabswerf, ©. 234. 

2 dv. Wedell ftürzte, ſelbſt unverwundet, mit ſeinem erſchoſſenen Pferde. 
Zwei jeiner Unteroffiziere warfen fih auf ihn und dedten ihn mit ihrem 
Leibe. Das preußiſche Generalftabswert erfennt wiederholt die Tapfer— 
feit der däniſchen Dragoner bei diefem Angriffe an. 
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Standartenträger. Nur vereinzelten Haufen gelang es, die 
Reihen der ihrigen wieder zu erreichen. 

Mit diefer Attade nahm der Kampf auf dem linken Flügel 
ein Ende Die Dänen räumten Husby und zogen fi, nur 
wenig durch Geſchützfeuer verfolgt, in nördlicher Richtung zurüd. 

Der dritte und letzte Theil der Schlacht ſpielte ſich vor 
Schleswig jelbft ab. Don Friedrichsberg, welches die Preußen 
bereit3 bejegt hatten, zog fi ein jumpfiges Terrain bis zu 
dem Gottorper Teiche Hin, in deifen Mitte fi das feite König: 
ihloß Gottorp erhob. An diejes ſchloſſen fih dann, im Nord 
often an der Schlei gelegen, die übrigen Theile der Stadt, der 
Lolfuß und die Altftadt an. Gottorp jelbft war von den 
Dänen ftark bejeßt; man jah die Bärenmügen ihrer Garde 
über die Zinnen des Schloſſes hervorragen. Außerdem war 
eine Reihe fefter, zwiſchen Friedrichsberg und Gottorp gelegener 
Punkte, das Pulverholz, die Pulvermühle und die Annetten 
höhe, ſowie der weiter nördlich befindliche Thiergarten einge 
nommen, 

Gegen vier Uhr Nachmittags eröffnete das 2. Infanterie— 
regiment den Angriff auf diefe Stellungen; es folgte das 
Bataillon des 20. Regimentes, dann eine ſchleswig-holſtein'ſche 
Abtheilung von Jägern, Infanteriften und einer Batterie, ſowie 
die Braclow'ſchen Scharfihüten. Das Gefeht um die Pulver 
müble und namentlih um das Lufthaus auf der Annettenhöhe 
war ein höchſt erbittertes. Erft nad einftündigem, blutigem 
Kampfe zogen fi die Dänen, deren Führer, Major von 
Schepeleren, zum Zode getroffen worden war, gegen Schloß 
Gottorp zurüd, auf meld) leßteres die preußiſchen Geſchütze von 
dem Erdbeerenberge ein heftiges Feuer eröffneten. 

Ein glüdliher Zufall fam jekt den Deutichen zu Hülfe. 
Der Kommandant Gottorps, Oberſt Juel, hatte die falſche Nad- 
richt empfangen, die Preußen jeien bereit3 über die Schlei in dem 
Lollfuß und der Altitadt eingerüdt und bedrohten feinen Rüden. 
Um nicht abgeſchnitten zu werden, räumte er um fieben Uhr das 
Schloß, ganz gegen die Abficht des dänijchen Generals Hedemann, 
welcher eben DBerjtärfungen nad dem SKampfplage abgeordnet 
hatte. Zugleich war auch der Thiergarten den Dänen in einem 
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erbitterten Kampfe entriffen worden!. Um 9 Uhr Abends war 
die Schlaht entichieden; die Preußen zogen in Schleswig ein. 

Die „Shlaht bei Schleswig”, wie fie offiziell bezeichnet 
wurde, war, was die Mannſchaftsſtärke und die Verlufte der 
beiderjeitigen Truppen betrifft, feine Sclaht im modernen 
Sinne. Denn Alles in Allem ftanden fi nad der Berechnung 
de8 preußiihen Generalftabes? am 23. April 16400 Deutſche 
und rund 10000 Dänen gegenüber. Auch die Verlufte waren 
verhältnigmäßig nicht groß. Die Preußen hatten 3 Offiziere?, 
3 Unteroffiziere, 39 Mann an ZTodten, 16 Offiziere, 20 Unter: 
offiziere, 242 Mann an Verwundeten, 22 Mann an Bermißten 
eingebüßt. Die Schleswig-Holſteiner verloren 1 Offizier‘, 
6 Unteroffiziere und Gemeine an Todten, 1 Offizier, 32 Mann 
an Bermundeten, 89 Mann an Bermißten, darunter 60 Ge: 
fangene. Die Dänen gaben ihre Einbuße auf 47 Offiziere, 


ı „&3 war ein eintöniger, aber furdtbarer Kampf geweien“, jchreibt 
der Braclower Scharfihüte Prinzhaufen. „Jede Spanne des Waldes 
mußte erfämpft werden, und nur das Hurrah, welches die Dänen nicht 
ertrugen, bradte uns vorwärts. Die Feinde ftanden uns oft Aug’ in 
Aug’, jo daß wir nur zuzugreifen braudten, um Gefangene zu maden. 
€3 war die Zapferkeit der Pommern, ber wildfreudige, alles befeelende 
Muth, welcher entſchied. Mitten unter Leichen und Verwundeten, Die 
rechts und Links ftürzten, immer Diejelbe Freudigkeit, dieſelbe Todesver— 
achtung, aber auch diejelbe Morbdluft. . . . Noch vor jener freien Wiefe 
ftand neben mir ein Pommer, der immer freudiger jauchzte, je heißer es 
herging. «Schieß’ Den oder Jenen da, Ehüß’!» rief er mir zu, da er 
dad Ziel für feine Musfete zu weit glaubte. Und wenn der Rothrod 
ſank, jauchzte er auf. Kurz darauf ftellte er ruhig fein Gewehr gegen 
den Baum, rief: «Schieß’ für mih mit, Kamerad», lief dreimal im 
Kreife herum, fiel nieder und war nicht mehr.“ 

2 Generalftabswerf, ©. 187. 

3 Premierlieutenant von Grone, vom 26. Infanterieregiment, dem 
Aleranderregiment attadirt (von Grone war eben erft aud dem mexi— 
caniſchen Feldzuge, weldem er als freiwilliger beigewohnt, zurüdgefehrt 
und am Morgen des 23. bei dem Regimente eingetroffen). Secondes 
lteutenant von Kuhlenſtjerna (Regiment Alexander), Seconbdelieutenant 
und Abdjutant von Kaldreuth (2. Infanterieregiment). Tödtlich verwundet 
waren Hauptmann von Normann und Premierlieutenant von Berg, beide 
vom fFranzregiment. 

* Königlih bayeriiher Lieutenant und Führer beim Jägercorps 
Waldmann, 
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darunter allein 7 Stabsoffiziere, und 268 Mannichaften an. 
Thatfählih mochten fie wohl nad) der Angabe des preußiſchen 
Generalftabes zwijchen 500 und 600 Mann und 150 Gefangene 
verloren haben. Die unverhältnigmäßig große Anzahl der 
gebliebenen Offiziere zeigt, daß es den Führern der Dänen nidt 
an Zapferfeit mangelte. 

War fomit die Schladht jelbit feine befonders große oder 
blutige, jo waren ihre Folgen doc, wie fich bald ergeben jollte, 
iehr bedeutend, Man hat es General Wrangel oft zum Bor: 
wurf gemacht, daß er am 23. April nicht entichloffen und raid 
genug verfuhr, daß er die Angriffsbemwegungen mit zu geringen 
Kräften ausführen ließ und dadurd verzögerte. Man be: 
ihuldigte ihn felbit, er habe, vielleicht abjichtlih, die gejammte 
däniſche Armee, welche er in Schleswig habe gefangen nehmen 
fünnen, entfommen lafien. Dem gegenüber muß vor Allen 
darauf Hingewiejen werden, daß die preußiichen Truppen am 
23. April zum erften Male jeit 33 Jahren im euer ftanden — 
ein Theil ihrer Regimenter hatte allerdings audh am 18. März 
in Berlin mitgefohten, — und an Frictionen, Stodungen, 
Mikverftändniffen, ſelbſt FFehlgriffen, konnte es troß des Muthes 
der einzelnen Offiziere und Soldaten nicht mangeln!. Die Dünen 
waren bereit3 wiederholt, bei Bau, Cruſau, Altenhof, Harzhof 
im Gefecht geweſen und jchlugen fi mit unleugbarer Tapferkeit. 
Ferner hatte fih die Schlacht des 23. aus einem Necognos: 
cirung3gefehte ohne Willen und Willen des commanbdirenden 
Generals entwidelt, welcher dadurd), bei den räumlich weit ge 
trennten Kampfpläßen und dem ſchwierigen Gelände, die Leitung 
der Bewegungen zu großer Theile verlor. Allerdings aber iſt 


ı Au die Haltung der Truppen zeigte, wie dies wohl erflärlid, ab 
und zu leichte Schwankungen. Bei dem Angriffe auf das Niſſen'ſche Luf- 
haus trat ein Moment ein, „wo ein diesfeitiger Tirailfeurzug einen br 
reits bejegten Knick erft einzeln, dann truppmeife verließ und ohne Be 
fehl zurücdging. Aber der General von Möllendorf, welcher zu Fuß in 
der Nähe des Dorfes ftand, ſah dies nicht ſobald, ala er auch ſofort jelbft 
mit Mühe dur‘ und über mehrere Knicks Metternd an Ort unb Stelle 
eilte und die Zurüdgegangenen «wieder vor donnerte und wetterte⸗ —- 
Generaljtabswerf, ©. 216. 
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es nicht ausgeichlofen, daß der General vielfach von anderen 
als militärischen Bewegungen geleitet wurde. 

Gleichzeitig mit der Schlacht bei Schleswig hatte auch bei 
Miſſunde ein Gefecht ftattgefunden. Dorthin war, wie erinner« 
ih, ein jchleswig-holftein’jches Detachement — ein Bataillon, 
6 Geichüße, eine halbe Schwadron und der größte Theil der Frei— 
ihaaren — unter Major dv. Zaftrow entjandt worden, um die 
Schlei zu überjchreiten und jo die linke Flanke der Dänen zu 
bedrohen. Am Morgen des 23. ging Zaftrow gegen Miffunde 
vor, welches eine jeinen Truppen an Zahl ungefähr gleiche 
dänische Abtheilung bejegt hielt, eröffnete ein heftiges Artillerie= 
feuer und demontirte die beiden feindlichen Geſchütze!. 

Gegen Mittag traten die Dänen plößlich den Rüdzug über 
die Schlei an. Es war nämlich ſchon in der Naht vom 22. 
zum 23. eine Abtheilung von 60 Freiſchärlern unter Lieutenant 
Aldofler bei Stubbe über die Schlei gejegt und hatte dajelbit 
auf eigene Fauſt Unternehmungen begonnen. Bei Broderbye 
überrajchte Aldofjer eine Abtheilung Dragoner, nahm 1 Offizier 
und 10 Mann gefangen, und bewirkte dadurd, daß der in 
Miſſunde commandirende dänische Oberfilieutenant von Hart: 
haufen, zu defien Abtheilung jene Reiter gehörten, fi im 
Rüden bedroht glaubte und, wie berichtet, eiligit über die Schlei 
zurüdging. Noch nicht zufrieden mit diefem Erfolge jagte Al: 
doffer mit 12 Mann auf einem Bauernwagen einem däniſchen 
Convoi nach, der fich in der Nähe befand, holte denjelben ein, 
machte die Begleitmannihaft zu Gefangenen und erbeutete eine 
Reihe Wagen mit Kriegägeräth nebit einer Summe von 2500 
Thalern. Auch diejer zweite kecke Ueberfall hatte wichtige ftra= 
tegijche Tyolgen, indem er das im Idſtedter Holze bivouakirende 
Gros der däniſchen Armee beftimmte, den meiteren Rüdzug auf 
Flensburg anzutreten. Die folgenden Unternehmungen der 
Freiſchaar waren weniger glüdlih; zwar gelang es ihnen am 
nädjiten Tage, noch mehrere Offiziere zu Gefangenen zu maden 


ı Hier ereignete fih der merkwürdige Fall, daß eine deutiche Geſchütz— 
fugel gerade in das Rohr einer däniſchen Kanone flog und dasfelbe 
ipaltete. Generalftabswerf, S. 326, 
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und eine Abteilung Jäger zu überrafchen, dod wurden fie bald 
darauf von einer Dragonerfhwadron angegriffen und ausein- 
andergejprengt. Erft am Abend konnte Aldoſſer feine Leute 
wieder jammeln. 

Die dänifche Armee hatte, wie bereits erwähnt, bei Idſtedt 
in einer ziemlich feften Stellung die Naht zugebradt und 
rüdte am frühen Morgen des 24. nad Flensburg weiter, 
durch eine ftarfe Arrieregarde gededt. Die Preußen verblieben 
zunächſt ruhig in ihren Stellungen; denn die Verfolgung des 
geichlagenen Tyeindes war der Bundesdivifion, welche Tags zu 
vor nicht in das Feuer gelommen war, übertragen. Am frühen 
Morgen brach Halkett auf, marſchirte mit jeinen Truppen über 
das Schlachtfeld von Buftorf durh Schleswig nad ditedt. 
Die preußiihen Brigaden folgten in zwei Colonnen, als Rüd: 
halt, ohne an diefem Tage in das Gefecht einzugreifen. Der 
Marih ging nicht allzufchnell vor fih; das Wetter war un: 
günftig und beim Idſtedter Kruge kreuzten fich die Eolonnen, 
jo daß ein Aufenthalt von mehreren Stunden entjtand. Erft 
gegen 4 Uhr Nachmittags ftieß die Vorhut der Bundestruppen, 
hannover'ſche und braunſchweig'ſche Infanterie, mecklenburg'ſche 
Jäger und Dragoner und hannover'ſche Huſaren, in der Gegend 
von Oeverſen auf die däniſche Arrieregarde. 

An dem ſog. Billſchauer Krug entſpann ſich ein hitziges 
Gefecht; die Braunſchweiger und Hannoveraner, welche an 
dieſem zum erſten Male das Pfeifen der Kugeln hörten, gingen 
entſchloſſen vor und trieben den Feind zurück, wenn auch eine 
auf Wrangels ſpeciellen Befehl unternommene Attacke der 
mecklenburg'ſchen Dragoner in dem ſumpfigen Gelände miß— 
glückte. Inzwiſchen hatten die hannover'ſchen Huſaren den Feind 
umgangen, griffen an, ſprengten das 5. Däniſche Dragoner: 
regiment gänzlich aus einander und erbeuteten deſſen Standarte. 
Der Oberft wurde mit 45 Dragonern gefangen genommen. Die 
Dänen gingen in großer Unordnung nad Flensburg zuräd. 
Sie hatten allein an Gefangenen 8 Offiziere und 282 Mann 
verloren. Bon Seiten der Bundestruppen war der braun: 
ſchweig'ſche Generalitabsoffizier Priker tödtlich verlegt, 2 Unter: 
offiziere geblieben. VBerwundet waren 1 Offizier und 18 Mann. 
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Die Hauptmafie der däniihen Armee befand fi inzwiichen 
in Flensburg, wo um fünf Uhr Nahmittags die Nachricht von 
dem Gefjehte am Billihauer Kruge eintraf. Eine fürmliche 
Panik brad in Folge deſſen unter dem bereits entmuthigten 
Heere aus; die Furcht vor den „Preufeuen“ erreichte einen ſolchen 
Grad, daß ein noch in der Naht unternommener Angriff der 
Deutihen möglicher Weile hätte den ganzen Feldzug beenden 
können. Allein ein ſolcher fand nicht jtatt; die Bundestruppen 
waren von dem langen Marſche des Tages erfchöpft und die 
Preußen langten erjt jpät am Abend an. Die Dänen gewannen 
Zeit, am nächſten Tage in ziemlicher Ordnung nad) dem Sunde— 
mitt zu maridiren und von hier im Laufe des 25. größten- 
theils nad Alſen überzugeben. Auch die Bejagung Edernfördes 
Ichiffte fih nad der Infel ein, jo daß in ganz Schleswig — 
von einigen nad Yütland ziehenden Reiterabtheilungen abgejehen 
— fein Däne mehr jtand. Flensburg war ſchon am Morgen 
des 25. von den Freicorps bejeßt worden; die regulären Truppen 
folgten im Laufe des Tages, während dejlen noch eine Kano— 
nade mit dänijchen Kriegsichiffen ftattfand, und das Haupt: 
quartier ſchlug jeinen Sit in der Stadt auf. 


— — — 


3. 
Die Kämpfe im Sundewitt. 


Das Napoleon’ihe Wort, dab im Kriege nichts unmöglich 
jei, kann feine jchlagendere Beltätigung finden, ald durch einen 
Vergleich zwiichen den Sriegsoperationen, welche die deutjchen 
Deere 1848 und 1864 vor Alien ausführten. Einen Uebergang 
auf Aljen hielt man 1848 jo ziemlid für unmöglid, obwohl 
damals die Chancen im Vergleiche zu den Ereigniſſen von 1864 
injofern weit günftiger lagen, als die Waffen nod lange nicht 
die Später erreihte Tragweite und Präcifion bejaßen und eine 
Windftille die zumeiſt aus Segelſchiffen bejtehende däniſche 
Kriegaflotte zur Bewegungslofigkeit verurtheilen konnte. Trotz— 
dem wurde der Gedanke, die Dänen in ihrem eigenen Lande 
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aufzufuchen, zwar im Hauptquartier aufgeworfen, aber nie ernft= 
li zu verwirklichen gejucht!. 

Co blieben denn die Tänen unbeläftigt auf der nel, 
welde für fie den Werth einer uneinnehmbaren Feſtung größten 
Mapitabes befaß. Hier vermodten fie ihr Heer zu organifiren 
und zu verftärfen und fonnten in jedem ihnen günftig er- 
iheinenden Augenblide unter dem Schuße der Kanonen von 
Eonderburg, welche die gegenüberliegende Küfte beherrſchten, auf 
das Neue an dem Sundewitt landen. 

Deuticherjeits beihloß man, aufder legtgenannten Halbinjel ein 
Beobachtungscorps — die mobile Divifion des 10. Bundescorps — 
jtehen zu lafjen. Mit den übrigen Truppen wollte Wrangel in Jüt— 
land einrüden, um durd) die Bejeung diejer nationaldäntihen Pro: 
vinz einen Drud auf den Gegner auszuüben. Gleichzeitig traf das 
Generalcommando eine wichtige Maßregel, deren Erklärung fid 
in den Grundjägen der Wildenbrud’ichen Note findet. Zwiſchen 
den Freicorps und den preußiichen Truppen, zumal den Garde: 
regimentern, bejtand, wie dies nicht anders zu erwarten war, 
ein Verhältniß, welches den geraden Gegenjat einer Kriegs— 
fameradichaft bildete. Die preußilchen Truppen betrachteten die 
zuctlojen, wenn aud oft tapfer fämpfenden Freiſchärler über: 








ı Man vergleihe folgende „Geheime Ordre“, welche Wrangel am 
28, April von feinem Hauptquartiere Apenrade an Halkett erließ. (Ab- 
gedrudt v. Sichart, ©. 80.) 

„Bom 10. Armeecorps find Borbereitungen zum Ueber— 
gang nad der Inſel Aljen zu treffen unb hierzu die nöthigen 
Hölzer zu Flößen zu requiriren. Auch find auf angemeilenen Punften 
Verſchanzungen anzulegen, fowohl um den eigenen Uebergang zu fihern, 
ald aud einen feindlichen abzuwehren. 

Zur Bekleidung der Strandbatterieen ift die Anfertigung von Faſchinen 
einzuleiten. Alle diefe Borbereitungen find nur zum Scheine 
zu treffen, aber mit Kraft dburdzuführen, um die Täuſchung 
bes Feindes joviel als möglich zu bewirfen. 

Der Oberbefehlshaber der Armee 
gez. d. Wrangel.“ 

68 fei hierbei erwähnt, daß zwiſchen Wrangel und Haltett des Defteren 
Meinungsvershiedenheiten herrichten, welche das Gelingen der gemein 
ſamen Operationen nicht eben förderten, (Vergl. Sichart, S. 98, 118, 
125 u. a. ©.) 
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haupt nit als Eoldaten, während jene wiederum in den 
preußilchen Grenadieren und Musfetieren die „Söldlinge“ jahen!. 
Gegenjeitige Verhöhnungen, Beihimpfungen und Thätlichkeiten 


!ı Sin der offiziellen Darftellung der Kriegsereignifje durch die Friegs- 
geſchichtliche Abtheilung des großen Generalftabes findet fi) (S. 336 und 
337) wörtlich folgende Stelle: „So ermübdet die Mannſchaft (des von der 
Tann'ſchen TFreicorps) von dem etwa 4 Meilen weiten Mari, unter 
öfterem Negen und auf jehr ſchlechten, ſchlüpfrigen Wegen auch war, jo 
benußten do nur die Wenigiten die vorausfihtlih nur kurze Zeit zur 
Rube. Dieje «aufgeregteite und geiftreichite Kriegäbande, die wohl je ein 
Führer die feinige genannt», dachte niht an Ruhe, nit an Schlaf, — 
«das wollte fi erit nad) den Mühjeligfeiten des Tages in eine behag- 
liche Stimmung verfeßen, das lachte, fang, räfonnirte, ftritt und machte 
Anſprüche an die Bewirthung, die freilich für gewöhnliche Zeiten ber 
Iheiden genug waren, jedoch von den bereitwilligften Einwohnern nicht 
immer, und in der Qage, und bei dem Zugreifen jo vieler Hände fidh be— 
friedigen ließen». — «Herr Dtajor, es ift unmöglid, daß alle Leute in 
diefem Haufe unterfommen!» rief man dem Commandeur von der einen 
Seite entgegen, Und «nicht 'mal Schinken und Eier können wir be— 
fommen in dieſem Nejte», Tauteten Klageſtimmen von anderen Seiten 
ber. Der Major von der Tann hatte länger als eine Stunde zu thun, 
«bis er fih von dieſen häuslichen Angelegenheiten feines Corps losreißen 
fonnte»s.* — 

„Der Lejer mag fih nad diejer Schilderung aus einer Freiſchärler— 
feder (Dr. Wienbargs), die das Alles gar anziehend und romantisch fand, 
und der wir hier nur nachſchreiben, um einen unverwerflichen Beleg mehr 
zur Charafteriftit diefer «von dem Braufen ber Zeit berauichten» und 
für die «Herren der Zeit» fih haltenden Kriegsdilettanten zu geben — 
der Lejer mag fi, jagen wir, nad) diejer Schilderung weiter ausmalen, 
welche Angit und Pein, welche Laft und Beſchwerde dieſe Gäfte in jedem 
Orte verurjadten, der fie aufnehmen mußte, Welche wibrigen und ge— 
fährlichen Eonflicte überall in Ausfiht ftanden, wo biefe Schaaren, mit 
ihrer Unbdisciplin und ihren Prätenfionen, mit regulären Truppen zu: 
fammen famen; wie unerläßlih es war, beide ftets aus einander zu 
halten; wie unendlich ſchwierig die Stellung jener Offiziere war, welde 
die Laft der Führung diejer Corps übernommen hatten; wie viel Selbft- 
verleugnung und Selbftüberwindung einerfeits, und wie viel Energie und 
Feſtigkeit, und ein wie fiherer Takt andererjeits dazu gehörten, um in 
diejer Stellung überhaupt, mit voller Integrität ihrer militärischen 
Würde und Charge, auszudauern, jodann aber in derjelben eine joldhe 
Autorität zu üben, daß der jeder ftrengen, militärifhen Zudt und 
Ordnung abgeneigte, ja feindjelige Sinn folder Untergebenen, das Maß 
des Zuläffigen nicht jeden Augenblick überfchreiten fonnte, — endlich, wie 
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waren, jobald preußiiche Truppen und Freiſchärler in den gleichen 
oder in benachbarten Quartieren lagen, unvermeidlich. 

Am 27. waren die Freiſchaaren von {Flensburg nah Tondern 
entjendet worden, wo fie am 28., von der Bevölferung jubelnd 
eınpfangen, einmarſchirten. Am nädften Tage theilte Major 
von der Tann jeiner Mannſchaft den überrajchenden Befehl des 
Generalcommandos mit, jeden SFreifchärler, weldher nunmehr 
nad der Befreiung Schleswig: Holfteins in die Heimat zurück 
fehren wolle, zu entlaſſen. Allerdings beſchloſſen die Frei— 
Ihaaren daraufhin falt einjtimmig, bei der Fahne zu bleiben, 
braden am 30. April auf und überjhritten am 2. Mai bie 
Königsaue, um an dem Einmarſche in Jütland Theil zu nehmen. 
Allein Ihon am nächſten Tage fam es in Solding zu neuen, 
ärgerlihen Händeln mit der dort liegenden preußiichen Garde. 
In Folge diefer neuen Auftritte jchrieb von der Tann nod am 
3. Mai im Auftrage der SFreifhaaren einen Brief an das 
Generalcommando der Herzogthümer, in welchem er um bie 
Enthebung der Freicorps von der Kriegspflicht bat, da jene 
und das reguläre Militär fih „in Vertretung verjchiedener 
Principien“ gegenüberjtänden. 

Erſt am 8. Mai langte bei den Freifhärlern, welde in: 
zwiſchen in dem jütländiichen Dorfe Bylling lagen, die Antwort 
des Prinzen von Noer an. Sie bemilligte den Freiſchärlern, 
wenn auch in höflichiter Form, den Abichied. Die Corps traten 
daraufhin fofort den Rüdzug an und trafen am 17. Mat in 
Rendsburg ein. Nochmals wurde hier eine Eriegeriiche Operation 
unternommen, indem in der Nacht des 21. eine Anzahl Frei— 





viel Ueberlegung, Berechnung und zugleid Mäßigung auf Seiten des 
General» und des Armeecommandos nöthig war, um diefes Element, das 
als ein «beredtigtes> einen Plaß in der engeren Gemeinfchaft des Armee 
corp8 und in ber weiteren der Armee angemwiefen erhalten hatte, das aber 
ein «befonders beredhtigtes» zu fein vermeinte und als ſolches aud einen 
entiprechenden Pla beanſpruchte, jo zu handhaben und zu dirigiren, daß 
e3 die Dienfte, zu denen es von feinen guien Seiten aus (Unternehmungs- 
luft und tapferer Muth) fähig war, leiftete, ohne mit feinen negativen 
Eigenschaften in den regelrechten Functionen der Heeresmaſchine und in 
bem regelmäßigen Gange ber Siriegführung fühlbare fFrictionen zu et— 
zeugen!" — Soweit der preußifche Generalftab, 
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ihärler unter Führung eines Gapitäns Hanlen die vor dem 
Hafen freuzende dänische Fregatte „Balathea“ zu überfallen ver: 
juchte. Der jchlecht geplante und geleitete Handitreih mißglüdte 
jedoh völlig, indem die deutichen Boote die „Salathea” über: 
haupt nicht uuffanden. 

Inzwiſchen hatte die proviforifche Regierung ſich in Betreff 
der Freiſchaaren anders beionnen. Sie fnüpfte neue Unter: 
bandlungen mit von der Tann an, in welchen der Lebtere fi 
verpflichtete, die gefammten Freicorps zu einer Abtheilung von 
1200 Dann zu vereinigen, militärisch zu organifiren und unter 
der Kriegsdisciplin zu halten. Dieſe Beftimmungen wurden 
angenommen und die neuformirten Freiſchaaren rüdten zum 
zweiten Male auf den Kriegsſchauplatz ab. 

General Wrangel war während dieſer Zeit mit den preußi- 
Ihen Truppen gegen Jütland gezogen, überjhritt am 2. Mai 
die Grenze und nahm ſchon am nächſten Tage die Feſtung 
Fridericia in Beſitz. Ein Manifeſt erklärte den Yüten, daß 
Wrangel „nicht in feindliher Abficht“ zu ihnen komme und 
ihloß mit den Worten: „Jütländer! nehmt meine Truppen 
gaftfrei auf. hr fomohl ala Eure Weiber und Kinder werden 
dann eben fo ficher zwiichen den edlen deutjchen Kriegern fein, 
welche ich anzuführen das Glüd habe, ald unter Euren eignen 
Brüdern.” 

Die Gefechte, welche in Jütland vorfielen, beichränften ſich 
hauptſächlich auf Kanonaden mit den däniſchen Kriegsfahrzeugen; 
denn die wenigen feindlichen Kandtruppen hatten ſich bei dem 
Nahen der Preußen in Aalborg und Aarhuus eingeſchifft. Am 
8. Mai näherte fih der Dampfer „Hecla“ mit 6 Kanonen 
ichaluppen der Feſtung Fridericia und eröffnete ein heftiges 
Bombardement, welches von den Preußen unverzüglich erwibdert 
wurde. Die Verlufte waren beiderjeit3 nicht groß; dagegen 
hatte die Stadt nicht unbedeutend gelitten. Ein beinahe völlig 
leeres Pulvermagazin war niedergebrannt und aud das könig— 
lihe Schloß in Fridericia ſtark beihädigt worden. Einige Bürger 
blieben todt und verwundet. 

Leider ließ ih Wrangel dazu hinreißen, als „Repreflalie” 
für die Beihießung der Feſtung das am Strande von Fühnen 
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gelegene Dorf Strüb jowie die ebendort befindliche offene Stadt 
Middelfarth zu bombardiren und den erjtgenannten Flecken, in 
welchem die bei dem Seegejechte verwundeten däniſchen Matroien 
lagen, in Flammen zu jegen. Der däniſche Flottenbefehlshaber 
Steen Bille proteftirte entjchieden gegen dieſe Maßnahmen, „die 
bisher in den Kriegsannalen civilifirter Nationen unbekannt” 
jeien, und drohte, „eine graufame Rache an den Seeftädten der 
Dftiee zu nehmen“, worauf Wrangel erwiderte, „daß für jedes 
Haus, welches die däniſche Marine an deutichen Küjten in Brand 
ſchießen jollte, ein Dorf in Yütland brennen“ werde. 

Es fanden noch mehrfach Strandgefechte ftatt, deren Reſultat 
gewöhnlich in Feiner Weile dem Munitionsaufwande entiprad. 
Mit einigen ſchleswig-holſtein'ſchen Bataillonen machte Major 
von Zaftrow einen Streifzug nad dem Norden Yütlands und 
ichrieb in Veile umfaſſende Requifitionen aus. Als Erſatz für 
die gefaperten deutihen Handelsſchiffe legte Wrangel ferner den 
Jüten eine Contribution von 2 Millionen Species (9 Millionen 
Mark) auf, welhe am 28. eingetrieben werden Jollte. 

Der General fam nicht dazu, jeine Drohung zu vermirk: 
lihen. Kaum war e3 befannt geworden, daß die Preußen auf 
nationaldänijches Gebiet einzurüden im Begriff ſeien, als fi 
die fremden Mächte mit verdoppeltem Eifer in die däniſchen 
Händel mengten. Rußland entjandte den Diplomaten von 
Ewers zu Wrangel, um ihn zur Räumung Yütlands und zum 
Abſchluſſe eines Waffenftillftandes zu bewegen, und proteitirte 
mit Schweden und England am 5. Mai in Berlin gegen das 
Verfahren des deutſchen Bundes. England Hatte ſchon am 
28, April fih zum Vermittler angeboten, Schweden ferner ein 
Corps von 12000 Mann bei Malmö zujammengezogen, von 
welhem im Juni beinahe die Hälfte nad Fühnen überjegte. 
Anfangs hatte auch Schweden die Räumung Jütlands gefordert, 
war aber dann durch die Drohung Preußens, die Truppen in 
Schleswig zu verftärfen, auf die Ankündigung zurüdgelommen, 
daß es Dänemark bei einem Angriffe der Deutichen auf die 
däniſchen Inſeln mit Waffengewalt unterftüßen werde. 

Es zeigte fih mithin, daß die Belegung Jütlands neue 
diplomatische Verwidelungen, an welchen es ſchon ohnedies nid 
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fehlte, im Gefolge hatte. Strategiſch war ferner die dauernde 
Occupirung der Provinz eine ſchwierige und gefährliche Aufgabe, 
da von Alſen aus die Dänen, nur durch die Bundesdiviſion 
gehemmt, den Rüden Wrangels bedrohten. Für die Armee 
endlih war der Aufenthalt in dem jchmußigen, öden und uns 
wirthlihen Lande ein wenig erfreulicher. 

Unter diejen Umjtänden wartete Wrangel die Bezahlung 
der ausgejchriebenen Gontribution nit ab. Am 25. Mai brad) 
er ın 3 Golonnen aus Yütland auf, überihritt die Königsaue 
und befand ſich am 28. bereitS bei Apenrade und Hoftrup. 

Im Sundewitt war bis zu den legten Tagen des Mat 
nichts von Bedeutung vorgefallen. Die Bundesdiviſion hatte 
dem Befehle gemäß die Halbinjel bejeßt, den Vorpoftendienft 
organifirt und die nachmals jo berühmt gewordenen Düppeler 
Schanzen, welde die Dänen verlafjen hatten, zerftört. Die Yage 
der Deutjchen blieb immerhin eine gefährliche; der Feind, welcher 
von Sonderburg auf Alien aus das gegenüberliegende Ufer bei 
Sonderburg-Fähr mit jeinen Geihüßen völlig beherrſchte, Tanz 
dete fait täglih Abtheilungen auf dem Sundewitt, die zwar 
feine ernftlihen Angriffe unternahmen, wohl aber unter dem 
Schutze ihrer Artillerie bei Sonderburg-Fähr einen Brückenkopf 
erbauten und offenbar eine Landung der däntichen Geſammt— 
macht vorbereiteten. Von deutiher Seite geihah wenig, um 
dieje Befeftigungsarbeiten zu jtören, jo daß am 22. Mai, als 
eö bereits zu. jpät war, General Wrangel von Jütland aus 
Halfett auffordern mußte, doc nächtliche Unternehmungen gegen 
den Brüdenkopf zu verluhen und Gegenverihanzungen auf: 
werfen zu laffen!. 

Der 27. Mat war bereits herangelommen, ohne daß, von 
Plänfeleien und Vorpojtengefechten abgejehen, ein Zuſammenſtoß 
mit dem Feinde ftattgefunden hatte. Man glaubte deuticher 
Seits Alſen nur noch ſchwach vom Feinde bejegt, und nahm an, 
daß derjelbe jeine Hauptfräfte auf Fühnen zufammengezogen 
babe, um von hier aus an irgend einem Punkte der jchleswig’ichen 
Küfte zu landen. In Folge deſſen war jhon am 17. auf 


ı v, Sichart, Tagebud des 10. Eorps, ©. 125, 
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Wrangels Befehl die Divifion unverhältnigmäßig weit aus ein- 
ander gezogen worden, jo daß die Brigade Marſchalck und die 
hannöver’ihen Dragoner in Hadersleben und Apenrade, auf dem 
Sundewitt mithin nur nod die beiden Brigaden Ranzow und 
von Schnehen mit entjprechender Reiterei und Artillerie ftanden. 
Die beiden legteren Waffen waren jedoch bei den Terrainver- 
hältniffen der Halbinjel faum zu gebrauden. Die jumpfigen 
Miejen, die hohen, mit Hecken bededten Erd: oder Steinwälle, 
welche hier noch zahlreicher ala jonft in Schleswig-Holitein das 
Land durchzogen, die zahlreichen Waldparzellen zwiſchen den 
reichlich vorhandenen Dörfern, dies Alles machte das Gelände 
für Pferde völlig ungangbar, und aud Infanterie vermodte in 
geichloffener Fyormation nur auf den vielfachen, wirr durch ein= 
ander laufenden und von hohen Heden begrenzten Wegen vor: 
wärt3 zu kommen, 

Auf den 28. Mai hatte General Halkett, in der Erwartung, 
daß an diefem Tage Wrangel, welcher, wie berichtet, am 25. 
den Rückmarſch aus Yütland angetreten, bei Apenrade eintreffen 
werde, eine umfaffende Stellungsveränderung anbefohlen. Nament: 
lich jollten die beiden jeit dem 12. vor Sonderburg auf Bor: 
poſten befindlichen oldenburg’schen Bataillone durch Hannove— 
raner und Braunjchmweiger abgelöjt werden. Man war eben 
daran, dieje Bewegung auszuführen, al3 gegen 12 Uhr Mittags 
ſtarke feindliche Abtheilungen bei Sonderburg-Fähr landeten und 
die deutichen Vorpoſten angriffen. Erit nachdem ein hartnädiges 
Zirailleurgefeht auf den Düppeler Höhen ſchon Stunden lang 
gedauert hatte, fam man deutſcher Seits zu ber Erfenntniß, 
daß es ſich heute um etwas Anderes als einen der gewöhnlichen 
Borpoftenangriffe handelte. Die Divifion wurde allarmirt und 
jammelte ſich bei der Nübel-Mühle, wohin fich auch die wenigen 
“ Eompagnieen, welche bisher den Angriff der Dänen ausgehalten, 
zurüdzogen. Erſt gegen fünf Uhr Nachmittags traf General 
Halfett von jeinem weit entfernten Hauptquartire Apenrade aus 
auf dem Kampfplatze ein, und ordnete bei Nübel-Mühl jene 
Truppen, Alles in Allem nur 6 Bataillone, 2 Schwadronen 
Hujaren und 3 Batterieen, oder 4000 Mann mit 16 Geichügen. 
Die in drei Colonnen dvorrüdenden Dänen, welche, vom Feinde 
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unbemerft, in den vorhergehenden Tagen ihre Streitkräfte auf 
Aljen zurüdgezogen hatten, zählten 13000 Dann mit 24 Kanonen. 
Die Dänen rüdten nad, ohne daß es jedod zu einem anderen 
als einem heftigen Artilferiefampfe fam!. Um nidt von dem 
Feinde umgangen und abgejichnitten zu werden, trat General 
Halkett bei Einbrud der Dunkelheit einen geordneten Rüdzug 
an, vereinigte furz vor Mitternacht bei Abböl jeine Truppen 
und ließ diejelben zwei Stunden jpäter bei Quars ein Bivouak 
beziehen. 

Die oldenburg’ihe Compagnie de Hauptmanns Schlarbaum, 
welche auf dem Mariche nah ihrem neuen Gantonnement ab: 
gefchnitten worden war und bereits als verloren betrachtet wurde, 
langte in zwei Abtheilungen, deren eine der Gapitän jelbft, die 
andere der Oberlieutenant Lehmann führte, noch in der Nacht 
glücklich bei den deutſchen Vorpoften an. Sie hatte fih mit 
großem Muthe und Geihid mitten dur die Dänen durchge— 
ichlagen, ohne allzugroße Berlufte zu erleiden. In ähnlicher 
Weiſe gelang es der Compagnie von Ehrenkrook, ſich zu retten. 

Am nächſten Morgen langte Wrangel jelbit, welcher jofort 
die Brigade Möllendorf zur Unterftügung der Bundesdivifton 
entordert hatte, bei den Vorpoften an und ließ eine jtarfe 
Zruppenabtheilung zur Recognoscirung vorgehen. Es kam zu 
einigen Heinen Zujammenftößen; doch war man beiderjeit3 nicht 
geneigt, auf einen ernitlihen Kampf einzugehen. Die Dänen 
hielten den öftlichen Theil des Sundewitts bejeßt; die vereinigten 
preußiſchen, jchleswig=holftein’shen und Bundestruppen ftanden 
ihnen in der Linie Flensburg, Höderup, Quars bis gegen 
Apenrade gegenüber. Hauptquartir war Flensburg, allgemeiner 
Sammelpuntt Bau. 

E3 ließ ſich nicht leugnen, daß die deutihen Waffen am 28. - 
eine ziemlich empfindliche Niederlage erlitten hatten, eine Nieder— 
fage, welche theils die Folge der Wrangel’jhen Dispofitionm, 
theils der Sorglofigfeit des Generals Halkett war. 3 Offiziere 
(Hannöver’iher Capitän v. d. Kneſebeck, hannöver’iher Premier: 

ı Wie dvd. Sihart erzählt (S. 151), joll es Hierbei vorgefommen fein, 
daB die deutſche Artillerie eine Kuhheerde, in der Meinung, Dänen vor 
fih zu haben, beſchoß. 
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lieutenant von Windheim, medlenburg’sher Premierlieutenant 
von Hirjchfeldt) und 27 Mann waren todt, 5 Offiziere, 128 Mann 
verwundet, 41 Mann „vermißt”, d. h. gefangen. Die Berluite 
der Dänen find nicht genau befannt geworden, mögen aber nicht 
geringer gewejen jein. 

Die nächſten Tage vergingen auf dem Sundewitt felbit ruhig; 
doch entfalteten die Dänen an anderen Punkten ein große Rührig— 
feit; ſie bejeßten Sadersleben und Apenrade und unternahmen 
von hier aus die ausgedehnteften Streifzüge. Selbft im MWeften 
Schleswigs wurde ein hannöver'ſcher Poften bei Lygumkloſter 
von ihnen überfallen und die Stadt Tondern, in der nur eine 
bolftein’ihe Compagnie lag, bedroht. Der braunſchweig'ſche 
Oberftlieutenant von Paczewsky erhielt in Folge deflen Befehl, 
mit einem Bataillone jeines Contingentes und 3 Schwadronen 
hannöver'ſcher KRönigsdragoner nad) dem bedrohten Punkte auf: 
zubredhen. Am 4. Juni fand der Abmarſch und wenige Stunden 
Ipäter jhon ein Zufammenftog mit dänifchen Reitern jtatt, 
welcher einen völligen Sieg der deutſchen Waffen bradte. Zwei 
feindliche Offiziere und 23 Gemeine wurden gefangen genommen, 
unter den Erjteren auch jener Rittineifter von Würtzen, deſſen 
Escadron in der Schlacht von Schleswig die tapfere Attade bei 
Husby geritten hatte. Am nädften Tage traf von Paczewsky 
in Tondern ein und fehrte von hier in einigen Tagen wieder 
zu der Hauptarmee zurüd. 

Gleichzeitig führte Major von der Tann mit den neuorgani— 
firten Freiſchaaren einen fühnen Handftreih aus. Am 6. Juni 
brach er, angeblich zur Unterdrüdung eines Bauernaufftandes 
in Zondern, aus dem Dorfe Ud bei Apenrade auf, um einen 
Angriff auf die letztgenannte, von den Dänen bejette Stadt zu 
verſuchen. Kurz nah Mitternaht traf man auf die dänischen 
Borpoften, welche fih in heftigem Gefechte auf das Gros zurüd- 
zogen. Als die aufgehende Sonne das Kampffeld beleuchtete, 
wurde das leßtere von den Freilhärlern jo ungeftüm ange 
griffen, daß die Dänen in ungeordneter Flucht ſich zerftreuten 
und jelbjt ihre Geihüße im Stiche ließen. Von der Tann 
folgte nad; nur eine Schaar von 25 Dtann blieb unter Lieute: 
nant Martens bei den eroberten Kanonen zurüd. 
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Auf Ddiejes Heine Häuflein machte eine Abtheilung von 
3 Schwadronen dänischer Reiter — Freiwillige und Garde: 
hufaren — eine entichloffene Attade, welche die Freiſchärler 
hinter einer Hede ſtandhaft erwarteten. Ein erbitterter Kampf, 
Mann gegen Mann, entipann fi bier, in welchem Hujaren 
wie Freiſchärler mit großer Tapferkeit fochten, doch endlich mußten 
die Reiter unter großen Verluften den Rüdzug antreten. Fünf— 
undzwanzig Büchſenſchützen hatten eine an Zahl überlegene und 
tapfer fechtende Reiterſchaar im Handgemenge zurüdgemworjen. — 
Eines der Geſchütze war inzwilchen allerdings von den Dänen 
gerettet worden, das andere aber blieb in den Händen des Siegers. 

Nach diefem ruhmreihen Gefechte traten die Freiſchärler, 
1 feindliche Kanone, 2 Munitionswagen, 28 Gefangene, darunter 
2 Offiziere, und 16 Beutepferde mit fich führend, den Rüdzug 
an. Sie hatten feine Todten auf dem Kampfplaße gelaflen; 
dagegen war ihr Hauptmann von Gorneli und 3 Mann tödtlich 
verlegt. 31 Mann hatten, meift durch die Säbelhiebe der Hu— 
jaren, Berwundungen empfangen. Die Dänen hatten 73 Mann 
verloren, ihr Commandeur, Oberft Yuel, derjelbe, welcher in 
der Schladt bei Schleswig Schloß Gotlorp geräumt und aud) 
jet in Folge dieſes Ueberfalles das von ihm beſetzte Haders— 
leben in fluhtähnlihem Rückzuge verlafien hatte, wurde feiner 
Stellung enthoben und durch General von Bülow erjegt. Selbit 
General Wrangel belobte in einem Berichte vom 9. das von der 
Tann'ſche Unternehmen, welches er einen „ebenjo fühnen als ge: 
lungen Barteigängercoup“ nannte, 

Im Sundewitt hatten ſich inzwiſchen wichtige Dinge ereignet. 
Am 4. Juni erließ v. Wrangel eine Dispoſition an ſeine Gene— 
rale, welde mit den Morten begann: „Em. ꝛc. haben aus 
meinem Zageäbefehle vom 3. erjehen, daß ich zu Ehren des 
Geburtöjeftes Er. Majeftät des Königs don Hannover eine 
große Parade angeordnet habe. Für den Soldaten im Felde 
giebt e3 feine beijere Parade als der Angriff des Feindes. — 
Die Parade am 5. wird darin beftehen, daß wir den Feind 
gemeinihaftlih angreifen, da, wo wir ihn in unjerem Bereiche 
finden und ihn dort vom Feſtlande Schleswigs bis unter den 
Schutz jeiner Kanonenboote zurüdwerfen.“ 

15* 
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Der Angriff jollte in drei Colonnen erfolgen. Die erfte, 
aus der Brigade Möllendorf beftehend, war bejtimmt, eine Be— 
wegung gegen Apenrade auszuführen, die zweite, Brigade Bonin, 
jollte den Brüdenfopf bei Sonderburg ftürmen, um jo dem 
Feinde den Rüdzug nad Alfen abzufchneiden, die dritte endlich, 
aus den Bundesbrigaden von Schnehen und Marſchalck zu: 
jammengejeßt, den eigentlihen Angriff in der Richtung gegen 
Atzbüll und Nübel ausführen. 

Der Plan war fühn und fonnte, wenn aud die Dänen die 
Düppeler Höhen inzwiichen ſtark befeftigt hatten, wohl gelingen; 
allein die Ausführung ließ Manches zu wünſchen übrig, und 
es jcheint jogar, ala ob man in dem Hauptquartiere troß der er: 
laffenen Dispofition nicht? Anderes als eine große Recognos- 
cirung beabfichtigte. 

Kurz vor 11 Uhr Vormittags rüdte General Halfett, nad: 
dem er an ſeinem Rendez-vous-Punkte, Schloß Gravenftein, 
eine Stunde auf die Entwidelung der Brigade Bonin gewartet, 
zum Angriff vor. Bei Nübel-Mühle entipannen fi die erften 
heftigen Gefechte. Die Vorpoften des Feindes hielten Hier einige 
Zeit Stand, zogen fih dann aber nad den rückwärts gelegenen 
Dörfern Stenderup und Nübel zurüd. Die Deutſchen drängten 
unaufhaltfam nad; mit ftürmender Hand nahm die Brigade 
von Schnehen den erfteren Flecken, während gleichzeitig General 
von Marjchald mit feinen Bundestruppen und dem Dazu ges 
hörigen Freicorps des Majors von Jenſen-Tuſch in Nübel ein: 
drang und die Dänen noch aus einer weiteren Stellung an der 
„Büffelkoppel“ zurüdwarf. 

Damit war der erfte Theil des Kampfes beendet. Um den 
Angriff gegen die eigentliche Stellung der Dänen, die Düppeler 
Höhen und den Sonderburger Brüdenkfopf, zu beginnen, mußte 
man die Unterftüßung der Preußen abwarten, welche als linke 
Flügelcolonne von Laygaard über Ulderup und Satrup gegen 
die rechte Flanke und den Rüden der däniſchen Stellung ope— 
riren Sollten. Kurz nah zwei Uhr Mittagg war General 
von Bonin in Satrup eingetroffen, hatte bier ein Bataillon 
zurüdgelafjfen und war mit den übrigen Truppen in zwei Co 
lonnen jüdwärts in der Richtung auf Düppel-Kirhe und das 
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nabe liegende Dorf Radebüll vorgedrungen. Erfterer Punkt 
war, al3 die Colonne des Oberjtlieutenants Wieſener anlangte, 
bereit3 von den Hannoveranern genommen; das Dorf Rude: 
büll erreichte General von Bonin mit feiner Hauptabtheilung, 
und eröffnete von hier das TFeuergejecht gegen die däniſche Haupt: 
erg auf den Düppeler Höhen. Das Dorf Düppel wurde 
beſetzt. 

So lagen die Dinge, als gegen halb 6 Uhr Abends auf 
allen Punkten der Befehl des Höchſtcommandirenden eintraf, 
das Gefecht abzubrehen. Die Bundestruppen zogen fih in 
Folge deſſen von dem Stanıpfplage zurüd, vereinigten fich bei 
Nübel: Mühle und ſchlugen hier ein Bivouak auf. Inzwiſchen 
aber hatte der Feind bedeutende Verftärfungen aus Aljen heran: 
gezogen und ging, feinen Bortheil wahrnehmend, fjeinerjeits 
gegen die Preußen zum Angriffe vor, welche ſich, in Schüßen: 
Tinten in dem durchichnittenen Gelände zeritreut, nicht jo raſch 
hatten jammeln fünnen. Mit großer Entichlofjenheit drangen 
die Dänen, die Garden an der Spite, vor und ſuchten das von 
den Preußen hartnädig vertheidigte Dorf Düppel (Ofter: und 
Weſterdüppel) zu nehmen. Mehrere ihrer Vorſtöße wurden 
zurüdgejchlagen !, bis endlich die Preußen in guter Ordnung, 


ı Die Dänen ftellen dies in Abrede, wie folgender Bericht eines 
Augenzeugen beweift: „Die Uhr war ungefähr ſechs Uhr, da begann eine 
neue Art des Kampfes. — Wrangels Kanonen ſchwiegen; unfere Garbe 
zu Fuß, die aus dem Brüdentopf herausgerücdt war und bei Düppel- 
Mühle ftand, füllte das Bajonett; wir thaten ein Gleiches, und nun war 
die Reihe an uns, Hurrah zu rufen. Und nun ging's vorwärts im Sturm— 
ſchritt, ja im Sturmlaufe, von Hede zu Hede, mehrere Häufer und Höfe 
ftanden in Flammen, von Kanonenbooten in der Broaferbudt wurde 
ununterbroden mit Kartätihen in Die feindblihen Reihen geſchoſſen; jo 
rücten wir bei Düppel vorbei heran, Die Garde ftürmte den Ort, ein 
Theil der Jäger, bie freiwilligen Scharfihügen und Soldaten umringten 
den Kirchhof, wo die Preußen ihre Todten begraben hatten und der nun 
von Allem Lebenden gejäubert wurde. Ein Roggenfeld lag zwiſchen uns 
und ber feindlihen Kette. — Soldaten, Scharfihügen, Gardiſten, Jäger, 
Alles ftürmte p&le méêle über das Feld hin, — Einen Augenblid hielten 
die Preußen Stand, aber ehe die Hälfte des Aders erreiht war, zog die 
ganze feindliche Reihe von der Hede fort, und ſahen wir fie in großen 
Haufen den nädjten Hügel hinauffliehen (7R. Die Espignols (eine Art 
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nachdem fie ihre Todten auf dem Düppeler Kirchhof begraben, 
fih auf den erneuten Befehl Wrangels, auf Satrup zurück— 
zogen und dort jammelten. Gegen 10 Uhr Nadts fiel der 
legte Schuß. | 

Die Brigade Möllendorf war, da die Dänen Hadersleben 
geräumt hatten, während des ganzen Tages unthätig ftehen 
geblieben. In der Naht marjdirten die Garden auf Wrangels 
Befehl nad Satrup, um bier die Brigade Möllendorf bei 
einem etwaigen Angriffe des Feindes zu unterjtügen. Die 
Dänen verhielten fich jedoch während des 6. völlig ruhig, worauf 
am nächſten Tage die deutjche Armee, welche bis dahin in ihrem 
Bivouaf bei Satrup und Nübel-Mühle geblieben war, nad ihrem 
alten Stellungen zurüdmarjdirte. 

Die Verlufte der Preußen in dem Gefehte bei Nübel 
und Düppel betrugen 3 Offiziere, 24 Mann todt, 9 Offiziere, 
143 Mann verwundet, 1 Offizier, 59 Mann vermißt. Die 
Bundestruppen und das Jenſen-Tuch'ſche Freicorps hatten 
12 Mann an ZTodten, 9 Offiziere!, 54 Mann an Verwun— 
deten, 4 Vermißte eingebüßt, jo daß der Gejammtverluft der 
Deutihen 22 Offiziere und 296 Mann betrug. Der dänijche 
Verluſt joll 3 Offiziere, 47° Mann an Todten, 8 Offiziere, 
199 Mann an Berwundeten ſtark gewejen jein. Irgend ein 
Refultat war durch diejes verhältnigmäßig blutige Treffen nicht 
erreicht worden; beide Theile ftanden fih in ihren früheren 
Stellungen gegenüber. 
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Mitrailleuſengeſchütze) wurden aufgefahren, etwas vor dem Nübeler 
Walde wurde Halt gemacht und eine halbe Stunde hörte man nichts 
Anderes als den Knall der Espignols und unſer Rottenfeuer, die zu— 
jammentönten wie ein fortgejegter Trommelwirbel. Die Sonne war 
längft untergegangen, al3 der Kampf gleihjam von felbft zu Ende ging; 
benn beide Theile waren müde und hungrig — und nun fahen wir bie 
feindlichen, ſchwarzen Maffen fi über die Hügel ziehen, gerade bem 
klaren, röthlichen Horizonte entgegen, wo die Sonne untergegangen war.“ 
(v. Alten, Krieg in Schleswig, ©, 250.) 

! Darunter der Brigadecommandeur v. Marichald, welder eine Con— 
tufion am Kopfe erlitten hatte. Capitän Dammert des 6. hannöver’fchen 
Regiments erlag fpäter feinen Wunden. 
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4. 
Der Vertrag von Malmö. 


Mit den Kämpfen bei Düppel und Nübel hatten die eigent: 
lihen Kriegsunternehmungen der deutihen Armee ihr Ende 
erreicht, wenn auch noch vereinzelte Kleinere Gefechte vorfielen. 
Die Federn der Diplomaten, welde jchon jeit Beginn der 
‚seindjeligfeiten unermüdlich thätig geweſen waren, begannen 
mehr und mehr die Arbeit zu übernehmen, welche dem Schwerte 
zufallen jollte. Während des ganzen Juni blieben beide Heere 
thatlos, die Dänen aus dem naheliegenden Grunde, weil ihre 
Stellung gegenüber der jo unendlich überlegenen Macht zur 
Zeit immer nod eine jehr günftige war und fie feine Veran— 
lafjung haben konnten, ihr kleines Heer in gewagten linter: 
nehmungen auf das Spiel zu jegen, die Deutjchen, weil „höhere 
Rüdfihten“ den zum Schlag bereiten Arm lähmten. Die 
Bundesarmee begann jeßt, wo der Feldzug ſich fichtlich jeinem 
Ende zuneigte, plößlich ſtark zu wachſen. Es trafen zahlreiche 
Erjagmannicaften zu den ſchon auf dem Kriegsſchauplatze be: 
findlihen Contingenten, außerdem aber 1 Hamburger, 1 Yübed: 
Bremenfiihes Bataillon, Hanjeatiihe Dragoner, und neue 
hannöver’ihe Truppen ein. Die Soldaten der Hanſeſtädte 
wurden aus naheliegenden Gründen hauptjählich zum Garntjons: 
dienste verwandt. Nachdem auch noch weitere medlenburg’iche 
Iruppen gefolgt waren und eine neue (5.) Brigade unter Ge: 
neral Elderhorſt formirt hatten, nahm die bisherige „mobile 
Divifion” am 10. Juni den Namen „10. Armeecorps“ an. 

Die Dänen hatten, wie aus zahlreihen Meldungen, nament: 
lich aud aus einer größeren, von den Major Prinz Friedrich 
von Holitein mit Jchleswig=holftein’ihen Truppen unternomme— 
nen Recognoscirung hervorging, den größten Theil ihrer Streit: 
fräfte nach Nordjchleswig gezogen und ſich in der Gegend von 
Hadersleben ſtark verihanzt. Apenrade war nod don dem 
Tann'ſchen Freicorps bejegt. Am 29. Juni unternahm daher 
Wrangel mit dem größten Theile der Armee, den Preußen, 
Scleswig-Holfteinern und Starken Bundesabtheilungen einen 
Vormarſch nad) Norden, während im Sundemwitt 9 Bataillone 
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unter dem Grafen Rantau zurüdblieben. Die Dänen nahmen 
feinen ernftlihen Kampf an; es fam zwar an einzelnen Punkten 
im Laufe des 29. zu Gefechten, doc zog ſich der Feind, nach— 
dem er no am 30. bei Ladegaard fi) mit den SHolfteinern 
geihlagen, nah Jütland zurüd. Die Preußen und Schleswig: 
Holjteiner folgten bis zu der Grenze nad) und ftanden am 
30. Juni an der Königsaue mit dem Hauptquartier ın 
Ehriftiansfelde, die bei der Erpedition betheiligten Bundes: 
truppen dagegen wurden, da Wrängel eine erneute Landung der 
Dänen von Aljen aus beforgte, in höchſter Eile, einzelne 
Iruppentheile jogar zu Wagen, nad dem Sundewitt zurädge 
ihidt. Graf Rantau hatte jeine dortige Stellung bereits ge 
räumt und war bis Grujau zurüdmaridirt. 

Die Situation war nunmehr im Juli diejelbe, wie im Mat. 
Die Preußen und Schleswig-Holfteiner ftanden im Norden des 
Kriegsſchauplatzes an der Königsaue, diesmal aber mit dem 
ſtrengſten Befehle, die jütländiiche Grenze nicht zu überſchreiten, 
die Bundestruppen auf dem Sundemitt. 

Am 8. Juli fand bei Haderäleben nochmals eine ſchöne 
Waffenthat ftatt. Der dänifche Kriegsdampfer „Odin“, welcher 
fih unvorfihtig der Küfte genähert hatte, wurde von der eilends 
herbeigeführten Batterie des Hauptmanns Belit dergeſtalt be- 
ſchoſſen, daß das Schiff hülflos am Strande fefttrieb, während 
die Beſatzung fchleunigft in Booten flüchtete. Das Wrad wurde 
ipäterhin von Abtheilungen des Tann'ſchen Corps angebohrt 
und, joweit e8 das ſeichte Waller zuließ, verjenkt. 

Der Landfrieg jollte jo unglüdlich enden, wie er begonnen. 
Die 3. Schwadron des 2. Kürajfier-Regimentes, welches nod 
gar nicht in das Feuer gekommen war, wurde in dem einjaınen, 
eine Meile von Chriftiansfelde gelegenen Dorfe Steppingen, 
mwojelbft fie ſich unvorfichtig der Ruhe überließ, am 8. Auguft 
überfallen und 33 Küraffiere mit ihren Pferden zu Gefangenen 
gemacht. 

Dies war die letzte Kriegsbegebenheit auf dem Feſtlande. 
Zur See fielen am 17. Auguſt die letzten Schüſſe, indem die 
Corvette „Najade“ bei Holdnäs ſich mit holſtein'ſchen Ge— 
ſchützen unter Oberſtlieutenant von Zaſtrow herumſchoß und 
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dabei 3 Mann an Zodten einbüßte. Mit diefem unbedeutenden 
Gefehte war für das Jahr 1848 der Krieg mit Schleswig: 
Holftein beendet. 

Schon feit Beginn der Feindſeligkeiten war die deutſche und 
däniihe Diplomatie, und nicht minder die ber angrenzenden 
Seemädte, Rußland, Schweden:Norwegen, England, unermübd: 
lid thätig gewejen. Unter ihren Händen hatte fid) die Volta: 
erhebung der Herzogthümer in einen Gabinetsfrieg zwiſchen 
Preußen und Dänemark verwandelt, war an die Stelle des 
offenen, um jeden Preis die Enticheidung juchenden Kampfes, 
wie er im April geherricht, eine zaudernde und zögernde Kriegs: 
führung getreten, welche jeden ernjtlihen Zufammenftoß vermied 
und mit allen Mitteln den Kampf in die Länge zu ziehen 
juhte. Denn e8 war nicht die Unfähigkeit Wrangeld oder gar 
der preußiihen Truppen, welche dieſen traurigen Ausgang 
herbeiführte, — zwiſchen den Zeilen der militärifchen Befehle 
war überall der Text der Wildenbruch'ſchen Note zu Iejen. 

Schon um die Mitte Juni hatten zu Malmö, wo ich der 
König von Dänemark damals aufhielt, Friedensunterhandlungen 
fattgefunden, die fpäterhin im Schloffe Bellevue zu Kolding fort: 
gejeßt wurden. Am 15. Juli hatten Hedemann und Wrangel 
bereits eine dreitägige Waffenruhe vereinbart, welche alsdann 
bis zum 22. Juli und nochmals bis zum 24. verlängert wurde. 
Die preußiichen Diplomaten, Graf Pourtalès u. U., reiſten darauf, 
da die Dänen den Waffenftillitand fündigten, nad) Berlin zurüd, 
und es fchien, al3 jolle der Krieg nochmals beginnen. Allein 
bereit3 war während diejer Zeit der Entwurf eines längeren 
Waftenftillitandes zu Stande gekommen, über melden ſich 
Preußen mit der mittlerweile geichaffenen deutichen Gentral: 
gewalt zu einigen ſuchte. Der Reichsverweſer ertheilte Preußen 
die Vollmacht, einen Waffenftillftand abzuſchließen, allein nur 
unter den Bedingungen, daß die Zufammenjegung der zu ver: 
einbarenden proviſoriſchen Negierung jhon vor Abſchluß des 
Vertrages feitgeftellt werde, daß ferner alle bisher in Schleswig 
und Holftein erlaffenen Gejege zu Rechte beitehen und endlich 
die im Lande zurücbleibenden Truppen von einem deutſchen 
General commandirt werden follten. Der Reichsminiſter Heckſcher 
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erihien ſelbſt in Schleswig-Holjtein und veranlaßte die am 
15. Auguſt zujammengetretene Landesverſammlung dazu, ſich 
ſchon am 19. zu vertagen, um die Friedensunterhandlungen 
nicht zu ftören. In Folge deffen ſchied Olshauſen aus der 
provilorifchen Regierung aus. Im Auguſt wurden die Ber: 
handlungen fortgejeßt nnd endlih am 26. Auguft dur einen 
Maftenftillitand beendet. Näher auf die vorausgegangenen 
diplomatiihen Wirren, die umfangreichen Notenwechſel, die auf: 
dringlihen Bermittelungsverfuhe Englands, die Drohungen 
Schweden-Norwegens, die unentichloflene, ſchwächliche Haltung 
des Potsdamer Hofes einzugehen, wäre ein undankbares und 
unerjreuliches Wert. Es möge genügen, jene Convention näher 
zu betrachten, welde das Ergebniß aller dieſer Verhandlungen 
bildet, den berüchtigten „Vertrag von Malmö”. 

Diefe Uebereinktunft, welche General von Below als Be 
vollmädtigter Friedrich Wilhelms IV. und der Gejandte Hoyer 
von Bille als Vertreter des Königs von Dänemark trafen, 
jtellte in den erften Artikeln einen fiebenmonatlichen Waffen: 
ftillftand feit, welchen jeder der beiden Theile mit vier Moden 
Friſt auffündigen konnte. Ber Wiedereintritt der Feindſelig— 
feiten jollten die Heere ihre augenblidlihe Stellung einnehmen. 
Die Hajenblodade wurde aufgehoben, die Kriegsgefangenen in 
Freiheit geſetzt, die gekaperten Schiffe zurückgegeben, Dänemark 
ſogar eine Entſchädigung für die von den Preußen in Jütland 
vorgenommenen Requiſitionen zugeſichert. 

Dies war der Inhalt der erſten fünf Artikel, welchen ſich 
folgende folgenſchwere Beſtimmungen anſchloſſen: 

„Art. VI Die beiden Herzogthümer, ſowie die 
dazu gehörigen Inſeln follen ſowohl von den däniſchen 
Truppen, wie von denen des deutjhen Bundes indem 
Zeitraum von 12 Tagen, nahdem Die betreffende 
DOrdre ben Oberbefehlshabern zugefommen jein wird, 
geräumt werden. Jedoch joll es dem deutjchen Bunde wie 
Sr. Majeftät dem Könige von Preußen geftattet fein, die für 
den deutihen Bund in der Stadt Altona, jowie auf anderen 
Punkten der Serzogthümer und für Se. Majejtät den König 
von Dänemark auf der Inſel Alfen fich befindenden Hofpitäler 
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und Militärdepots von Abtheilungen reip. deutiher Bundes: 
und däniiher Truppen bewachen zu laſſen, welche jowohl für 
den einen wie für den anderen der beiden Theile die Anzahl 
von 2000 (Zweitaufend) Mann nicht überjchreiten ſoll.“ Es 
tolgen hierauf Beltimmungen über die Errichtung bejonderer 
holftein’scher Abtheilungen, welche zur Verfügung der Regierung 
der beiden Herzogthümer geftellt werden jollten. 

„Art. VII Die beiden contrahirenden Theile ſind 
übereingelommen, für die Dauer des Waffenitill: 
ftandes eine gemeinfame Regierung für die beiden 
Herzogthümer einzujeken, welde ihre Amtshandlungen 
im Namen Sr. Majeität des Königs von Dänemark in 
Ihrer Eigenihaft als Herzog von Schleswig und 
Holftein und mit der Madtvolllommenheit ausüben 
wird, mit Ausnahme der gejeßgebenden Gemalt, die 
während der Dauer des Waffenitillftandes ruht. Dieje 
Regierung wird aus fünf, aus den Notabeln der beiden Herzog: 
thümer zu wählenden Mitgliedern zujfammengejegt werden, 
welhe allgemeine Achtung und Anjehen genießen. Zwei von 
diejen Mitgliedern werden von Sr. Majeftät dem König von 
Preußen für das Herzogthum SHoljtein und zwei von Gr. 
Majeſtät dem Könige von Dänemark, Herzog von Schleswig 
und Holftein, für das Herzogthum Schleswig ernannt werden. 
Das fünfte diefer Mitglieder, welches die Functionen des Prä— 
fidenten der gemeiniamen Regierung der beiden Serzogthümer 
zu übernehmen hat, wird in Folge gemeinihaftliher Einigung 
von Ihren erwähnten Majeftäten ernannt werden. Man ıft 
dahin übereingefommen, daß weder die vor dem 17. März cr. 
angeftellt geweſenen Regierungsmitglieder (jchleswig-holitein’jche 
Regierung), noch diejenigen, welche die Regierung jeit diejer 
Epoche gebildet haben, in diefe neue Vermwaltungsbehörde ein- 
treten können, welch lettere jobald als möglich und jpätejtens 
14 (vierzehn) Tage nad) Unterzeihnung der gegenwärtigen 
Convention in Function treten fol. Man bat jih ferner 
darüber verjtändigt, daß alle und jede jeit dem 
17. März er. für die Herzogthümer erlajjenen Gejeße, 
Berordnungen und VBerwaltungsmaßregeln im Augen: 
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blide de3 Amtsantrittes der neuen Regierung auf: 
gehoben werden ſollen; jedoch joll der letteren das 
Recht zuftehen, ſolche nad dem 17. März cr. erlajjenen 
Gejeße, Berordnungen und Verwaltungsmaßregeln 
wieder ın Kraft treten zu laſſen, deren Aufredt: 
erhaltung ihr unerläßlich oder für den regelmäßigen 
Geihäftsgang erfprießlich erſcheint, melde indeſſen feines: 
falls etwas den Beltimmungen des Artikels 11 (elf) wider: 
Iprechendes enthalten dürfen.“ 

„Art. VIII. Se. Maj. der König von Preußen im Namen des 
deutichen Bundes und Se. Maj. der König von Dänemark jollen das 
Recht haben, jeder jeinerjeits einen Commiſſär zu ernennen, um in 
den Herzogthümern während der Dauer des Waffenitilljtandes zu 
refidiren, und vermittelnd über die Ausführung der vorftehenden 
Stipulationen zu wachen, ſowie über die unpartetiiche Anwendung 
der Gejete zu Bunften der dänischen wie deutichen Bevölferung.“ 

Die Schlußartikel IX bis XII enthielten Beitimmungen über 
die Verwaltung des Herzogthums Lauenburg, über welches ebenio 
wie in Schleswig-Holftein eine gemifchte Regierung von 3 Mit: 
gliedern eingejeßt werden jollte, jtellten feit, daß Großbritaunien die 
Garantie der Ausführung der Convention übernehme, und daß die 
Beftimmungen der Malınder Uebereinkunft in feiner Weije die bis 
her von Deutichland und Dänemark geltend gemachten Rechte und 
Anſprüche, und die hierauf bezüglichen FFriedensunterhandlungen 
ändern (Art. XT). Die Convention wurde in deuticher, däniſcher 
und franzöfiiher Sprache abgefaht. Der letztere Tert follte bei 
vorfommenden Meinungsverfchiedenheiten der maßgebende jein. 

Außerdem wurden noch ficben Separatartifel über die Einzel: 
heiten der Verwaltung und ein Zufagartifel genehmigt, weld 
leßterer die Zujammenfeßung der neuen Regierung nad den 
Vorſchlägen der Bevollmädtigten enthielt. Präfident follte Graf 
Carl Moltte-Rütihau fein — ein feiner ertrem=dänifchen Ge 
finnungen wegen befannter Würdenträger —; ihm zur Seite 
ftanden der Kammerherr von Heinte, der Etatsrath Prehn, der 
Landvogt Boyſen und der Oberappellationsgerichtsrath Preufien. 
Als Stellvertreter wurde Baron Blome, dvd. Warnftedt, Graf 
Reventlow, vd. Moltke und Bürgermeifter Callifen bezeichnet. 
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Die Entrüftung und tiefe Beihämung, weldhe der Malmder 
Vertrag in ganz Deutichland hervorrief, waren unermeßlih und 
führten, wie die weitere Verfolgung der Ereignilfe zeigen wird, 
zu einer jchweren Erjhütterung des deutſchen Einigungswerkes 
und jeiner Berförperung, des deutſchen Parlamentes. Aller: 
dings enthielten jene Artikel nichts, was an Jich die deutjche 
Ehre beſchimpfte, aber jchmerzlih mußte e3 jeden Patrioten be: 
rühren, daß die Handlungen einer Regierung, welche der Bundes— 
tag förmlich anerkannt hatte, für null und nichtig erflärt, das 
Land, deilen Befreiung die deutſchen Fürften als ihre Ehren: 
pflicht bezeichnet, beinahe völlig der Gewalt Dänemarks wieder 
überliefert worden war. Weit bejhämender noch war die mili— 
täriihe Seite des traurigen Handels; Preußen, der Staat, 
welcher jieben Jahre dem vereinigten Europa getroßt, hatte in 
einem halbjährigen Feldzuge, von dem gejammten deutichen 
Bunde, einer opferbereiten einheimijchen Bevölferung und tapferen 
Freiwilligenſchaaren unterftüßt, das winzige Dänemark nicht zu 
bezwingen vermocht, jondern einen Vertrag mit feinem Wider: 
jacher abgeſchloſſen, wie ihn etwa gleichitarfe Gegner nad) uns 
entjchiedenem Kampfe einzugehen pflegen. Allerdings fonnte die 
Armee fih jagen, daß diejer trübe Ausgang nit ihre Schuld 
war, allein die Thatjache blieb beitehen. Noch trüber aber 
war der Blid in die Zukunft; was mußten die kommenden 
Jahre an Bedrängniß den Herzogthümern, an Selbiterniedrigung 
ihren Beihüßern bringen! — 

Die Truppen hatten im Laufe des Auguft bedeutende Ver: 
jtärfungen erfahren, Es waren 1 Frankfurter und 1 Weimarer 
Bataillon, 1 Naſſau'ſches Regiment, ſowie würtembergijhe und 
badilche Abtheilungen eingetroffen. Weiterhin hatte der Reichs: 
friegsminijter am 7. August die Ankunft von 7600 Oeſter— 
reichern, 9500 Baiern, 5500 Sadjen u. ſ. w., Alles in Allem 
von 37900 Mann, angekündigt, eine Macht, die im Vereine 
mit den preußiichen Streitinitteln das Heine Dänemark, welches 
faum mehr ala 15000 Mann aufzuitellen vermochte, hätte er: 
drüden müfjen. Aus alledem wurde nun nichts. Die Truppen 
traten den Rüdzug an und räumten zu Anfang September das 
Land, in welchem nur ein mürtembergijches und ein badijches 
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Bataillon nebjt zwei Schwadronen Danjeaten-Dragonern zurüd: 
blieben. Doch jollte die Bundesarmee nicht als aufgelöft be: 
trachtet, Jondern die Truppentheile in ihrer Heimat in Berett: 
Ihaft gehalten werden, um innerhalb eines Monats wieder in 
Schleswig einrüden zu können. 

Das Commando der jchleswig:holftein’ichen Streitkräfte wurde 
dem General v. Bonin übertragen. Der bisherige Führer der 
Landestruppen, der Prinz von Noer, legte fein Commando nieder. 

Mas die Fyreiichaaren betraf, jo hatte jhon am 9. Juli 
Oberftlieutenant von der Tann dem Sberbefehlshaber den 
Wunſch feines Corps, entlaffen zu werden, ausgedrüdt. Bald 
darauf Löfte fi die Tann'ſche Freiſchaar und ebenfo das zu 
den Bundestruppen gehörige Jenſen-Tuch'ſche Corps auf; nur 
wenige Freiwillige, welche die Hoffnung auf Kampf nod nicht 
aufgaben, bildeten unter Major von Hake das 9. Bataillon der 
ichleswig=holftein’schen Armee. 

Die Regierung entlie die Freiſchaaren ziemlih fühl und 
ohne jonderlihen Dank; ım Lande dagegen wurden fie überall 
auf ihrem Rücdmarjche jubelnd empfangen und gefeiert. Ueber: 
haupt war die Stimmung eine jehr erregte. Der Major von 
Wildenbruch, Graf Moltke nebft einigen andern Diplomaten 
wurden zu Itzehoe vom Molke fejtgenommen und bedroht, jo 
daß man fchleunigft milttärifche Hülfe requiriren mußte. 

Am 10. September erließ Wrangel feinen Abjchiedsbefehl 
an die Armee. „Indem ih Euch, Ahr Tieben Kameraden und 
Maffengefährten, zu Eurer neuen Beſtimmung entlaſſe“, Tauteten 
die Schlußworte, „und den Scheidenden als den Zurüdbleibenden 
ein herzliches Lebewohl Tage, gebe ih Euch noch den Rath: 
Bemwahrt das Gelbitvertrauen, das Ihr in dieiem 
furzen Stiege gewonnen, und die ſchönen Erfab- 
rungen, die Ihr darin gemadt, übt Eu fleihig 
mit der erprobten Waffe, jendet oft die Kugel nad fernem Ziel 
und laßt das wohlgejhliffene Schwert nit roften an Eurer 
Seite, damit Ihr fampfbereit bleibet und feid, wenn Jhr wieder 
ausziehen jollt zum Kampfe.“ 
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VI. Abſchnitt. 
Die deutſche Nationalverſammlung. 


1. 
Der Bufammentritt des Parlamentes., 


m Tage nad) dem Schluffe des Vorparlaments trat am 
—— > 4. April der Fünfzigerausſchuß zu der erſten Berathung 

— zufammen. Wie bereits früher erwähnt, war in diejer 
Verſammlung die gemäßigt liberale Richtung, durch Männer 
wie Soiron, Mathy, Zahariä, Hergenhahn, Biedermann, Reh 
u. Andere vertreten, die herrichende und den Radicalen, einem 
v. Itzſtein, Robert Blum, Eijenmann, Raveaur, Venedey, an 
Zahl bei Weitem überlegen. 

Der Fünfzigerausſchuß, welcher fih in der Folge noch um 
ſechs DOelterreiher, darunter Palady, Bach und Schuſelka ver: 
ftärfte, tagte unter dem Vorſitze Soirons und deſſen Stellver: 
tretern Blum und Abegg vom 4. April bis zum 18. Mat. 
Seine Verhandlungen, deren falt täglich eine, mitunter aud) 
zwei in der Paulsfirche, jpäter im Römer ftattfanden, waren 
öffentlich, doch wurden verihiedene Gegenftände auch in geheimen 
Eomiteligungen behandelt. | 

Nah den völlig unklaren Beſchlüſſen des Vorparlamentes 
war die Stellung des Fünfzigerausſchuſſes zu dem Bundestage 
und den einzelnen Regierungen feine leichte, insbejondere bei 
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der wichtigſten Frage, der Wahlen zu der deutſchen National- 
verfammlung, deren Betreibung die weſentlichſte Aufgabe des 
Ausſchuſſes bildete. Bekanntlich hatte das PVorparlament die 
trage des Wahlmodus offen gelaffen und nur im Princip die 
directe Wahl empfohlen, ein Vorſchlag, welchem thatjählih nur 
die würtembergiſche und die kurheſſiſche Regierung Folge gab. 
Weitere Schwierigkeiten entitanden aus der frage, ob jeder 
Deutſche in jedem deutſchen Staate wahlberedtigt und wählbar 
jein jolle und was unter der zur Ausübung des Wahlrechts 
erforderten „Selbjtändigkeit” zu verftehen je. In Bayern 
3. B. war die leßtere mit der Entrichtung einer directen Steuer 
verfnüpft, jo daß hierdurch das Princip des allgemeinen Stimm- 
rechts umgeftoßen wurde. Noch bedenklicher war der Umitand, 
daß die Regierungen der Einzelftaaten die Wahlen zu veridie: 
denen Terminen und faft alle zu ſpät anordneten, dab Oeſter—⸗ 
reih und Preußen gleichzeitig Landesparlamente einberiefen, 
daß endlich die Unruhen in Poſen und namentlich die badiſchen 
Schilderhebungen die mühſam gejchaffene und behauptete Auto: 
rität der Verjammlung zu untergraben drohten. In verſchie— 
denen Proclamationen vom 6., 12. und 15. April ſprach ſich 
die Commiſſion entjchieden gegen die Heder’ihen Umjturzpläne 
aus und entjandte, wiewohl vergeblich, zwei Abgeordnete nad 
dem Schauplage der Unruhen. Auh mit Wien und Prag 
wurde ein eifriger Briefwechſel unterhalten, um die großen 
Schwierigkeiten zu bejeitigen, welche ſich dem Anſchluſſe Deiter: 
reichs an das deutſche Einigungswerf entgegenftellten. 

Die zur Niederwerfung des badiihen Aufruhrs unternom: 
menen Truppenbewegungen gaben zugleich zu neuen Bejorgnifien 
Anlaß. Man fürdtete, daß die Nähe der ſtarken Mainzer 
Garnijon und der großentheil® an die Grenzen ihrer engeren 
Heimat gerüdten Naſſau'ſchen und Kaſſel'ſchen Truppen die 
Freiheit der Berathungen beeinträchtigen würde. 

Andererjeit? waren aud im Bundestage die heterogeniten 
Elemente vereinigt neben den noch in Frankfurt anmelenden 
Vertretern der vormärzlichen Regierungspolitif die liberal ge 
finnten Vertrauensmänner. Der Beihluß des Vorparlamentes, 
daß der Bundestag diejenigen Männer, welche zur Hervor: 
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bringung der Ausnahmebeichlüffe beigetragen, aus jeiner Mitte 
entjernen ſolle, hatte feine Beachtung gefunden und noch zu 
Ende April wurde auf Blums Antrag den alten Bundestags: 
gefandten ihr Rüdtritt abermals von dem Ausſchuſſe nahegelegt. 

Am jhroffften traten die Gegenjäße zwiſchen den beiden 
Körperſchaften bei den Verhandlungen über die neu zu fchaffende 
Erecutivgewalt zu Tage. Es war von den TFünfzigern vorge: 
ihlagen, den Bundestag um ein, in Dereinbarung mit dem 
Fünfzigerausſchuſſe und den Vertrauensmännern zu erwählendes 
Zriumvirat zu vermehren, welches bis auf Weiteres in eilenden 
Fällen jelbftändig die erecutive Gewalt handhaben und für 
jeine Handlungen der deutſchen Nation verantwortlich jein ſollte. 
Auch ſollte von diefer Trias die fofortige Wahl eines Bundes: 
oberfeldherrn vorgenommen werden. Die Verhandlungen, welche 
Soiron, Welder und Schmerling führten, nahmen anfangs 
einen günjtigen Verlauf, dann aber fahte die Bunbdesverjamme 
lung am 3. Mai einen Beihluß, nad weldem zwar die Ein- 
fegung einer Erecutivgewalt angenommen, die Mitwirkung des 
Fünfzigerausſchuſſes jedoch gleichzeitig nahezu ausgeichloffen 
wurde. Auf Antrag Hedichers jprah am 4. der Ausihuß dem 
Bundestage einftimmig jein Befremden über diefen Schritt aus. 

An demjelben Tage jedoh hatte die Berfammlung in der 
Eichenheimer Gaſſe, ihren alten Ueberlieferungen getreu, auf 
Anregung des heſſen-darmſtädtiſchen Gejandten von Lepel ein 
geheiines Protokoll zu dem von den Siebzehnern ausgearbeiteten 
Eonititutionsentwurfe abgefaßt, weldes die Schaffung einer 
Gentralgewalt im Sinne der Regierungen befürwortete, „Selbit 
wenn es nicht gelingen jollte*, lautete der Schluß des von 
Metternich'ſchem Geifte durchwehten Schriftſtückes, „die fragliche 
Behörde ins Leben zu rufen — wenn hohe Bundesverfammlung 
oder die einzelnen Regierungen an den buchſtäblichen Beſtim— 
mungen der Bundesacte feithalten wollten, während hiervon 
doch in anderen Fällen jo häufig jchon in der neueſten Seit 
abgegangen und überhaupt der Boden betreten worden ift, auf 
welchem inftinctmäßig nur die Nothmwendigfeit, das Bedürfniß 
des Tages, Qualität und Quantität des Handelns bejtimmt, 
jo würde doch unter allen Umftänden es nöthig jein, daß die 
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Regierungen eine Commijfion von brei bis fünf Mitgliedern 
unverzüglich beftelen und in frankfurt zufammentreten ließen, 
um eine einheitliche Leitung in die Berhältniffe zur National: 
verjammlung zu bringen. jene Commijfion würde die formelle 
Bermittelung zwiſchen den Regierungen in ihrer Gejammtbeit 
und der Nationalverfammlung fich ftet3 benehmen und je nad 
den Umftänden die geeignetiten Mafregeln zur Wahrung der 
Negierungsinterefjen verjehen.“ 

Diejes Geheimprotofoll des Bundestages war dem Fünfziger: 
ausſchuß Hinterbradht worden und wurde am 12. Mai von 
demjelben berathen. Die Entrüftung der Fünfziger über 
das Ränkeſpiel im Thurn: und Taxis'ſchen Palais war groß. 
Bergebens desavouirte in einem Schreiben, welches während der 
Verhandlungen eintraf, der darmjtädtiihe Märzminiiter von 
Gagern das Vorgehen feines Gefandten; der Ausſchuß beſchloß, 
„nunmehr feinen angetragenermaßen von der Bundesverjamm- 
fung nicht adoptirten Vorſchlag wegen Bildung einer Bundes: 
erecutivgewalt zurüdzuziehen und fi von jeder, auch nur gut: 
heißenden Mitwirkung zur Herftellung der von dem Bundestage 
den Regierungen vorgeichlagenen Erecutivgewalt definitiv losſagen 
zu müffen“. Damit war der erſte Verfuh zur Errichtung einer 
proviſoriſchen deutſchen Gentralbehörde gejcheitert. 

Die Sigung, in welcher der Ausihuß diefen Beſchluß Takte, 
war die leßte von Bedeutung gemwejen. Fünf Tage darauf, 
am 17. Mat, zeigte das Präfidium an, daß in Folge der 
inzwilchen jtattgehabten Wahlen zur Nationalverfammlung die 
Situngen beendet feien, und Tags darauf löfte ich vor dem 
Zujammentritte des Parlamentes der Fünfzigerausihuß im 
Kaijerjaale des Römers mit einem Hochrufe auf die deutice 
Einheit auf. 

Der Ausihuß Hatte gethan, was in feinen Kräften itand, 
um die Bewegung in den Bahnen zu Halten, welche durch die 
liberale Majorität des Vorparlamentes vorgezeichnet worden 
waren. Er hatte Aufrufe aller Art, jo an die Tyroler, an 
die Bewohner Böhmens, Mährene und Schleſiens, an dus 
badijche Bolt, an die Deutichen in Frankreich und der Schweiz 
erlafjen, und das Möglichite geleijtet, um die Wahlen zur 
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Nationalverfammlung zu beichleunigen und gemeinfam zu ges 
ftalten, Allein feine unbeftimmte Stellung zu den Regierungen, 
jeine verworrenen Beziehungen zu dem Bundestage und den 
Bertrauensmännern und endlich nicht zum Mindeſten die eigene 
Unffarbeit des Denkens, MWollens und Handelns hatten es dahin 
gebradjt, daß faſt überall die Ereignifle den Fünfzigern über 
den Kopf gewachlen waren. hr Eingreifen in den Gang der 
Dinge fam nicht über das Abfaſſen von Protofollen, von Auf: 
rufen an das Bolf, von Sendichreiben an die Regierungen und 
über einen eben}o lebhaften wie unfruchtbaren Briefwechlel mit 
den: Bundestage hinaus. Wie das Vorparlament, jo hatte aud) 
der Ausihuß es verfäumt, der neuen deutſchen Wolfsvertretung 
die Stüße einer realen Macht zu verichaffen und jo u. A. am 
28. April den merkwürdigen Vorſchlag Venedeys, eine Parla— 
mentswehr von 10,000 Mann zu errichten, durch Verweiſung 
an eine Commiſſion zu Seite gefhoben. Unerwähnt darf jedod) 
nicht bleiben, daß die Fünfziger jowohl die Rüftungen Preußens 
gegen Dänemark eifrig befürmworteten, ohne freilih auf den 
Gang der Dinge in Schleswig.Holftein irgend welchen Einfluß 
üben zu fönnen, al3 auch zu verjchiedenen Malen (19. April 
und 11. Mat) ſich mit der Gründung einer deutihen Kriegs: 
flotte beihäftigten. In der That trat, nachdem man an den 
Bundestag das Erſuchen geitellt, eine vorläufige Summe von 
einer halben Million Thaler zu bewilligen, am 31. Mai ein 
Marinecongreß in Hamburg zujammen, an welchem die an die 
See grenzenden Staaten Theil nahmen, 

Die Eröffnung der Nationalverfammlung war uriprünglic 
auf den 1. Mai vorgejehen, dann aber, da bis zu diefem Zeit: 
punkte die meiften Wahlen noch nicht hatten beendigt werden 
fönnen, auf Donnerstag den 18. d. Monats verfchoben worden. 
Gegen 330 Reihsboten waren bis zum 17. angelangt und hatten 
bereit3 an diejem Tage in einer VBorverfammlung den fürm: 
lichen Beginn der Berathungen auf den nächſten Tag feitgeieht. 

Um 3 Uhr Nachmittags traten demgemä am 18. Mai 
die anmejenden Volksvertreter im Kailerjaale zujammen und 
nahmen zunädhit unter dem Vorſitze Schotts von Stuttgart 
die Wahl des Alterspräjidenten vor. Das ältejte anweſende 
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Mitglied, der 73jährige Hofrath Behr, Iehnte die ihm zuge 
date Würde ab, jo daß diefelbe dem viertälteften, 70jährigen 
Syndicus Dr. Lang zufiel, während zum Stellvertreter der 
gleichalterige Staatsminifter a. D. von Lindenau auserjehen 
wurde, Die acht jüngften Mitglieder erhielten das Amt der 
Altersjecretäre. Die mwenigften Jahre unter ihnen zählte der 
23jährige Prediger Schmidt !, dann der 24jährige Dr. Stremayr, 
der ſpätere öfterreihiihe Eultusminifter. 

Nad Erfüllung dieſer Förmlichkeiten jegten ſich die National 
vertreter vom öftlihen Portale des Römers aus in Reihen zu 
je Vieren, das Präjidium an der Epibe, in feierlichen Zuge 
nad) -der Paulskirche in Bewegung. E3 war Punkt vier Uhr. 
Kanonendonner, Glodengeläute von allen Thürmen der Stadt 
und ftürmijcher Jubel einer nah Tauſenden zählenden Menſchen⸗ 
menge begleitete den Zug, welcher fi unter Bortragung zweier 
deutiher Fahnen über den Römerberg durd die Neue Kräme 
und an der Börſe vorbei nad dem weltlichen Eingange der 
Paulskirche bewegte. 

Hier angefommen, wurde die Verſammlung zunächſt auf 
Antrag des Abgeordneten Freudentheil für conftituirt erflärt, 
indem die Abgeordneten ſich erhoben und unter dröhnendem 
Beifall der Tribünen ein dreimaliges Hoc auf ſich jelbit aus 
brachten. Alsdann ging der Präfident daran, folgendes Schreiben 
des Bundestages zu verlejen: 

„Die Bundesverfammlung an die deutiche 
Nationalverfammlung. 

„Die Macht außerordentlicher Begebenheiten, das Verlangen, 
welches ſich laut in unjerm ganzen Vaterland ausgeiprochen hat, 
und der aus Beidem hervorgegangene Aufruf der Regierungen 
haben in diefer großen Stunde eine Verfammlung hierher ge 
jührt, wie unſere Geichichte fie noch niemals ſah. 

„In jeinen Grundveiten hat das alte politiiche Leben gebebt, 
und von dem Jubel und dem Vertrauen des ganzen deutjchen 
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ı Dal. Sitzungsprotokolle I, 6. Die Angabe Wichmanns (Den. 
würdigfeiten, S. 8), daß Stremayr ber jüngfte gewefen, erjcheint darnach 
irrtümlich, 


Eröffnung der Nationalverfammlung. 298 


Volkes begrüßt, erhebt fih eine neue Größe, das bdeutiche 
Barlament. 

„Die deutichen Regierungen und ihr gemeinichaftliches Organ, 
die Bundesverjammlung, mit dem beutichen Volke in der gleichen 
Liebe für unfer großes Vaterland vereint, und aufridhtig hul— 
digend dem neuen Geifte der Zeit, reihen den Nationalver: 
tretern die Hand zum Willlomm und wünjhen Ihnen Heil 
und Segen. 

„Frankfurt a. M., am 18. Mai 1848. 

„Die deutiche Bundesverfammlung und in deren Namen der 
Präfidirende: Colloredo.“ 

Nach einer kurzen und ergebnißloſen Debatte über die Be— 
antwortung dieſes Schreibens ging die Verſammlung zur Be— 
rathung der Geſchäftsordnung über und nahm nach einer ziem— 
lich tumultuariſchen Verhandlung den ihr vorgelegten, von Mohl 
und Genoſſen ſtammenden Entwurf einer ſolchen an. Um halb 
acht Uhr erreichte die erſte Sitzung ihr Ende Am naächſten 
Tage, dem 19., wurde in Gegenwart von 397 Abgeordneten 
mit der Wahl eines proviforishen Präfidenten begonnen und 
mit 305 Stimmen Heinrich von Bagern dazu berufen. Von Soiron 
hatte 85, Robert Blum 3, von Binde, von Lindenau, Dahlmann 
und Enpriem je 1 Stimme erhalten. Damit war die Con— 
jtituirung des Parlaments erledigt. 

Das war der Anfang der eriten deutſchen Reichsverſamm— 
fung, welde, um ein geflügeltes Wort Bismarcks zu gebrauden, 
mit Reden und Majoritätsbeichlüffen die Erfüllung jener Auf: 
gabe zu leiften hoffte, welche ſpäter durch Blut und Eiſen ihre 
Löjung fand. Gerade um diejes lekteren Umftandes willen ift 
eine gerechte Beurtheilung der deutichen Einigungsverſuche von 
1848—1850 jo jhwer; denn nur allzu leicht ift man geneigt, 
von der Höhe des Erfolges herab alle früher gejcheiterten Be: 
ftrebungen zu verdammen. So hat aud das Parlament der 
Paulskirhe, anfangs mit den überſchwänglichſten Hoffnungen 
begrüßt, jpäter die maßlofeften Angriffe, Schmähungen und Ber: 
dammungen von Jenen zu erleiden gehabt, welche nur das 
ſahen, was die Reihäboten jener Zeit gethan, nicht aber aud) 
das, was fie gewollt. 
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In der That Herricht zwiſchen dieſen leßteren Dingen ein 
großer und auf den erjten Blick befremdender Gegenſatz. Die 
Männer, welche fih am 18. Mai in der alten Reichaftadt trafen, 
waren unläugbar würdige Vertreter des Volkes der Denker und 
der Dichter; die glänzenditen Namen Deutjchlands waren bier 
verfammelt, jo der General von Radowig, von Binde, Fürſt 
Lichnowsky, der bayeriihde Exrminifter von Beisler, Profeſſor 
Laſſaulx, Mathy, Gervinus, von Bederath, von Soiron, Baier: 
mann, Mathy, Bejeler, Graf Auersperg (Anaftafius Grün), 
Laube, Pfizer, Arndt, Dahlmann, Droyjen, Dunder, Haym, 
von Hergenhahn, Hedicher, Wippermann, Wait, Welder, Zahartä, 
Biedermann, Giskra, Mittermaier, Robert von Mohl, von Wyden— 
brugf, Werner, Venedey, Viſcher, Robert Blum, Carl Bogt, 
von Itzſtein, U. Ruge, Ludwig Simon und viele Andere. 

Die Zahl der Reichsboten belief ih im Auguft auf 565, 
worunter 193 Preußen, 144 Deiterreicher, 71 Bayern, 28 Würtem: 
berger, 26 Hannoveraner, 24 Sadjen, 17 Badenfer, je 11 Heilen: 
Kaſſeler, Heflen:Darmitädter und Schleswig: Holiteiner, 7 Mecklen: 
burger, 6 Naflauer, 5 Oldenburger, je 4 Braunſchweiger und 
Weimaraner, 3 Hamburger u. j. w. 18 Bundesttaaten hatten 
je 1 Bertreter geihidt. Von dieſen Abgeordneten jchieden bis 
zu Beginn des Jahres 1849 176 wieder aus, darunter drei 
durch gewaltjamen, einer durch natürlichen Tod, und es wurden 
jo Erjatmwahlen nothwendig. Im Ganzen haben, nad der Auf: 
Stellung des Abgeordneten Wichmann, 766 deutjche Bürger in der 
Paulskirche geſeſſen. Bezeihnend genug war e8, daß in Oeſterreich, 
wie namentlich in Preußen, das Volk in die Nationalparlamente 
zu Wien und Berlin vorwiegend Männer aus dem praftifchen 
Leben, bis zu dem Bauernftande herunter, gewählt hatte, während 
3 nad) Frankfurt vorwiegend „Gebildete“ entiandte. Der weit: 
aus größte Theil der Abgeordneten der Paulskirche gehörte den 
höheren Ständen an. An Zahl waren. die Juriften mit 176 
Beamten, Advocaten und Dr. jur., dann die Mitglieder der 
VBerwaltungszweige am ftärkiten. Derjenige Beruf jedoch, welcher 
das geiltige Leben der Reichsverſammlung beberrichte, war die 
akademiſche Wiſſenſchaft. Es fahen in dem Parlamente nicht 
weniger als 76 Profefloren aller Facultäten, 26 Docenten und 
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höhere Lehrer, 31 Doctoren der Philojophte, darunter die be: 
rühmteften Namen der deutſchen Hochſchulen. 

Eine Berfammlung von Gelehrten war es, welche über das 
Wohl Deutihlands enticheiden ſollte. 

Wenn man die ftattlihe Reihe aller diejer Coryphäen der 
Wiſſenſchaft überblidte und erwog, daß die reinfte und aufrich- 
tigfte Vaterlandsliebe den weitaus größten Theil der Verſamm— 
fung erfüllte, jo lag die Erwartung nur allzu nahe, daß eine 
glänzende Wiederaufrichtung der deutſchen Einheit die Frucht 
diefer Berathungen jein werde. Daß nun der Merlauf der 
deutſchen Verfaſſungskämpfe jo ſchwere Enttäujchung erbrachte, lag 
nicht am Mangel an gutem Willen ſeitens der Abgeordneten, 
iondern hatte eine ganz andere Urjache. Es herrichte und herricht 
noch jet in Deutichland eine gewiſſe Ueberihäßung des Wiſſens 
an fi, die Annahme, daß Wiſſen und Können das Gleiche ſei, 
daß ein Gelehrter, in deſſen Kopfe eine ftaunenswerthe Fülle 
von Kenntnifjen fich offenbart, auch ein berufener Politiker fein 
müſſe. Die Summe des Willens aber, deſſen ein Staatsınann 
bedarf, verſchwindet vor jenen ‚Eigenjchaften, welche jeine wahre 
Größe ausmachen, der rückſichtsloſen Thatkraft, der raſchen Be: 
nüßung des Augenblides, der durchdringenden Menſchenkenntniß — 
oder Menjchenverachtung, — und dem perjönlichen Muthe, Alles 
Dinge, die bei den in friedlicher Beiftesarbeit in ihren Stuben 
gebannt geweſenen Hochſchullehrern nothwendigermeile zum Min— 
deften umentwidelt jein mußten. Daraus aber folgte die ganze 
unerquidlihe Haltung des Parlaments. Die Mehrzahl der 
Perfammelten hatte die Einfiht und den beiten Willen, eine 
Reugeftaltung der deutihen Verhältniffe zu leiten, aber nicht 
die Kraft, das ſchwierige Wagniß durchzuführen. So behandelte 
man die Aufgaben, zu deren Löfung die Verfammlung berufen 
war, gewiſſermaßen akademiſch, als die Grundlagen zu endlojen 
Erörterungen, als Beweije für mühſam ausgehedte Theorieen, 
und erging fi, während ganz Europa unter dem Sturme der 
Revolution erzitterte, in haltloſen Abftractionen. Bor Allem 
aber vermied man e3 auf das engftlichite, jenen gordilchen 
Knoten durchzuhauen, von deſſen Löſung das ganze Dajein des 
‚Parlaments abhing, die Frage nämlich, melde Stellung bie 
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deutiche Reichsverſammlung ben einzelnen deutichen Fürſten und 
Staaten gegenüber einnehmen jollte. 

Es wird fih in dem Folgenden zeigen, daB dieſe Trage 
immer wieder bei jedem Anlafle auftrat und erſt mit ihrer 
Entiheidung eine praftiiche Thätigkeit der Volksvertretung be 
ginnen konnte. Don vornherein mußten fi die Männer der 
Paulskirche darüber ausſprechen, ob fie fi als jouverän be 
tradhten oder den Fürſten unterordnen wollten. Keines von 
beiden gejhah wirklich. Meiſt wählte man den beliebten Weg 
der vermittelnden Vereinbarung, und fuchte durch tönende Phrajen 
von dem Rechtsboden darüber hinwegzutäuſchen, daß die Lauf 
bahn des Reichsparlamentes von Anfang an ein Gemiſch von 
Unerfahrenheit in allen praftiihen Dingen und völliger Energie 
lofigfeit blieb, und für die jpäteren Zeiten in dem deutſchen 
Profeffor den Typus weltentfrembeter, gewiffermaßen hülflofer 
Gelehrſamkeit entftehen ließ. 


— 





2. 
Die Eentralgewalt. 


Die erften Sitzungen des Parlamentes waren von ber 
Frage erfüllt worden, wie man fi zu der am 22. Mai er- 
öffneten preußiichen und der zu erwartenden öjterreichiichen Na: 
tionalverfjammlung, welche ftrenge genommen, jo lange fie ſich 
nicht unterordneten, nur als Gegenparlamente genommen werden 
fonnten, zu verhalten habe. Die Beihlußfafjung hierüber mußte 
jedoch eine Entſcheidung herbeiführen und jo zog man, als be 
liebtes Berjchleppungsmittel, die Einjegung einer Commiſſion 
vor. Alsdann wandte fich das Haus einem Borfalle zu, welder 
in dein benahbarten Mainz; die Gemüther hodgradig erregt 
hatte. Zwiſchen der Bürgerihaft der Bundesfeftung und den 
in leßterer liegenden preußiichen Truppen beftand bereit jeit 
dem Frühjahr eine bedrohlihe Spannung. Schon am 22. März 
waren zwei preußilche Offiziere überfallen und verwundet 
worden, und jeitden brachte jeder Tag Beihimpfungen und 
Echmähungen der preußifchen Truppen, deren Haltung in folge 
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deſſen auch keine allzu entgegenfommende wurde. Am Abend 
des 21. Mai, eines Sonntags, endlich entftand ein allgemeiner 
Angriff auf das preußiihe Militär. Ein Soldat wurde er- 
Ichoffen, drei andere durch Bajonnetftiche getödtet und 25 ver: 
wundet, während von den Bürgern drei ſchwer und zwei leicht 
verlegt auf dem Plate blieben. In Folge deflen erklärte noch 
an demjelben Abend um zehn Uhr dad Gouvernement den Bes 
lagerungszuſtand, löfte die Bürgerwehr auf, befahl die Jofortige 
Ablieferung der Waffen und drohte, bei weiterer Widerſetzlichkeit 
die Stadt zu beſchießen. In der gleihen Naht noch wurde 
der heiliiche Generalprocurator verwundet, am nächſten Morgen 
ein Mainzer Bürger von einem preußiſchen Pojten erichoflen. 
Am 23. wiederholten fih die Tumulte, wobei drei Perfonen 
durh Schüfle niedergeitredt wurden. Die Aufregung war auf 
das Höchſte gediehen. Das Gouvernement hielt glühende Kugeln 
zum Bombardement bereit, während die Einwohner fi nunmehr 
als Opfer einer verthierten Soldatesfa hinzuftellen ſuchten!. 

Um 23. Mai brachte der Mainzer Demokrat Zi dieje Bor: 
fälle in einem außerordentlich tendenziöfen Berichte zur Kennt: 
niß der Verfammlung und forderte das Einjchreiten derjelben. 
Auf das Neue tauchte damit die Principienfrage auf; denn ließ 
fih das Parlament auf eine Unterfuhung, auf Aenderungen 
und Befehle ein, jo trat es aus der bisher angenommenen be: 
rathenden Rolle heraus und maßte fi die Executive an. Dan 
wählte den Mittelweg und entjandte einen Ausihuß zur Kennt— 
nißnahme der Dinge nah Mainz. „Man überjchritt“, wie der 
ihwanfenditen Einer, der Abgeordnete Haym jchrieb?, „auf einen 
Augenblid die Grenzen der Befugniß einer verfaffunggebenden 
Berfammlung, um für die Zukunft diefe Grenzen um ſo ſicherer 
einhalten zu können!“ 

Am 26. Mai, dem Tage des erften Wiener Barrifaden: 
aufruhrs, erjtattete der Ausſchuß feinen Bericht, welcher die 


— — 





Es iſt höchſt bezeichnend für die damaligen Verhältniſſe, daß nad 
amtlichen Berichten das Mainzer Volk häufig den Preußen drohte, die 
„rothen Hoſen“ (d. h. die Franzoſen) würden ſchon fommen und fie 
fortjagen. 

® Die deutſche Nationalverfammlung, ©. 17, 
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Zitz'ſchen Entjtellungen auf das richtige Maß zurüdführte und 
den Borjchlag jtellte, bei der Bundesverjammlung einen theil— 
weiſen Wechjel der Mainzer Garnijon und die Verlegung eınes 
Bataillons heifiicher Truppen nah Mainz, ſowie die Reorga: 
nifirung der Bürgerwehr zu veranlaffen. Es entipann ich em: 
lebhafte Debatte. Zitz lärmte gegen den ihm viel zu gemäßigten 
Antrag und erklärte das Vorgehen des preußiichen Gouvernements 
für eine Verlegung der Eivilifation, einen offenen Bruch des 
Völkerrechts, der Defterreiher Schmerling ftellte den Antrag, 
zur Tagesordnung überzugehen, Robert Blum trat gegen den 
Commiſſionsbericht auf und erklärte feierlich unter dem Bravo 
der Linken, daß bier nur die Wahl zwilhen dem Abzuge des 
preußifchen Militärs und der Auswanderung der Bürgerihaft 
vorliege. Ihm folgte Fürſt Felix Lichnowsky, welcher bier zum 
eriten Male eine größere Nede hielt. Lebhafter Beifall von 
rechts, ſtürmiſche Unterbrehungen von Links begleiteten ſeine 
Ausführungen, in welchen er jchneidig für die Ehre des preu— 
ßiſchen Heeres eintrat. Ihm ſchloß ſich Welder an, es folgten 
Hedicher, Bederath, Wydenbrugk und viele Andere, bis endlich 
rad) einem ermüdenden Vortrage des Abg. Nauwerf das Par: 
lament der meiteren Reden überdrüffig die Abſtimmung forderte. 
Auf Gagerns Antrag beihloß man, zur Tagesordnung über: 
zugehen, jedoch „im Vertrauen, daß die zuftändigen Behörden 
thun würden, was ihres Amtes fer“, eine völlig inhaltloſe 
Phrafe, welche nur dazu diente, die eigene Unentſchloſſenheit zu 
verhüllen. Die Minorität gab ihre Namen zu Protokoll. 

Zu Beginn dieſer Sikung war noch ein weiterer Schritt 
geichehen, ein Schritt, welchen die Hoffnungen von Millionen 
des deutichen Volkes begrüßten. Auf Heckſchers Antrag hatte 
das Haus einen Ausſchuß für die deutide Marine eingejekt. 

Diefe Commijfion entjaltete, durch zahlreich einlaufende 
freiwillige Spenden des deutichen Volkes unterftüßt, eine rege 
Thätigkeit. Man hatte ihr von Staatswegen 6 Millionen 
Thaler bewilligt, von welchen jedoch nur etwas über ein Drittel 
wirflih bezahlt wurde. Defterreich weigerte fih, unter Berufung 
darauf, daß es feine eigene Kriegsflotte zum Schutze Deutid- 
lands bereit halte, überhaupt Matricularbeiträge zu entrichten; 
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andere Staaten, wie Bayern und Sachſen, jchoben die Sadıe 
hinaus; Preußen zahlte wenigitens die erfte Rate. Das waren 
die Aufpicien, unter welchen die Reichsflotte in das Leben trat. 

Der folgende Tag brachte eine neue, wichtige und principielle 
Erörterung. Zur Berathung ftand ein von Raveaur aus Köln 
geitellter Antrag, daß es den Deutjichen und Preußen, welde 
zur Nationalverfammlung nah frankfurt und zur Reichs: 
verfammlung nad Berlin gewählt jeien, freiftehen jolle, beide 
Wahlen anzunehmen. Nicht weniger ala 21 Amendements 
waren ‚von verjchtedenen Seiten zu dem Antrage gejtellt worden; 
der zur Prüfung des Raveaur’schen Antrages eingejegte Aus: 
ſchuß ſchlug vor, „daß alle Beitimmungen (einzelner) deutjcher 
Berfaflungen, welde nad) Vollendung des allgemeinen Ber: 
faſſungswerkes (duch die Paulsfirhe) mit dieſem nicht über- 
einftimmten, abzuändern und mit der deutichen Verfaſſung in 
Einklang zu bringen jeien“. Manche Anträge der Linken gingen 
-viel meiter; jo verlangte Mejendonf, daß in den. einzelnen 
Bundesjtaaten überhaupt feine conftituirenden Verſammlungen 
Htattfinden jollten. Der wichtigſte Verbeſſerungsantrag jedoch 
war der von Werner, Dunder, Stedman und Genofjen geitellte: 
„daß alle Beitimmungen einzelner deutfcher Verfaffungen, welde 
mit dem von der deutichen Nationalverfammlung zu gründenden 
allgemeinen Berfallungswerle nicht übereinjtimmten, nur nad) 
Maßgabe des leßteren ala gültig zu betrachten jeien — ihrer 
bi3 dahin bejtandenen Wirkſamkeit unbeichadet”. Hinter diefem 
Antrage ftand, wie ſich bereit3 aus dem verſchwommenen Stile 
erfennen läßt, die große Maſſe der Gemäßigten, das Gentrum 
der Berfammlung, joweit von Parteien überhaupt die Rede fein 
fonnte. Die Rechte ihrerjeits wollte im Vertrauen darauf, daß 
ſich die Einzelftaaten ihrer Verfaſſungen zu Gunften der Reichs— 
verfaffung ſelbſt entichlagen würden, zur Tagesordnung über: 
gehen. 

An der langen und Hitigen Berathung, welche im Laufe 
de3 Nachmittags durch eine zweiftündige Paufe unterbrochen 
wurde, nahmen faſt alle redneriihen Größen der Berfammlung 
Theil. Bon der Rechten ſprach Graf Arnim-Boygenburg und 
von Binde, deffen von rüdfichtslojer Kraft getragene Rede 
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tiefen Eindrud machte. „Sie haben feine Executivmacht“, rief 
er den Bolfövertretern zu, „ich rede nicht von der phyſiſchen 
Macht, fondern von der moraliſchen. Dieje liegt bloß in ber 
Veberzeugung. Wenn die Stimme der Mehrheit des Volkes nidt 
für Sie ift, jo werden Sie ſchwach fein!“ Auch Welder jprad 
in diefem Sinne, wenn er aud) jeinen Vortrag mit dem tiefen 
Ausipruh begann: „Wenn eine Gemeinihaft in Deutichland 
jein joll, jo muß das Gemeinſchaftliche gemeinichaftlich fein“, 
ferner Eijenmann. Weiterhin redeten Raveaur, Römer, Heckſcher, 
MWelder, Werner, Stedman, Zadhariä, Robert Blum. Der 
Grundgedante war faft überall der einer Verfühnung gewejen. 
Man hatte die Empfindung, daß, wie Eifenmann e3 ausſprach, 
ganz Deutichland auf diefe Debatte jchaute, und die meiften 
Redner hatten dringend zur Einigung. gemahnt. Immer mehr 
ftiegen die Ausfichten, daß der Werner’iche VBermittelungsantrag 
den Gieg erringen werde. Es war bereits °/s8 Uhr, als bie 
Debatte ihr Ende erreichte und die Abſtimmung begann, welde 
zum Siege des Werner’ihen Antrages führte!. 





ı Der amtliche ftenographiiche Bericht über die Abftimmung ſei hier 
als Bild der damaligen Parlamentsverhandlungen abgedrudt: 

„Präfident: Die Discuffion ift gefchloffen. (Unterbredung.) 

Mäühlfeldt v. Wien (vom Plaß aus): Herr Präfident, hängt ber Be: 
Ihluß der Verſammlung. ... (lUnrube.) 

Präfident: Meine Herren, haben Sie doch die Güte, etwas in Ruhe 
bie Sache vor fi gehen zu laſſen! Herr Hedjher will noch eine Er: 
Härung geben ... ich weiß nicht, wozu fie dient. 

Hediher von Hamburg (neben der Tribüne ftehend): Ein Wort zur 
Derföhnung, Herr Präfident! (Steigende Unruhe, viele Abgeordnete er: 
heben fi von den Sitzen, fieigende Epannung.) 

Präfident: Ein Wort zur Verſöhnung, zur Vereinigung, Herr Hedicher 
will eine Erklärung Namens ber Siebener (es ift der Bericht des Aus: 
ſchuſſes über den Raveaux'ſchen Antrag gemeint, welchen Hechkſcher, Bede: 
rath, Römer, Schoder, Pfizer, Hermann unb Lette unterzeichnet hatten) 
geben, ich glaube, fie führt zur Vereinigung. (Steigende Unruhe.) 

Hediher (an die Tribüne fich lehnend mit erhobener Rechten): Ber: 
einigen Sie fih! (Die Unruhe läßt nad.) 

Präfident: Jh frage alfo, ob wir die Erklärung des Herm Heckſcher 
nochmals hören wollen, (Ya! ja! nein! ja!) Diejenigen, die das wollen, 
bitte ih aufzuftehen. (Es erhebt ſich eine große Mehrheit.) 
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Dies war am 27. Mai, von welhem Laube in feiner Parla: 
mentsgejhichte in dunkler Wendung jagt: „Es ift Poeſie eines 
Volkes, ſich mit Opfern zu einer Nation zu erheben“. 

An diefe Debatten ſchloß ſich die erfte eigentlihe That der 
Berjammlung, eine der wenigen Thaten, welche fie überhaupt 
ausführte, die Schaffung einer Eentralgewalt. 

Daß eine ſolche nothwendig fei, daß eine Verfammlung 
von einem halben Taufend Reihsboten wohl für Deutichland 
beratben, aber nicht handeln könne, lag Har zu Tage; es frug 
fh nur, wer die Eentralgewalt jchaffen und woher fie ge— 
nommen werden jolle. Die äußerfte Rechte wie die ertremite 


Heckſcher: Deine Herren! Es find im Laufe bed Nachmittags viele 
Angriffe auf mich gefchehen (Nein, nein!), ich will nichts darauf ant» 
worten, (Unruhe, weldhe allmählich fich verftärft und Bravorufen auf ber 
Linfen.) Aber mein Gott, zwei Worte werde id dod jagen fünnen (Eine 
Stimme in der Nähe der Tribüne: Sie haben nit das Wort!) Ich 
habe das Wort allerdings und werde es gebrauden (Unruhe). 

Präfident: Herr Hedfcher hat das Wort! 

Heckſcher führt aus, daß der Ausſchuß bereit fei, feinen Antrag fallen 
zu laffen und dem Werner’fhen Amendement zuguftimmen. 

Stimmen von allen Seiten: Ich ſchließe mih an... Zur Abjtimmung! 

Präfident: Meine Herren, wenn Eie mic noch länger unterbrechen, 
wird die Zeit fo vorrüden, daß wir am Ende nod Lichter müſſen an— 
zünden laffen. (Benedey und v. Bederath bitten um das Wort. — Große 
Unruhe.) Herr v. Bederath will das beftätigen, was Herr Heckſcher be— 
merft hat. 

v. Bederath von Erefeld: Nur eine Erllärung, die zu größerer 
Einigung führen wird. Ich beftätige auch für meinen Theil, was Herr 
Heckſcher gejagt hat, ich beftätige es, weil mehrere Redner den Sinn des 
Werner’ichen Antrages dahin interpretirt haben, daß... (Biele Stimmen: 
Bravo!) daß dadurd ber Weg der Berftändigung nicht ausgeſchloſſen ift, 
ich bejtätige es, meil es auch mir am Herzen liegt, daB der gewidhtige 
Ausſpruch der Verfammlung ein möglichft einftimmiger ſei. (Donnerndes 
Bravorufen von allen Seiten und von den Galerieen ... — große 
Spannung.) 

v. Mühlfelbt von Wien: Erlauben Sie, Herr Präfident, wenn die 
Berfammlung — (Steigende Unruhe und Spannung —. Biele Stimmen: 
Zur Abftimmung!) 

Präfident: Ich glaube, daß bei ſolchem Lärmen weder die Verſamm— 
lung gefördert no die Ordnung gehandhabt werden kann. (Die Un: 
zuhe legt fih.) Der Pröfident ftellt die Reihenfolge feit, nah melder 
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Linke der Paulskirche hatten hierüber eine von ihrem Stand: 
punkte durchaus folgerihtige Auffaſſung. Nach der Anficht der 
Gonjervativen jtand die ausübende Macht bei den Regierungen, 
melden die Paulskirche bloß als berathendes Oraan diente. 
Mithin mußten die Fürſten die Eentralgewalt ſchaffen. Um: 
gekehrt hielten die Revolutionäre das Parlament für jouverän. 
und verlangten ein aus der Mitte der Verſammlung zu ent: 
nehmendes Erecutivcomite, eine Art von Wohlfahrtsausihuß, 
welcher nur dem Parlamente Rehenichaft ſchuldig jein jolle. 

Zwilchen diejen beiden, an Zahl geringen Gruppen wogten 
die großen Schaaren der Gemäßigten und Halben, welden das 
beliebte Schlagwort der Vermittelung der letzte Anhaltspunkt 
war. Die Gentralgewalt jollte zwiſchen Regierungen und Par: 
lament vereinbart werden, wobei aber immer nod die Frage 
offen blieb, ob die Regierungen dieſe Gentralgewalt ernennen 
und die Verſammlung fie beftätigen jolle oder umgefehrtt. Was 
eigentlih die Gentralgewalt fein jolle, ftand ebenſowenig feit. 
Sn ber reiten Hälfte der Bermittelung Suchenden neigte man 
ih zu einem Triumpirat, in dem Preußen, Defterreih und 
die übrigen Staaten je einen Vertreter haben jollten, war aber 
auch dem Gedanken eines Kaiſerthums nicht abgeneigt. Die 
mehr nah links GStehenden waren mehr gejonnen, nur eine 
einzige Perjönlichkeit mit der Würde der Gentralgewalt zu be: 
fleiden, ob einen Prinzen, ob einen minder hocdhgeborenen Sterb— 
lichen, blieb unbeftimmt. 


die Anträge zur Berathung kommen follen. Der Antrag, zur Tages: 
ordnung überzugehen, wird verworfen. (Anhaltendes Bravo und Acclas 
mation in der VBerjammlung und auf den Galerieen.) Es folgt ber 
MWerner’iche Antrag, welchen der Vicepräfident v. Soiron verlief. 

Präfident: Diejenigen, welche wollen, daß bie Nationalverjammlung 
dieje Erflärung, wie fie joeben verlefen worden ift, abgebe — (Einige: 
Stimmen: Beihluß!) Was wollen Eie? — ich fage nochmals: Die- 
jenigen, welche wollen, baß die NationalverJammlung diefe im MWerner’fchen 
Antrage ausgedrüdte Erklärung abgeben joll, bitte ich aufzuftehen. (Die 
Verſammlung erhebt fih mit einer an Einhelligfeit grenzenden Majorität. 
Soweit es zu überjehen, verbleiben nur 7 bis 9 Abgeorbnete auf den 
Sitzen. Anhaltendes Bravo, Hoch- und Hurrahrufen und Händeflatjchen 
in der Berfammlung und auf den überfüllten Galericeen.) 
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Diefer Streit zwiſchen „Trias“ und „Monas“ dauerte wäh: 
rend der ganzen erſten Hälfte des Juni in ber zur Berathung 
der Frage am 3. Juni eingejegten Commifjion von 15 Mit: 
glieder fort und zeigte, wenn es überhaupt noch eines Beweijes 
bedurfte, den politiihen Dilettantismus der Verfammlung, 
welde ohne Berüdfihtigung der realen Verhältniffe die jo zer: 
fahrene und verworrene Frage der deutſchen Einigung durch 
theoretiiche Grübeleien zu löfen hoffte. 

Die Verhandlungen, melde die Nationalverfaminlung in 
der Zeit vom 5. bis zum 19, Juni führten, hatten größten: 
theils feinen unmittelbaren Erfolg. Man berieth über die Ein« 
ſetzung einer deutjchen Vollswehr, beſchloß, die beiden Abge: 
ordneten für Limburg zuzulaſſen, und verhandelte wiederum 
über die Pojener Frage. Am 9. Juni wurden die jchleswig: 
holſtein'ſchen Angelegenheiten in langer Debatte berathen und 
am Schluſſe in namentlicher Abftinnmung mit 275 gegen 200 
Stimmen verneint, daß die Genehmigung des mit Dänemark 
abzujchließenden Friedensvertrages der Nationalverfammlung 
vorbehalten bleiben jolle. Mit diefem Rüdzuge hatte die Pauls: 
firche den erjten Schritt auf dem traurigen Wege gethan, welcher 
fie in Kurzem bis zu dem Septemberaufftand führen follte. 
Bezeichnend genug war es, daß bei Beginn der namentlichen 
Abſtimmung eine ganze Anzahl von Abgeordneten fich anſchickte, 
den Saal zu verlaffen und erſt durch vielfahe Aufforderungen 
zum Dableiben von diefem diplomatiichen Vorhaben abgebradht 
wurde. 

Damit war die Entjcheidung über die ganze Ichleswig: 
holftein’iche Frage dem Ermeſſen Preußens überantwortet. 
Allerdings hatte man zuvor mit großer Mehrheit einen Antrag 
des Profeſſors Waig angenommen, welder wie folgt lautet: 
„Die deutſche Nationalverfammlung erklärt, daß die Schles— 
wig'ſche Sade, als eine Angelegenheit der deutihen Nation, zu 
dem Bereiche ihrer Wirkjamfeit gehört, und verlangt, daß ener: 
giſche Maßregeln getroffen werden, um den Krieg zu Ende zu 
führen; daß aber bei dem Abichluffe des Friedens das Recht 
der Herzogthümer Schleswig und Holftein und die Ehre Deutſch— 
lands gewahrt werde“, 


304 VI. Abſchnitt. Die deutſche Nationalverfammlung. 


Die Gründung der deutichen Flotte bejchäftigte um diele 
Zeit ebenfalls das Parlament. Als Berichterftatter des Marine 
ausfhuffes hielt v. Radowitz, der damit zum eriten ‘Male vor 
der Verfammlung erſchien, einen Vortrag. „Indem wir au: 
ſprechen“: jagte er, „«Es entfteht eine deutjche Flotte!» und es 
durh Handlungen zeigen, haben wir ein Zeugnis abgelegt von 
der Einheit Deutichlands, das in die ferniten Zonen fi fort: 
trägt. (Bravo!) Das erfte deutſche Kriegsihifi, das erjcheint 
und ji vor die Mündung des Rio de la Plata legt, zeigt 
den dortigen zahlreichen Deutſchen, daß fie nicht mehr von ber 
Willkür eines Tyrannen ausſchließlich abhängen, ſondern dab 
hinter ihnen ein Volk von 40 Millionen fteht“. (Andauerndes 
Bravo.) Am 14. Juni wurde die frage weiter erörtert und 
nahezu einftimmig beſchloſſen, die Bundesverfammlung zu ver: 
anlafien, die Summe von 6 Millionen Thalern, für deren 
Verwendung die zu jchaffende Gentralgewalt verantwortlich ſein 
würde, verfügbar zu maden. Schon jet war abzufehen, dab 
die Gründung einer deutichen Seemaht auf große Schwierig: 
feiten ftoßen müfje. In der ganzen Verſammlung befand fid 
fein Marineoffizier und nur jehr wenige mit dem Seeweſen ver: 
traute ‘Perjönlichkeiten aus den Hanſaſtädten; allein dies hielt 
da3 Parlament nicht ab, fih mit allen techniichen Einzelheiten 
der geplanten Flottengründung, mit Erörterungen über die Größe 
der Schiffe, das Kaliber der Geihüge, die Art der Erplofions: 
geichoffe, die Zahl der Pierdefräfte, die Form der Segel u. ſ. m. 
— und zwar meift, es muß dies gejagt werden, mit der größten 
Untenntnig — zu befallen. Das Ausland, vornehmlich Eng: 
land, hielt ſchon jet mit feinem Spotte nicht zurüd!! 

In der Situng des 19. Juni begann endlich die lange er: 
wartete Debatte über die Schaffung einer Gentralgewalt. Vor— 
geihlagen war in dem von Dahlmann verfaßten Berichte der 
Commiſſion die „Trias“; ein Bundesdirectorium, aus brei 
Männern beftehend, welche von den deutſchen Regierungen be 
zeichnet und nad) Zuftimmung der Nationalverfammlung ernannt 


ı So bradte ber Londoner „Bund“ einen Schmähartikel mit ben 
Worten: «Where is Bedlam? at St. Paul’s. Francfort.» 
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werden jollten. Als Aufgaben diejes Landesdirectoriums er: 
wähnte der Bericht die Ausübung der vollziehenden Gewalt in 
allen die Sicherheit und Wohlfahrt des deutichen Bundesftaates 
betrefjenden Angelegenheiten, die Oberleitung des Bundesheeres 
und Ernennung bes Oberfeldherrn, die völferrechtlihe Vertre— 
tung Deutſchlands und Ernennung von Gejandten und Conjuln, 
Ueber Krieg und Frieden und DBerträge mit auswärtigen 
Mächten jollte dad Directorium nad Abſatz 4 des Entwurfs 
im Einverftändnifie mit der Nationalverfammlung enticheiden, 
das Triumvirat follte fi mit einem verantwortliden Mini: 
fterium umgeben, deſſen Mitglieder an den Berathungen der 
Paulskirche theilnehmen, jedoch nur in ihrer etwaigen Eigen: 
ihaft als Abgeordnete jtimmen dürften. Einfluß auf die Er: 
richtung des Verfaſſungswerkes war den Bundesdirectoren, 
welche nit aus der Verfammlung genommen werden konnten, 
verjagt und ihre Amtsdauer auf die Zeit bis zur Vollendung 
der Eonititution beihränft.e Wie jehr diejer „ſtaatsmänniſche“ 
Entwurf nach der Lampe roch, braucht Heutzutage kaum mehr 
ausgeführt zu werden. Jedem muß es einleuchten, daß in der 
Mitte eines ſolchen, aus einem preußiſchen, einem öjterreichiichen 
und vielleiht einem bayerischen Prinzen — man dadte aud 
an den jeßigen Herzog von Coburg — zujammengejeßten 
Directoriums in Kurzem die Jahrhunderte alte Rivalität zwijchen 
Habsburg und Hohenzollern emporlodern und unter völliger 
Nichtachtung der Paulskirchenredner zum offenen Kampfe führen 
mußte. 

Schözehn weitere Anträge waren aus dem Schooße der 
Berjammlung gejtellt, darunter wohl al3 der complicirtefte der 
Vorſchlag des Erminifters von Lindenau, wonach das Bundes: 
directorium aus 3 von Delterreih, Preußen und den übrigen 
Staaten, 3 aus der Mitte der Nationalverfammlung jelbit 
erwählten Männern und einem gleichfalls vom Parlamente als 
Bräfidenten einzufegenden, nicht ſouveränen Mtitgliede eines 
deutihen Fürjtenhaufes bejtehen ſollte. Andere Anträge ver: 
langten entweder die Einjegung eines einzigen „Reichsſtatt— 
halters” u. }. w. oder eines aus der Verfammlung zu erwäh- 
lenden Bollziehungsausichufles. Vielfach wurde auch die jofortige 


Auflöfung der Bundesverfammlung gefordert. 
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Nachdem zunähft Dahlmann für jeinen Bericht geiproden, 
und Heckſcher in langer Rede ſich gegen einzelne Punkte des 
Entwurfs gewandt, tobte der Wiener Demokrat Miesner unter 
dem Jubel der Linken und der Galerieen gegen die um ſich 
greifende Reaction. Einige geringere Redner folgten, aladann 
betrat der Mann die Tribüne, welcher unzweifelhaft der bedeu: 
tendfte Geift der Verfammlung war. Man hatte den Abgeord: 
neten jür Rüthen, General von Radowitz, erjt in einer Frage, 
als Berichterftatter des Marineausfchufles, Iprechen hören, allein 
nichtsdejtoweniger verbreitete ſich tiefes Schweigen in dem Augen: 
blide, da der Führer der Rechten das Wort ergriff. Die 
Berfammlung fürchtete fih vor ihm !, jo ſeltſam es Elingt; fie 
betrachtete den preußiichen Offizier und Diplomaten als ein 
Räthſel, deſſen Lölung noch Keinen gelungen. 

Radowitz ſprach nicht lange. In kurzen knappen Sägen 
entwidelte er, einmal heftig von der Linken unterbroden, die 
Anſicht, daß die Ernennung der proviſoriſchen Gentralgemwalt 


ı Wer hat nicht unwillfürlid den Namen Gaglioftro ausgerufen‘, 
ichreibt Laube (IT, 259): „wenn diefer Mann mit den ftechenden bunfel: 
braunen Augen auf der Rednerbühne der Paulskirche erichien und durd 
jein bloßes Erſcheinen die lärmende Unruhe des Hauſes urplößlid ver: 
wandelte in lautloje Stille, in allgemeine Spannung? Die fripolften 
Menschen jogar auf der Linken wurden fofort ftil und ernithaft, als ob 
ein Zauberer, wenn aud ein widerwärtiger, einen magnetiſchen Strahl 
über fie hinjchnellte unter den ſchwarzen Augenbrauen hervor! 

„Staunenswerth“, berichtet Biedermann (Erinnerungen aus der Pauls: 
firhe, ©. 176) „war die faft zauberhafte Gewalt, welche jein (Radowiß' 
Talent und feine Perfönlichkeit, jo oft er auftrat, auf die Verſammlung 
übten.“ 

Selbit Rogge, deſſen äßender Spott fonft feinen verſchont, ſchreibt 
(PBarlamentariihe Größen I, 77f.): „Wohl wird fi) noch mande Danı 
und jelbft mand ein fräftiger Mann des falten Schauers erinnern, der 
fie befiel, jobald der Abgeordnete für Rüthen in der Paulsfirche das 
Wort ergriff. Langjam erhob fi die große muskulöſe Geftalt von der 
Bank, wo er, in wohlberechneter Theilnahmslofigkeit, entweder mit über: 
einandergefchlagenen Armen ſich hingejtredt oder mit Briefichreiben be: 
ihäftigt hatte. Gemeſſenen Schrittes betrat er die Tribüne, jtredte in 
ferzengerader Stellung die Arme vor fi nad der Brüftung aus und iprad 
in diefer Pofition über die widhtigiten Fragen, ohne daß je die leitet: 
Geftifulation, das leifefte Zuden der Muskeln, die geringfte Modulation 


v. Radowitz. 307 


Sache der einzelnen Regierungen ſein müſſe. Mit dem Hinblicke 
darauf, daß ſonſt das begonnene Verfaſſungswerk in die répu 
blique une et indivisible überzugehen drohe, ſchloß Radowitz 
unter anhaltendem Bravo der Verſammlung und Pfeifen der 
Galerieen ſeine Rede. 

Einen ähnlichen Erfolg errang an diefem Tage nur nod 
Ballermann, welcher der Verſammlung einige derbe Wahrheiten 
jagte und die zahlreichen Blößen des mühlam vom Ausſchuſſe 
ausgeklügelten Berfaffungsentwurfes enthüllt. Den Beſchluß 
des Redeturnierd machte an diefem Tage Dunker. Er beſchwor 
die Derfammlung, ihre Enticheidung „weite, umſichtig, ſtaats— 
männiſch“ zu fallen. 

Die Fortjegung der Debatte am nächſten Tage brachte einen 
merkwürdigen Vorfall, welcher die politiiche Umficht der Pauls: 
firche auf das Grellite beleuchtete. Der Abgeordnete Braun von 
Cöslin jchlug ein Amendement vor, wobei jih nah dem jteno: 
graphiihen Berichte die folgende Scene entipann: 

Braun von Eöslin: „Das Amendement lautet: Bis zur 
definitiven Begründung einer oberiten Regterungsgewalt für 
Deutihland werde die Ausübung derjelben in allen gemeinjamen 
Angelegenheiten der Krone Preußen übertragen“. (Stürmijche 
Heiterfeit in der Verfammlung.) 


der Stimme im Mindeſten den Sturm andeutete, der nad der Voraus: 
jegung des Auditoriums die Bruft eines «Staatsmannes» in folchen 
Augenbliden durchwühlen mußte, — Er jtand da, weder Liebe no Haß 
erwedend, bloß wie ein unerforihlicher Abgrund,” 

Ebenſo Wihmann (Denfwürdigfeiten, ©. 73): „Lautloſe Stille trat 
ein, wenn er nur die Tribüne bejchritt, mochte die Stimmung aud nod 
fo erregt jein“. 

Auch der Berfafjer der „Bruftbilder aus ber Paulskirche“ ſpricht 
wiederholt (S. 99 u. a.) von dem „unheimlihen Grauen“, das v. Radomik 
ber Verſammlung einflößte. Sehr bemerfenswerth iſt es auch, daß die 
Earricaturen, welde in Mafje über alle irgendwie hervorragenden Perſön— 
lichkeiten des Jahres 1848 verbreitet wurden, zwei Männern, dv. Radowitz 
und v. Bismard, gegenüber ihre Macht verloren, Radowitz erſcheint ftets 
auf jolden Bildern als unheimlicher Geſpenſterbeſchwörer oder Zauberer, 
in langen, wallenden Gewändern, Bismard, deſſen Bildnifje erft 1849 
auftaudten, häufig als ein von Kopf bis zu Fuß in Erz gewappneter 
Ritter. 

20 * 
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Präſident: „Meine Herren, laſſen Sie doch Jeden jeine 
Meinung ausipreden“. 

Eine Stimme (vom Plage): „Der Redner auf der Tribüne 
lacht ja ſelbſt mit“. 

Kaum fonnte Braun unter fortwährenden Schlußrufen der 
Verfammlung feinen Antrag motiviren, und als derjelbe unter: 
ftüßt werden jollte, fanden ſich nicht einmal die nöthigen 20 
Stimmen. Der nädite Spredher, Reh aus Darmftadt, leitete 
jeine Ausführungen mit der mitleidigen Bemerkung ein, dab er 
auf die Nede des Abgeordneten aus Hinterpommern nichts zu 
erwidern habe. Das war die politiiche Weisheit der Verſamm— 
lung, welche nod nicht ein Jahr ſpäter freiwillig dem König 
von Preußen das erbliche Kaiſerthum antrug! 

Im Uebrigen gehörte diefer Tag melentlih den Rednern 
der Linken. Robert Blum beantragte die Schaffung eines Voll: 
ziehungsausſchuſſes und gab fich die erſichtlichſte Mühe, das 
Varlament mit fi) fortzureißen. Allein feine Phrafen vom 
„brehenden Himmelsauge der Freiheit“ und Aehnlichem, melde 
in der Volksverſammlung ihre Wirkung nicht verfehlten, madten 
auf die ihm an Willen und Bildung meist weit überlegenen 
Zuhörer der Paulsfirche feinen Eindrud, und jein Erfolg war 
ein Schwacher, wenn aud die Linke ſtürmiſches Bravo jchrie. 
Zwei andere radical Gefinnte, Simon von Trier und v. Trützſch— 
ler, unterftüßten den Leipziger Volksmann, während für die 
Trias dv. Bederath und in einer endlojen Rede Welder ein: 
traten. 

Am dritten Tage ſchien die Stimmung wieder für Die 
Einzelherrihaft umzufchlagen. Eine Anzahl Mitglieder des 
Gentrums ftellte durch den Schwaben Schoder den Antrag, «8 
möge „ein Präfident“ von den deutjchen Regierungen der Na: 
tionalverfammlung zur Genehmigung bezeichnet werden. Für 
die Souveränität des Volkes ſprach Wilhelm Jordan aus Berlin; 
v. Vinde trat ihm in einer gewandten, vielfah von Zwiſchen— 
rufen unterbrochenen Rede entgegen, in deren Berlauf er ſich 
durch die Aeußerung, er glaube nicht ſowohl in der Paulskirde 
als auf der Bühne während einer Aufführung des „Freiſchütz“ 
zu jein, einen Ordnungsruf des Präfidenten zuzog. Sein An: 
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trag ging dahin, daß ein Bındesdirector von den Regierungen 
ernannt werden jolle. 

Drei Tage hatte man jo bereits debattirt und noch waren, 
obwohl bereits 45 Redner aufgetreten, noch über hundertund: 
vierzig Namen eingejchrieben, noch war fein Ende der Berhand: 
lung abzujehen. Eine allgemeine Ermüdung bemädtigte ſich 
der Verfammlung, jo daß der vierte Tag, der 22. Juni, zudem 
ein hoher katholiſcher Feiertag, ziemlich ſtill verlief. Die 
Hauptreden hielten der Münchener Profeflor v. Laſſaulx, der 
Weimar'ſche Staatsminifter v. Wydenbrugk und der Kölner 
Venedey. Man jah ein, daß es auf diefe Weiſe nicht weiter gehen 
fünne und trat einem von Ruge angeregten Vorjchlage bei, wo» 
nad von nun ab die Redner im Namen ihrer Parteien, d. h. der 
zu bejtimmten Anträgen vereinten Gruppen ſprechen Jollten. 

So prallten denn am fünften Tage mit erneuter Heftigfeit 
die Getjter zujammen. Die Linke hatte Zi und Ruge ent: 
Jandt, welch letzterer mit einer thatlählich glänzenden Rede einen 
ſolchen Erfolg errang, daß jelbit der amtliche Bericht ihn mit 
den Worten: „Anhaltendes Bravorufen von der ganzen Ver: 
ſammlung, raujchender Beifall von den Galerieen“ Tennzeichnet. 
Don der Rechten trat Radowitz für die Vincke'ſchen Vorjchläge 
ein, Mori Mohl wünſchte die Wahl eines Präfidenten durch 
die Nationalverfammlung, v. Sauden, Wippermann, Wait, 
Edel und viele Andere ſprachen über die jchwebende Frage, 
welche fi nunmehr endgültig zu der von der rechten Mitte 
der Verfammlung vertretenen Wahl eines Bundesdirectors durch 
die Regierungen neigte. 

Sonnabend der 24. Juni, der ſechſte Tag der Debatte brad) 
an und es ſchien faum mehr möglid, dem jo vielfach behan: 
delten Gegenftande eine neue Seite abzugewinnen. Wohl Ichlugen 
fh Robert Blum, Fürſt Lichnowsky, Carl Vogt, Raveaur und 
der Badenjer Mathy herum, wobei Raveaur e3 zu Wege bradte, 
dat die Verfammlung, welcher die franzöfiihe Nationalverfamm: 
fung am 24. Mai eine brüderliche Begrüßung votirt hatte, ſich 
zum Beichen, daß fie eine Nation jet, unter ſtürmiſchem Bei— 
fallaruf von den Siken erhob; allein Jeder im Haufe fühlte, 
daß die Entiheidung von einer anderen Seite kommen müſſe. 
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Der Präfidentenituhl, auf welhem man Gagerns ſtattliche 
Eriheinung zu erbliden gewohnt war, war von Soiron einge 
nommen, ein ficheres Zeichen, daß der Vorfitende des Parla— 
mentes, was er bisher noch nie gethan, perfönlid in die Debatte 
einzugreifen beabſichtigte. Tiefe Stille herrichte, als Heinrid 
von Gagern gegen zwei Uhr Nachmittags die Tribüne beitieg, 
um die denfwürdigite aller Reden der Paulskirche zu halten. 
Nachdem er zunächſt die Competenz der zu Jchaftenden Gemalt 
auf dem Mege einer Fritiihen Betrachtung der vorliegenden 
Verfallungsentwürfe erörtert, ging er zu dem weſentlichſten, 
nah Form und inhalt völlig unerwarteten Theil jeiner Rede 
über. „Wer foll die Gentralgewalt jhaffen? — Meine 
Herren, ich habe dieje Frage von dem Standpunkt des Rechts 
und von dem Standpunkte der Zmwedmäßigfeit vielfach beur: 
theilen hören; ich würde es bedauern, wenn es als ein Princip 
gälte, daß die Negierungen in diefer Sache gar nichts jollten 
zu jagen haben; aber vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit iſt 
meine Anſicht bei weiterer Ueberlegung weſentlich eine andere 
als die der Majorität im Ausſchuſſe, jelbit eine andere als die 
im Schoder'ſchen Amendement entwidelte. Meine Herren! — 
ih thue einen fühnen Griff und ih fage Ihnen: Wir 
müſſen die provijorijhe Gentralgemwalt jelbft Ichaffen!“ 
— .. (Lang anhaltender, ſtürmiſcher Jubelruf.) Unter athem: 
(ojer Spannung der Verfammlung fuhr Gagern fort. Nach 
jeiner Anficht überhob man die Regierungen einer Verlegenbeit. 
indem man, im Vertrauen auf ihre nadträglide Zuſtimmung 
und in der Abficht, möglichit Zeit zu gewinnen, zu der Wahl 
der Gentralgewalt jchritt, weldhe fih in einem Manne, dem 
Reichsverweſer, verkörpern follte. Ein Privatmann allerdings 
fonnte ein ſolches Amt nicht übernehmen, fondern nur eine 
Berjönlichfeit der höchſten Sphäre. 

„Darin wird feine Abdankung unjeres Princips (der natto: 
nalen Souveränität) gefunden werden fünnen“, juhr Gagern 
fort, „wenn etwa meine Meinung, wie fie e3 wirklich iſt, die 
jein jollte, daß die hochſtehende Perfon ein Fürft fein müſſe, 


Stenographiſcher Bericht, I, S. 521, Ep. 2, 
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was auch Sie (die Linke) einräumen können, nicht weil es, 
ſondern obgleich e8 ein Fürſt ift. (Allgemeines, wiederholtes 
Bravorufen und Händeklatichen in der Verfammlung und auf 
den Galerieen.) Meine Herren! (zur ganzen VBerjammlung) 
Es ift Ihnen vorhin. viel Schlimmes gejagt worden von den 
Fürſten; ich habe diejen Haß gegen die Fürften nicht mit auf: 
erzogen und die Liebe zu den Menjchen war mir immer näher! 
(Auf der Rechten lebhaftes Bravorufen.) Aber, meine Herren, 
einen Haß gegen ganze Generationen zu tragen, ohne die Per: 
jonen zu bezeichnen, die etwa des Haſſes werth jein könnten, 
das ift nicht großmüthig. (Auf der Rechten und auf der 
Galerie vielfaches, anhaltendes Bravo.) — Einigen wir uns, 
joweit Einigung möglih! — — Wir ftellen nicht die Freiheit 
bloß, und wir Ichaffen die Einheit unferes Volkes und Water: 
landes, nad) der wir ſchon jo lange uns jehnten!” — (Stür: 
miſcher, lange andauernder Beifall von allen Seiten der Ber: 
jammlung und von den Galerieen.)“ 

Der große Wurf war geichehen; verjtoßen und vergeſſen 
lag Alles, was man feit einer Woche berathen, am Boden. 
„Neue Wellen gingen über alle bereits troden gelegten Punkte 
und braufend erregt wogte die in ihren Grundfeiten bemegte 
Beriammlung.“! Noch verſuchte Dahlmann in langer Rede 
jeine trodene Weisheit zu entwideln, allein die Verſammlung 
war zu aufgeregt, um fich auf weitere Debatten einzulaffen. 
Kurz nad) drei Uhr wurde die Sigung aufgehoben. 

Am Montag den 26, Juni jollte die Abftimmung erfolgen; 
doch zeigte es fih bald, daß es eine jchwierige Aufgabe fein 
würde, ſich aus der Fluth der zahllojen Anträge und Amende— 
ments herauszumwinden. Endloje Debatten über die Gejchäfts- 
ordnung erfüllten die Stkung, welde der allgemeinen Erregung 
der Geifter wegen nad zwei Uhr unterbrochen werden mußte. 
Gegen fünf Uhr begann die Berathung auf das Neue, allen 
bald erregte der ftreitjüchtige Heckſcher durch eine jcharfe Aeuße— 
rung einen jo unerhörten QTumult?, daß eine abermalige Ver: 

ı Zaube, I, 328. 


2 Der ftenographiihe Bericht verzeichnet wiederholt „Furchtbaren 
Lärm“, „Stampfen mit den Füßen“ u, dgl. m, Ä 
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tagung von einer halben Stunde eintreten, und, ala aud dann 
der Lärm fortdauerte, die Siung aufgehoben werben mußte. 

Am Dienstag hatte man fich jo weit beruhigt, daß die Ab: 
ſtimmung, allerdings durch häufigen Lärm unterbroden, ihren 
Anfang nehmen konnte, und am 28. Juni, dem Mittwoch, ver: 
einbarte man dann endlich mit 450 gegen 100 Stimmen das 
„Gejeß über Einführung einer provijoriihen Central: 
gewalt für Deutſchland“. Diele Behörde jollte bis zur 
definitiven Begründung einer Regierungsgewalt für Deutihland 
in allen die allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt des deutichen 
Neiches betreffenden Angelegenheiten die vollziehende Gewalt 
ausüben, die Oberleitung der gefammten bewaffneten Macht 
übernehmen, den Oberbefehlähaber derjelben ernennen und Die 
völferrechtlihe und handelspolitiihe Vertretung Deutſchlands 
wahren, Bon der Theilnahbme an der Errichtung des Ver: 
faſſungswerkes blieb die Gentralgewalt ausgeichloflen, über Krieg 
und Frieden jollte jie im Einverjtändniffe mit der National- 
verfammlung beichließen.. „Die proviforiihe Centralge— 
walt“, lauten die wichtigen, nım folgenden 5., 6. und 7., 
„wird einem Reichsverweſer übertragen, welder von 
der Nationalverfammlung frei gewählt wird. Der 
Reichsverweſer übt jeine Gewalt duch von ihm ernannte, Der 
Nationalverfammlung verantwortliche Minifter aus. Alle An— 
ordnungen desjelben bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Gegen: 
zeichnung wenigitens eines verantwortliden Miniſters. Der 
Reichsverweſer ift underantwortlid.” Die Miniiter hatten 
als jolhe Theilnahme, aber nicht Stimme bei den Berathungen 
der Nationalverjammlung; der Reichsverweſer durfte nicht zu— 
gleich; Abgeordneter jein. Der Bundestag jollte fih ſofort nad 
Eintritt der Wirkſamkeit der Gentralgewalt auflöjen, und dieſe 
leßtere jofort nach Vollendung des deutichen Verfaſſungswerkes 
ihre Thätigfeit einttellen. 

Am nächſten Tage, dem 29. Juni, fand um 12 Uhr Mit: 
tags in den fünfzehn Abtheilungen des Parlamentes die Wahl 
des Neichsverweiers jtatt. Ueber den Ausgang war man nicht 
zweifelhaft. Erzherzog Johann von Defterreid galt von vorn: 
herein allen Denen, welche einen deutjchen Fürſten als unver: 
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antmwortliche Gentralaewalt einzujegen gedachten, für die geeig: 
netite Perſönlichkeit. Er war populär vor Allem durch zwei 
Dinge; einmal jenes befannten Toaſtes: „Kein Oeſterreich, fein 
Preußen, ein großes einiges Deutichland!“ wegen, welden er 
1842 bei dem rheiniichen Bankette Friedrich Wilhelms IV. aus: 
geſprochen haben foll, aber aller Wahrjcheinlichkeit nach, in diejer 
Faſſung wenigitens, niemals ausgeſprochen hat, und ferner durch 
jeine Heirath mit einem Mädchen „aus dem Volke”, der Tochter 
eines Poſtmeiſters und nachmaligen Gräfin von Meran. Cine 
geiftig bedeutende Perjönlichkeit war der ſchon betagte Prinz 
gewiß nicht, allein gerade die Einfachheit und Schlichtheit feines 
Weſens gereihte ihm hier zur Empfehlung. „Eine jhmale Mittel: 
figur“, jchildert ihn ein Zeitgenoffe, „die ganz anſpruchslos und 
am liebjten im bürgerlichen Kleide einherjchreitet. Ohne Prunf 
bleibt er ftehen, wo er Jemand was jagen, wo ihm Jemand 
was jagen will. Und was er jagt, it der natürlichite Ausdrud 
deilen, was die Umgebung, was der Augenblid darbietet. Er 
it anjprudslos, ift gefund. Auch wenn er öffentlich ſprechen 
muß, er nimmt feinen Anlauf, er ſucht feine fünftlihen Wege, 
er jagt kurz und bündig, was er jagen will.“ 

So war der Mann beichaffen, welchen am 29. uni 436 
von 548 Abgeordneten zum Reichöverwejer erforen. 52 hatten 
für Heinrih von Gagern, 32 für den Badenjer Demokraten 
Adam von Suiten geftimmt, 27 endlich erklärten, feinen „Un: 
verantwortlichen“ wählen zu wollen. Gagern verkündete das 
Ergebniß der Wahl und proclamirte feierlich Johann Erzherzog 
von Dejterreih zum Reichsverweſer über Deutichland. Unter 
dreimaligent Hoche erhoben fih die Abgeordneten und die Zu: 
börer auf den Galerieen. Die Kanonen donnerten, die Gloden 
läuteten, und Gagern fuhr fort: „Er bewahre jeine alle Zeit 
bewiejene Liebe zu unſerem großen Vaterlande, er jei der Gründer 
unferer Einheit, der Bewahrer unjerer Volköfreiheit, der Wieder: 
herfteller von Ordnung und Vertrauen. Nochmals,. Erzherzog 
Johann, der NReichsvermejer, er lebe hoch!“ 

Eine Abordnung von fieben Reichsboten, der Frankfurter 
Jucho, der Oefterreicher von Andrian, der Oſtpreuße von Sauden, 
der Rheinländer Raveaur, der Schleswiger Yrande, der Bayer 
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von Rothenhan und der Hamburger Hedicher, begab ſich nadı 
Wien zu dem Erzherzoge, welcher als Vertreter des Kaiſers in 
der öfterreihiichen Hauptſtadt weilte und überbradte, wie ſchon 
früher berichtet, die Mittheilung der Frankfurter Wahl. Erz 
herzog Johann nahm diejelbe an, woran aud Nieinand ge 
zweifelt hatte, und traf am Abend des 11. Juli, von dem 
ſtürmiſchen Jubel einer ungeheuren Volksmenge ummogt, in der 
alten NReihsftadt ein. Arm folgenden Tage holte der Wiceprä: 
jident von Soiron mit fünfzig Abgeordneten den Reichsverweſer 
von deſſen Abjteigequartier an der Zeil ab und führte ihn im 
feterlibem Zuge unter Glodengeläute und Kanonendonner durd 
die feftlich geihmücdten, von der Frankfurter Bürgerwehr einge 
jäumten Straßen nad) der Paulskirche, an deren Eingang Gagern 
den zu Fuße gehenden und bürgerlich; gefleideten Erzherzog 
empfing und in die Verſammlung geleitete. 

Nachdem hier nochmals das Geſetz über die Schaffung der 
Gentralgewalt verlejen worden war, ergriff unter lautlojer Stille 
des Hauſes der Reichöverwejer das Wort. Er dankte für das 
ihm bewiejene Bertrauen, verſprach, die verlejenen Berfafjungs: 
beitimmungen halten zu wollen und ſchloß dann mit den Worten: 
„sch erkläre zugleih, daß ih mich diefem Amte ungetheilt 
widmen und ungejäumt Se. Majeität den Sailer erjuchen werde, 
mid nach der von mir bereit3 zugeficherten Eröffnung des 
Reichötages von der weiteren Stellvertretung in Wien zu ent: 
heben. (Lang anhaltendes, donnerndes Bravo und Lebehoch 
von Seiten der Verfammlung und der Galerieen.) Auf der 
Welt (zum Präfidenten gewandt und ihm die Hand reidhend) 
darf man nichts halb thun; hat man einen Entihluß gefaßt, jo 
muß man ji) dem ganz widmen, wozu man berufen ift, nämlid 
der deutichen Nation!“ (Anhaltendes und jtürmijches Bravo.) 

An die Spite des Neichäminifteriums, mit deſſen Bildung 
alsbald begonnen wurde, trat, nachdem fich die Unterhandlungen 
mit dem preußiichen Exminiſter Camphauſen zerichlagen, Fürſt 
Karl von Leiningen, ein im beiten Mannesalter ftehender ſüd— 
deutiher Magnat, deſſen bisherige politiſche Thätigkeit ſich 
weſentlich auf ein entſchiedenes Eintreten für die deutſche Central— 
gewalt beſchränkt hatte, 
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Das Vortefeuille des Aeußeren übernahm Hedicher, nachdem 
er die Verwaltung der Yuftiz in Kurzem niedergelegt hatte. 
Leicht war jeine Stellung feineswegd. Denn fait das ganze 
Ausland blidte mit unverhohlenem Mißtrauen auf Ddieje neue 
Schöpfung einer deutichen Gentralgewalt. Volltommen anerkannt 
wurde, wie ji) bald ergab, die leßtere nur von den Vereinigten 
Staaten, Holland, Belgien und Skandinavien, England und 
namentlich Frankreich!" verhielten fich ſehr zurüdhaltend, uud 
Rußland und Dänemark nahmen von der Schöpfung der Pauls: 
firhe überhaupt feine Kenntniß. 

Das Innere erhielt der gewandte Oefterreicher von Echmer: 
ling, welder anfangs aud das MPortefeuille des Aeußeren 
innegehabt hatte. Ein Landsmann, von Würth, ſtand ihm 
zur Seite. 

Der Poſten eines Reichskriegsminiſters fiel dem preußiichen 
General von Peucker zu, welcher in dieſer peinlichen Stellung 
große Hingabe und rege Arbeitskraft entwidelte. Bon einer 
thatſächlichen Leitung der einzelnen deutichen Bundescontingente 
fonnte allerdings, bei der ſpäter näher zu jchildernden Lage der 
Dinge, nit die Nede fein. 

Die Juſtiz übernahm, nad Heckſchers Rüdtritt von dieler 
Stellung, Robert von Mohl, das Miniſterium des Handels der 
Bremer Senator Dudwiß, das Finanzminiſterium Hermann 
von Bederath. Endlich gehörten noch die Unterftaatsjecretäre 
Ballermann, Widenmann, Pallati, Mathy, Mar von Gagern, 
der Bruder des Präfidenten der Paulskirche und des bei 
Kandern gefallenen Generals, und von Biegeleben dem Reichs: 
minijterium an. 

Die endgültige Zufammenitellung des Miniſteriums geſchah 
erft in der erften Hälfte des Auguft. Denn jchon am 15. Juli 


In Paris waren gleichzeitig v. Raumer, der berühmte Hiſtoriker, 
als Frankfurter Gejandte und daneben v. Willifen als Vertreter Preußens. 
„Die Franzoſen intereffirten fih nun offenbar mehr für das unoffizielle 
Organ einer realen Macht als für das offizielle Organ einer idealen 
Macht. Dazu war Raumer felbit ein Preuße und fie gaben fich Feine 
bejondere Mühe, den feinen Unterfchied zwiichen einem deutfchen Preußen 
und einem preußiihen Deutſchen zu erinitteln.* (Qaube, II, 72.) 
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hatte der Reichsverweſer, nahdem er einen Aufruf an Das 
deutiche Volk erlalien, in Begleitung Hedihers nah Wien ab: 
reijen müflen, um in jeiner Eigenſchaft als Stellvertreter des 
Kaiſers der dort täglich mwachlenden Anarchie entgegenzutreten, 
und erit am 3. August Eehrte er nad Frankfurt zurüd. 

Für die Bundesverfammlung in der Ejchenheimer Gaſſe 
war die Schaffung der Gentralgewalt die willlommene Erlöfung 
aus der ſchweren Agonie, in welcher jie fich jeit dem März 
befand. Die Vertrauendsmänner waren ſchon am 5. Juni aus= 
einandergegangen. Und am 12. Juli erflärte der Bundes— 
präfidialgefandte Schmerling, daß nunmehr der Erzherzog 
Johann die hohe Würde eines Regenten Deutichlands antrete, 
die Bundesverjammlung ihre bisherige Thätigfeit als beendet 
anjehe und Namens der Regierungen, deren Mitwirkung fie 
verheiße, die Ausübung ihrer verfaflfungsmäßigen Befugniſſe 
und Verpflihtungen in die Hände der provijoriihen Gewalt 
lege. So hatte fih hier endlich der Lauf der Dinge erfüllt. 
Die Bundesverfammlung hatte endlih, nachdem fie jeit dem 
Zujammentritt der Nationalverfammlung nur nod ein Schein: 
(eben geführt, dasjenige Schickſal erreicht, welches ihr die Vater: 
landsfreunde jeit ihrem Beftehen gewünjcht, und wer die Be— 
fürhtung ausgeiprodhen hätte, das Geſpenſt in der Eſchenheimer 
Gaſſe fünne dod noch einmal zu neuem Leben erwadhen, wäre 
ſicherlich als Schwarzjeher verhöhnt und verlacht worden. 

Nach den Ehren und Würden, die jih auf ihn häuften, zu 
urtheilen, hätte Erzherzog Johann nunmehr ald Vertreter des 
Katjerd von Defterreih und Verweſer des deutſchen Reiches 
einer der mächtigiten Negenten des Erdballs jein müflen, und 
doh war thatjächlich feine Macht eine völlig illuſoriſche, geringer 
alö die des geringiten Bundesfürften, wie denn auch jofort der 
Name „Johann ohne Land“ als Bezeihnung für ihn auftaudte. 
Als die Nationalverfammlung fi) durch Gagerns Rede hin: 
reißen ließ, über die von ihr ſelbſt geitedten Grenzen hinaus: 
zugehen und lediglih aus eigener Mactvolllommenheit Die 
Gentralgewalt zu jchaffen — ein Entihluß von einer Energie, 
welche bet einer ſonſt jo ſchwankenden Verſammlung geradezu 
befremdlich erſchien —, da beging fie einen jchweren Fehler, 
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indem fie die Ausführung ihrer Beihlüfle einem Fürſten über: 
trug, dem jomwohl die Mittel der äußeren Gewalt, als auch die 
hohen Gaben des Geiftes zu einer Jolden Aufgabe fehlten, 
Hätten die Männer der Paulskirche, ſtatt Menjchen und Völker 
als Tebloje und fühlloje, nad) den Theorieen abjtracter Be: 
trachtung zu verrüdende Schadhfiguren zu betrachten, ſich in die 
reale Sachlage gefunden, jo wäre es ihnen flar geworden, daß 
die Einigung Deutjchlands wejentlih von der Einigung Oelter: 
reihs und Preußens abhing. Von dieſem Gefichtspunfte aus 
war die Wahl des öfterreihiichen Erzherzogs eine durchaus ver: 
jehlte. Offenbar wendete jih damit die Berfammlung von 
Preußen ab und jenem Haufe zu, deifen Beftreben Jahrhunderte 
hindurch nur das geweſen war, feine eigene Macht und jei es 
auch auf Koften der Würde und Größe des Reiches zu mehren. 
Daß ferner Hohenzollern fih auf die Dauer niemals einem 
habsburgiſchen Prinzen unterordnen würde, lag auf der Hand, 
und jo bedeutete die Wahl Erzherzog Johanns in ihren Folgen 
nicht3 Anderes, als daß man das immer noch Fraftvolle und 
ihlagfertige Preußen, auf deſſen Unterjtüßung man in allen 
äußeren und inneren DVBerwidelungen angemwiefen war, vor den 
Kopf ſtieß und fi dem von Bürgerkrieg und Aufruhr zer: 
rütteten, dem Zuſammenbruche nahen SKaijerjtaate zumandte. 
Allerdings ftellte Preußen jeine bei Frankfurt liegenden Truppen 
dem Reichöverwejer für dringende Fälle zur Verfügung, wie 
dies aud für die gefammte bayerische Armee angeordnet worden 
war, und jtimmte König Friedrich Wilhelm IV. der Wahl des 
Reichsverweſers, jedoch ohne der Paulskirche zu gedenfen, in 
einem Armeebefehle vom 29, Juli zu, allein jhon am 17. Juli 
trat Preußen mit dem bezeichnenden, eine Erneuerung de3 
Bundestages bezwedenden Vorſchlage hervor, es jollten die Be: 
vollmädtigten der Regierungen bei der Gentralgewalt zu einer 
Berlammlung zufammentreten, in welcher Defterreih und Preußen 
je drei, Bayern, Württemberg nebit Baden und Hohenzollern, 
Sachſen mit den thüringiichen Herzogthümern, Heſſen-Kaſſel, 
-Darmitadt, «Homburg nebit Frankfurt und endlich die übrigen 
Kleinftaaten je eine Stimme haben jollten. Hatte diejer Vor: 
ichlag, welchem die Gentralgewalt in einem jpäteren Erlaſſe ent- 
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ichieden entgegentrat, auch feinen praftiichen Erfolg, To zeigte er 
doch die tiefe Verftimmung Preußens und der ihm naheftehenden 
Staaten. Am meiteften ging hierin Hannover, deſſen Mini— 
ſterium fih in einem vom 7. Juli datirten Schreiben an die 
Stände offen gegen den Gang der Dinge in frankfurt aus: 
ſprach. Die hannover’ishen Abgeordneten der Paulskirche legten 
jofort dagegen Proteft ein, doc dauerte e3 bis zum 21. Auguft, 
daß Hannover endlich durch feinen Bevollmädtigten von Bothmer 
widerwillig die deutiche Gentralgewalt förmlich anerkannte. 
So ließ die Wahl des Reichsverweſers eine glüdliche Löſung 
des Einigungswerfes faum erhoffen. Der Gagern'ſche „Lühne 
Griff“ war ein Mikgriff in des Wortes vollfter Bedeutung. 


— 





3. 
Die Gruddrechte. 


Von einer Parteibildung im parlamentariſchen Sinne hatte 
bei dem Zujammentritte des Parlaments nicht die Rede jein 
können. Niemand wußte, wie jich der Lauf der Verhandlungen 
geitalten, was für Gefinnungsgenofien und Gegner er treffen 
würde, überlegen mit ſich fortreißende Geijter, geborene Partei— 
führer, waren zudem nicht oder nur ganz jpärlih vorhanden 
und die große Maſſe der Verſammlung jelbit nad der Art 
ihrer Zujammenjegung von dem inftinctiven Drange bejeelt, 
nirgends entichteden Farbe zu befennen, ſondern überall ver: 
mittelnd und vereinbarend zu wirken. So hatten fich zu An: 
fang nur die wenigen extrem rechts oder links Gefinnten zu: 
jammengeichaart, welchen ihre politiiche Vergangenheit und Be 
anlagung feine Halbheit geftattete. Ihr Einfluß war bedeutend, 
— wenn Binde oder Lichnowsky, Carl Vogt oder Robert Blum 
die Nednertribüne beftiegen, konnte man auf eine ſtürmiſche 
halbe Stunde gefaßt jein — ihre Zahl jedoch gering. 

Die große Maſſe der dazmwiichen befindlichen „Liberalen“ 
hatte erit im Laufe des uni, und bejonders bei den Debatten 
über die Gentralgewalt fih zum Zujammenjhließen in Frae— 
tionen genöthigt gejehen, melde immerhin noch, was Partei: 
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disciplin und Parteigeift betraf, jih mit den Gruppen eines 
geihulten Parlamente nicht vergleichen konnten. 

So Hatte fih zu Anfang Juli die deutiche Volksvertretung 
in folgende Theile geipalten. 

Die Rechte, gering an Zahl, welcher ſich aud die ultra= 
montanen Elemente der Paulskirche angeſchloſſen, pflegte ſich 
im „Steinernen Haufe“ zu verfammeln und erhielt, wie die 
anderen Parteien aud), von ihrem Vereinigungsorte den Namen. 
Ihre Führer waren, wie jchon erwähnt, von Radowitz, Fürſt 
Lichnowsky, ein ritterlicher und jchneidiger Verfechter des Feu— 
dalismus, von Binde, ein jchlagfertiger, mit derber Rückſichts— 
[ofigfeit begabter Parlamentarier, der Münchener Profeſſor 
von Laſſaulx, von Beisler, von Bally u. A., zujammen nicht 
mehr als 40 Abgeordnete. 

Die Mitte hatte ſich zunächſt in zwei große Hälften ges 
ipalten. Das rechte Centrum, welches fih erſt im „Bird: 
graben“, dann im „Gafino“ zujammenjand, war wohl, wenn 
auch eines eigentlichen Führers, ja ſelbſt eines beitimmten Pro— 
gramm ermangelnd, die zahlreidite ‘Partei, indem es 166 
Mitglieder umfaßte. Die Profefforen Dahlmann, Droyien, 
Beſeler, Welder, Waitz, LZahariä, Würth, Zittel, dann 
Eoiron, Beckerath, Simſon, Wippermann, aud Scmerlina 
gehörten ihm an. 

Minder zahlreid war das linke Centrum, deilen Haupt: 
quartier der „Würtembergiiche Hof“ bildete. Zu ihm zählte 
der Defterreiher Giskra, der Minifter v. Wiedenbrugt, Robert 
von Mohl, die Profeſſoren Mittermaier und Biedermann. Aus 
diejer Fraction jhied alsbald eine gemäßigte Linke, die ‘Partei 
der „Weftendhall“ aus, welche bereits einen Uebergang zu dem 
demokratischen Theile der Verſammlung bildete. Die Führer 
waren hier Raveaur und Heinrich Simon, ferner gehörten Reh, 
Viſcher, Venedey der „Weſtendhall“ an. 

Die eigentliche Linke im „deutichen Hofe“ hatte troß ihrer 
Zerfahrenheit den Vorzug, ein anerfanntes PBarteihaupt in der 
Perſon Robert Blums zu befißen, neben welchem bis zu dem 
September höchſtens noch Carl Vogt und von Itzſtein hervor: 
traten. Sie zählte Anfangs über 100 Mitglieder. 
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Mar die Linke aus Demokraten und Republifanern gemiſcht, 
jo vertrat jchließlich die äußerste Linke, welde im „Donners: 
berg” tagte, die Revolution. An der Spite diejer rührigen 
und außerordentlich ftreitjüchtigen Gruppe, welche feine Gelegen: 
heit zu Tumulten in der Paulskirche vorübergehen ließ, ftand 
Arnold Ruge und Ludwig Simon. Neben ihnen traten Fröbel, 
Brentano, Schaffrath, Sclöffel, von Trügichler, Weſendonk, 
Wiesner, Ziß hervor. 

Zahlreihe Abgeordnete waren ferner, um den heutigen Aus: 
drud zu brauden, „Wilde“ und jchloffen ſich bei wichtigen Ab- 
jtimmungen bald der einen, bald der andern Fraction an. Die 
Parteien jelbjt gingen faſt unmerklich in einander über und 
waren, da Führer und Disciplin mangelten, in ihren Ab: 
ftimmungen unberechenbar. Allerdings gab dies den Verband: 
lungen einen eigenthümlichen Neiz, welcher modernen Parlaments: 
debatten abzugeben pflegt. Die Abgeordneten folgten nidt 
blindlings dem von den Parteihäuptern ausgegebenen Stid: 
worte, jondern ließen fih in der That noch don den Morten 
der Redner beeinfluffen. Wenn ein Mann wie Heinrich von 
Gagern die Tribüne betrat, jo hing oft das Schidjal des Tages 
von jeinen Lippen ab. Hieraus und aus dem Umſtande, daß 
die Verfammlung unleugbar viele tüchtige und begabte Redner 
zählte, ſowie aus der regen Theilnahme der Galerieen an der 
Debatte erklärt fih zum Theil auch die außerordentliche Un: 
ruhe und Aufregung, in welcher fih das junge Parlament 
meilt während der Verhandlungen befand. 

Von dem Leben und Treiben in der Verfammlung jelbit 
entwerfen die „Bruftbilder aus der Paulskirche“ ein ar 
ſchauliches Gemälde. „Das runde Schiff wird von einer hoben 
Säulenreihe eingefaßt, darin nahmen fünfhundert Abgeordnete 
ihre Plätze. Die Berichterjtatter der Zeitungen jeßte man 
zwilchen die Säulen, die Zuhörer auf die ungeheure Emporkirche, 
welche auf der Säulenreihe ruht. Außerdem blieb ein beträdt- 
(iher Raum zur Bertheilung übrig. Das find die amphı- 
theatraliih hinter den Säulen emporfteigenden Bankreihen. 
Nur injoweit fie gerade vor dem Auge des Vorfigenden, das 
heißt, hinter dem rechten und dem linfen Centrum liegen, find 
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auch diele Banfreihen von den Abgeordneten bejejien. Was 
dagegen auf beiden Seiten unmittelbar an die erhöhte Tribüne 
des Präfidenten ftößt, ift zur Linken eine den Damen vor: 
behaltene Loge, zur Rechten bildet es eine bevorzugte Abtheilung 
der mit Einlaßfarten verjehenen Herren und Diplomaten.“ 
„Es ilt Vormittags ein Viertel nah neun Uhr und die 
Paulsfirhe zur Situng eröffnet. Am pünktliditen erjcheinen 
jtet3 die ‘Berjonen, welde das Büreau des Haufes bilden. Der 
Präfident von Gagern in jchwarzer Tracht, die große deutjche 
Cocarde am Hute, eine Geftalt voll eleganter Würde, jchreitet 
verbindlih grüßend und begrüßt durd den Südeingang, der 
gerade auf die Tribüne des VBorjiges hinweiſt. Die Stufen 
dahin ſind, wie der Fußboden der Kirche überhaupt mit Tep— 
pichen belegt. Geräujchlos erjteigt der Präfident den erhöhten 
Plag und jeßt ſich auf den ebenfalls etwas erhöhten Mittels 
jefjel unter dem Reichsadler zwilchen feine beiden Stellvertreter. 
Neben einem eden von ihnen ift aber noh Raum für je 
einen Schriftführer, der die Gejchäfte des Voriges zu unter: 
ſtützen, die Einjchreibungen der Redner zu bewirken, Anträge, 
Meldungen und Erklärungen aller Art von den Mitgliedern 
anzunehmen hat und feit einer Viertelftunde in voller Thätig- 
feit it, um dem Präfidenten allen diefen Stoff geordnet zuzu— 
mitteln. Auch wenn die Abgeordneten jhon ſämmtlich auf 
ihren Pläßen wären, jo würde doch die Eröffnungsklingel nicht 
ſogleich ertönen. Es giebt täglih eine Menge des Jüngſten 
und des Augenblidlihen zu überjehen und einzutheilen, hier 
eine joeben erft eintreffende Adreſſe, dort einen Flottenbeitrag, 
da eine Ausihußanzeige oder eine minifterielle Zuſchrift, und 
da3 Zufällige mit dem Nothwendigen, das Einfchlagende mit 
dem Zujammenhängenden zu verbinden. Aber auf den Bänken 
der Abgeordneten fieht es vor der Hand noch jehr leer aus. 
Nur einzelne Pläße find belebt, der Tiſch der Hülfsarbeiter des 
Büreaus iſt bejeßt, ein Abgeordneter erpreßt Unterjchriften zu 
einem Antrage, den er alsdann stellen will, ein Anderer durch— 
lieſt noch einmal den Bericht, womit er alsbald die Tribüne 
zu betreten hat, ein Dritter zieht ein Zeitungsblatt oder eine 
Garricatur aus der Mappe und legt ſich daneben Papier und 
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Feder zu einem Brief zurecht. Selbſt die Parlamentsmitglieder, 
die mit dem Schlag neun erfchienen find, um in der Reihen: 
folge der heutigen Redner die vorderite Linie in Beſchlag zu 
nehmen, find wieder hinaus an die Thüre, wo ſie ıhre Gigarren 
zu Ende rauden. So währt es froftig, lüdenhaft und in 
fleinen Gruppen plaudernd bis halb zehn, wo die Echelle des 
Präfidenten den Secretär auf die Tribüne ruft, welcher das 
Protokoll der legten Situng zu verlejen hat. Das Geräuſch 
der Kommenden und der Gejpräde ſchwillt an unter dem Leſen. 
auf welches kaum diejenigen aufhordhen, die ein mögliches Miß— 
verftändniß ihrer Meinung zu berichtigen haben könnten.“ 

„Bom Dfteingange fommen die Angehörigen der rechten 
Seite des Haufes; strenge Soldatengefichter, ariſtokratiſch feine 
Manieren, aus wohlgeftußten Bärten und Atlasbinden heraus 
ihauen priefterlihe Würdenträger in ernjtgemeflener Haltung, 
tabafsdurchräucherte, ſtudiendurchwachte Gelehrtenphyfiognomieen, 
des Befehls gewohnte Beamtete und Gutöherren, überhaupt 
Leute von bedeutendem Befite. Die Thüre von Norden ber, 
die zu den Eentren führt, ſieht ein ähnliches Publikum ein: 
treten, aber ein jüngeres, und das tft nicht bloß von den Jahren 
zu verjtehen. Der Kaufmann heißt bier no nicht Geheimer 
Gommercienrath, anitatt hoher Staatstitel herrſcht die einfade 
Bezeichnung Advokat, Arzt, Profeſſor vor und in weißer Wäſche 
und glatten Manieren ein anmuthiges Behagen in modern 
geellfchaftlicher Form. Iſt ferner die rechte Seite vorzugsweiſe 
von Vertretern der Großftaaten gebildet, jo drängen ſich nad 
der Mitte und gegen links bejonders die Abgeordneten der 
mittleren und Heinen Länder, verftärft durch die rascher 
unter den PBerjönlichkeiten Preußens und dur mehrere Delter: 
reicher.” 

„Auf der Weftjeite verſchwindet plöglich der Handſchuh und 
iſt der Jalonfähige Rundhut unerhört. Auch die Begrükungen 
werden in jenem burjchifojen Aurzityle abgethan, in melden 
ein Niden die Verneiqung, ein Zuruf von Worten das annd- 
hernde Gompliment verbannt. Bon der MWeftjeite tritt die ge 
milchte Geſellſchaft der Allerlinfeiten ein, darunter mandıe 
ftruppige, mande ungefchlachte und jelbjt verwilderte Geftalt.“ 
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„Der Eingang endlich von Süden her, durch welchen wir Gagern 
nahen ließen, ift allen Fractionen gemeinjchaftlich, denn er fat 
das Haus an der Herzfammer, wo jeine Adern fächerförmig zu: 
jammenftrömen. Durd eben dieje Thüre gehen ferner die Schnell: 
ſchreiber ab und zu, die Ganzliiten und die Pedelle des Haufes. 
Durch eben diefe Thüre wird dem erhitten Haufe auf Gläjer: 
brettern das Waſſer zugetragen, womit es fich homöopathiſch 
unter den oft endlojen Nedeflüflen der Mitglieder zu erquiden 
pflegt. Da die Damen denjelben Eingang zu nehmen haben, 
io ift er natürlich den Elegants des Parlaments ein unentbehr: 
liher Weg, auf dem ſie fich auch zeigen, wenn ſie ſchon von 
anderer Seite her auf ihren Platz gerathen wären.“ 

„Das Protokoll ift inzwilchen zu Ende gehaspelt, die Schnell: 
Ichreiber figen mit geſpitzten Bleiftiften und Ohren, die Mahnung 
des Präfidenten treibt ſchließlich Felbft die widerfpenitigiten Um: 
herſchwärmer auf ihre Bänke und die eigentliche Verhandlung 
beginnt.“ 

Bis zu der Wahl des Reichsverweiers war die National: 
verfammlung, wenn auch ſchwankend und nichts weniger als 
zielbewußt. doch auf dem Wege einer praftifchen Thätigkeit 
fortgejchritten. Nun mar die erjte wichtige Aufgabe gelöft: 
Deutichland hatte wenigftens nominell wieder ein gemeinichaft: 
liches Oberhaupt und es entitand die Frage: was nun? Die 
Nation erwartete von ihrer Vertretung ein rajches, Fräftiges 
Handeln und an Stoff zur Bethätigung einer folchen Energie 
jehlte es nit. Hätte man fich jett mit den thatjächlich vor: 
handenen Schwierigfeiten befaßt, welche der Vollbringung des 
Einigungswerfes im Wege flanden, hätte man verfucht, gleiche 
Münze, gleihes Maß und Gewicht in den Ländern deutjcher 
Zunge einzuführen, die noch vorhandenen Zollſperren zu ftürgen, 
das öffentliche Verkehrsweſen zu regeln, eine Werichmelzung 
der einzelnen Bundescontingente anzubahnen, und was dergleichen 
mehr war, jo wäre man in einer zwar nüchternen und an— 
ftrengenden, aber gewiß lohnenden Arbeit dem Ziele, das deutjche 
Reich wieder zu errichten, gewiß näher gefommen, als auf dem 
Wege, welchen die Verfammlung jet einihlug, indem fie mit 
der Berathung der „Grundrechte” begann. Bei der Zufammen: 


21* 
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jegung des Parlamentes mußte ſchon dieſes abjtract und theo- 
retifch Hingende Wort einen eigenen Zauber auf die Verſamm— 
lung ausüben, und in der That nahm von dem 3. Juli ab, 
an welhem ber dreißiggliedrige VBerfaffungsausfhuß dem Haufe 
jeine Anträge vorlegte, die Berathung der „Grundrechte“ Mo— 
nate hindurch die Thätigfeit der Paulskirche in Aniprud. 
Während Bürgerkrieg und Völkerkampf den ganzen Welttheil 
erfüllte, während das deutſche Volk voll Hoffnung nad der 
Baulsfathedrale blidte, aus welcher die Löſung der verworrenen, 
gefahrdrohenden Verhältniffe, die Begründung der wahren Volks— 
freiheit, die Erneuerung der deutichen Nation hervorgehen jollte, 
ſpannen fi in der VBerfammlung endlos den Juli und Auguft 
hindurch die Debatten über einen Gegenftand, deſſen Berathung 
eigentlich den Schluß des ganzen Wertes hätte bilden Jollen. 
Denn einer nüchternen Betradtung nad) mußte eigentlich zunächſt 
ein einziges Volt wirklih vorhanden jein, ehe man deſſen 
Grundrechte fejtießte,; nach der Anficht der ſchon um diefe Zeit 
als „Reichsprofeſſoren“ veripotteten Gelehrten der Paulskirche 
durfte hingegen das Volk nichts Anderes jein als die Wer: 
förperung der in den Grundrechten ausgeſprochenen Begriffe. 

Für dieje dealpolitifer waren die Grundredte das will: 
fommenfte Thema. Endlos raujchte jeden Tag, wenn die ort: 
jegung der Tags zuvor abgebrodenen Debatte angekündigt 
worden war, der NRedeitrom dahin. Man tritt ſich über Reichs: 
bürgere und Heimatsrcht, Auswanderungsfreiheit, Gleichheit 
vor dem Gefeße, über Wehrpflicht, Titel, Orden und Freiheit 
der ‘Berjon, über den Adel und die Todesitrafe, über Brief— 
geheimniß, Preßfreiheit, Gleichberehtigung der Confeſſionen, 
Staat und Kirche, die Judenfrage, die Freiheit der Wiſſenſchaft 
und vieles Andere; man debattirte über die Gejhäftsordnung, 
jtellte Anträge, veranjtaltete namentlihe Abftimmungen, nahm 
Petitionen entgegen, interpellirte die Minifter und verlor jo 
in überrajchend furzer Zeit völlig den Boden der Wirklichkeit, 
um in den luftigen Höhen eines weltentrüdten Idealismus das 
Wohl und Mehe des deutjchen Volkes zu berathen!. 


1 „Das deutiche Parlament ſchien unterzugehen in Redensarten, in 
Schulweisheit, in Zeitverfhwendung ohne Ende“, jchreibt ſelbſt Laube 
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Zumeilen allerdings braten die äußeren Vorkommniſſe 
unmillfommene Unterbredungen in diejes Stillleben. Zunädjt 
fam die Limburger trage zur Verhandlung. Seit dem Lon— 
doner Bertrage vom 15. April 1839 gehörte diefes Herzogthum 
als Erjaß für den an Belgien abgetretenen wallonijchen Theil 
Luremburgs zum deutichen Bunde, während es ſich im Staats: 
verbande Hollands befand. Das Herzogtum jollte, obwohl 
„moraliih“ mit Deutichland verbunden, der gleichen Verfaſſung 
und Verwaltung mit dem Königreihe der Niederlande theil- 
haftig werden, jo daß nah der Auffaſſung der holländischen 
Regierung die von der nunmehrigen deutjchen Gentralgewalt zu 
erlafienden Geſetze nur dann Gültigkeit haben konnten, wenn 
fie mit den entiprehenden im Haag gültigen Vorjchriften über: 
einjtimmten, und vor Allem aud an der großen holländiichen 
Staatsihuld Theil nehmen. 

Am 19. Juli berieth die Nattonalverfammlung dieje Frage. 
„Es wäre”, wie ein Obrenzeuge bitter ſchreibt, „befremdlich für 
Deutichland geweſen, wenn fich bei diejer Debatte nicht Deutiche 
gefunden hätten, welche vom Standpunkte feinſter Unparteilich® 
feit die Anſprüche Hollands in Schuß genommen hätten.“ Die 
gewiſſenhaften Deutichen, welche dies thaten, waren der Er: 
minilter von Linde und der Jenenſer Profeſſor Michelſen, doch 
hörte man glüdlicherweife nicht auf fie und faßte den Beichluß, 
daß das Herzogthum Limburg nur feine eigenen Staatsjchulden 
zu tragen und die Gentralgewalt das Weitere bei der hollän: 
diſchen Regierung zu veranlafien babe. 

Wichtiger ald dies war die polniiche frage, welche vom 
24. bis 29. Juli beiprochen wurde. Es handelte ſich dabei 
zunädhft um die Anerkennung der Demarcationslinie, welche, 
wie früher berichtet, Preußen zwiſchen dem deutichen und dem 
polniichen Theile der ‘Provinz Pojen gezogen, und im Zuſammen— 
hange damit um die Gültigfeitserflärung der in dem erfteren 
Bezirke vorgenommenen Wahlen, welcher 12 Abgeordnete, dar: 
unter nur einen Polen, Janiszewski, in die Paulskirche ent: 
ſandt hatte. Die ſchwärmeriſche Begeifterung für die Polen, 


(Il, 65). „Eine Bürgerfrone für den, welder ſaweigen fann in dieſer 
trankhafteıt, unpraftiihen Rebewuth!“ 
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wie ſie im März und April in Frankfurt zur Zeit des Bor: 
parlamentes geherricht, hatte allerdings durd) die blutigen Poſener 
Aufftände einen ftarfen Stoß erhalten, allein immerhin fanden 
ih in der ‚deutichen Verfammlung noch genug kosmopolitiſche 
Demofraten, welde auf das Eifrigfte gegen die Zulaffung ihrer 
Landsleute proteftirten. Beantragte doch gleich zu Beginn der 
Berathung WU. Ruge, den 12 Abgeordneten aus Pojen bis zum 
Schluſſe der Debatte Wort und Stimme zu entziehen, allerdings 
ohne die Mehrheit der Verſammlung zu feiner Anficht zu be: 
wegen. Ihm folgte Robert Blum, welder im Laufe feiner 
Rede die Befreiung der Dftjeeprovinzen und des Elſaß aus 
der Fremdherrſchaft forderte, dann Wilhelm Jordan, deiien 
zweiftündige außerordentlihe und von patriotiihem Geiite ge: 
tragene Nede mit den Worten ſchloß: „Freiheit für Alle, aber 
des Daterlandes Kraft und Wohlfahrt über Alles!" und an 
dauernden ftürmijchen Beifall erzielte, Von der Rechten traten 
am nächſten Tage in glänzenden Ausführungen Radowig und 
Lichnowsky für das gefährdete Deutihthum ein, während 
Janiszewski mit Eifer und Geſchick die Sache jeiner Landsleute 
vertrat, und darin von Vogt, ſowie zum zweiten Male von 
Ruge unterftügt wurde!. 

Nach langen Debatten wurde endlih am 27. Juli mit 
342 gegen 31 Stimmen der Antrag des Ausſchuſſes angenom: 
men, in welchem die vorläufige Anerkennung der Demarcations- 
linie und die Zulaffung der zwölf Abgeordneten ausgelproden 
war. Die Anträge der polenfreundlihen Minderheit, die 
Theilung Polens für ein ſchmachvolles Unrecht zu erklären und 
die MWiederherftellung; eines jelbftändigen Polens ald die hei 
ligſte Pflicht des deutjchen Volkes zu betradhen, wurden abgelehnt; 
Janiszewski trat aus dem Parlamente aus. 

Nachdem am 31. Juli eine deutiche Kriegs: und Handels: 
flagge (ſchwarz-roth-goldene Streifen, linfs oben bei Kriegs— 
fahrzeugen als Reichswappen den zweiköpfigen ſchwarzen Adler 
mit Schwert und Pfeilen) jeitgejegt worden war, erregte am 

ı Der Letztere ſprach auf der Tribüne die Hoffnung aus, daß bie 
deutichen Heere in Italien gefchlagen werden würden und nannte Radetzky 
einen „Tilly der neueren Zeit“. 
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7. Auguft die. Frage, ob der geflüctete Volkstribun Heder, 
welchen der jüdbadiiche Wahlkreis Thiengen als Vertreter zur 
Nationalverfammlung gewählt, zu diefem Amte zugelaffen werden 
dürfe, einen großen Tumult. Als es nämlich der Demofrat 
Brentano wagte, einen Vergleich zwiichen Heder und dem Prinzen 
von Preußen zu ziehen, entitand eine bis dahin unerhörte Scene. 
Man beihimpfte fich gegenjeitig; e8 Fam beinahe oder, wie 
wenigſtens die Linke, welche am nächſten Tage eine Beſchwerde— 
Ichrift einreichte, behaupten wollte, wirklid” vor der Tribüne zu 
ZThätlichkeiten, die Abgeordneten Plathner und Graf Warten: 
(eben forderten Brentano in der Verfammlung auf Piftolen! 
und ſchließlich Löfte fih die Berathung auf. Das Ganze war 
ein Scandal, mie ihn die Paulskirche bis dahin noch nicht er: 
lebt hatte?. Am nächſten Tage fette ſich der Lärm fort; Die 
Zuhörer der Galerieen jchrieen, tobten und ziichten derart, daß 
ie aus dem Saale entfernt werden mußten, was aud nur 


! Etenographifher Beridt, II, S. 1451, 

2 Der ftenographiiche Bericht ſchildert dieſen tumultuariichen Auftritt, 
wie folgt: 

„Nah dem Schluſſe der Brentano’fhen Rede: Beifall von der Linken 
und von der Galerie. Bon der Rechten und aus dem Centrum heftiger 
Ruf: «Zur Ordnung! herunter von der Tribüne!» Große, anhaltende 
Unruhe. 

Vicepräfident v. Soiron: Nuhe! Meine Herren, wenn ich mein Anıt 
üben foll, jo muß Ruhe fein! (Fortwährender Lärm!) Meine Herren! 
Wollen Sie fih ſetzen; ih muß den Redner fragen, was er eben gefagt 
hat. (Großer Tumult. Bon der Rechten wiederholter vielfacher Auf: 
Zur Ordnung! herunter von der Tribüne!) Ich habe es nıdht genau ver: 
ftanden! (Furchtbarer Lärm! Von der Rechten nähern fi mehrere Mit— 
glieder mit leidenihaftlihden Nufen der Rednerbühne, von der Linken 
ſammeln fich gleichfalls viele Abgeordnete neben der Tribüne. Große 
Aufregung. Der Vorfitzende ſucht lange vergeblih dur die Glocke die 
Ruhe wiederherzujtellen.) Laien Sie mih mein Amt... die Sigung 
iſt aufgehoben! .., (Anhaltender Tumult in der Berfammlung und 
namentlih in der Nähe der Rebnerbühne, wo fi eine große Menge Ab— 
georbneter drängt. Bravo! und Hoch! von der Galerie. PBicepräfident 
v. Eoiron bededt fih. Der Tumult fleigert fi. Der Vicepräfident ver: 
läßt mit dem Büreau den Eaal. Fortwährende große Aufregung. End» 
fi verläßt Brentano die Tribüne, und nah und nad Ieert fi der 
Saal.) (II, 1438.) 
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unter dem Widerftande des Publikums und eines Theiles der 
Linken vor ſich ging und erjt am 10. Auguft wurde nad) leidlich 
ruhiger Verhandlung mit 350 gegen 116 Stimmen die Wahl 
Friedrich Heders für ungültig und unwirkſam erflärt und die 
badiſche Regierung aufgefordert, eine Neumahl zu veranlaffen. 

Eine weitere wichtige Debatte entipann ſich im Laufe des 
August nur noch über die italieniiche Frage, welche am 12. erledigt 
wurde. Es handelte fih um einen Antrag der in der Paula: 
fire fißenden Welſchtiroler, welche die Entlaffung der Bezirke 
Trient und Roveredo — die doch feit nahezu 900 Jahren zum 
deutjchen Reiche gehörten — aus dem deutjchen Bundesverband 
wünjchten, aber nicht erhielten, und um den lombardiichen Krieg. 
Cine zündende Rede, welhe Radowitz hielt, machte der Debatte 
ein raſches Ende; die Sache wurde, wie gewöhnlich, der Central: 
gewalt übermiefen. 

Damit waren die actuellen fragen erledigt und ungeftört 
wandte ſich das Haus wieder der akademiſchen Erörterung der 
Grundrechte zu, welche den Reſt des Monats ausfüllte. 

Zwei Dinge allerdings wären geeignet geweſen, Beſorgniß 
in den Reihen der Anhänger der „Vereinbarung“ zu verbreiten. 
Einmal hatte der Neichäfriegsminifter auf den 6. Auguft eine 
allgemeine Huldigung der ſämmtlichen deutjchen Truppen für 
den Reichsverweſer angeordnet. Der Ausaang war Täglich 
genug. Zwar famen die fleinen Staaten dem „Befehle“ nach, 
zwar ließ man fih in Baiern herbei, in Parade auszurüden 
und drei Hochs, auf den König, das Vaterland und endlich 
auch auf den Reichsverweſer auszubringen, allein was die Groß: 
Staaten betraf, jo brachte von den E. £. öfterreihiihen Truppen 
nur die Wiener Garnifon dem Erzherzog ihre Kuldigung Dar, 
und in Preußen vor Allem verftrih der 6. Auguft wie jeder 
andere Tag im gewohnten inerlet des Dienftes, ohne dat 
irgend Jemand von den Wünfchen des Reichskriegsminiſteriums 
Notiz nahm. Der gemaltlofen Gentralgewalt aber blieb nichts 
übrig als zu dieſer Nichtachtung ihrer Befchle zu Ichweigen. 

War dies ſchon eine deutliche preußiiche Antwort auf den 
„kühnen Griff“, To Sollten die Abgeordneten bald aus Dem 
Munde Friedrih Wilhelms IV. jelbit erfahren, wa3 er von 
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der Nationalverjammlung und ihrem ausführenden Organe hielt. 
Auf Mitte Auguft war die Domfeier in Köln geplant, zu welcher 
der König von Preußen und der Reichsverweſer erjcheinen jollten, 
und auch die Paulskirche eine Einladung erhalten hatte. Man 
beichloß, derjelben troß der Einſprache der Linken zu folgen, 
und ein großer Theil der Verfammlung machte fih auf den 
Weg nad Köln, wo zumal die kaiſerlich preußiich Geſinnten das 
Heil zu finden hofften. 

E3 war eine erhebende Fahrt. „Die ganze Bevölkerung”, 
ichreibt Laube, „ſchien an den jchönen Ufern des ftolzeften 
deutihen Stromes aufgeftellt zu fein, und das Wehen der 
Flaggen, Fahnen und Tücher bildete oft cin lang, lang hin: 
flatterndes einziges Band; der Knall aus Flinten, Büchſen und 
Mörjern war oft Minuten lang ein ununterbrocdhenes Getöje, 
und hatte bei Koblenz und Ehrenbreitjtein, durch die Feſtungs— 
fanonen verftärft, eine jo erjchütternde Kraft und Stärke, dal 
man mitten im Viectoriaſchießen nad) gewonnener Schladht zu 
fein glaubte. Ein Victoriaſchießen des neuen deutſchen Reiches 
leider vor der Schlaht! Die Täufhung wurde erhöht durd 
die langen Reihen preußilcher Truppen, welche an den Uferhöhen 
von Koblenz, an den Terraffen von Ehrenbreitjtein, aufgeſtellt 
waren, immer eine Reihe über der anderen bis hoch hinauf zu 
den Gipfeln der jteinernen Veſte. Ein pradtvoller Anblid, für 
welchen die immer frifch hervorquellenden grauen Pulverwolfen 
den feinen Schatten bilden.“ 

Bei ftrömendem Regen langte man Abends in Köln an, 
wo Friedrich Wilhelm noch nicht anwelend war. „Erit am 
nächſten Abende fam er auf dem Bahnhofe in Deut an, und 
es hieß, er werde nicht über die Brücke, Jondern zu Dampfſchiff 
über den Rhein herüber fommen. So geihah e3 und zwar 
unter einem ringsum rollenden SKanonendonner. Die Fenſter 
erzitterten vor den Gejhügesichlägen und im Vergleiche zu dem 
geftrigen Empfange de3 Reichsverweſers mußte Jedermann inne 
werden, daß der jet Ankommende noch der Kriegsherr jei in 
diejen Landen.“ 

Der König jah bleih und jorgenvoll aus und war jehr 
ernft. Die Begegnung zwiſchen ihm und dem Reichsverwejer 
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fand auf der Straße ftatt und war herzlich. Welches jedoh die 
Stimmung Friedrich Wilhelms in diefem dentwürdigen Augen: 
blide war, follten die Abgeordneten alsbald bei den Empfange 
erfahren, der eine Stunde jpäter im Regierungsgebäude abge: 
halten wurde. Mit dem Helme in der Hand trat der König 
nach feiner Unterredung mit dem Erzberzoge in den Eaal, wo 
dichtgedrängt die Deputation der Nationalverlanımlung feiner 
barrte. „Heinrich von Gagern”, berichtet Yaube, ein Mitglied 
jener Abordnung, „begrüßte ihn mit würdigen, der damaligen 
jtolzen Stellung des Parlamentes entiprehenden Worten. Sein 
männliches, edles und bis auf einen gewillen Grad aud immer 
verbindliches MWejen wußte hier wie anderswo das Stolze und 
allenfalls Herausfordernde der Stellung jo zu mildern, dab 
jeine Ausdrüde auch hier nicht eigentlih dogmatiſch, ſondern 
vor Allem patriotiich Hangen. Der König unterbrah ihn, um 
dem Neichsverweier Adieu zu jagen, welcher aus einem rüdwärts 
gelegenen Naume gerade jeßt durch dies Empfangszimmer paffırte. 
Die Unterbrehung war furz und wahrſcheinlich zufällig, ver: 
ftimmte aber Manchen. Gagern ſelbſt, in gejelliger Haltung 
jiher und würdig, fuhr dann unbeirrt fort in feiner Anrede 
und brachte fie zu Ende. Das bloße Zuhören ſchien dem Könige 
ſchwer zu fein, er hatte ein paar Mal Bemerkungen eingeftreut, 
ſchwieg aber jet, als Gagern geendet hatte, und ließ fih von 
ihm die Abgeordneten vorjtellen, indem er dicht an dem Halb: 
freife derjelben herumging. Es war die äußerfte Förmlichkeit, 
da die Schichten derjelben zu tief waren, und Gagern nur die 
Kamen der Vorderſten nennen fonnte. Dann ftellte der König 
jeinen Helm auf einen nahe ftehenden Tiſch, machte mit der 
Hand, in welcher er fein Taſchentuch hielt, eine gleihlam ein: 
leitende oder auffordernde Bewegung, und jprad dann fließend 
und raſch mit gefehmeidiger Tenorjtimme ein paar Worte über 
die «Befanntichaft von Auge zu Auge» und daß er mit Auf 
merkſamkeit den Verhandlungen in der Paulskirche folge. Un: 
erwartet erhob er nun plößlich die Stimme und in offenbarer Be: 
ziehung zu Gagerns Anrede, auf den «fühnen Griff» und 
auf die Nationaljouveränität, welche die Paulskirche in Anſpruch 
nahm, jeßte er artieulirten Tones hinzu: «Mergeijen Sie 
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nicht, daß es noch Fürsten in Deutſchland giebt, und 
daB ih Einer von ihnen bin!»“ 

„Zamit wendete er ſich zum Abgehen, und einer der preußiichen 
Offiziere, welcher Abgeordneter war, brachte ein Hoch aus, in welches 
Die zahlreichen Anmejenden aus allen Räumen lebhaft einſtimmten.“ 

Die Antwort des Königs war deutlich genug. Ehe noch das 
eigentliche Feſt begonnen, Hatte in ihr ſich Ichon alle die Abneigung 
gezeigt, welche das Zujammentreffen der politisch jo verjchiedenen 
Elemente in der alten Domftadt zu Tage fördern mußte. So trat 
denn die eigentliche, zudem nicht bejonders gewandt angeordnete 
Feier den politiichen Vorgängen gegenüber in den Hintergrund. 

Vielleicht empfand der König, daß er fi zu ſchroff gegen 
die Abordnung ausgedrüdt, und ließ fi jo zu jener zweiten 
Anfprade bewegen, deren unerwartete Schlußwendung allgemeine 
Befriedigung hervorrief. Am folgenden Tage nämlich fand ein 
großes Feſtmahl im Gürzenich ftatt, zu welchem auch der König 
mit Bruder und Onkel, der Reichsverweſer — und zwar zum 
Mibvergnügen der Oefterreicher und Demokraten in preußijcer 
Gerteralsuniform — und die Reichäboten erſchienen. Zunächſt 
brachten Friedrich Wilhelm und Erzherzog Johann gegenfeitig ein 
Doc auf einander aus und umarmten fi, dann ſprach Gagern 
unter jubelndem Beifall von der „Einheit, welche die Nation 
nit mehr entbehren könne“ und ſchon ſchien die Reihe 
der Reden geſchloſſen, da erhob ji der König nochmals und 
ließ, das volle Nömerglas in der Rechten, die Nationalver: 
jammlung bochleben. Der Jubel über dies unerwartete Ent: 
gegenfommen des Herrichers war groß. „Allen Eanguinifern 
ichienen alle Gegenjäge ausgeglichen, als er in populärjter 
Meile mit jeinem gründlichit geleerten Römerglaje die Nagel: 
probe madte vor aller Welt, und als von allen Seiten die 
Männer berbeijtürzten, um jein Glas neu zu füllen und anzu— 
ftoßen und zu danken.“ 

So ſchien noh einmal das Einvernehmen zwiſchen Berlin 
und Frankfurt bejiegelt nnd Niemand von der Verſammlung 
ja das Ungewitter, welches inzwilhen von den Küjten 
Schleswig-Holſteins heraufzog. 








ale -—- 
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4, 
Der Septemberauffand. 


Der Beihluß der Nationalverfammlung vom 9. Juni, da} 
der mit Dänemark zu Ichliegende Friede die Ehre Deutichlands 
wahren, aber der Beltätigung durch das deutihe Parlament 
nicht bedürfen jolle, war vor Schaffung der Gentralgemwalt ge: 
faßt worden. Als nun dieſe legtere in das Leben trat und 
nad dem von den Regierungen anerkannten Gejeße die Ver: 
tretung Deutichlands dem Auslande gegenüber, die Ermächtigung, 
Krieg zu erklären und Frieden zu jchließen, erhalten hatte, mußte 
ohne Zweifel die Enticheidung der ſchleswig'ſchen Frage ihr zufallen. 
Andererfeits aber war der Reichsverweſer in diefer Angelegenheit 
durhaus machtlos; e8 waren ja nicht feine, ſondern preußiiche und 
andere norddeutihe Truppen, welche dort fämpften, und zudem 
weigerte ſich Dänemark bebarrlich, die Gentralgewalt anzuerkennen. 

Es befümmerte fih denn auch Preußen wenig um die aus 
Frankfurt kommenden Wünſche und begann, wie früher be: 
richtet, bereit3 zu Anfang Juli feine MWaffenftillftandsUnter: 
handlungen mit Dänemark. In der Paulskirche Jah man dem 
mit Bejorgniß zu, allein die Neichöregierung wußte alle Be: 
fürdhtungen zu zerſtreuen. Gleich zu Beginn feiner Thätigfeit 
hatte noch im Juli der Reichsverweſer fich geweigert, die zwiſchen 
Preußen und Dänemark am 19. Juli zu Bellevue vereinbarte 
Stipulation anzuerkennen, welche eine gemeinfame Negierung 
der Herzogthümer und eine Verwaltung nad den beitehenden 
Gejegen feitießte und von dem General von Below nad Wien 
zur Ratification durch Erzherzog Johann gebracht worden mar. 
Bald darauf erklärte der Reichsminiſter Schmerling, das Mint: 
fterium werde Sorge tragen, daß ein allen Anforderungen ent: 
Iprechender Waffenjtillitand abgeichloffen werde und Die zur 
fräftigeren Fortführung des Krieges erforderlichen Truppen dem 
General Wrangel jo ſchnell wie möglich zugeführt werden jollten, 
und da gleichzeitig die Verlicherung Wrangels bekannt wurde, 
„er werde feinen Waffenſtillſtand abjchließen, welcher der Ehre 
Deutichlands nicht entipreche und von dem er nicht mit Sicher: 
heit annehmen fönne, daß er die Genehmigung des Erzherzogs 
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Reichsverweſers erhalten würde”, jo ſchien Alles in befter 
Ordnunng und die Ehre Deutichlands, welche in diejem Kriege 
verpjändet war, gut bewahrt zu fein. 

Am 5. Auguft nun verlangte Preußen von der Central» 
gewalt die unumſchränkte Vollmacht, den Waffenſtillſtand ab: 
aufchließen. Am 7. Auguft gab daraufhin der Reichsverweſer 
der Krone Preußen die Ermädtigung, einen Waffenftillitand 
auf Grundlage der Stipulation von Bellevue zu vereinbaren, 
jedod nur unter der Bedingung, daß 

1) die gemeinjame Regierung der Herzogthümer vor Abſchluß 
des Vertrags ernannt, 

2) daß die Verwaltung nad) den bejtehenden Gejeßen und Ver: 
ordnungen — die bis zum Abſchluſſe des Waftenftillftandes von der 
provijorifhen Regierung erlaffenen inbegriffen — erfolgen, und 

3) die in den Herzogthümern zurücdbleibenden Truppen unter 
den Befehlen des deutichen Oberbefehlähabers bleiben jollten. 

Don diejen Bedingungen war, nad Hedichers Berliherung, 
Ipäterhin nichts zurückgenommen worden, und fo jchien dem 
Abſchluſſe eines für Deutichland unehrenhaften Waffenftillitands 
dur Preußen vorgebeugt zu fein. Um jo größer aljo war 
der Echreden und die Ueberraihung, ald am 4. September 
glei zu Beginn der Sigung Heckſcher bleich und verftört auf 
der Tribüne erichien und dem Haufe die Mittheilung madte, 
es jei zu Malmö ein Waffenftillftand am 26. Augufl abge: 
ihlofjen worden, welcher „nicht unmwejentliche Abweichungen” von 
den Seitens der Gentralgewalt vorgejchriebenen Bedingungen 
enthalte. Der Vertrag wurde von ihm verlejen; man erfuhr, 
daß die Feindſeligkeiten während jieben Monaten ruhen, Die 
ſchleswig'ſchen und holſtein'ſchen Truppen getrennt, die ſämmt— 
lichen jeit dem 17. März erlaſſenen Gejeße für ungültig erklärt, 
die Herzogthümer von den deutihen Truppen entblößt werden 
würden und was jonft noch der für Deutjchland jo ſchmachvolle 
Vertrag enthielt. 

Mit Shreden fing jetzt Mander in der Nationalverfamm: 
lung zu ahnen an, daß die Rolle, welche die Paulskirche bisher 
geipielt, nicht, wie man gewähnt, die einer entjcheidenden Be— 
hörde, jondern höchſtens die eines überläftigen Nathgebers ge: 
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weſen jei, und dab man vielleicht alle jene Reden umionit 
gehalten Habe. Die deutihe Nationalverfammlung hatte die 
Befreiung der Herzogthümer für eine heilige Pflicht des deutichen 
Volkes erklärt, fie hatte ihre Ehre in der Verficherung ver: 
pfändet, einen Deutſchlands würdigen Frieden jchaffen zu wollen, 
jie war, daran fonnte eigentlich Fein Zweifel jein, gedemüthigt 
und mißadtet vor dem Auslande, wie vor dem eigenen Molke, 
wenn der Vertrag von Malmö zur Ausführung fam und fid 
jo abermals die Ohnmadt des anfcheinend nen geeinigten und 
befreiten Deutichlands, wie e3 die Paulsfirche vertrat, gegenüber 
dem winzigen Inſelſtaate zeigte. 

Es war eine bittere, peinlihe Stunde für jene Verſamm— 
Yung, welche e3 unternommen hatte, ohne äußere Machtmittel, 
ohne feftes Ziel und Plan, ohne den Rüdhalt eines wirklichen 
und andauernden Volksaufſchwunges die Einigung Deutichlands 
herbeizuführen. Eine tiefe Aufregung bemädhtigte fich des 
Parlamentes, als jofort Dahlmann, welcher in dieſen jchweren 
Stunden feine ſtaatsmänniſchen Theorieen vergaß und eine wahr: 
hast patriotifhe Haltung annahm, die Tribüne beftieg und tief 
erichüttert darauf hinwies, dab hier die Ehre und das Anfehen 
der deutſchen Volfsvertretung auf dem Spiele ftehe. Man be: 
ſchloß, die Situng abzubrehen und nad 24jtündiger Bedenkzeit 
die Berathung wieder aufzunehmen. 

Am folgenden Tage begann Dahlmann als Berichterftatter 
des jofort eingejegten Ausichuffes die Debatte. Er gab einen 
Ueberblif über die Entwidelung der Verhandlungen und bean: 
tragte im Namen der Commilfion die „jofortige Siitirung der 
zur Ausführung des MWaftenftillftandes ergriffenen militäriichen 
und ſonſtigen Maßregeln“. „Unterwerien wir uns bei der 
eriten Prüfung, welche uns naht, den Mächten des Auslandes 
gegenüber”, lauteten jeine Schlußworte, „Eleinmüthig bei den 
Anfange, dem erjten Anbli der Gefahr, dann, meine Herren, 
werden Sie Ihr ehemals ftolzes Haupt nie wieder erheben. 
Denken Sie an meine Worte: nie! Zwar gewiß nicht die 
Despotie, davor bin ich ficher, aber die Anarchie wird im diejen 

a Räumen berrichen und darüber hinaus, und die werden fallen, 
welche jet in ihrem Wahne glauben, fie triumphirten über uns. 
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Sch habe geſprochen. Möge die Hand deſſen walten, der die Be: 
Ichlüffe der Menſchen zu gerechten Entjcheidungen zu leiten weiß!“ 

Bei der nun folgenden Debatte zeigte fich die tiefe Zerrüt: 
tung, welche die däniſche Frage in das Parlament getragen 
hatte. Für die Serzogthümer, für die Würde des deutſchen 
Reiches trat die Linke, Blum, Simon, Zimmermann, Wefen: 
dont u. A. ein, eben jene Linke, welche früher jo oft, jo bei 
Berathung der polnischen Frage, des italienischen Krieges Be: 
weiſe einer echt deutſchen Waterlandslofigfeit gegeben, für Preußen 
und den MWaffenftillftand die Nechte, von Radomik vertreten. 
Das rechte Centrum ſchloß fih ihm an. Sein Sprecher, Baſſer— 
mann, betonte, daß durch einen offenen Bruch mit Preußen 
jede Möglichkeit einer Einigung Deutichlands abgejchnitten werde. 
Von dem Minifterium juchte der Kriegsminiſter Peucker be: 
ruhigend zu wirken und verlicherte, daß ein Truppenrüdzug 
gar nicht jo raſch vor ſich gehe und noch Zeit genug zur bes 
lonnenen Erwägung bleibe; von Beckerath folgerte aus der Ab: 
lehnung des Vertrages die Schreden des Bürgerfrieges und 
hielt es mit der Ehre eines großen Volkes viel verträglicher, 
das Schwert in der Scheide zu laſſen, als zum Bruderfampfe 
zu ziehen, Schmerling endlich erklärte — und dies war das 
Wichtigſte, — daß das Minijterium einftimmig beichlofien habe, 
nicht auf Verwerfung des Waffenſtillſtands anzutragen. Dies 
war eine jchwermwiegende Nachricht. War es einmal überhaupt 
ein trauriger Anblid, die Berather des Reichsverweſers nicht 
auf Seiten der Schleswig-Holfteiner zu jehen, fo mußte anderer: 
jeit3 eine Ablehnung des Vertrages das Miniſterium ftürzen 
und neue unabjehbare WVerwidelungen auch von diefer Seite 
heraufbeihwören. 

Die namentliche Abſtimmung über den Ausichußantrag bes 
gann. Mit 238 gegen 221, aljo der winzigen Majorität von 
17 Stimmen, wurde unter dem Jubel der Linken und der 
Galericen die Siftirung der zur Ausführung des Waifenftill: 
ftandes erforderlichen Maßregeln beichloifen und damit das 
Urtheil über den Vertrag von Malmd ausgeiprocden. Unmittel: 
bar darauf reichten Fürſt Leiningen, ſämmtliche Reihsminiiter 
und Unterjtaatsjecretäre ihr Entlaffungsgefud ein. 
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Nah den conftitutionellen Begriffen, welche für den Reis: 
verwejer maßgebend waren, mußte derjelbe die Demijfion an: 
nehmen und den Führer der Oppofition mit der Bildung des 
neuen Gabinet3 betrauen. In dem vorliegenden Falle war dies 
unftreitig Dahlmann gemwejen, welcher denn aud noch am Abend 
des 5. zu dem Erzherzoge bejchieden wurde und die Zujammen: 
ftellung des zweiten Reichaminifleriums übernahm. 

Allein dies hatte feine großen Schwierigkeiten. Dahlınanna 
Anſchauungen waren die des rechten Centrum, in der in Frage 
foınmenden Abjtimmung aber hatte ihm die linke Seite des 
Haufes, aus welcher er ſeine Collegen nicht wohl entnehmen 
fonnte, den Sieg gebradt. So verftrichen einige koſtbare Tage, 
während welcher die Nationalverfammlung die Zeit mit Berathung 
von Interpellationen, Beſchlußfaſſung über die Dringlichkeit der: 
jelben u. ſ. w. hinbrachte und jogar die unglüdjeligen Grund: 
rechte noch einmal vornahm, bis endlich Dahlmann am 8. fein 
Mandat in die Hände des NReichöverwejers zurüdlegte!, weld 
Leßterer nunmehr den zweiten Vorfigenden der Nationalver: 
jammlung, den Münchener Profeilor von Hermann, zu ſich be: 
rief. Das Parlament erfuhr dies in der Sitzung vom Montag 
den 11. September, welche im Uebrigen ebenſo wie die des 12. 
durch gleichgültige Ausichußanträge und die Grundredhte aus: 
gefüllt wurde, und ebenjo ein Schreiben Camphaufens, dat Graf 
Moltke von der provijoriihen Regierung Schleswig: Hoiiteins 
zurüdgetreten jei. Da die Wahl diejes als fanatijchen Dänen 
befannten Mannes mit der größte Stein des Anſtoßes ge 
weſen war, jo mußte auf die vielen Schwankenden die Nadridt 
von jeinem Ausfcheiden verjühnend mirfen. 

Am 14. September begann endlich die enticherdende Be 
rathung über den Bertrag von Malmö. Die vereinigten Aus: 
ihüffe für die Eentralgewalt und für internationale Angelegen- 
heiten, welche Bericht erjtatten jollten, hatten ſich in zwei 
Parteien von je 11 Mann gejpalten. Die eine, Dahlmanı, 
v. Raumer, Esmard, Blum, v. Trüßjchler und Genoflen be: 

’ Erzherzog Johann ſcheint nichts Anderes erwartet zu haben. „Der 


Dahlmann“, Äußerte er, wie Dudwiß verfihert, „wird doch ſchwerlich 
eiwas zu Stande bringen!“ 
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antragte, den Malmder Waffenftillftand nicht zu genehmigen 
und das NReihäminifterrum aufzufordern, die zur Fortſetzung 
des Krieges erforderlihen Maßregeln zu ergreifen, die andere, 
Arndt, Mar von Gagern, Zachariä, v. Würth u. U. jchlug 
einen langathmigen Beihluß vor, welder unter der Bor: 
ausjegung, daß Graf Carl Moltke wirklich zurüdtrete und 
die däniſche Regierung ſich zu „einigen Modificationen und 
Eonceffionen“ — ein bezeichnender Ausdrud — bereit finden 
ließe, den Waffenſtillſtand anerfannte und die Eröffnung von 
Srtedensverhandlungen zwiſchen Dänemarf und der Gentral- 
gewalt forderte. 

Nachdem zunächſt der greife ſächſiſche Staatsminifter dv. Lin: 
denau nahezu unverftändlich geſprochen, hielt Heckſcher eine jaft 
dreiftündige Rede, um das Verfahren des Minifteriums zu 
vertheidigen. Es jolgten Venedey, Arndt, Eifenmann, der fid 
auf das Schärfſte gegen Preußen und den Waffenftillftand aus— 
jprad. Einen Vermittelungsantrag bradte alsdann in einer 
mit Beifall aufgenommenen Rede der Schleswiger Yrande mit 
Droyfen, Neergard, Michelfen und Genoflen ein. Hiernach 
jollte die Vollziehung des Maffenftillftandes, ſoweit ſolcher nad) 
der gegenwärtigen Sadlage noch ausführbar jei (2), nicht 
länger gehindert (!), die dänische Regierung zu „Modifica— 
tionen“ bewegt und jchleunigft FFriedensverhandlungen eingeleitet 
werden, ein Antrag aljo, welcher, was Schwäche des Entſchluſſes 
und Unklarheit der Anichauungen betraf, ſelbſt in der Pauls: 
kirche vereinzelt daſtand. 

Endlich trat, mit Spannung erwartet, der neue Miniſter— 
präſident von Hermann auf und entwickelte den Grundſatz, daß 
der Vertrag gar nicht beſtätigt zu werden brauche. Gerade in 
der Nichtratification liege eine Ehrenrettung Preußens und des 
Reichsverweſers. Er habe mit Camphauſen hierüber verhandelt 
und die preußiſche Regierung willfährig gefunden. Zu einem 
Bürgerkriege würde es unter feinen Umſtänden kommen. Wenn 
das kleine Dänemark ſich nicht ſcheue, mit Deutſchland Krieg 
zu führen, ſo möge ſich dieſes auch nicht ſcheuen, dem Waffen— 
ſtillſtand die Genehmigung verweigern und ſo die Schmach aus⸗ 
löſchen, daß man jetzt noch den deutſchen Namen in Europa 
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als Kinderjpott betradhte: Seine Rede war häufig von ftür- 
mijchem Beifall der Linken und Galerieen unterbrochen, während 
die rechte Seite ſich ziemlich jEeptilch verhielt und hie und da 
Luft zeigte, das Ganze von der komiſchen Seite aufzufatien. 

Auch der zweite Tag brachte feine Entjicheidung; die Pro: 
fefforen Syloelter Jordan und Wait hielten lange Vorträge, 
ohne beftimmt Stellung zu nehmen, Gisfra riß in einer flam- 
menden, bilderreichen Rede, in welcher er die begeifterte Haltung 
Frankreichs während der eriten Revolution mit der jeßigen Lage 
Deutichlands verglich, die Linke zu wahren Beifalläftürmen hin, 
während jein Nachfolger Wilhelm Jordan den von trauriger 
Schwäche zeigenden Vorſchlag machte, Malmö Malmö fein zu 
laffen und zur Tagesordnung, d. h. zu den Grundrecdhten über: 
zugehen. Den Beihluß machte Vogt mit der bei ihm allerdings 
nicht unerwarteten Wendung, daß erit danı Etwas aus der 
Verſammlung werden könne, wenn fie fich zum Gonvent um— 
geitaltet habe. 

Der dritte Tag der Berathung begann mit einer langen, 
die Betätigung des Vertrages befürwortenden Rede v. Windes, 
welche allerdings, wie dies bei einer ſolchen Aufgabe nicht anders 
jein konnte, die dem Führer der Rechten jonft eigene Bered— 
jamfeit vermiffen ließ. Unter den folgenden Rednern ragte ein 
ſeltſam verjchiedenes Paar hervor: Robert Blum ſprach unter 
Berufung auf das Schidjal Ludwigs XVI. gegen den Vertrag, 
Fürſt Lichnowsky hielt eine zur Verſöhnung neigende Rede, in 
welcher er allerdings jcharf den Standpunkt Preußens betonte. 
Es war das letzte Mal, daß dieſe beiden jo verichiedenen und 
doch dur ihr Geihid geeinten Männer, der hochgeborene Ca: 
valier und der Sohn des Leipziger Arbeiters, in der Paulskirche 
auftraten. Den einen jollte zwei Tage, den anderen zwei 
Monde jpäter der Schlund der Revolution verichlingen. 

„Muth, meine Herren, rufe ih, Muth!” war der Grund: 
gedanfe in den Ausführungen Ludwig Simons, welder nad 
ihnen auf der Nebnerbühne erſchien. Alsdann trat, nachdem 
noch Mar von Gagern geiproden, Heckſcher mit einer jelbft bei 
ihm unerhörten Heftigfeit der VBerfammlung entgegen. Er er- 
Härte, daß ein Theil des Parlamentes planmäßig die Tadel 
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der Zwietracht in das Vaterland werfen wolle, erziwang jo einen 
Ordnungsruf des Präfidenten, welder ihn umſonſt zur Mäßi— 
gung mahnte, und jegte e8 durch, daß ſtürmiſch die Forderung, 
ihm das Wort zu entziehen, laut wurde. Eine von Wiegand 
hierüber provocirte Abftimmung des Haufes fiel jedoch zu feinen 
Gunjten aus und er konnte, etwas gemäßigter auftretend, feine 
Rede zu Ende führen. Nunmehr jchritt man, nachdem nod 
Wurm und Stedmann jeweils für einen der beiden Ausſchuß— 
anträge gelproden, unter tiefer Erregung zur Beſchlußfaſſung, 
und zwar zunädft über den Dahlmann’ichen Antrag auf Ver: 
werjung des Vertrags, dann über den Vorſchlag Frankes, den 
Vertrag zu genehmigen und Friedensunterhandlungen anzufnüpfen. 

„Es mochte gegen ſechs Uhr fein“, jchreibt Yaube, „als die 
Abjtimmung begann. Der Herbfttag leuchtete nur noch matt 
zu den Klirchenfenftern herein von der linken Seite, hinter welcher 
die Sonne unterging. Man mußte Anftalt treffen zu einiger 
Beleuhtung der Präfidentichaftseitrade,; denn ſolche Abendfikung 
war eine Ausnahme und es fehlte noch an den Anftalten zur 
Beleuchtung des ganzen Raumes. Schon deshalb, weil man 
das Haus nicht mehr deutlich überjehen fonnte, hätte nament: 
lich . abgejtimmt werden müflen. Durch ſolch düſteres Eolorit 
wurde die peinliche Spannung noch erhöht. Niemand mußte 
zu jagen, wohin die Wage finten würde. Dan wußte nur, daß 
eine Kleine Anzahl Stimmen, die ſich nicht im Voraus ermitteln 
ließ, die Enticheidung bringen werde.“ 

„Einzelne Lichter waren indeilen angezündet worden auf der 
Eftrade und der Tribüne. Ihr ſchwaches Licht zeigte erjt recht, 
wie dunfel es im Haufe fei, aus welchem die letzten «ja» und 
«Mein» aufitiegen. Die Abjtimmung war zu Ende; das Büreau 
rechniete die Ya und Nein zufammen. Diejenigen Abgeordneten, 
welche mit Bleiftift oder Feder mitgezählt, ftritten fich leiſe über 
das Rejultat. Der Eine hatte, wie es zu gejchehen pflegt, einige 
Stimmen mehr, der Andere einige Stimmen weniger für Die 
Mehrheit, — darüber waren fie einig, die Anträge des Dahl: 
mann'ſchen Ausſchußtheiles jeien verworfen.“ 

„Soiron verkündete das Rejultat: 237 hatten die unum— 
mundenen Anträge auf Verwerfung des Waffenitillftandes be: 
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willigt, 258 hatten fie verneint. Sie waren alfo mit 21 Stimmen 
verworfen.“ 

„Es war fein Bruch herauägefordert, e8 war fein Krieg be: 
ichloffen. Auf den ftroßend vollen Galerieen erhob ſich jenes 
unheimliche Geräufch, welches droht.“ 

„Im Haufe jelbft kam ohne Zwijchenact und Aujihub ber 
Sranfe’ihe Antrag zur Abftimmung; 257 ftimmten dafür, 
236 dagegen. Mit derjelben Mehrheit von 21 Stimmen war 
er angenommen.” 

„Die neunte Stunde war herangefommen; unter düſterem 
Schweigen leerte fih die Kirche. Die Mehrheit mochte fih aud 
eines Sieges nicht freuen, welder ihr, das wußte fie vorher, eine 
jo tiefe Munde jchlug.“ 

„Es war ein Tag des Verhängniſſes, dieſer Jechzehnte Sep: 
tember, ein Sonnabend!“ 

Mit dem Beichluffe vom 16. September hatte die deutiche 
Nationalverſammlung ſich ſelbſt gerichtet. Ihre Mehrheit hatte 
anerkannt, daß das Liberale Deutihland, welches die Paulskirche 
verkörperte, noch nicht im Stande war, auf die Entſchlüſſe eines 
Bundesjtaates, wie Preußen, eine Einwirkung zu üben, nod 
nicht deutjche Provinzen gegen die Vergewaltigung durd einen 
der kleinſten Staaten Europas zu ſchützen vermochte. Eigentlich 
hätte fih das Parlament nad jeinem Beichluffe, durch welchen 
e3 die im Kriege mit Dänemark verpfändete Ehre des deutichen 
Namens fallen ließ, auflöjen oder doc die Minderheit aus dem: 
jelben austreten müſſen. Keines von Beiden geſchah; man 
redete ruhig meiter, Wochen und Monate hindurch, während 
unbefümmert um die Verhandlungen in der Paulskirche die Welt: 
geihichte ihren gewohnten eifernen Gang fortjeßte. 

Der Beſchluß des 16. September erregte in ganz Deutic- 
land, vornehmlich aber im Südmweften, eine tiefgehende Bewe— 
gung und gab vor Allem den Beitrebungen der revolutionär 
Gefinnten feften Boden, welchen die Neden der Paulskirche jchon 
lange zum Weberdruß geworden waren. In Frankfurt jelbit 
fam es ſchon am jelben Abend zu ftarken Tumulten. Die 
„Weftendhalle”, der Verſammlungsort der gemäßigten Linken, 
wurde vom Volke verwüftet und einzelne: Abgeordnete thätlich 


Beginn der Unruhen. 541 


mißhandelt. Selbſt der alte Zurnvater Jahn, welcher trauriger 
Weile gleihfall3 für den Vertrag geftimmt hatte, konnte ſich 
nur dur eilige Flucht einem gleihen Schickſale entziehen. Der 
Erminijter Hedicher, nad welhem man überall juchte, mußte 
die Stadt verlalien, wurde aber in Höchſt am Main erkannt 
und von dem erbitterten Wolfe übel zugerichtet. 

Die ganze Naht hindurch war ein reges Leben in Frank: 
furt. Die Umfturzpartei hielt den Augenblid für gekommen, 
um einen Hauptſchlag gegen die Paulsfirche auszuführen. Man 
verhandelte mit den demofratiichen Vereinen der Nachbarftädte, 
Ichrieb um revolutionären Zuzug, der denn auch am Sonntag 
Morgen reichlich eintraf, und ſetzte auf den Nachmittag des: 
jelben Tages eine Bolksverfammlung auf der „Pfingftweide”, 
einem vor dem Allerheiligenthor bei Frankfurt gelegenen Anger, 
fett. Um 4 Uhr fand dieje VBerfammlung ftatt, zu welcher fich 
über zehntaufend Menſchen, darunter einige hundert Bewaffnete, 
eingefunden hatten. Außer den eigentlichen Führern der Demo: 
fraten, dem Mainzer Turner Germain Metternih u. A., waren 
auch die Mitglieder der äußerften Linken der Paulskirche, die 
Männer vom „Donneräberg” erjchienen, während die Linke, 
Blum und Genofien, zu deren Klublocal, dem „Deutihen Haufe”, 
große Maſſen zogen, öffentlih mwenigftens das Wolf zu be: 
ruhigen juchten. 

Ludwig Simon, Schlöffel und Zit hielten auf der Pfingft: 
weide Reden, und die Worte des Lebteren, „man müſſe jekt 
Frakturſchrift ſchreiben“, Liegen faum einen Zweifel über Zmwed 
und Ziel der VBerfammlung zu. Nach ſtürmiſchen Verhandlungen 
einigte man fich endlich zu dem Beſchluſſe, die 258 Abgeordneten, 
welche für den Vertrag von Malmö geftimmt, für Berräther 
des deutichen Volkes, der deutichen Freiheit und Ehre zu er: 
Hären und dieſen Beihluß am nädjten Tage dur eine Ab: 
ordnung der Paulskirche überbringen zu laſſen. Damit war 
das Programm für den 18. gegeben. Die Bolfsverfammlung 
Löfte ji auf und der Abend des Sonntag verlief ziemlich ruhig. 

Die in Frankfurt verfügbare Truppenmadt beitand, von 
der Bürgerwehr abgejehen, nur aus einem, dazu nicht für zu— 
verläjfig geltenden Bataillone Heſſen-Naſſauer. Für alle Fälle 
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ließen daher der Senat und der ftellvertretende Erminifter 
Schmerling — Profefjor von Hermann war mit jeinem Gabinete 
nod immer nicht zu Stande gefommen — in der Naht aus 
Mainz Truppen requiriren, von wo fofort zwei Bataillone 
Preußen (38. Regiment) und Defterreiher eintrafen. Auch die 
Darmitädter Garniſon machte fich bereit. 

Als am Morgen des 18. die Sitzung der Paulskirche be: 
gann, bot das Aeußere des Gebäudes einen überrajchenden 
Anblid. Die weißen Röde der Defterreicher, die blinfenden 
Pidelhauben der Preußen, welche jämmtlihe Eingänge der 
Kirche beſetzt hielten, hoben ſich grell von den dichten rings die 
Kirche umlagernden Volksmaſſen ab. Die Debatte begann mit 
einigen Anträgen der Linken, deren Dringlichkeit ſtürmiſch ge: 
fordert wurde. Mun proteftirte von Diejer Seite gegen die 
Heranziehung des Militärs und verlangte dur den Hanauer 
Abgeordneten Rühl die Auflöfung der Nationalverfammlung, 
deren Stellung zu dem Vertrauen des Volkes eine zweifelhafte 
geworden jet, und die VBornahıne von Neuwahlen in ber vom 
Dorparlamente feſtgeſetzten Weiſe. Die Mehrheit des Parla— 
mentes war begreiflicherweije nicht geneigt, auf joldhe Forderungen 
fih einzulaflen. Sie ging über die Anträge, indem fie deren 
Dringlichkeit verneinte, zuc Tagesordnung über und war eben 
im Begriffe, ſich in eine der altgemohnten und beliebten Debatten 
über die Geihäftsordnung zu verlieren, als eine unwillkommene 
Störung von Außen erfolgte. 

Durd einen Fehler in der Aufitellung der Truppen war 
der nördliche Eingang der Kirche freigegeben worden und das 
Volk hatte, al3 einige veripätete Abgeordnete durch diefe Thüre 
ih in die Verfammlung begeben wollten, die Gelegenheit be- 
nußt, um gleichfalls einzudringen. In der Paulskirche entitand, 
troß Gagerns Bitte, die Würde des Parlamentes zu wahren, 
eine beträchtliche Aufregung; die Parlamentsdiener eilten herzu 
und drängten die unwillkommenen Belucher, welche bereits Die 
zum Situngsjaale führenden Glasthüren erreicht hatten, unter 
heitigem Tumulte zurüd. Bald legte fich jedoh der Lärm; 
die preußiichen Truppen machten, auf das Getümmel aufmerf- 
ſam geworden, einen Bajonettausfall und trieben die Volks— 
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maſſen aus einander, wobei ein alter Mann eine Verwundung 
erhielt. 

Dies war das Zeichen zum Beginn des bereit geplanten 
Barrifadenaufftandes. Unter den Augen des Militärs begann 
man in den Gäßchen zwiichen dem Römerberge und der Pauls: 
firche Budenbretter und Aehnliches zuſammenzuſchlagen und bald 
bededten ſich Jämmtliche Theile der Altitadt zwiſchen Main und 
Zeil und zahlreihe andere Straßen mit Barrifaden. Zunädjit 
blieb jedoch noch Alles ruhig; die VBerihanzungen wurden nur 
zum Theile vom Wolfe bejegt und von den Truppen überhaupt 
nicht angegriffen, da deren ſchwache Zahl eben nur zum Schuße 
der Paulskirche ausreichte und die ſtarke, nunmehr eiligit her: 
beigerufene Darmftädter Garniſon erjt im Laufe des Nachmit: 
tags eintreffen fonnte. 

Die Haltung des Parlamentes in Ddiejer kritiſchen Stunde 
mwar bezeihnend genug. Nachdem das Volk von den Eingängen 
vertrieben und die Ruhe wiederhergeftellt war, wenbete es fich, 
um fi gewillermaßen gefliffentlich der Erfenntniß der Sadlage 
zu entziehen, den Grundrehten zu. „Die Wiſſenſchaft und 
ihre Lehre ift frei” war das Thema, über weldes man am 
18. September in der Paulsfirche lange Reden hielt, während 
draußen der Straßenfampf drohte. „Es war die Stille vor 
dem Gewitter”, jchreibt Laube, „ih wüßte aber nicht, daß 
e3 uns bejonders Ihwül vorgefommen wäre. Wenn man nicht 
zur Revolutionspartei gehört, jo iſt man ganz ohne Inſtinct 
dafür, ob etwas bevorfteht oder nicht. Die ewigen Declamationen 
hatten uns gleichgültig gemacht und von den praftiihen Vor: 
bereitungen wußte man nichts. Um ein Viertel zwei war Die 
Sitzung geichloffen, nahdem nocd die Eingabe von der Pfingit: 
weide vorgelejen worden war. «Ihres bejonderen Inhaltes 
wegen verdient fie das», hatte Gagern gejagt. Sie murde 
gleihgültig hingenommen. Es war jchon zu viel vorgefallen. 
Man ging zu ZTifche.“ 

Mährend fi To die Abgeordneten nad vollbrachtem Tage— 
werfe jtärkten, waren die Truppen, der Beihütung der Pauls— 
fire überhoben, zum Angriffe übergegangen. In der Gegend 
des Liebfrauenberges drangen die Defterreiher in das Gaſſen— 
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gewirr der Altitadt vor, links von ihnen entwidelten fih von 
der unteren Zeil aus die Preußen gegen die Haſengaſſe und 
andere Punkte. Man war jedod zu ſchwach, um energisch vor: 
zugehen, und aud auf Seiten der Inſurgenten war die Kampfes: 
wuth nicht jo groß wie bei ähnlichen Gelegenheiten. So jchleppte 
jih das Gefecht von halb 3 bis halb 6 Uhr nahezu ohne Ent- 
ſcheidung Hin. | 

In den ſpäteren Nachmittagsftunden traf jedoch die erwartete 
Hülfe aus Darmftadt ein. Zunächſt erichien das 1. Bataillon 
des 1. Helfiihen nfanterie:(Leibgarde:) Regimentes und drang 
unter heftigem Feuern über eine Reihe von Barrifaden hinweg 
durch die ganze Fahrgaſſe vor. Ihm folgte, von Cheveaurlegers 
begleitet und von vielfahem Hurrah begrüßt, die Darmftädter 
Artillerie, welhe auf dem Roßmarkte auffuhr. 

Um dieſe Zeit, zwijchen halb 6 und 6 Uhr, trat eine furze 
Bauje in dem Kampfe ein. Der NReichöverwejer unterhandelte 
mit den Inſurgenten, jei es, weil er wirklich hoffte, weiteres 
Blutvergießen verhüten zu können, jet es, weil man e3 mili- 
tärifcherjeits nicht ungern jah, daß die Zeit bis zum Eintreffen 
der Verftärfungen auf ſolche Weiſe ausgefüllt wurde. Jedenfalls 
blieben die Verhandlungen fruchtlos und nad halbitündiger 
Waffenruhe wurde der Befehl zum allgemeinen Angriff gegeben. 
Bon zwei Geſchützen unterftügt, ftürmte die Darmftädter In— 
fanterie die jämmtlihen in der Allerheiligengafle und an der 
Ede der Bleichftraße gelegenen Barrifaden und erreichte das 
Allerheiligenthor. Die Preußen und Oefterreicher blieben nicht 
zurüd — die Heffen-Naffauer wurden aus naheliegenden Gründen 
nur zum Schutze des Hanauer Bahnhofes verwandt — und 
überall fielen nad) kurzem Kampfe, oft ganz wiberftandslos, 
die Barrifaden in ihre Hände. Gegen Mitternadt erfnatterten 
die legten Echüfje, der Frankfurter Aufftandsverfud war nieder: 
geworfen, jeine Führer, Metternich und Genoſſen, entflohen. 

Das Ganze war weit mehr ein unbejonnener Tumult als 
eine Barrikadenſchlacht gewefen und die Verluſte beiderjeits nicht 
iehr groß. Die Injurgenten mögen 20—30 Mann an Todten 
verloren haben ; die Zahl der Gefangenen betrug 63, von Offi— 
zieren blieben Hauptmann Hübner und Eecondelieutenant von 
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Hülleshein vom preußiſchen 38. Regiment und der heſſen— 
darmſtädtiſche Oberlieutenant und Adjutant des 1. Regimentes 
Zimmermann auf dem Plate. Der Commandeur des 1. Ba: 
taillons des leßtgenannten Iruppentheiles, Major Gräcmann 
und der Gapitän von Lehrbach wurden jchwer verwundet. Bon 
den fampfunfähigen Soldaten Hatten die meilten nur leichtere 
Verleßungen erlitten. An Todten hatten die Truppen nur 
wenige Mann eingebüßt. 

War jomit auch mit verhältnißmäßig geringen Opfern Die 
Ruhe wiederhergeitellt, jo konnte dod Niemand jih des Sieges 
freuen. Schon im Laufe des Nachmittags waren beunruhigende 
Gerüdte über den Fürſten Lichnomsty eingegangen, Man 
erzählte jih, daß er und der alte preußifche General von Auers: 
wald vom Wolfe erfannt und angegriffen worden ſeien. Allein 
erjt der Abend brachte die erichütternde Gewißheit: zwei Abge— 
ordnete der deutjchen Nationalverfaimmlung waren von dem 
Pöbel erinordet worden. 

Nah der Ausjage des Ef. f. Oberften von Meyern war Lid): 
nowsky gegen drei Uhr Nachmittags an der Hauptwache er: 
ichtenen und hatte ji ein ‘Pferd ausgebeten, angeblich, um den 
an der Bodenheimer Chauſſee wohnenden Reichsverweſer auf: 
zujuden. Er ritt davon und traf gegen vier Uhr an dem 
Sentenberg’ihen Muſeum an der Ede der Bleichjtraße den 
General von Auerswald, welcher hier ein Pferd des Reichs: 
friegsminifters von Peuder beitieg, nachdem er ſich kurz nad) 
Lichnowsky vergeblich mit der gleihen Bitte an den Oberjt von 
Meyern gewandt. Beide ritten dur das Ejchenheimer Thor 
in der Richtung nad dem Friedberger Thor, wahrſcheinlich in 
der Abfiht, nach den erwarteten preußischen Truppen auszus 
ſpähen!. 


Der Zweck bes Rittes iſt nie ganz ſicher feſtgeſtellt worden. Auf 
ſeinem Sterbebette ſoll Lichnowsky (nach den „Enthüllungen“ Pflügers) 
ausgeſagt haben, er habe einen Auftrag an die preußiſchen Truppen ge— 
habt. (Bol. Jahrgang 1873 der „Gartenlaube“, Nr. 40, 41 und 42.) 
Es iſt aber anzunehmen, dab Lichnowskys Leidenschaft, fih überall ein- 
zumiichen, wie er dies Schon am 18, März in Berlin gezeigt, ihn zu dem 
Ritte bewogen hat. 


** 


346 VI. Abſchnitt. Die deutſche Nationalverfammlung. 


Bei dem Heſſendenkmal am Friedberger Thor, wo eine 
große Anzahl Volkes ſich verſammelt hatte, wurde Lichnowsky 
erkannt. Steine flogen gegen ihn und feinen Begleiter, jo da 
beide eilig durd das FFriedberger Thor davon galloppirten. Hier 
trennten ich die beiden auf einige Minuten; der Fürſt ritt, 
um fi) vor einem zweiten, aus einer Nebengaſſe vorbredhenden 
Haufen zu retten, rechter Hand in einen Gartenweg ein, während 
Auerswald umfehrte, nach dem Heſſendenkmal zurüdjagte, dann, 
aufs Neue angegriffen, jein Pferd nochmals wendete und auf 
dem Sermeswege am Bethmann’shen Haufe wieder mit Lid: 
nowsky zufammentraf, der inzwilchen durch Gärten und Zäune 
hindurch ebendorthin geirrt war. Gemeinſchaftlich kehrten nun— 
mehr beide über die Bornheimer Haide auf die Friedberger 
Chauſſee zurüd und jchlugen unglüdlicher Weife, vor einem Trupp 
bewaffneten Volkes ſcheuend, nochmals die Rihtung nad dem 
Heſſendenkmal ein, jtatt in ſcharfem Galoppe in der Richtung 
nach Friedberg das Freie zu gewinnen. Sofort warfen fich 
hier die rings zerftreuten Volksmaſſen auf das Neue auf fie 
‚und zwangen fie zur jchleunigen Umkehr. Von allen Seiten 
von Bewaffneten umitellt, bedroht, den Steinwürfen und ver: 
einzelten Flintenſchüſſen ausgejeßt, flüchteten die beiden Reiter 
nunmehr in eine rechts von der Friedberger Chauſſee ausgehende 
Sadgafie, das „itumpfe Gäßchen“, deſſen Abſchluß das Schmidt: 
ihe Gartenhäuschen bildete. 

Die Bewohner des Haufes, der Gärtner Schmidt und der 
Lehrer Schnupf traten herbei und verficherten, den von Todes: 
angft Ergriffenen !, fie retten zu wollen. Die einzige Hülfe 
für die Verfolgten wäre es noch gewejen, hätten fie ihre Roße 
dem Pöbelhaufen entgegengeworfen und durch diefelben hindurch: 
getrieben. Allein der Fürſt wie der General weigerten fich, 
erihöpft von der Jagd und wahrſcheinlich auch den Pferden, 
die ihnen fremd waren, nicht ganz trauend, ihre Flucht auf 
dieſe Weile fortzufegen und verlangten, in dem Haufe verborgen 
zu werben. 

ı Auerswald war bereit? am Arme verwundet, — Lichnowsky ſchon 


jeit einigen Tagen unmohl; erflärlicherweife befanden fich beide in einem 
Zustande, der ihnen Hare Ueberlegung nicht geftattete. 
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65 war dies nahezu ein Ding der Unmöglichkeit, denn die 
beijchränften Räumlichkeiten der Gärtnerwohnung boten jo gut 
wie fein Verſteck dar. Allein die Zeit drängte, ſchon Ichlugen 
die Stimmen der Verfolger von Außen herein. Man führte 
Auerswald, der fich beharrlich weigerte, ſich zu verkleiden und 
als Hausgenofle aufzutreten — ein Blan, der ihn wabrſcheinlich 
gerettet hätte, da die Volksmenge ihn nicht perſönlich Tannte, 
jondern nur als Lichnowskys Gefährten verfolgte —, in eine 
Dachkammer, und verbarg Lichnowsky in einem Kleinen Seller: 
verichlage. 

Kaum war dies gejchehen, als bereits die eriten Haufen 
des in zügellofer Wuth befindlichen Pöbels anlangten und das 
Haus förmlich ftürmten. Auerswald, welcher ſich un ein Bett 
gelegt hatte, wurde alsbald an den hervorjehenden Sporen ents 
dedt. Dan jchleppte ihn vor das Haus an ein Kleines Brüdchen, 
wo ein Weib, die Frau des Lithographen Zobel, den eriten 
Schlag nad ihm führte. Raſend jtürzte fich jett Die Menge auf 
den greilen Veteranen der Freiheitskriege, welcher nach wenigen 
Augenbliden todt in dem Graben lag. Jetzt erit wurde Lich: 
nowsky, deilen Nodzipfel aus dem Verſchlage hervorſah, entdeckt 
und aus feinem Berjtede herausgerilien. 

Anfangs wollte es jcheinen, als hätte fi die Wuth der 
Aufrührer durch die Ermordung Auerswalds abgekühlt. Man 
ichonte zunädit das Leben Lichnowskys, was hauptſächlich den 
Bemühungen des Bornheimer Arztes Hodes zu danken war, 
und beichloß, ihn als Gefangenen nah Hanau zu führen. 
Schon war man mit ihm auf der nad Bornheim führenden 
Bappelallee angefommen, als ein Rödelheimer Judenfchulmeifter 
Buchöweiler, ein halbverrüdter Menich, die Wuth auf das Neue 
entflammte. Man ftritt fih um den Fürften, riß ihm hin und 
her und mighandelte ihn, bis diefer fich endlich zur Wehr jehte 
und die Büchſe eines Freiſchärlers ergriff. Damit war fein 
Schickſal entſchieden. Faſt im jelben Augenblid Tag er, von 
einer Anzahl tödtliher Wunden bededt, am Boden. 

Kaum war dies gejchehen, als, einen Moment zu fpät, 
eine Abtheilung Infanterie unter Major Deeß und ein Trupp 
Darmftädter Reiterei anrüdten, vor welchen die Mlordgejellen 
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in eiliger Flucht auseinanderftoben. Man bob den Fürjten 
auf und trug ihn nad dem Bethmann’schen Palais, wo er 
noch einmal zu fich Fam und feinen legten Willen ausjprad. 
Die Herzogin Dorothea von Sagan Sollte feine Univerfalerbin 
werden. Gegen zehn Uhr Nachts, als der Straßenkampf ſich 
jeinem Ende zuneigte, wurde der Sterbende nah dem Hojpitale 
zum bi. Geiſte überführt. Hier hauchte um Mitternacht Fürft 
Felix Lichnowsfy, 34 Jahre alt, jeine Seele aus. Der Kaplan 
von Stetteler, der jpätere Biihof von Mainz, jegnete die Leiche 
ein. 

Mit dem 18. September ſchloß der erfte und jchönite Ab— 
Ichnitt in dem kurzen Leben dev deutichen Volkävertretung. Was 
jet noch folgte, war mehr oder minder der Anfang vom Ende. 
Die Tage der Begeilterung und Hoffnungsfreudigfeit, der Ein: 
tracht und Werföhnlichteit kehrten nicht wieder; immer Jchroffer 
traten die Parteien von jeßt ab einander gegenüber, immer 
rauber griff die Wirklichkeit in die ſtaatsmänniſchen Projecte 
der Paulskirche und immer deutlimer drängte ſich den Verein— 
barungs-Politikern die alte bittere Lehre auf, daß nicht redliche 
Wünſche, Schöne Hoffnungen und begeifterte Worte, jondern die 
tete That und der ſtarke Wille das Getriebe diejer Welt be: 
herrichen. 
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einen klaſſiſchen Schöpfungen als ein Heros dr T Morgenröthe erichelnt.” 

(Balliide Zeitung.) 


Du — BACHER des Goetheſchen Sauft. 8, broſch. 


— eigene Kritik ber chledenen Frflärungsarten bildet ein mufter- 
gültiges Betiviel, mie bie —* Arten ber Unterſuchung bei ———— ns 
sufammentirfen müffen. 8 Heften iſt allen, bie fi mit Goethes beicbäf: 
tigen, aufs wärmfte zu An eh: (Litterar. Anzeiger.) 


Goethes Tafio. 2. Auflage. 8%. broſch. 6 M,, ‚leg. Sid. 7 M. 50 Pi. 
Man kann das Buch ohne Mebertreibu Muſter⸗ und Meiftertüd 
litteraturbiftorlicher Betrachtung bezeichnen, da man = no fann, wie bie Dar: 


legung des Gebankengehalts einer Dichtung beichaffen fein muß, wenn fie wirklich 
das Verſtändniß 5* ſoll.“ (Magdeb. Seitung.) 


Kleine Schriften: 1. — die menſchliche Sreiheit. 
2. Auflage, 8% broſch. 1 M.20 Bf. 
„Die Behandlung bes —— * iſt ſo klar und *4 daß Riemand 
das Schriften ohne Genuß lefen wird . Magdeb. Seitung.) 
Aleine Schriften: 2. Ueber den Witz. 2, ne 8°, broſch. 
3 M., U: in Lwd. geb. 4 M. 


nen beltereren und — ſcharfſinnigeren zn durch bie laby⸗ 
rinthiſchen — des Witzes kann man ſich nicht wünſchen 
Schwãd. Mertur.) 


en s &haralterentwidiung Richard's II. 2, Ausg. 
ro 


— Buch bewelſt, daß der gut lehrt, der gut eintheilt, und au ber 
trefilichen "Gtiederung und guten Schrelbatt gefellen fich —— und ſchatf⸗ 


finnige Behandlung der äſthetiſchen und iuhotogiißen die en bed Themas in 
einem Grade, das das Wert als das Mufter e * ranalnfe — 
werden kann. „ou. (Rene Sürider ötg.) 


G. J. Winter’fege Buchdruderel, 
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